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Einleitung. 


Die Geſchichte der Völker ift die Neußerung deren innern Lebens, 
die Dffenbarung des Geiſtes, welcher nad) den großen Gefezen der 
Beltordnung in ihnen thätig ift, ihre Entwicklung leitet und alle 
ihre Berhältniffe organifch ordnet. Sind es aber finnvolle Gefeze, 
nad) denen der gefellichaftliche Bau, die Staatöverfaffung und alle 
Schickſale der Völker fih richten, fo bejchränft ſich die Geichichte 
nicht mehr auf den Beruf einer Schulwiſſenſchaft und eines Bildungs- 
mittels für die jüngeren Geſchlechter allein, fondern fie wird aud 
die Führerin des Gefesgebers und des Staatsmannes, fie wird die 
Leuchte, welche die Nationen inöbefondere in verhängnißvollen Zei- 
ten aus Dämmerung und Chaos zum Licht und zur Ordnung ges 
leiten ſoll. 

In einer folhen Zeit des Werdend und eben deßwegen der 
Gährung befindet fich gegenwärtig Deutichland, und e8 bedarf der 
tiefften Weisheit feiner Staatsmänner, deren fchärffter Ginficht in 
die organifchen Bildungsgefeze und der ernfteften Character-Feftig- 
feit, um die widerjtrebenden heftigen Elemente des Kampfes und 
der Aufregung mit ftarfer Hand zu beherrfchen und im Sinne des 
organischen Ebenmaaßes zu lenken, Vergebens würde man indeffen 
jene Einſichten auf dem Wege abftracter Ideen und philoſophiſcher 
Theorien fuchen; nur die Geſchichte vermag fie zu ermitteln, und 
nur bei richtiger Auffaffung ihres Geiftes und bei forgfültiger Bes 
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folgung ihrer Lehren dürfen wir hoffen, daß die große Gährung 
des deutfchen Volkes nicht zur Zerftörung, fondern zum Wieder 
aufbau einer weifen gejellihaftlihen Ordnung, nicht zur tödtlichen 
Berwundung, fondern zur neuen Stärfung und zur VBerjüngung 
der Nation führen werde. 

Wenn wir die ganze inhaltfchwere Bedeutung unfrer Zeit ken— 
nen lernen, wenn wir Far einfehen wollen, um welch' einen uner— 
meßlichen Zwed es ſich handle, fo müffen wir die deutſche Geſchichte 
von der Urzeit bis zur Auflöfung des Reichs aleihjam im Geifte 
an und vorübergehen laffen, um aus den Zußftapfen und den bil 
denden Werfen defjelben zu erkennen, welche Geſeze der geſellſchaft— 
lichen Einrichtung der Völker und dem organiſchen Baue des Staa— 
tes zu Grunde liegen. 

Ein gewiſſes ſeltſames Verlangen drängt uns, den Staat am 
liebſten philoſophiſch zu conſtruiren, und ihn zum Abbilde unſrer 
Wünſche zu machen, jene Sehnſucht drängt uns insbeſondre öfters, 
allen Menſchen gleiche Anlagen und gleiche Befähigung zu Edel— 
muth und erhabenen Handlungen, alſo auch gleiche Anſprüche auf 
ein glückliches Loos im Leben und auf eine ehrenvolle Stellung im 
Staate beizumeſſen; allein die organiſirende Natur und mithin auch 
die Geſchichte wiſſen von einer ſolchen Einrichtung nichts, beide 
lehren uns vielmehr das reine Gegentheil. Es iſt eines der Haupt— 
geſeze der ſchöpferiſchen Kraft, daß alle Organismen aus edlen und 
unedlen Beſtandtheilen zuſammengeſezt ſind, und daß das Spiel 
der Abweichungen um ſo reicher und manichfaltiger wird, je mehr 
ein Organismus der Vollkommenheit ſich nähert. Vermöge dieſes 
großen Grundgeſezes der Natur giebt es edlere und unedlere Men— 
ſchenſtämme oder Racen, in erſteren wieder edler und unedler aus— 
geſtattete Nationen, und ſelbſt in den edelſten Völkern wieder edlere 
und unedlere Individualitäten. Man glaube nicht, daß ſolcher Un— 
terfchied nur auf der Erziehung beruht, er liegt vielmehr in der 
Art der Organiſation felbjt und ift im eigentlichen Sinne des Wor— 
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tes genetifch. Die Gefchichte der Deutichen hat dieß auf eine un- 
widerlegbare und zugleich äußerft deutliche Weiſe dargethan. 

Schon in der Urzeit theilte fih die Nation ftreng in Adel und 
Volk, und nicht bloß die Gefhichtichreiber, fondern felbit die Re— 
ligionsbücher fezten den Unterfchied ausdrücklich in eine weſentliche 
Abweihung der perfönlihen Organifation. Die edlen Gefchlechter 
waren fi) des Vorzuges ihrer organifhen Structur fo Mar be- 
mußt, daß fie denfelben durch die Vermiſchung mit Leuten aus dem 
Bolfe zu verlieren befürdhteten, und darum die Mißbeirathen unter 
den härteften Strafen, ja ſelbſt bei Verluft des Lebens verboten. 
In den Anfangs» Zuftänden der gejellichaftlihen Bildung find alle 
Aeußerungen des Lebens noch kümmerlich, rauh und abftoßend, und 
aud die Gegenfüze der Organifation, welche fpäter das jtaatliche 
Ebenmaaß bervorbringen, die Thätigfeiten erregen und die Quelle 
aller Fruchtbarkeit und Schönheit werden, noch zu ſchroff ausge— 
prägt. Eben darum war auch in der Urzeit der Gegenjaz von Adel 
und Volk nicht bloß äußerſt hart, fondern fogar fo fchroff, Daß 
Adel den Herriher, und Gefolge oder Volf den Sklaven bedeutete, 
Daß es nur bevorrechtete Herren und nur rechtlofe Schalfen gab. 
Kaum ein Zehntheil der Bevölkerung bildete den Herrenftand, über 
neun Zehntbeile der Ginwohner befanden ſich daher in dem Zuftande 
der Leibeigenfhaft. So hart und felbjt unmenjchlich eine ſolche Ein- 
rihtung einer fpätern Zeit erfcheinen mußte, jo wenig fühlten es 
die Herren der Urzeit; diefe betrachteten vielmehr ihr Vorrecht als 
eine natürliche Folge ihrer höheren Organifation, als ein Gebot 
Gottes, als eine Nothwendigkeit, welche felbit vom Wohle des 
Volkes erheifcht werde, 

Mochte die harte Gliederung in Herricher und Leibeigene aber 
auch in der Urzeit nothwendig gewefen fein, ſchön war die Einrich— 
tung nicht, und Die fortichreitende Bildung mußte fid) die Einfüh- 
rung anderer Zuftinde zur Aufgabe jezen. Solches geihah deun; . 
doch die Art und Weife, wie die Aufgabe erfüllt werden follte, ift 
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überaus merkwürdig und Iehrreih, und giebt ſchon einen eriten 
Fingerzeig, wie vieles der Staatsmann aus dem Gange der Ge— 
fhichte zu lernen habe. Die bildende Hand der Natur wollte die 
harten Gegenfäze der Urzeit ändern; aber wie bewirkte fie das? 
Etwa durd Aufhebung des Stände-Unterſchiedes? Nein durd Ver— 
edlung deffelben, durch Milderung des Abjtandes und durch Ein- 
fhiebung von Zwilchenftufen, welche dem Nationalleben größere 
Manichfaltigkeit, Fruchtbarkeit und Anmuth verliehen! So bildeten 
fidy die verfchiedenen Stände des Mittelalters, der Kaifer und die 
Fürften, die Reichsritterihaft und der Adel, die Bürgerichaft und 
der Landmann. Im lebendigen Wechſelverkehr derſelben entwidelte 
fid) nun die großartige deutiche Reichsverfaſſung des Mittelalters 
mit dem Kaifer und den NReichsitinden, den Landesherren und den 
Zandftinden, mit den ſtarken Bürgfchaften für Sicherheit der Per— 
fon und des Gigenthums, und für Nufrechterhaltung der verfaf- 
fungsmäßigen Rechte aller Stände. In dem Adel blühte neben dem 
ritterlihen Sinn und der feinen Sitte die Kunft, in dem Bürger 
neben der häuslichen Ehrbarfeit der Gewerbfleiß empor. Die Kirche, 
ebenfalld organisch vielfach gegliedert, vertrat die Wiſſenſchaft und 
durdy ihre vermittelnde Milde, namentlich durdy Erregung des 
Wohlthätigkeits-Sinnes noch überdieß den innern Geift des Staats— 
organismus; denn in den Stiftungen liegen fchon die Erfilinge des 
fünftigen ſocialen Normalzuftandes der Völker, 

Lobpreiſen wollen wir deßhalb das Mittelalter nicht, aber Ge— 
rechtigfeit wollen wir ihm widerfahren laffen; wir ftehen freilich in 
Gefinnung, Sitten und Denkart hoch über jenem Zeitalter, doch 
eben jo hoch ſtand das Mittelalter über der Urzeit; es war ein gro— 
Ber Fortſchritt in der deutſchen Entwidlung, die erſte verhältniß- 
mäßige Blüthe des Nationallebens. Die Staats- und Volkszuſtände 
jener Zeit erheifchten freilich vielfahe und gründliche Verbeſſerun— 
gen, und das Streben darnach trat auh im 15. und 16. Jahr- 
hundert fehr lebhaft hervor. Indeffen e8 bedarf zur Durdführung 
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gründlicher Staatsreformen einer überaus langen Zeit, und zus 
gleich bewegt fi) die Entwidlung der Völker niemals in gerader 
Zinie, jondern es finden vielmehr periodifch auch Rüdgänge in der 
Bildung ftatt. Ein folher trat in Deutjchland feit dem jechszehn- 
ten Jahrhundert ein; gleihwohl wurde ſchon im Rüdjchreiten ſelbſt 
der Uebergang zu höherer wiffenfchaftlicher Cultur und zu edleren 
Staatszuftänden durch die kirchliche Reformation vermittelt, 

Im achtzehnten Jahrhundert zeigten fi die Wirkungen; denn 
die Sprache wurde durchaus veredelt und neu geftaltet, der Ges 
ſchmack verbeflert, die Dichtkunſt wieder erwedt und das Reid der 
Geijter bis in feine innerjten Tiefen angeregt. Gin großer Deut— 
fcher, Ephraim Gotthold Leifing, ftürzte die geiftige Oberherrichaft 
Frankreichs über Deutjchland, in welche unfer Volk während feines 
Staatöverfalles leider gerathen war, er wies durch feine tiefjin- 
nigen Kritifen die Nichtigkeit des franzöſiſchen Kunſtgeſchmacks nad 
und erwedte einen befjern Wiſſenſchafts- und Kunftfinn der Deuts 
schen. Winkelmann und Herder geleiteten die denfenden Geifter des 
Baterlandes zur Anſchauung und zum Berjtändniß der erhabenen 
Kunftformen der Alten, und belebten dadurch den eigenen bilden- 
den Geift der Nation, Während Göthe und fpäter vor allen Jean 
Paul Friedrich Richter die Höhen der Dichtkunft erftiegen, hob 
Bürger durch eine geniale, lebendige Bolfspoefie die mittleren 
Stände zum Antheil an dem Kunftgenuß und der Kunftbildung 
empor. Was Bürger begonnen hatte, vollendete Schiller, das Volk - 
ward durch die Dichtkunft erwärmt, heiter geitimmt und was das 
wichtigjte war zum Freigefühl geleitet. Alle ftrebenden Geifter des 
achtzehnten Jahrhunderts, Liscov und Leſſing, Abbt und Herder, 
Klopftod und Bürger, Schiller und Jean Paul, waren von dem 
Hauche der Freiheit durchdrungen und wirkten bald mit minderem, 
bald mit größerem Selbftbewußtjein auf die Emporhebung der Mens 
jhenwürde hin. Am tiefiten und Flarften hatte fih jene Richtung 
vornehmlich in Herder ausgebildet. Diefer erhabene Mann war ein 
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ächter, freier Geift, der aber feine Lebensgrundjäze nicht in ab- 
firacten Theorien und Wortfpielen, fondern in der Erforfhung der 
Gefeze der Weltordnung fuchte. Ausgerüftet mit umfaffenden Kennt⸗ 
niffen und getragen von dem Geiſte der verfchiedenften Eulturpes 
rioden, drang Herder in der Wiſſenſchaft bis an die Quellen der 
GErfenntniß und fchöpfte hier die Freiheit in der edeljten Geftalt, 
als die. reife Frucht der Einfiht und der Humanität. Grundlagen 
der Freiheit waren ihm jezt nur Gefittung, Bildung, umfaffende 
Kenntniffe, Vielfeitigkeit des Urtheild und darum vor allem Mä- 
Bigung, Selbftbeherrfhung und Duldung. Bei dem Reich— 
thum feines Gemüthes und der außerordentlihen Klarheit feines 
Geiftes floß die Sprache mit einer Anmuth, Pradt und Würde 
von feinen Lippen, welche unter den Höhepunften der Nation Bes 
wunderung erregten, zugleich aber durch die fiegende Gewalt der 
Beredfamkeit die Herzen mit dem Streben nad) wahrer Humanität 
erfüllten. Neben Herder wirkte Klopftod, der ächte deutiche Dichter, 
auf die Belebung des Nationalgefühles, indem er die Vorbilder 
für die ftrebende Gegenwart aus der deutihen Vorzeit aufitellte, 
So nahm die Bildung aud einen biftoriichen Gang, ſchloß fih an 
die Bergangenheit an, und bemühte fi, die Verbeflerung der 
Volkszuſtände aus dem eigenen Geifte der Nation hervorzurufen. 
Der Gang der Entwidlung war fo entichieden reformatoriſch, 
daß der Drang der Veredlung ſchon die Höhepunkte der Gefell- 
fhaft ergriff, und ſelbſt im Staate practiſch fich zu äußern begann. 
Ein edler Kaifer ging aus der Hand der bildenden Zeit hervor 
und beſchloß nicht allein, fondern unternahm aud eine Reform der 
Bolkszuftände bis an deren Grundwurzeln. Joſeph II. konnte we— 
gen ungünftiger Zwifchenumftände nicht alles vollbringen, was jein 
hoher Geift und fein menjchenfreundliches Gemüth ihm eingab, doch 
der umgeftaltende Genius der Zeit lebte und wirkte in den großen 
Volkslehrern, namentlih in Herder, fräftig und fruchtbar fort; da 
wurde der ftille Gang der deutichen Entwidlung durch ein erjchüt- 
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terndes Staatdereigniß unterbrodhen, durch die franzöfiihe Re 
volution. | 
Die philofophifhen Ideen des achtzehnten Jahrhunderts über 
Staat und Kirhe haben in Frankreich mit den Mängeln, welche 
die mittelalterlihen Verfaſſungen und überlieferten, begeiftert ges 
rungen, fie haben die Iezten Weberbleibfel der Leibeigenfchaft ges 
flürzt, die Anerkennung der Menjchenwürde erwirft, und auf den 
Trümmern der alten Verfaſſungen endlich ihre Herrfchaft fiegreich 
aufgerichtet. Allein leider war ihr oberfter Grundfaz ein ungehenerer 
Irrthum, die Meinung nämlih, daß der Staat ein bloßes For: 
menweſen, ein einfacher GejellihaftssBertrag und daß die Anlagen 
aller Menſchen gleich jeien. Das waren nicht die weifen Grundfäze 
Herder’s, welchem die Nothwendigfeit einer organischen Gliederung 
des Staates und aljo auch der Verfchiedenheit der Stände fo deut— 
Sich vorfchwebte, das war vielmehr die Ausgeburt einer leeren und 
unfruchtbaren Wortphilofophie, welde mit dem Gange der fchaf- 
fenden Natur überall im Widerſpruch ftand. Durch dieſen unglüds 
lichen Irrthum fam e8 nun, daß die neuen franzöſiſchen Ideen mit 
dem hiſtoriſchen Princip gänzlih brachen, den Gang der geichicht- 
lihen Entwidlung verliehen, und Franfreih in einen bodenlofen 
Abgrund des Elendes und der Verderbnig ftürzten. Die jugendliche 
Kraft des Volkes entriß daffelbe diefem Abgrunde wieder, Ordnung 
und Vernunft kehrten nach) furchtbaren Krämpfen in die geſellſchaft— 
lichen Verhältniffe zurüd, Doch jelbit in diefem Zuftande zeigten fich 
die neuen philojophifchen Ideen todtgeboren und unfruchtbar. Frank— 
reich befizt die Freiheit der Prefje und der Rednerbühne, die Volks— 
vertretung und das Geſchwornengericht, umd jelbft unter der Herrſchaft 
folher Inftitutionen liegt das franzöfiihe Volk fortwährend in den 
Zuckungen unfruchtbarer und fieberhafter Staatszuftände. Das ift 
die Strafe des feindfeligen Bruches mit der gefhichtlihen Entwidlung 
der Völker, das die Strafe des Austaufhens gefährlicher Redensarten 
und focialer Theorien gegen organifche Bildungsgefeze des Staatslebens. 
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Zum Unglück befhränkten fid) die Wirkungen der philoſophiſchen 
Ideen Franfreihs nicht auf dieſes Land allein, fondern fie zerſtör— 
ten in ihrer Nüdwirkung auch das deutiche Reih, und bradten 
unfer Volk um DVerfaffung, Nationalität und Baterland. Aucd wir 
erhoben uns durch die jugendliche Kraft derNation wieder fiegreich 
aus dem Glend, und was nod mehr jagen wollte, das Mittel der 
Kräftigung und des Siegs war die Nüdfehr der hiftoriihen Erin- 
nerung, das tiefe Gefühl, daß das Heil Deutichlands nur auf der 
eigenen Kraft beruben, nur in der Weisheit feiner angejtammten 
Berfaffungs-Grundfäze liegen könne. Die Hoffnungen, welche im 
Sahre 1813 an den Befreiungsfampf ſich knüpften, waren groß 
und reich, fie waren um jo bedeutungsvoller, als einzelne Regies 
rungen die Wiederheritellung des ehrwürdigen deutichen Reichs 
felbit als nothwendig anerfannten, und auch verfprachen; aber ſelt— 
ſamer Weiſe verliegen nad dem Siege auch in Deutichland ſowohl 
die Regierungen, als die Parteien den hiftorifhen Boden wieder; 
jene, indem fie entweder an ein Syſtem abfoluter Gewalt ſich anklam— 
merten, welches dem Geifte der deutichen Gefchichte fo fehr zuwi— 
der iſt, oder das Heil in dem unfruchtbaren franzöfifchen Kammer 
wejen fuchten, dieſe dagegen, indem fie das leztere ebenfalls für 
die Quelle aller Glückſeligkeit hielten und daffelbe nad) Maaßgabe 
unhaltbarer Theorien nur in einem andern Sinne, ald die Regie: 
rungen angewendet wiffen wollten, Schon müdet ſich auch Deutich- 
land jeit 25 Jahren in unfruchtbaren Kammerfizungen ab, und 
eben der Umftand, daß die Urfache der Unfruchtbarkeit nicht im 
Principe felbft, fjondern in dem Mangel an Ergänzungs-Inſtitu— 
tionen, Preßfreibeit, öffentlicher Rechtspflege und Geſchwornenge— 
richt, geſucht wird, welche in Frankreich alle bejtehen und gleich— 
wohl ohnmächtig find, eben dieſer Umftand vermehrt die Gefahr, 
daß aud) die deutiche Entwicklung den hiſtoriſchen Boden verlaffe 
und unwiderruflich zu den Zuftinden der Verfrüppelung führe. 

Der Gedanke, daß unfre Geſchichte Feine Elemente zu einer 
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großartigen und fruchtbaren Berfaffung Deutſchlands darbiete, wäre 
traurig und troftlos; denn ein Bol, welches in einer fünf und 
zwanzig hundertjährigen Vergangenheit Feine nachhaltenden Orga— 
niſations-Kräfte und feine Fähigkeiten zu einem jchöpferiichen, geift- 
reichen und freien Nationalleben geäußert hätte, ein ſolches Volk 
hätte auch feine Zukunft mehr. In der That; wie war die deutiche 
Reichsverfaffung zur Zeit ihrer erjten, verhältnigmäßigen Blüthe 
beichaften? Wir haben es früher nad) den Quellen dargeftellt, und 
verweijen auf diefe Schilderung ’). Wer fünnte num läugnen, daß 
jene erhabene Berfaffung den höchſten Beruf zur Staatenbildung 
fowie wahre Weisheit beurfundet, daß Einrichtungen der Art dem 
Bolfsleben Fülle, Geift, Macht und Schönheit mittheilen müffen? 

68 ift wahr, daß auch die vortrefflihe Reichs-Gonftitution der 
Deutihen nad dem ewigen Bildungsgefeze des Blühens und Abs 
welfens im Laufe der Jahrhunderte ausartete, jchwerfüllig wurde, 
den Athem der Freiheit verlor und in Fmechtifche Zujtinde verſank; 
allein dieß fonnte nicht vernünftiger Beweggrund zum Umſturz, 
fondern nur zu einer Berbefferung der Verfaſſung fein, worauf der 
Geift der Zeit ſelbſt hindeutete. Welcher Berbefferungen dagegen 
die Reichs-Conſtitution fühig war, zeigt jhon ein flüchtiger Blick 
auf die Geſchichte. 

Schon im Mittelalter war das deutjche Staatsrecht zu der Ein— 
ficht gefommen, daß man in Verfaſſungs- und VBerwaltungsfachen 
zwiſchen allgemeinen und bejondern, oder Reichs- und Landes-Ans 
gelegenheiten unterfcheiden, und die eritern der allgemeinen Reichs— 
und die leztern den bejondern Landes-Regierungen zuweiſen müſſe. 
68 war dieß eine jehr tiefe, in Berüdjichtigung des Standpunftes 
der Zeit wahrhaft bewunderungswürdige Einficht, weil durch die 
bemerkte Einrichtung die Neichseinheit bewahrt und zugleich dody 


1) 3.8.4 Wirth's Geſchichte der Deutſchen. Erfte Auflage. Band II. 
©. 118 u. fi. Zweite Auflage. Band II. Seite 136 u. ff. 
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die Gentralifation vermieden wird, welche durch übermäßige Be- 
vormundung die Thätigkeit der untergeordneten Reichselemente lähmt 
und dadurd) die Fruchtbarkeit des Staatslebens beeinträdtigt. An 
der Spize der Reichsregierung ftand nun der Kaifer, und an jener 
der einzelnen Landes- oder Provinzial-Regierungen der Landesherr, 
es fei nun der leztere ein weltlicher Herr, Fürft oder Graf, oder 
ein geiftlicher Würdeträger, Biſchof oder Abt geweien. Da nun der 
Kaifer in der Verwaltung der allgemeinen Reid» Angelegenheiten 
von Reihsitänden überwacht war, deren Beirat und Zuftimmung 
er bei allen wichtigen Maaßregeln, insbefondere bei Beitimmung 
oder Ausſchreibung der Reichsfteuer, bei Erlaffung neuer Gefeze, 
bei Kriegs-Erklärungen u. f. w., einholen mußte, da ferner die 
nämliche Einrichtung bei der ProvinzialsBerwaltung beftand, der 
Landesherr alfo von Landitänden überwadht wurde, deren Beirath 
und Zuftimmung bei allen wichtigen Maaßregeln nothwendig war, 
jo näherte ſich die deutfche Reichsverfaſſung fhon in hohem Grade 
der Vollendung. 

Nur ein wejentliher Mangel beftand, der im Laufe der Zeit 
nothwendig verbefjert werden mußte, und diefer lag darin, daß 
das nichtadelige Element der Bevölkerung, fohin die Bürger und 
Bauern, in der Reichs- und Landitandihaft zu wenig vertreten 
waren. Bei der Reichöverfammlung waren Bürger und Landleute 
eigentlich gar nicht repräfentirt, weil Die Reichsftände nur aus den 
Zandesherren, alfo den weltlichen und geiftlichen Fürſten zuſammen— 
gejezt waren. Die Abgeordneten der freien Reichsſtädte hatten zwar 
in der Reichsverfammlung Siz und Stimme; allein fie befanden 
fi) gegen die Landesherren in zu geringer Anzahl und untergeord- 
neter Stellung, dann gehörten fie felbft meift dem Patricier⸗ oder 
Adelftande an, nicht dem bürgerlichen Elemente, und endlich ver- 
traten fie ähnlich wie die Landesherren nur die Regierung ihrer be- 
fondern Stadt. Bei den Landftinden waren dagegen die Städter 
und jelbjt die Bauern repräfentirt, indeffen nur als dritter Stand, über 
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welchen die beiden andern Stände, Ritterfhaft und Geiftlichkeit, 
ein zu großes Uebergewicht hatten. 

Im Mittelalter felbft konnte alles dieß freilich nicht anders fein, 
jener Mangel war demnach nody weniger erheblid oder gefährlich; 
denn die Seele des damaligen Staatslebens war vorzugsweife das 
adelige Element. Bürger und Bauern, vor Kurzem erft aus dem 
Stande der Leibeignen, der Liten und Scalfen, hervorgegangen, 
waren noch zu fehr mit Geringfchäzung behaftet und noch zu ohn— 
mächtig, um in die Waagſchale der Reichs und Landesverwaltung 
mit den Fürften und Edlen ein gleiches oder wohl gar ein größe- 
res Gewicht einzulegen. Zudem bildete dort die Kirche ein wohls 
thätiges Gegengewicht wider die Staatögewalt, und vertrat felbft 
unbewußt, als Beförderin der Menjchenliebe oder der Humanität, 
und als Pflegerin der Armuth, häufig das niedere Volfselement. 
Zur Zeit des Mittelalters fonute daher Die Reihsverfaffung wegen 
der Eigenthümlichkeit aller VBerhältniffe troz der Zurüdfezung des 
bürgerlihen Standes nody Fülle, Schönheit und Fruchtbarkeit des 
Nationallebend entwideln; allein weſentlich anders geftaltete fich 
die Sache in der folgenden Zeit. 

Bor der Kirchen⸗Verbeſſerung war die Wiffenfhaft und die Gei- 
ftesbildung vorzugsweife im Befize der edlen Gefchlechter, und wo 
ein Zweig des Wiſſens oder der Kunjt von Bürgern und vom Adel 
zugleidy cultivirt wurde, blieb das Webergewidht entſchieden auf 
Seite der edlen Geſchlechter, wie die Leiftungen der Minnejinger 
und der Meifterfinger fo deutlich erwiejen hatten. Hierin lag ein 
Grund mehr, den Adel auch bei dem Einfluß auf die Reichs- und 
Staatsverwaltung vorzugsweife zu begünftigen. Seit der Kirchen- 
Berbefferung verbreitete fi dagegen Die geiftige Bildung fo mäch— 
tig über den bürgerlichen Stand, dag derfelbe allmälig in der Wif- 
fenihaft das Uebergewicht erlangte, ja diefe während einiger Zeit 
faft ausfchließend vertrat. Einen wefentlihen Einfluß auf jenen 
Thatumſtand übte die Verehlichung der proteftantifhen Geiftlihen, 
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und der große geiftige Umfchwung, der ſich aus der Bibel-Ueber- 
fezung und dem Grundfaz der freien Forihung überhaupt ergab. 
Zugleich trat aber die noch wichtigere Erfcheinung hervor, daß mit 
dem veränderten Lauf der geiftigen Gultur aud eine Umwandlung 
der organifirenden Kräfte ſelbſt vorgefallen, unter den Gebildeten 
des bürgerlihen Standes fichtbar eine Veredlung der Gefinnungen 
entitanden war. Der Beweis Davon liegt höchſt deutlih in dem 
Gelbjtgefühle und der edlen Freiheitsliebe, mit der alle großen 
Schriftiteller des achtzehnten Jahrhunderts ausgerüftet waren. Es 
ging demnah an der Hand der bildenden Natur gleihfam ein 
neuer Adel aus dem Bürgerjtande hervor, der wiffenichaftliche, wel— 
her nicht bloß durch Kenntniffe und Geiftes-Eultur, fondern audy 
durch edle Gefinnung, namentlich Durch Baterlandsliebe und Frei— 
gefühl ſich auszeichnete, 

Sobald aber eine ſolche Umgeſtaltung in der organifchen Glie- 
derung der Nation fid) Fund gibt, muß nothwendig auch eine Ver— 
befjerung der Staatöverfaffung nachfolgen; denn das Edle läßt 
fih für die Dauer weder unterdrüden, noch zurückſezen oder mit 
Geringihäzung behandeln. In der mittelalterlihen Berfaffung 
mochte der ritterliche Adel nicht nur eine höhere Stellung einnehmen, 
ald der Bürgeritand, fondern fie gebührte ihm ſogar, weil feine 
Auszeichnung nicht allein auf der Geburt, fondern wenigſtens der 
Regel nad) auch auf der Perſönlichkeit beruhte. Jezt Fam Dagegen 
der wifjenichaftliche Adel aus dem Bürgeritand dem Ritteradel nicht 
nur an edler Gefinnung und Geiftesbildung aleih, fondern er 
übertraf ihn noch, da lezterer eine Zeit lang ausjchließend der Jagd, 
der Schwelgerei, jowie dem Müpiggang fröhnte, und die Willen 
haften vernadhläßigte, ja zum Theil ſogar veracdhtete. Wenn fidy 
aber der edle Mann in Gefinnung und Geijtesbildung von einent 
rohen und unwifjenden Landjunfer mit Geringichäzung behandeln 
faffen joll, wenn der leztere nur Ehren und Vorrechte befizen, na= 
mentlich die Landes-Regierung jelbitjtändig leiten oder auf fie über- 
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wiegenden Einfluß ausüben, und der eritere dagegen nur gehor- 
hen, dienen und ſchweigen foll, fo ift dieß eine Abnormitat, gegen 
welche fi) die Natur ſelbſt empört, und bei hartnädiger Beibehal- 
tung eines ſolchen VBerhältniffes endlih Stürme, das heißt Revo 
Intionen erregt. So war die Staatslage Frankreichs im achtzehnten 
Jahrhundert befchaffen, und daraus entwidelte ſich die Umwälzung 
in jenem Reiche. Auch in Deutjchland waren dortmals Seelenadel 
und Geiftesbildung jo zurüdgefeit, daß Männer des eriten Ranges 
in beiden, wenn fie dem Bürgerftand angehörten, gleihwohl nicht 
für würdig gehalten wurden, an einem Fürftentifche Plaz zu nehe 
men. So wurde der größte Mann des achtzchnten Jahrbundertes, 
die Zierde feines Bolfes, Johann Gottfried Herder, gleihfam an 
die Tafel des Gefindes verwiejen, als er in Begleitung des Prinzen 
von Holftein-Dldenburg auf der Reife an den fürftlichen Hof zu 
Darmftadt fam?). 

Um uns furz zu faſſen, fo ftellt fi) das Ergebniß unfrer Uns 
terfuchung dahin feit, daß im 18. Jahrhundert auch in Deutfchland 
eine wefentlihe Veränderung in der Gliederung des Staatsorgas 
nismus eingetreten war, Daß fih im Bürgerftande ein neuer wife 
jenfchaftlicher Adel gebildet, und daß zugleich der Handels, Ges 
werbs= und Aderbauftand an Bevölkerung, Intelligenz und Wohlftand 
fi) jo bedeutend gehoben hatte, Daß der Bürgerftand nicht mehr in 
der untergeordneten Stellung der mittelalterlichen Berfaffung ver— 
bleiben, jondern vermehrten Einfluß auf die Staatsverwaltung 
erhalten, mithin die Reichs-Gonjtitution vom Grunde aus verbeffert 
werden mußte. Im Intereſſe aller Stände, fohin des Baterlandes 
jelbft, lag es aber, Daß diefe Grumdreform nicht nad abftraften 
Form=sTheorien, jondern nad der hiſtoriſchen Entwickelung der Na- 
tion bemeffen würde, mit diefer demnach im Ginflange ftehe. Wie 


?) Gr mußte wegen feiner Unfähigfeit, an der Hoftafel zu erfcheinen, mit der 
Gouvernante der Prinzefinnen, Mademoifelle Rayanell, fveifen. 
Wirth's Geib, d, deutſch. Etaaten, I, 


18 Einleitung. 


hiernach die Berbefferung der Reihsverfaffung beichaffen fein mußte, 
ift nun eben jo klar, als einfach. 

Bor der Sücularifation oder dem Reidy8-Deputations-Haupt- 
Schluß vom Jahre 1803 gab e8 in Deutichland mehrere hunderte 
Landesherren und reichSunmittelbare Große theild vom weltlichen, 
theils von Firhlihem Stande (Bifchöfe und Aebte), welche in ihrer 
Provinz nicht blos durch ihre Hoheitsrechte, fondern aud durch 
ausgedehnten Güter-Beſiz oder große Grundrenten einen bedeu- 
tenden Einfluß ausübten. Alle dieje Großen, welche eben deßwegen 
die Reichsſtände bildeten, waren nun das natürliche Element eines 
deutſchen Ober: oder Fürftenhaufes. Stellte man Ddiefem ein 
Unterhaus von frei gewählten Abgeordneten der Nation gegen- 
über, worin vorzugsweije das bürgerliche Element vertreten wurde, 
fo war aud der Anforderung Genüge gethan, weldye die fortichreis 
tende Zeit in Anfehung des höhern ftaatlihen Einfluffes des Bür— 
gerftandes geftellt hatte, Und wenn vollends über beiden Reichs— 
häufern der Kaifer mit einer verfaffungsmäßigen Regierung nad 
geläuterten Grundfäzen ſtehen blieb, fo hatten wir ungeführ die 
Grundzüge der engliihen Verfaſſung nur noch in großartigerem 
Maaßſtabe, in höherem Glanz, und größerer Fruchtbarkeit. Der 
landftindifhen Berfafiung in den Provinzen wäre dadurch na= 
türlich fein Eintrag geichehen, diejelbe vielmehr unter den beiden 
Reihshäufern für die Provinzial-Angelegenheiten fortbeftanden und 
gerade durch das neue Princip einer weientlihen VBervollfommnung 
nad) dem Vorbilde der Reichs-Vertretung fähig geworden. 

Nie wäre eine Staatöverfaffung mehr aus dem Weſen der 
Dinge, dem Geifte der Nation und dem Gange ihrer hiftorifchen 
Entwidlung hervorgegangen. Die Natur jelbit hatte alle Elemente 
dazu geichaffen, deutete durch die Ereigniffe fortwährend auf folche 
hin und [ud den denfenden Staatsmann ein, die gelieferten Ma- 
terialien zu einem großartigen Bau zufammenzufügen, Hätte man 
diefe Reform der deutſchen Reichöverfaffung noch nad) dem Aus: 
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bruch der franzöfiihen Revolution ausgeführt, fo wire aud in 
Deutichland der Geift der Nation verjüngt und das entfezliche Elend, 
das die Unterjohung unter Frankreich und brachte, vermieden wor— 
den. Allein unfre Großen waren dortmals noch zu jehr mit Ber: 
achtung gegen das bürgerliche Element erfüllt, fie hatten feinen 
Begriff von dem Geifte der Zeit und tappten überhaupt im Für: 
difhen Vertrauen auf die Unzerftörbarkeit ihrer Macht kläglich in 
der Finfterniß herum. Sie veracdhteten auch den aufbraufenden 
Bolksjturm in Frankreich; doch die Folgen kamen nur zu bald, das 
Boll wurde unfüglich elend, ja das Volk der Deutichen, als ein- 
beitlihes Ganzes, durch die Auflöfung des Reichs aus der Lifte 
der europäiſchen Nationen ausgeftrichen. 

Die Noth öffnete nun einer Regierung die Augen, in Preußen 
begannen die Reformen zu Gunften des bürgerlichen Glementes, 
und obwohl fie ald bloße Provinzialfahe nur eine untergeordnete 
Bedeutung haben Fonnten, jo zeigten fie ſich dennoch ſelbſt bier 
ſchon jo fruchtbar, daß der Volfsgeift erjtarfte und daß das Joch 
der fremden Herrichaft zerichmettert wurde, Ein feindlicher Wille, 
die franzöfifhe Dictatur, hatte die Auflöfung des deutfchen Reichs 
ausgeiprohen, was hätte alfo nach der Wiederherftellung der deut: 
fhen Unabhängigkeit das erſte Werk fein follen? Ohne allen Zweifel 
die Rejtauration der deutichen Reichsverfaffung mit den bereits ans 
gedeuteten Reformen, die der Geift der Zeit erfordert hatte! Es 
war dieß von Seite Preußens in den Aufrufen an das Volf auch 
verfprochen worden; allein man verfiel nad dem Siege wieder auf 
andere Meinungen und ftellte, ftatt einer verbefjerten Reichsverfaſ— 
fung, nur einen Bund der fouveränen deutfchen Staaten ber. 

Diefe Maaßregel war durchaus ungenügend, und der Grund: 
faz, worauf fie berubte, auch undeutih, denn er floß aus der 
franzöfiichen Idee, daß der Staat ein bloßer Bertrag fei. Ideen 
der Art find mit der deutſchen Natur unverträglich, denn wir ver: 
langen feinen Formenjtaat, fondern einen gegliederten Organis— 
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mus. Nach der Herftellung des deutihen Bundes jchritt man in 
einzelnen Ländern auch zur Einführung einer landſtändiſchen Ber: 
faffung, indeffen diefe waren zum Theil nad franzöſiſchem Zufchmitt 
bemefjen und mehr oder weniger leblos, und fonnten, auch hievon 
abgejehen, ſchon deßhalb nichts Leiften, weil über der Landes-Ver— 
tretung feine Reichsrepräjentation, über den Landes-Gonftitutionen 
feine Reichöverfaffung ſtand. Zu allen Zeiten hat die deutiche Ges 
jchichte bewiefen, daß der wahre Schuz der Freiheit, die ächte Ge- 
währſchaft der Landesverfallungen nur die repräfentative Reichs— 
gewalt jei. Wo daher aud) einzelne Bundesregierungen zu wohls 
thätigen Reformen geneigt fein mochten, fo waren fie wegen des 
Mangels der Reichsverfaſſung doch nicht im Stande, Diejelben 
wirklich durchzuführen oder zu behaupten. Auch dieß bat die neuere 
Geſchichte erwieſen. Was jedoch noch wichtiger ift, das iſt Die That— 
jache, daß alle großen Zeitfragen nicht in Fleinen Ländern, fondern 
nur in größern Reichen gelöst werden fünnen, und daß alle bes 
deutenden Ideen der Induſtrie, der Nationalwirtbichaft, der ſocia— 
len Einrichtung und des höhern Staatsorganismus überhaupt, bei 
verfuchter Durchführung in Eleinen Ländchen notbwendig verkrüp— 
peln müffen. Deßhalb jtoßen wir bei Fortichritten, welche im Ein— 
zelnen verjucht werden, immer auf ein und daffelbe Hinderniß, auf 
den Mangel einer fchüzenden und ordnenden Reichsverfaffung. 
Die Ueberzeugung, Daß der jtaatliche Zuftand Deutichlands, wie 
er nad) dem Befreiungsfriege hergeftellt wurde, ungenügend und 
für die Dauer unhaltbar fei, bat fid) daher ſchon lange in den den— 
fenden Geiftern der Nation feitgeitellt, und gewinnt im Fortgang 
der Zeit immer größere Kreife. Natürlich erzeugte ein folder Stand 
der Dinge auch eine Oppofition, allein Die Regierungen beachteten 
die Stimme derfelben jelbjt dann nur wenig, als fie im gemäßig— 
ten Tone fich vernehmen ließ. Was die Kolge davon fein muß, 
fann für den Kenner der Gefchichte nicht zweifelbaft fein. Jeder 
Gihrungs-Zuftand einer Nation bringt auch beftige extreme Par— 
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teien hervor, welde mit dem bijtoriihen Gange der Volks-Ent— 
wicklung vollftäindig brechen, und geführliche Poftulate eines Ver: 
nunft-Staates aufitellen. Diele Parteien find wenig zu fürchten, 
wenn die Regierungen der geichichtlihen Fortbildung der Nation 
treu bleiben, und Hand in Hand mit der gemäßigten Richtung der 
Reformer alle von der Zeit geforderten Berbefferungen umſichtig 
einführen. Wenn die Regierungen dagegen jelbit mit dem Gange 
der hiſtoriſchen Entwicklung brechen, das Recht der Nation auf 
organiiche Einheit und ungehemmte Fortbildung im Abrede ftellen, 
demnach alle nothwendigen Verbefferungen aus falich verftandenem 
Intereffe bebarrlic ablehnen, jo werden allmäblig auch gemäßigte 
Reforner und am Ende der Mittelitand in Maffe auf die Seite der 
ertremen Parteien geworfen und unaufhaltſam Kataſtrophen herauf: 
beichworen. 

Sogar Deutihland, ſelbſt unfer ruhiges, befonnenes Vaterland 
ift es, welches einer ſolchen Phaje der Entwicklung ſichtbar ent: 
gegen geht! 

Was kann uns in einem folchen Zuftande vor bedenflicdyen Ge: 
fahren retten? Ginzig und allein die Rückkehr zu unferm ange: 
ftammten biftorifchen Recht, einzig und allein die Wiederherftellung 
der Reichsverfaſſung unter den Verbeſſerungen, welde von dem 
veränderten Organismus der Nation jo wie dem höheren Bildungs- 
grade unjerer Zeit gefordert werden und oben bereits angedeutet 
wurden! Ueber den Landes-Gonftitutionen foll eine Reichsverfaſſung 
ftehen, gegliedert in dem Kaifer, einem erblichen Fürjtenhaus und einem 
Unterbaufe, weldes aus den gewählten Abgeordneten der geſamm— 
ten Nation bejteht! Wenn die jezt regierenden Fürjten Deutſchlands 
mit Beibehaltung aller ihrer Rechte, alfo ihres Titel und Ranges, 
ihrer Einkünfte und Hobheitsrechte ein erbliches deutjches Fürſten— 
haus bilden würden, wenn man ihnen zum erhöhten Glanz deſſel— 
ben diejenigen ehemals reichsunmittelbaren FZürften und Grafen 
beifügen würde, welche ein großes fundirtes Vermögen an Gütern 
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oder Grundrenten befizen, wenn einem jolchen Fürſtenhaus ein Un— 
terhaus der Abgeordneten der Nation an die Seite gefe,t und über 
beide der Kaiſer mit einer verfaffungsmäßigen Reichsregierung ges 
ftellt, wenn unter weifen Bürgichaften gegen den Mißbrauch, Preß- 
freiheit, Geichwornengericht und öffentlihe Rechtspflege eingeführt 
würden, jo wären alle Elemente einer wahrhaft großartigen und 
fruchtbaren Reichöverfaffung gegeben. Nichts wäre biebei willkürlich, 
oder nur die Frucht abjtracter Ideen, fjondern alles aus dem ine 
nerjten Wejen der Dinge und der bijtorischen Entwicklung des 
Volkes hervorgegangen. Das erblicye Fürftenhaus wire feine todt- 
geborne Pairſchaft, wie in Franfreih, jondern eine mächtige Kör— 
perichaft, welche durch hiſtoriſche Veberlieferungen, reelle Vorrechte 
und großes Grundvermögen Dis in das innerfte Volksleben Wur— 
zeln gejchlagen bat. Auch die Zufammenfüqgung des Ganzen wäre 
jo natürlich, daß durch die Wiederherftellung des Kaijers und der 
Neichögewalt, oder der Nationaleinheit, die Landeshoheitsrechte der 
Fürſten nicht beeinträchtigt, ſondern eher gefichert, reicher entwidelt 
und überhaupt veredelt würden. Der Grund liegt darin, daß die 
Natur jelbit die allgemeinen Reichs- und die befondern Landes- 
Intereſſen von einander getrennt, fohin eine jelbftitindige Verwal— 
tung beider neben einander möglich gemacht hat. Es iſt bier nicht 
der Drt, ſchon ins Einzelne zu geben; doch der Deutlichfeit wegen 
wollen wir von den allgemeinen Reichs-Angelegenbeiten, deren fehr 
viele find, nur einige wenige beijpielweife bier aufzüiblen. Sie 
find: die Vertretung Deutichlands als einheitliches Neich bei frem— 
den Höfen, einheitliche Leitung des Poftwefens, Einheit der Münze, 
des Maaßes und des Gewichts, einheitliche Leitung der Eiſenbahn— 
züge, Einheit der Neichövertheidigung gegen Außen, Ginbeit des 
Zollivftems gegen Außen und volle Freiheit im ganzen Umfange 
des deutfchen Neichs für den innern Handel und Gewerbverfehr, 
Grmittelung einer deutjchen Flotte u. ſ. w. Kein deuticher Landes— 
berr könnte etwas wejentliches verlieren, wenn eine gemeinſame 
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Reihsregierung nach freier gegenfeitiger Uebereinkunft allgemeine 
organiihe Grundfäze über Münze, Maaß und Gewicht, das Zoll- 
weien, die Poften, die Eifenbahnzüge, eine Reichöflotte u. f. w. feft- 
fegen und zur Ausführung an die Landes-Regierungen verweifen 
würde. Gerade jo verhält es fich bei den vielen andern gemeinfamen 
Reihsangelegenbeiten. 

Eine jede Staatöverfaffung, welhe aus dem Wefen der Dinge, 
aus dem Charakter und dem Geift der Nation, aus der Art und 
Weiſe ihrer organischen Gliederung und dem Gange ihrer biftorifchen 
Entwidlung hervorgeht, hat das Gigenthümliche, daß fie durch Ge— 
genſäze Thätigkeit, Wechſelwirkung und Leben erregt, aber auch die 
feindlichen Gegenfäze vermittelt, die widerftreitenden Intereſſen ver- 
föhnt, zwar nie die Anforderungen der ertremen Parteien befriedigt, 
weil deren Erfüllung unmöglich, dafür das wohlverftandene Intereffe 
aller, auch entgegengefezter Staatselemente befördert und das Wohl 
des großen Ganzen, den Reichthum, die Macht, die geiftige Aus: 
zeichnung und die fittlihe Größe der Nation erhöht. Allen diefen Anz 
forderungen würde eine verbefjerte Reihsverfaflung, wie fie anges 
deutet wurde, entiprechen. Wollen wir, um dieß nachzuweifen, nur 
fürzlich unterfuchen, ob eine ſolche Verfaffung die widerftrebenden 
Intereffen der verjchiedenen Staatselemente zu verfühnen und neben 
einander zu fördern, ob fie dem großen Ganzen zu nüzen, Die bedeu- ” 
tenden Aufgaben der Zeit in Betreff der innern umd äußern Größe 
Deutichlands zu löfen vermöge? Wir beginnen zu dem Ende mit 
dem Intereſſe der regierenden Fürftenhäufer. 

Würde diefes durch die vorgefchlagene Einrichtung leiden? Wir 
zweifeln, wir zweifeln jehr, ja wir find aus tiefen Gründen voll- 
fommen von dem Gegentheil überzeugt! Das deutfche Volk hat an 
der Wiederherftellung feiner Nationaleinheit, an der Einführung der 
Prefreiheit, und an der Rückkehr zu einer großartigen Repräjenta- 
tio-Berfaffung der gefammten Nation ein fo unſchäzbares Intereffe, 
dag es für folhe Bewilligungen Die größte Dankbarkeit bezeigen jollte, 
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und daher zuwörderjt die jährlichen Einkünfte der deutfchen Fürſten— 
bäufer, in deren Eigenſchaft als Reichsſtände oder erbliche Mitglie- 
der des Fürſtenhauſes, nicht nur beträchtlich erhöhen, fondern auch 
ſicherer, werthvoller und mächtiger machen fönnte, Wir wiederholen, 
Daß es hier nicht der Ort fein kann, über dergleihen Fragen, Die 
vor das Forum der Nation gehören, ins Ginzelne einzugehen; in- 
defien der Aufklärung wegen wollen wir und auch hier ein Beifpiel 
erlauben. Wenn die Einfünfte der jezt regierenden Fürften, als erb- 
liche Mitglieder eines deutichen Ober- oder Fürftenhaufes, nach der 
Bevölkerung ihrer Länder in der Art bemeffen würden, daß 3. B. bei 
einer Bevölkerung von 500,000 Einwohnern der Fürft ein jührliches 
Einfommen von 500,000 Gulden, bei 1,200,000 Einwohnern ein 
jährliches Einkommen von Einer Million und zweimalhunderttaufend 
Gulden, bei 4,000,000 Einwohnern ein jährliches Einkommen von 
vier Millionen Gulden und bei 15,000,000 Einwohnern ein jühr- 
liches Einfommen von 15 Millionen Gulden erhielte, fo wären die 
Einfünfte der regierenden Fürften ohne Zweifel ſchon beträchtlich ers 
höht. Gleichwohl wäre dieß im Ganzen jährlid nur eine Ausgabe 
von ungefähr 40 Millionen Gulden, eine Summe, weldhe für die 
große deutſche Nation bei einem Zweck, wie der angegebene, nur ge: 
ringfügig genannt werden müßte. Füglich könnte man daher die jühr- 
lichen Einfünfte der Fürftenhäufer für einen ſolchen Zwed noch be— 
deutend erhöhen. Aber weiter! Bloße Eivilliften, welche von der 
Bewilligung der Stände abhängen, find eine mißliche und bei Gäh— 
rungen jelbjt eine unfichre Sache; weit höheren Werth hat dagegen 
ein Grundvermögen, welcdes, ald wirkliches unwiderrufliches Eigen; 
thum der Familie, aus feinem Ertrage nad) mäßigem Anfchlag die 
Gumme der Eivilliften jührlid abwirft. Das reihe Deutſchland 
fönnte nun die jührlihen Einkünfte feiner Landesfürften, in deren 
Eigenfchaft als erbliche Mitglieder eines deutichen Oberhauſes, ſämmt— 
lid in Grundvermögen, in Gütern oder Grundrenten, fundiren und 
ihnen daffelbe als unveräußerliches, doc wirkliches Familien-Eigen- 
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thum zumeifen. Bet diefer Ginrichtung wäre der Einfluß und die 
materielle Macht, welche ein fo reicher Grundberr in feinem Lande 
erlangen müßte, fo groß, daß fie für den Kenner die kleinen formel: 
len Rechte, welche durch die Reichsverfaffung etwa befchränft wür— 
den, bei weitem überwiegen müßten. Wer aber noch zweifeln wollte, 
der bedenke vollends den Einfluß, welden die Landesfürften, als 
erblidhe Mitglieder des Ober- oder Fürftenhaufes, auf die Macht und 
das Schickſal des großen deutichen Volkes ausüben würden! Man 
darf Deutichland hiebei nicht nehmen, wie es jezt ift, fondern wie es 
unter der angedeuteten Reichöverfaffung werden würde, das mäch— 
tigjte Reich Europa’s, überwiegend auf dem Feftland wie auf den 
Meeren. Schon diefe Gründe überzeugen den wahren Staatsmann, 
daß die Einführung der vorbemerkten Reichsverfaffung das Intereffe 
der jezt regierenden Fürſten nicht verlegen, jondern befördern würde. 
Noch wichtigere Gründe werden ſich ſpäter ergeben. 

Müßte aber durch eine foldhe Reichsverfaſſung nicht das Intereffe 
des Volkes leiden, würden nicht deffen Anſprüche auf ftaatliche und 
fociale Fortichritte, wie fie eine höhere Bildung erzeugt hat, verfüms 
mert werden? Wir zweifeln wiederum, wir zweifeln fehr ftarf, ja 
wir find abermals von dem Gegentheil vollfommen überzeugt! Zus 
vörderjt glaube man nicht, daß die franzöftfchen Theorien von Freis 
beit und Gleichheit wahr feien. Wir wollen nicht einmal der Schwies 
rigfeit oder vielmehr der Unmöglichkeit der Ausführung gedenken; 
wenn ein ſolcher Zujtand auch practiſch vollftändig gegeben wäre, jo 
würde er die Deutichen aller Stände nad) den Gefezen ihres Natios 
naldharafters, wo nicht mit Efel, doch mit Widerwillen erfüllen, und 
allen die Ueberzeugung geben, daß ein foldher Zuſtand weder fchön, 
noch würdig und fruchtbar fei. Wir haben die fhönen Früchte der 
Freiheit und Gleichheit, ſowie der Gütergemeinichaft in dem Refors 
mationszeitalter gefehen, fie find uns noch fehärfer in dem blutigen 
Bahnfinn der franzöfiihen Revolution vor Augen getreten. Es iſt 
ein furchtbarer Irrwahn, das 2008 der unterjten Bolksclaffen mit 
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folchen fanatifhen Entwürfen gründen zu fönnen, alle Stände, auch 
die tiefjten werden dadurd nur noch elender. Diejenigen, welche fich 
die entichiedenen Radicalen, die Socialiften, die treuen Freunde des 
untern Volks, oder wie man jezt fagt, des vierten Standes nennen, 
fie find die bitterften Feinde deffelben, wenn fie ihm den Jrrfinn der 
Freiheit und Gleichheit in den Kopf fezen. Die unterften Volksclaſſen 
leiden Dadurch am Ende jo viel, als die höhern Stände, weil den 
größern Geijtern und wirklich organifirenden Kräften die Mittel zu 
jenen tiefern organiichen Reformen benommen werden, welche nur 
das Grgebniß der gründlichiten Forihungen, des ſchöpferiſchen Ge: 
nies und lange bewährter Lebensweisheit fein können. Die Beweife, 
aus der Erfahrung entnommen, werden im Verlaufe des gegenwär: 
tigen Werkes geliefert werden. 

Jeder edle Organismus ift gegliedert, und darum läßt fih nur 
Durch natürliche Gliederung, alfo nur durch Abjtufungen und jelbit 
durd) Gegenfüze der wahrhaft ftarfe, fruchtbare, mächtige und lebens: 
fräftige Staat gründen. Ginen bedeutenden Fingerzeig hierüber lie- 
fert ſchon die englifhe Verfaffung. Wer könnte behaupten wollen, 
daß das engliihe Nationalleben nicht anziehend und großartig fei? 
Dod) unſre Reichöverfaffung nad der oben angedeuteten Art würde 
und noch weit mehr gewähren; wir befizen eigenthümliche Keime der 
. Größe und der Wohlfart, die nur der Reichsverfaſſung als der we— 
enden Kraft bedürften, um insbejondre durch die Entwidlung uns 
ſres wichtigen Mittelftandes und anderer Elemente, ein reiches Nas 
tionalleben zu fchaffen. Uebrigens wären die Bedenken, ob wir durd) 
die bemerkte Reichöverfaffung in der That chen alles Mögliche erlan- 
gen würden, auch nur müßige Fragen. Wenn das deutjche Volk end- 
Lich wirklich einen Schritt weiter thun will, fo muß es den Träume: 
reien entfagen und practifch werden. Was den Deutfchen vor allem 
Noth thut, befteht darin, daß fie wieder eine Nation werden. Dies 
fem Zwecke müfjen fie alle andern bintenan jezen, und, um ihn zu 
erreichen, auch die größten Opfer nicht ſcheuen. Das zweite, was 
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Noth thut, ift die Möglichkeit, unter dem Schirm der Gefeze friedlich 
ſich entwideln, mit Zuftimmung der Gefeze für die höheren Bildungs- 
und Freiheitszuſtände der Völker ftreben und wirken zu fönnen. Solche 
Möglichkeit ift durch die Preßfreiheit, das Gefchwornengericht und 
die Deffentlichfeit der Rechtspflege, nody mehr aber durch die Reichs— 
repräfentation gegeben. Wenn wir an der Seite des erblichen Für— 
ſtenhauſes ein Unterhaus von frei gewählten Abgeordneten der ge- 
fammten Nation fordern, fo verftehen wir darunter nicht einen 
kümmerlichen PoftulatensLandtag, fondern eine mächtige Körperichaft 
mit gewichtigen, reellen Rechten, mit wahrem, ernftlichem Einfluß auf 
die Reichsverwaltung. Gewiß ſollen die Rechte des erblichen Fürjten- 
hauſes groß und wichtig fein, Doch bedeutend muß auch die verfaf- 
jungsmäßige Gewalt des Haufes der Abgeordneten werden, Die 
öffentlichen Verhandlungen eines deutjchen Unterbaufes würden aber 
einen andern Wiederhall in der Nation finden, als jener einer ſtän— 
Difchen Kammer und weitaus andere Ergebniffe herbeiführen. Bei 
einer jo ernten Sache möchten wir überhaupt nirgends jpielen, ſon— 
dern wahre NReprüfentativ-Grundfäze, 3. B. auch wirflich folgen- 
jchwere VBerantwortlichfeit jowohl der Minifter der Neichsregierung 
als aud der Minifter der Landesregierungen fordern. Alles was 
dem Volke in Wahrheit nüzlich wäre, ließe ſich bei einer folchen Ber- 
faſſung im Laufe der Zeit ohne allen Zweifel auswirken, und es müßten 
durch die allmählige Entwidlung des Geijtes der Verfaſſung innere 
Anftitute, als Lebens-Drgane, gegründet werden, welche den jocialen 
Normalzuftand des Volkes auf ganz anderem Wege gründen würden, 
als die ſocialen Syſteme der Gegenwart gemeiniglicd). träumen. 

Ya! der Zweck der Bildung und der Geiſtes-Entwicklung muß 
erreicht, ein höherer gejellichaftlicher Zuftand der Nation gegrüns 
det, das Loos der unterjten Volksclaffen und aller Leidenden über- 
haupt wefentlich verbefert werden. Aber der Weg dazu liegt nicht 
in der Ausrottung der böhern Stände, nicht in einer rohen Gleich— 
beit, überhaupt nicht in Zwang, fondern in der Verfeinerung und 
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der erhöhten Wechſelwirkung der verſchiedeuen organischen Staats— 
fräfte, in neuen Ideen über Stiftungen, gemeinfinnige Juſtitu— 
tionen und Bildungs-Anftalten, in gefunden Grundfäzen über 
Fleiß, Sparfamfeit und Häuslichfeit, Grmunterung und Unter: 
ftüzung der Talente, fowie des Gejchäftseifers aller Stände, in ver- 
befferter Erziehung, Ordnungsliebe und Sittlichfeit, weijer Vor— 
fiht gegen die pertodiihen und Darum unvermeidlichen Zeiten der 
Noth von Seite der Einzelnen wie der Staatsregierung, in höheren 
Ideen über das Wefen des Geldumlaufs und der Freiheit des Han— 
dels, in großartigerer Auffaffung der feinern Verzweigungen des geſell— 
Ihaftlihen Organismus überhaupt. Durd) ein foldyes tiefes Eindrin— 
gen in den eigentlichen Sinn der focialen Frage entdeden fich endlich 
die Mittel zur gründlichen Berbefferung der gefellfchaftlichen Zus 
ftände, welche indeſſen nie in einer Maaßregel allein, und am aller: 
wenigjten in einer gewaltiamen, beitehben, jondern in einer ganzen 
Reihe von Einrichtungen, welche natürlich und einfach auf Das ges 
nauejte in einander greifen, und ſich wechjeljeitig auf das wirkſamſte 
unterjtüzen. Es kann bier natürlich noch nicht der Ort fein, alles 
Nähere zu entwideln, doch im Laufe des gegenwärtigen Werkes 
wird es geichehen und alle Befonnenen und Denkenden überzeugen. 
Ja! Deutſchland ſoll auch in gejellichaftlicher oder focialer Beziehung 
feinem Berufe entiprechen und über alle andere Nationen hervor: 
ragen, jowie dieß jchon im Mittelalter in Beziehung auf das fo 
fruchtbare und menſchlich-ſchöne Inſtitut der Stiftungen der Fall 
war. Alle Elemente dazu find vorhanden, und eines der mächtigiten 
ift der lebensfräftige und tüchtige deutiche Mittelftand. Doch aud) 
die höhere Bildung und Gefinnung, die feinere Sitte fowie die edle 
Wohlanſtändigkeit jollen gefördert, follen gehoben werden, und dazu 
gehört die Erhaltung wie die weitere Entwidlung der höhern Stände, 
Endlich ſoll Deutichland auch in nationaler Beziehung ehrwürdig 
und mächtig werden, es ſoll gegen Außen gerecht, aber ftarf fein, 
unter den Völkern des Erdfreifes die ihm gebührende erjte Stelle 
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wieder einnehmen, und vornehmlidh an dem Welthandel feinen Ans 
theil haben, aljo aud eine achtunggebietende Flotte und Seemacht 
wieder erlangen. Dazu gehört Die Nationaleinheit, wie fie die oben 
vorgefshlagene Reichsverfaffung gewähren würde, und die leztere 
allein iſt es, welche überhaupt die Grreihung aller hier befprochenen 
Zwede möglich macht. Gewiß ijt ed darıım für den Kenner, daß die 
oben angedeutete Reichöverfaffung auch das Intereſſe des Volkes 
befördern und deſſen gerechte Anfprüce auf ftantliche und ſociale Res 
formen unfeblbar befriedigen würde. 

Geben wir der Sache noch etwas näher, und bliden wir mehr 
in die Tiefe der Verhältniffe, jo ergeben fich noch wichtigere Gründe, 
dag eine jolche VBermittelung der Zeitfragen, wie fie die angedeutete 
Reichsverfaflung bieten würde, ſowohl dem Intereſſe der Fürften, 
als jenem des Bolfes entiprece. 

In der That, was foll werden, wenn die deutſchen Regierungen 
ihrem bisherigen Syiteme treu bleiben, niemals dem Geijte der Zeit 
Rechnung tragen, die Anfprüce des Volkes aufNational-Ginheit und 
NReichs-NRepräfentation bebarrlich zurückweiſen, niemals eine Grunde 
reform in Den jlaatlihen und focialen Verhältniſſen des deutichen 
Reichs bewilligen werden? Glauben fie wirklich auf dem bisher be- 
folgten Wege den Bolfsgeift bewältigen und den gegenwärtigen 
Stand der Dinge oder den fogenannten status quo auch für die 
Dauer erhalten zu können? Wenn fie dieß glauben, jo werden fie 
bitterlich getäujcht! Eine große Wahrheit jtebt über allen Irrthümern 
und Nebeln des menſchlichen Erkenntniß-Vermögens, und wird jo: 
wohl von der Forihung, als der Erfahrung oder der Geſchichte bes 
fätiget, die folgenreihe Wahrheit nämlich, daß die Entwidlung der 
Völfer organiid it, Daß fie unabänderfich nach organiſchen Geſezen 
vor fid) geht. Vermöge diejer Gejeze fallen in den Gefinnungen und 
der Denfungsart der Menjchen periodisch Veränderungen vor, und 
dieje organischen Umwandlungen, nicht die Lehren allein erzeugen dei 
Geiſt der Zeiten, Aber eben deßwegen kann derjelbe nicht durch Cen— 


30 Einleitung. 


jur, Buͤcher-Verbote oder andere Zwangs-Maaßregeln niedergehalten 
werden. Er entiteht innerlid) von felbit, jucht fid) auch bei der äußer- 
ften Strenge der Zwangs-Maaßregeln wenigitens im Geheimen feine 
Nahrung, und briht am Ende gerade in einem Augenblid fiegreid) 
und alles überwältigend hervor, wo die Regierungen ihn für gänz— 
lich erjtidt gehalten haben. Wir brauchen, um dieß zu beweijen, in 
der Geichichte nicht weit zurückzugeben, ſchon die Ereigniffe der legten 
16 Jahre jezen die Wahrheit unfrer Bemerkung außer allem Zweifel. 

Im Jahre 1831 brach in einem großen Theile von Deutichland 
plözlidy eine heftige und folgenreiche Gährung des Bolfes hervor. 
War diejed Ereigniß einzig und allein die Folge der franzöftichen 
Zuli-Revolution? Durchaus nicht, e8 war vielmehr auf organiſchem 
Wege in den Gefinnungen des deutjchen Bürgerjtandes fchon lange 
eine bedeutende Veränderung vorgegangen, und das Bedürfniß einer 
höhern jtaatlihen Stellung defjelben ſehr jcharf ausgeprägt worden. 
Die Bewegung in Frankreich war daber nur der äußere Anftoß, um 
dasjenige, was längſt in Aller Herzen lebte, endlich mit Nachdrud 
auszufprechen. Es traten jezt Erſcheinungen auf, welche in der deut- 
Ihen Geichichte faum noch da waren, wenigitens feit dem Reforma- 
tiond- Zeitalter nicht mehr erlebt wurden, Ericheinungen, welche wes 
genihres merkwürdigen Gontraftes mit der früheren Demuth und 
Unterwürfigfeit der mittleren Stände den ernten Geijtern großen 
Stoff zum Nachdenken gewährten. Die Regierungen waren unver: 
fennbar überrajcht, ja in ihren Maaßregeln fihtbar ſchwankend, end- 
lich gelang es ihnen, jedoch nicht ohne Anftrengungen, der Bewegung 
wieder Meifter zu werden. Alles fehrte nun wieder zur Stille und 
Ruhe, ja wir möchten fagen, zur Grabesruhe zurück, das Volk zit 
terte, die Regierungen waren wieder ftarf, ja jcheinbar allmächtig, 
nie war ein Sieg über den Bolfögeift glünzender und vollftindiger 
geweien. War er dauernd? Blickt im Reiche umher und bringt die 
Erſcheinungen in die ihnen gebührende Verbindung! Tief im Inner: 
ften ift der Geift der Nation aufgeregt, und er bricht, Lichtftrahlen 
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ähnlich, bald an dieſem, bald an jenem Orte hervor. Gin Haupt- 
grund, warum die Regierungen die Volksbewegung im Jahre 1832 
und 1833 niederzuhalten vermochten, war die Gleichgültigfeit oder 
wohl gar Abneigung der Bevölkerung in Preußen gegen die freifin- 
nigen Beftrebungen. Jezt ijt aber auch dort alles vom Grund aus 
verändert, und die Unzufriedenheit unter den mittleren Ständen in 
Preußen größer, allgemeiner und bedenflicher, als fie vielleicht in 
irgend einem Theile Deutichlands jemals war. Kurz die liberale 
Richtung zählt gegenwärtig ungleih mehr Anhänger, als in den 
Jahren 1831 bis 1833, fie ift verjchloffener und zurüdhaltender, doch 
eben deshalb weit intenfiver und mächtiger, als früher. Mit einem 
Worte, Deutichland befindet ſich ungefähr in der Lage, in welder 
Srankreih in den 1760. 70® oder zu Anfang der 1780 Jahre 
jftand, und wenn die Regierungen nicht die Bahn wahrer Staats— 
weisheit betreten, nicht die Grnndreformen bewilligen, welche orgas 
niſche Geſeze und der Geift der Zeit einmal zu einer Nothwendigfeit 
erhoben haben, jo find Kataftrophen ſchlechterdings unabwendbar. 
Wird aber das Volk dabei gewinnen, wenn die Entwicklung dies 
jen Gang nimmt, wird ed alsdann eine freiere Verfaſſung und hö— 
here Staatszuftinde erlangen, ald die oben angedeutete Reichövers 
faffung gewähren fönnte? Auch bierauf hat die Geſchichte eine bün— 
dige Antwort! Man war in Deutichland bisher vielfültig der Mei- 
nung ergeben, daß eine gewaltfume Umwälzung in unjerem Lande 
nicht von den Greueln begleitet fein fönne, welde in andern Staa» 
ten fo fchauderhaft hervortraten. Die Gemüthlichkeit des deutjchen 
Nationalharakters und die höhere Bildung der neueren Zeit unters 
jtüzten diejfe Meinung auch mit anfehnlichen Gründen; gleichwohl 
machen viele Eriheinungen der Gegenwart jenen guten Glauben uns 
erwartet fehr jchwanfend. Es ift natürlich und felbft nothwendig, daß 
in allen Gährungen der Völker auch extreme Parteien auftreten; 
allein fo reißend fchnell geht bei und die Bewegung der Geilter, daß 
diejenigen, welche in den Jahren 1831 bis 1833 Ueberfpannte, ja 
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jelbft Schwärmer genannt wurden, jezt der gemäßigten Meinung 
angehören. Wir wollen nicht einmal von den Anhängern der Güter: 
gemeinfchaft Sprechen, obſchon es bezeichnend genug ift, daß fogar ein 
jolher Irrwahn jo viele Köpfe betbören fonnte; aber auch unter den 
gefunden Vertheidigern der entfchiedenen Richtung ift es ſchon Mode 
geworden, einen Jeden, der nur im Sleinften von ihrer Meinung 
abweicht, der Halbheit zu beichuldigen. Männer, welche die Staatö- 
wiſſenſchaft und die Ergründung der Mittel zur Emporhebung des 
Volkes zum Studium ihres Lebens gemacht haben, werden von uns 
wiffenden Schreiern wie Schulfnaben gemeiftert, ja was das Merk; 
würdigjte ift, Männer, welche die geiftige Bewegung zuerft anregten, 
welche ſprachen, als alles jchwieg, welche ihrer Ueberzeugung unter 
jhweren Stürmen und Drangjalen treu blieben, für fie darbten und 
litten, werden für Servile, Treulofe, Abtrünnige und Ueberläufer 
erklärt. Lächerlihe Theorien über fociale Einrichtungen gelten für 
Stantöweispeit, Rohheit des Ausdrudes für Kraft, Grobheit und 
gemeine Sitten für Patriotismus. Die vorlaute Jugend meiftert das 
erfahrene Alter, der ungeſchlachte Handwerfsburfche den gereiften 
Staatsmann, und jo weit it ſchon die Umdüfterung der Vernunft 
gekommen, daß man den Nadicalismus für einen Zalisman erklärt, 
welcher Bildung, Wilfenfchaft nnd Kenntniffe entbehrlich macht. Das 
war aber genau der Gang der franzöfiihen Revolution und Erſchei— 
nungen der Art auch in Deutſchland find eine ernjte Mahnung für 
alle Dinner von Einſicht, Beſonnenheit und Gharafter, noch bei 
Zeiten dem Ausbruche bösartiger und gefährlicher Leidenſchaften ſich 
entgegen zu ſezen. Wenn folche Leidenſchaften fchon in der gegen— 
wärtigen Phaſe der Entwicklung bervortreten, fo find die Bürgichaf- 
ten für einen geordneten Gang jtürmifcher Umwälzungen gar fehr 
verringert, oder wohl gar aufgehoben, und es wird daher im Hin— 
blick auf die Gefchichte Frankreichs fowohl von dem Intereſſe des 
Volkes, wie von jenem der Fürſten gefordert, daß eine Kataftrophe, 
wo nur immer möglich, vermieden werde. 
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Wir Dürfen uns nicht täufchen. Verhängnißreiche Wahrzeichen 
fleigen aus den geheimnigvollen Tiefen Des deutichen Lebens auf, 
Wahrzeihen, welde unter Umſtänden die Wiederkehr einer erſchüt— 
ternden Kataftrophe des 16. Jahrhunderts nur in furchtbarerer Weife 
und in größerer Ausdehnung, beforgen laſſen. Dann geräth nicht 
nur das Eigenthum in Gefahr, fondern der Fanatismus der Meis 
nung wird fich bis zu einem neuen Schreckensſyſteme hinaufipannen 
und Blutjcenen, ja Würgereien erregen, welche den Ausichweifungen 
der franzöfifchen Revolution gleichfommen, oder fie wohl gar noch 
überbieten. 

Jezt ift e8 noch Zeit, einem foldyen Unglüde vorzubeugen, binnen 
furzem aber vielleicht nicht mehr! — 

Deßhalb follen zuvörderft die Regierungen zur wirflichen Staates 
weisheit fich wenden und auf die Bahn der hiftorifchen Entwicklung 
unjeres Volkes zurücfehren. Die Fürften empfehlen fo fehr den hi: 
forifhen Boden; indeffen fie haben ihn zuerft verlaffen, indem fie 
die Auflöfung des deutfchen Reiches entweder veranlaßten oder uns 
terjtügten. Die trügerijche Souveränetät, welche der Rheinbund ihnen 
gab, war nicht eine Ueberlieferung der Geſchichte, fondern ein Ges 
ſchenk der revolutionären Grundfüze, feine deutfche, fondern eine 
franzöfiiche Idee. Eben deßwegen ijt es Feineswegs folgerichtig, wis 
der die revolutionären Tendenzen zu eifern, und doch eine Würde 
behaupten zu wollen, die nur diefe Tendenzen gegen den Geift der 
deutſchen Geſchichte und des deutſchen Staatsrechts ihnen verliehen 
haben. 

Kehren aber die Regierungen auf den Boden der biltorifchen 
Entwidlung zurid, gewähren fie die großen Neichöreformen, welde 
der veränderte Organismus der Stantsgefellihaft und der Geift der 
Zeit unabweislid fordern, fo ift e8 die Pflicht aller characterfeiten 
und beſonnenen Männer der ftrebenden Richtung oder der freifinnigen 
DOppofition, die Regierungen in allen wohlwollenden Abfihten zu 
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Hand zu bieten. Dann werden fid) die Fürften überzeugen, daß Forts 
fhritte in der Volfd-Entwidlung, welde von der Zeit bereits zur 
Neife gebracht find, ohne verderblihe Erſchütterung auf friedlichen 
Wege zum Wohl aller Stände vor fi) gehen fönnen. Die höhere 
Einfiht unfrer Bildungsftufe giebt die große Lehre, daß die Geifter 
durch Ideen, die Maffen hingegen durch Intereffen gewonnen und 
geleitet werden müffen. Durch die aufrichtige Eröffnung der Bahn 
der Reformen können aber die Regierungen die Geifter der Oppo— 
fition fich befreunden und im Bund mit ihnen das Materielle des 
Volkslebens jo weit verbeflern, Daß fie aud) die Maffen durch das 
Intereſſe an fi) zu Fetten vermögen. Sie werden fid) dann überzeu- 
gen, daß Preßfreiheit, Gejchwornengeriht und andere freifinnige 
Snftitutionen mit der Ordnung und der Aufrechterhaltung der fürft- 
lichen Rechte Feineswegs unvereinbarlic) feien. 

Können freilich die deutſchen Regierungen durch Feinerlei Gründe, 
durd) feinerlei Greigniffe und Erfahrungen zur Bewilligung zeitges 
mäßer Reformen und zur Rückkehr auf den biftorifchen Boden bewo- 
gen werden, fo vermag Niemand mehr für den Gang der Entwid- 
lung gut zu ftehen. Dann fann jedoch eine Zeit kommen, wo Die 
Nachkommen der Fürften ausrufen: „Ach hätten unfere Väter den 
weifen Rathſchlag der Einführung einer verbefferten Reichöverfaflung 
angenommen, einer Verfaffung, welche ihre weientlichen Rechte nicht 
beeinträchtiget, fondern veredelt, ihr wahres Intereffe nicht verlezt, 
fondern befördert hätte,” Umgekehrt mag aber aud das Wolf bei 
verſtockter Zurüdweilung einer weifen gemäßigten Reform einft wehmü— 
thig ausrufen: „Ad hätten wir die Vermittlung, welche in der Idee 
der verbefferten Reichöverfaffung lag, angenommen, haben wir doch 
jest nach furchtbaren Krämpfen, nad) Strömen von Blut aud) nicht 
mehr, oder wohl gar noch weniger, als jene Reichöverfaflung uns 
geboten hatte!“ 

Wir fagen es ohne Scheu und mit Beftimmtheit: die oben vor- 
geſchlagene Neichsverfaffung it eine Folge der hiſtoriſchen Entwick— 
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lung der Deutichen, eine organiſche Nothwendigfeit und darum ein 
Gebot der unabänderlichen Gefeze der Weltordnung felbft. Kein Wi: 
derftand und Fein Sträuben der ertremen Parteien und zwar der 
abfoluten Fürftenmacht fo wenig, als des rohen Gleichheits-Fanatis- 
mus, wird fie deßhalb zu verhindern vermögen! Wenn aud) der ge- 
funde Sinn und die tiefere Einfiht bei der Gährung felbjt nicht 
durchdringen, jondern die blutigen und thieriichen Greuel der franz 
zöftfchen Revolution auch bei uns fich einftellen follten, fo würde auf 
die abſcheulichen Ausichweifungen eine furchtbare Reaction und auf 
dieſe neue Kimpfe folgen, aber die ganze Bewegung am Ende immer 
mit der oben vorgefchlagenen Reichsverfaſſung ſchließen. 

Es ift jchwer, die organischen Gefeze der Entwidlung der Völker 
aufzufuchen und dem Geijte mit Elarer Ueberzeugung einzuprägen. 
Eben deßwegen fcheiterte die reformatoriihe Staatöbewegung in 
Frankreich, und theilweife auch in England, Deutichland, das den- 
fende Reich der Geifter, das tief forſchende Land jollte billig eine 
Ausnahme machen, die Geſeze der Volksgährung ſchon bei dem erften 
Auftreten der lezteren erkennen und nad) ihrer Anleitung die Bewe— 
gung beherrſchen. 

Diefe ernjte Mahnung richtet der Geift der Gefchichte hauptſäch— 
lich an alle Männer der Willenjchaft und der Einficht, an alle Män— 
ner von Vermögen und Befiz in Deutichland. Sie find die Hoffnung 
des Vaterlandes, wenn die Regierungen ihren fo klar vorgezeichne- 
ten Beruf verfennen follten; fie müffen dann, alles Sträubens der— 
felben ungeachtet, die nothwendige ftnatliche Reform Deutfchlands, 
die Wiedergeburt unfrer Nation in Einheit und vernünftiger Kreis 
beit mit klarem Blick und ftarfer Hand durchführen und zu gleicher 
Zeit die ertremen Parteien und deren bösartige Leidenfchaften mit 
unbeugfamer, ernjter, ftrenger Feltigfeit niederhalten, und zwar bei 
Zeiten niederhalten. Ob dieß geichehen werde, iſt eine andere Frage? 

Nach der Analogie der Gefchichte des 16. Jahrhunderts ijt die 
Hoffnung und für einzelne Ueberzeugungen aud) Die Gewißheit vor— 
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handen, daß es gejchehen werde. Indeſſen allzu ficher dürfen wir 
nicht fein, jondern wir müffen uns vielmehr frühzeitig rüften und 
vor allem die tiefere Einfiht der Mittel erlangen, die bevorjtehende 
Bolfsgährung zu beberrichen. 

Wenn ed aber irgend einen Weg giebt, jene tiefere Ginficht zu 
ermitteln, und ihr zugleich das Uebergewicht zu verfchaffen, fo ift es 
einzig und allein die Gefchichte. Seit der Auflöfung des deutjchen 
Reiches treibt dad Schiff der Nation ohne Steuer umber, ſeit diefem 
unfeligen Greigniffe jucht die Nation bald bewußt, bald unbewußt nad) 
einem Medium der Vereinigung, nach einem neuen Mittelpunct ihres 
Daſeins, gleihfam nad einer neuen Seele ihres Organismus. In 
diefer Gährung traten nun nicht nur alle Gefahren hervor, welche 
wir oben bezeichnet haben, fondern auch Die Fingerzeige über Die 
Gejeze, welche allein die Bewegung zu einem heiljamen Ergebniß 
geleiten fünnen, Die Geſchichte vom Jahre 1806 bis auf unfere Tage 
it ein ungebeuerer Schaz von Erfahruugen, die reichfte Quelle gro; 
Ber Lehren für das Volk jo gut, wie für die Fürften und Staats- 
männer, fie zeigt und Deutlich die Klippen, an welchen unjere Ent— 
wicklung zu jeheitern droht, deutlich den Weg, welder zur Rettung 
führt. Mag die Gefchichte auch noch ein Mal das traurige Schiefal 
haben, immer nur vergeblich fpredyen und warnen zu müſſen, ge 
fchrieben muß fie gleihwohl werden, und zwar nicht bloß als Bil 
dungsmittel für die Jugend, fondern als Wurnerin für die Parteien, 
als Tröfterin des Meilen und als Leuchte für den Staatsmann. 

Es it dieß natürlich nur ein Borbild, welches wir unferem Stre- 
ben fezen, allein wir wollen deu Verfuh wagen, und dem aufge 
ftellten VBorbilde mit voller Seele zu folgen und bemühen! Möge 
dann der qute Wille und der redliche Fleiß den Mangel an Kraft ı 
und die Unzulänglichkeit der Leiftung entichuldigen! 


Nam 


Erſtes Buch. 


Bon der Auflöfung des deutichen Reichs bis zum 
Tilfiter Frieden. 


(Vom 1. Auguft 1806 bis zum 9. Juli 1807.) 


Erftes Hauptftück. 


Der Zuftand Deutfchlands um die Zeit der Auflöfung des 
Reichs. 


Seit dem weſtphäliſchen Frieden war Deutſchland fortwährend im 
Sinken, und das Wahrzeichen dieſer langſamen, doch unaufhaltbaren 
Zerrüttung äußerte ſich vornehmlich in dem geiſtigen Einfluß, wel— 
chen Frankreich mit einem bedenklichen Uebergewicht auf Deutſchland 
ausübte. In leidenſchaftlicher Bewunderung der franzöſiſchen Fein— 
heit, Anmuth und Geiſtesfülle ahmte der deutſche Adel die Sitten, 
Gebräuche und ſogar das Denken unſrer weſtlichen Nachbarn blind— 
lings nach. Die edlen Geſchlechter in Deutſchland ſprachen, ſchrieben 
und fühlten fortan nur franzöſiſch, erkannten nur die Induſtrie, die 
Literatur und das Willen der Franzoſen als gediegen an, und ließen 
darum auc ihre Kinder von früher Jugend an durch franzöfiiche 
Hofmeijter und Gouvernanten erziehen. Dabei legte man die tiefite 
Berachtung alles deutichen Wefens, insbefondere der deutichen Lite 
ratur, Kunſt und Wiſſenſchaft, gefliffentlich und geräufhvoll an den 
Zag, und jo weit ging die Berirrung, daß fogar der große Friedrich II. 


38 Erites Buch. Erſtes Hauptftüd, 


von Preußen die deutjche Sprache nur als ein Idiom der Pferde 
für brauchbar erflärte, Alles dieß geſchah noch um die Zeit des Aus— 
bruch8 der franzöfiichen Revolution, aljo zu einer Zeit, wo Liscon, 
Leſſing, Abbt, Klopftod, Herder, Göthe und andere große Münner 
des 18. Jahrhunderts ſchon gewirkt hatten. 

Was die unausbleibliche Folge eines ſolchen National-Unglüdes 
fein mußte, liegt klar am Tage; — die Selbſtachtung der Deutjchen, 
das Bewußtfein ihres Werthes, das Vertrauen zu ihren Fähigkeiten 
und ihrer Kraft mußten zerftört, mit einem Wort das edle und ers 
hebende Nationalgefühl völlig erftict werden. Wenn aber das eins 
mal geichehen ift, und das geſunkene Volk bei der ftumpffinnigen 
Berachtung feiner Selbjt fortwährend vor Bewunderung der Frem— 
den im Staube liegt, fo wird es auch nicht mehr entfernt fein, unter 
die politifche Oberherrichaft der Fremden zu fallen, Andere Umftände 
trugen noch dazu bei, ein jolches Verhältniß Deutfchlands zu Frank 
reich unabwendbar zu machen. 

Auch die befte Stantseinrichtung fann ohne zeitweilige Fortbeffes 
rung nicht ewig bejtehen; wie wir nun ſchon in der Einleitung be— 
merften, wurde in Deutjchland der günftige Zeitpunet verfüumt, die 
ehrwürdige Reichöverfaffung nad den fruchtbaren Elementen, welche 
fie darbot, weiſe zu veredeln; der veraltete und ausgeartete Zuftand 
des Reichs wurde daher allmälig unhaltbar, fodann immer hinfäl— 
figer und am Ende drohte er gar ganz zufammen zu ftürzen. In 
Folge langer innerer Auflöfung war die Reichsgewalt, welche in den 
Gerechtſamen der Kaijerlihen Würde jowie der Reichsverſammlung 
bejtand und die National-Einheit darftellte, erichöpft, ſchwach und 
hinfiechend. Auch die lezten Verſuche eines hochſinnigen Kaifers, Jos 
ſephs II., zu ihrer Kräftigung waren gefcheitert, und es gab nur trübe 
Ausfichten in die Zukunft. DerWille desReichsoberhanpts entbehrte der 
Kraft, feine Gebote hatten nicht mehr den Nachdruck wirklicher Staats- 
macht, Die Reichöverfammlung aber war zu einer bloßen Geichäfts-Kanze 
lei hinabgejunfen, welche ſich unter weitihweifigen, unnüzen, endlofen 
Hormalitäten binjchleppte, und kaum zu irgend einem Bejchluffe, ges 
ſchweige zu einem patriotiichen und energiichen, gelangen konnte, In 
den Provinzen oder einzelnen Staaten befanden ſich die Landes-Re— 
gierungen ungefähr in der nämlichen Lage; auch hier tödtete die 
Form den Geijt, und eine jchwuljtige, verwirrte und barbarijche Ju— 
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rijten-Krämerei das wahre Volfsleben. Höfe und Adel verachteten 
die Bürger, und waren weit entfernt, die leztern durch das Beifpiel 
feiner Sitte, edler Gefinnung und gediegener wiffenichaftliher Bil— 
dung höher empor zu heben. An einzelnen Höfen herrſchte noch über— 
die übertriebener Lurus und gedanfenlofe Verſchwendung, und da- 
bei Doch noch eine Fleinliche Tyrannei gegen die Untergebenen. Die 
Landtage, welche den Volfsgeift anregen und aufrecht erhalten, ſowie 
der Berjchwendung und Unterdrüdung feuern follten, waren felbft 
hinfällig, that» und fraftlos, ja großentheils ſchon in Vergeſſenheit 
geratben und außer Uebung gefommen. Bon einer würdigen, erhes 
benden, fruchtbaren Bolfsfreiheit war daher nirgends mehr die Rede. 
Unter ſolchen Umjtinden war natürlih in den meiften Gegenden 
Deutichlands der Gemeinfinn zerftört, Die Baterlandsliebe erftickt, 
der Geijt der Nation abgetödtet. Und in dieſer Lage mußte Deutſch— 
land gegen die aufgeregten, hochſtrebenden Franzoſen fünpfen! Es 
fann nicht befremden, daß bei Stimmungen und Verhältniffen der 
Art, bei einem jo entjchiedenen, innern Verfall vornehmlich die ges 
meinjame Bertheidigung des Reiches gegen Außen läßig nnd ſchwach 
war. Schon der hartnäckige Kampf, welchen Oeſterreich allein gegen 
die begeijterten Franzoſen jo lange beftanden hatte, und Die einzel 
nen bedeutenden Siege des Erzherzogs Karl über deren gefeierte 
Feldherren mußten genügend beweiſen, daß Frankreich auch nad) ſei— 
nem friegerijchen Aufihwung der vereinigten und qut geleiteten Kraft 
Deutſchlands nicht gewachfen geweſen wire. Dod) diefe Bereinigung 
und Leitung war durch die Zerrüttung der Reichsgewalt eben uns 
möglich, die vielen Heinen Zandesherren, Fein Fräftiges Oberhaupt 
über ſich anerfennend, dachten nur an ihren, nicht an des Reiches 
Bortheil, leifteten ihren Beitrag zur Nationalvertheidigung zögernd, 
verdroffen, ungenügend, und gaben fich, bald aus Kurzfiht und 
Schwäche, bald aus Eigennuz, am Ende gar der Verbindung mit 
den Franzofen hin. Preußen, auf dem nod der Glanz des großen 
Friedrich ruhte, hatte hauptfüchlic den Beruf, das Baterland in Vers 
bindung mit Dejtreih gegen Außen zu vertheidigen; unglüdlicyers 
weife verfolgte aber die Regierung jenes Landes ganz entihieden 
nur ihre SondersÄntereffen, welche fie nody überdieß falſch berech— 
nete, trennte ſich am Ende von der Reichövertheidigung und fuchte 
die nun unvermeidliche Auflöfung des Reichs nur zu benüzen, um 
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“aus den Trümmern deffelben die eigene Größe im erweiterten Um— 
fang aufzubauen. So fam es denn, daß die Franzofen nicht nur 
alles deutfche Gebiet auf dem linken Rheinufer an ſich riffen, ſon— 
dern auch die Säcularifation vom Jahre 1803 durchjezten, in deren 
Folge die focialen und politifchen Grundlagen des deutichen Reichs 
zerftört wurden, und die völlige Oberherrfchaft Frankreichs über 
Deutſchland vorbereitet ward. 

Alle diefe Ereigniffe hatten auf die Geſchichte der deutihen Staa— 
ten vom Jahre 1806 an, unmittelbaren Einfluß, und müſſen im 
Zufammenhang und im Ginzelmen näher entwidelt werden, wenn 
jene Geſchichte verftändfich fein foll. Um aber dieß mit Gründlichkeit 
und Klarheit bewirken zu fönnen, müffen wir in dem Gang der Ber 
gebenheiten nody um einige Jahre weiter zurüdgehen, und dabei 
hauptjüchlic die Stellung Preußens und der füdwetlihen Staaten 
Deutichlands zu Franfreich noch fchärfer ins Auge faſſen. 

ALS das monarchiſche Prineip in Franfreihh bedroht war, und 
es nur eines militairifhen Spaziergangs nad Paris zu bedürfen 
fhien, um die Aufrührer zu züchtigen, wie die deutichen Höfe meins 
ten, hatte Preußen an dem Kriege gegen Frankreich Antheil genoms 
men, und zu dem Ende mit Deftreich fic) verbindet. Der Krieg, 
welchen die franzöfifchen Republicaner fcheinbar nur zum Schuze ihrer 
Freiheit unternonmen hatten, nahm jedoch bald einen andern Cha— 
racter an, und gefährdete die nationalen Rechte der Deutihen, jowie 
anderer Völker. Mit einer auffallenden Uebereinftimmung und Bes 
harrlichfeit ergaben ſich die verfchiedenartigften Staatsgewalten und 
Regierungs-Spfteme Frankreichs der Eroberungsfucht, indem fie nicht 
nur Belgien, fondern auch das gefammte deutjche Gebiet auf der 
linken Rheinfeite gewaltiam fid) zueignen wollten, Dieſen Zwed vers 
folgte der Nationalconvent fo gut, wie das Directorium, und lez— 
teres nicht minder, als das Gonfulat und das Kaiferreih. Mochte 
nun die erfte Ginmifchung Preußens in die franzöftihen Angelegen- 
heiten Elug oder unflug, recht oder unrecht geweien fein, gewiß bleibt 
ed wenigſtens, Daß zu der Zeit, wo nicht nur die Anfchläge der Franz 
zofen Far an Tag traten, fondern auch die Integrität und die Uns 
abhängigfeit Deutjchlands wirklich jchon in Gefahr geſezt war, os 
wohl die Ehre und die Baterlandsliebe, als das eigene Interefje, der 
preußischen Krone die Pflicht auflegten, im Bunde mit Deftreich feſt 


Der Zuftand Deutfchlands um die Zeit der Auflöfung des Reihe. 41 


und unwandelbar in der Bertheidigung Deutichlands zu beharren, 
Doch jeltiam! Gerade zu diefer Zeit änderte Preußen feine Anfichten 
und feine geſammte Politif gegen Frankreich. Begierig nad) weiterer 
Vergrößerung in Polen, ſchwächte es feine Streitfräfte am Rheine, 
und betrieb hier den Krieg nur nod) lau. Endlich zog es fih von 
demfelben ganz zurück, und ſchloß im Jahr 1795 mit Frankreich zu 
Baſel einen Separatfrieden, wodurch das deutiche Reich den Frans 
zofen preisgegeben wurde, Diefer unfelige Schritt ftürzte unfer Va— 
terland unwiderruflic) ins Berderben; denn in ihm lag die unmittel- 
bare Urſache der nachfolgenden Zerrüttung des Reichs durch die 
Süäcularifation, in ihm der Grund von der Auflöfung des Reichs, von 
dem gänzlichen Untergang unferer Unabhängigkeit und am Ende von 
dem Sturze Preußens jelbft. Die leztere Folge ahnete freilich das 
Berliner Kabimet nicht entfernt; es war vielmehr mit feiner unver: 
antwortlichen Politik fehr wohl zufrieden, und die nächſten Ereigniffe 
Schienen dieſe Anficht der Dinge auch zu rechtfertigen. 

Schon bei der erjten Entwicklung ihrer Eroberungspläne wußten 
die Franzofen recht gut, Daß fie unferer vereinigten Kraft nicht zu 
widerftehen vermöchten und nur durch innere Uneinigfeit der Deut: 
ſchen ihre Entwürfe ausführen fönnten. Deßhalb richteten fie bald 
ihre Aufmerkjamfeit auf das Haus Hohenzollern und ſuchten dafjelbe 
in das franzöfiiche Intereffe zu ziehen. Nachdem der Zweck durd) den 
Separatfrieden von Bafel großentheil$ erreicht war, fchmeichelten die 
verfchiedenen Staantsgewalten Frankreichs dem Berliner Hofe fort: 
während und jtellten ihm Vergrößerungen auf Koften der Eleinen 
deutichen Reichsſtände als den Preis des franzöfiihen Bündniffes 
lofend in Ausfiht. Bald darauf wurde das gleiche Verfahren aud) 
gegen die Fürften der füdweitlichen Staaten Deutichlands beobachtet, 

Am eifrigiten und thätigjten hatte nämlich die Politif der Vers 
einzelung und der Veruneinigung der deutichen Mächte der General 
Buonaparte ergriffen, wie er al8 erfter und bald als lebensläing- 
licher Conſul an die Spize der Staatsmacht Frankreichs trat. Wie 
oft bei feinen glüdlichen Erfolgen, wurde er auch hier von den Um: 
ftänden fehr begünftigt. Durch den Eeparatfrieden von Baſel waren 
die Landesherren der jüdweftlihen Staaten Deutſchlands, melde 
Anfangs an dem Reichskrieg gegen Frankreich ebenfalls Antheit neh: 
men mußten, in der gemeinfamen Vertheidigung des Vaterlandes 
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nod) lauer und verdroffener geworden, ja fie faßten allmälig fogar 
über ihre Sicherheit Beforgniffe, und wurden jehr geneigt, nad) dem 
Beiipiele Preußens ihre Rettung in einem bejondern Frieden mit 
Sranfreih, ja für den Nothfall jelbit im Anſchluß an die Franzoſen 
zu fuchen. Buonaparte erfannte dieſe Stimmung ſehr bald, und bes 
ſchloß mit feiner gewohnten raſchen Entjchiedenheit, feine Entwürfe 
auf die unwiderrufliche Trennung der deutichen Kräfte zur Ausführ 
rung zu bringen. Zu dem Ende fucdhte er die Fürſten der füdweftli- 
hen Provinzen Deutſchlands, insbejondere von Baden, Würtemberg 
und Baiern, durch das Veriprechen von Gebiets-VBergrößerung in 
fein Intereſſe zu ziehen, gleichzeitig das preußifche Königshaus 
durch Schmeicheleien, Durch die VBorfpiegelung vortheilbafter Bünd- 
niffe und ebenfalls durch die Ausficht auf Vergrößerung nod mehr 
zu berüden, und alsdann das deutſche Reich günzlich zu zerftören. 
Alle diefe Pläne wurden durch die Säcularifation vom Jahre 1803 
vollfommen erreicht; denn mit Hülfe derfelben hatte Napoleon Buo— 
naparte zuvörderſt die Fürftenhäufer von Baiern, Würtemberg und 
Baden jo bedeutend vergrößert, Daß dieſelben num auf das engite 
mit Frankreich verbunden waren, er hatte ferner aud das preußiiche 
Königshaus mit vielen neuen Erwerbungen bereichert, und tbeils 
hierdurch, theild durch fortgeiezte Verfprechungen in der Gleichgül- 
tigkeit gegen die Reichs-Intereſſen und in der Unthätigfeit bei Fries 
gerifchen Angriffen Frankreichs gegen Deutichland erhalten. Einer 
der Hauptzwede des erjten franzöfiichen Conſuls war alſo durchge— 
führt; gleichwohl frohlodte Preußen und blieb mit feiner Politik feit 
dem Baſeler Separatfrieden fortwährend zufrieden, da diejelbe ja 
wirklich zu feiner Bergrößerung geführt hatte, und noch weitere Bors 
theile für die Zukunft in Ausficht jtellte. Preußen jowohl, ald die 
füdweftlihen Staaten Deutjchlands bebarrten daher bei der Freund— 
fchaft mit Frankreich. Auch in dem Berliner Kabinet erlangte jezt eine 
Partei entihieden das Uebergewicht, welche gänzlich dem Intereffe 
Frankreichs ergeben war, und ohne Unterlaß die innigfte Verbindung 
Preußens mit jener Macht anempfahl. Gänzlich rüdfichtslos gegen 
Deutichland, und jeder nationalen Würde baar, behauptete jene 
PBartei, daß Preußen der Eroberungsſucht Franfreihs als defien 
Verbündeter folgen, von den Früchten der Siege einen quten Theil 
fid) zuwenden, und in folder Art zugleich mit Frankreich groß werden 
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müſſe 1). Die Wortführer einer ſolchen Politif waren in dem Nathe 
des Königs außer dem Geheimenrath Lombard vornehmlich der Graf 
von Haugwiß, und beide machten die größten Anftrengungen, um 
ihrer Meinung ftet8 das Uebergewicht zu fichern. Auch in der Armee 
ſowie anderwärts hatte die franzöfifche Partei ihre Anhänger, und 
von diejer Seite überhäufte man den König Friedrih Wilhelm III., 
mit einer Maffe von Denkfchriften, worin die vermeintlichen Vor— 
theife eines Bündniffes mit Frankreich auseinandergejezt wurden 2), 
Man fannte in Paris die Mitglieder der franzöfiichen Partei in dem 
Berliner Kabinet recht gut, und nannte fie Die friedliche Richtung, 
während die patriotiiche des Ehrgeizes, der Herrichjucht, und der 
Intrigue befchuldigt wurde ?). Ohne Unterlaß behauptete jene franz 
zöftiche Partei, daß Preußen durch das Bündniß mit Napoleon auf 
den Gipfel der Macht, der Wohlfart und des Nuhmes werde erho- 
ben werden +). Das war natürlic) eine Täuſchung, welche auch dem 


1) So fagte der Geheimerath Lombard, eines ber thätigiten Werfzeuge der 
franzöfiihen Partei im Berliner Kabinet: 

„Bon Ddiefer Stunde an (nach dem Preßburger Frieden) hätte Preußen feinen 
Entſchluß ſaſſen, es hätte feine Schickſale an die Schidfale Franfreichs binden, 
mit Sranfreich fteigen follen, entweder um fein Glüd zu theilen, oder 
ihm einft MWiderftand leiten zu lönnen.“ 

(Man jehe Materialien zur Gejchichte der Jahre 1805, 1806 und 1807. 
©. 172.) 

?) Unter andern war der Obriſt von Maſſenbach fchon 1801 ein eifriger Ver— 
tbeidiger des Bündniffes Preußens mit Franfreih, und er berichtet, daß borts 
mals der Herzog von Braumfchweig diefelbe Gefinnung gehegt habe. 

(Dafienbach. Hiftorifche Denfwürbdigfeiten, Theil I. ©. 27 u. ff.) 

) In einem Artifel der franzöfifchen (minijteriellen) Zeitichrift, „der Publis 
eilt,“ vom 26. Auguft 1806 werden als Mitglieder der friedlichen, d. h. franz 
zönichen Partei, im Berliner Kabinet genannt: 

1) der Graf von Haugwiß, 

2) der geheime Kabinetsrath Lombard, 

3) der Feldmarfchall Herzog von Braunfchweig, 
4) der Feldmarfchall von Möllendorf, 

) So fagte Maſſenbach in feinen Denfwürdigfeiten Th. I. Seite 26: 

„Keinen Anjtand nehme ich, öffentlih das Geſtändniß abzulegen: die Beweife 
einer täglich feiter werdenden Verbindung zwifchen Preußen und Frankreich ent: 
fprachben meinen Wünfchen. Nur durch dieſe Verbindung könne ber Ruhm meines 
Königs befördert, und das Wohl meines zweiten DVaterlandes befeiligt werden, 


44 Erftes Bud. Erſtes Hauptftüd. 


furzfichtigften Staatsmanne nicht hätte entgehen follen; denn es lag 
zu Mar am Tage, daß Frankreich die Krone Preußen nur jo lange 
benüzen würde, als dieß feinen Zweden entſprach, diefelbe dagegen 
in dem Augenblid verlaffen und verderben würde, wo ed unwider- 
ruflich das entfcheidende Uebergewicht in Europa erlangt hatte. Dei: 
fenungeachtet fiegte die franzöfifche Partei im Berliner Kabinet ſo— 
gar zu jener Zeit noch, wo Napoleon die Kaiferwürde angenommen, 
und feine Entwürfe auf die Gründung eines Weltreihs ganz offen 
enthüllt hatte. So hielt ſich nun Preußen fortwährend von der Ver— 
theidigung Deutfchlands ferne, und Deftreich, welches allein noch 
die Neichs-Intereffen vertheidigte, blieb vereinzelt, jo daß es in dem 
neuen Kriege vom Jahr 1805 gegen Franfreich endlih an den Ab- 
grund des Verderbens gerieth. In diejer Zeit trat jedoch unerwartet 
ein Greigniß ein, welches dem preußifchen Hofe doch einmal die 
Binde hätte von den Augen nehmen follen. 

Napoleon befahl nämlich fogleih am Anfang jenes Krieges fei- 
nem Heerführer Bernadotte, troz der Neutralität des Berliner Ka- 
binets, mit franzöfiihen Truppen durch das Fürftenthum Ansbach 
zu marfchiren, und fohin das preußifche Gebiet offen zu verlezen, 
was denn auch zum Grftaunen Europa’s fofort geſchah. In dieſer 
Gewaltthat lag nicht nur an fich ſchon die größte Beleidigung gegen 
den preußiichen Hof, fondern die Umftände, unter welchen fie erfolgte, 
erhoben fie auch zu einer unmittelbaren Herausforderung, zu einer 
wirklichen Kriegs-Erflärung, ja fogar zu Spott und Hohn gegen die preu— 
Biiche Macht. Der Kriegsplan Napoleons machte nämlich jenen Schritt 
feineswegs nothwendig, er hätte vielmehr bei Umgehung des preus 
ßiſchen Gebiets mit einem kleinen Zeitaufwand von einem oder von zwei 
Tagen ohne alle Gefahr eben fo gut ausgeführt werden können. War 
nun der anmaßende March franzöfiicher Truppen durch das Fürſten— 
thum Ansbach ſchon im Falle einer dringenden Noth eine unbeftreit- 
bare Beleidigung gegen die Krone Preußen, fo war er unter den 
angegebenen Umftinden vollends eine übermüthige Berhöhnung, 


glaubte ich, mit dem miüchtigen Mann der Seine vereint, müßten mir nach 
Größe ftreben; gegen ihn fümpfen — das fei gefahrwoll! In dem Bunde mit ihm 
geitalte fi die Welt jo, Daß ein fchöner Tag für Preußen aufgehen fünne; in 
dem Bunde gegen ibn — Nacht, Verberben, Glend, Untergang!‘ 
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eine wegwerfende Verachtung gegen die preußiiche Regierung. Die 
leztere fühlte alles dieß ſehr deutlih, und war über die jchmähliche 
Beleidigung tief entrüftet. Noch mehr war ed aber die Bevölferung, 
welche zwar fein deutfches, doch ein preußiſches Nationalgefühl be: 
ſaß, und über die freche Beleidigung von Seite der Franzojen brenz 
nende Schaam und die höchſte Erbitterung empfand, Mit Freuden 
würde fie der Regierung die Hand geboten haben, die erlittene 
Schmach zu rächen; nicht bloß auf fein Heer, fondern auch auf die 
freiwillige Unterftüzung des Volkes, auf begeifterte Aufopferung und 
Hingebung deffelben konnte alfo der Berliner Hof bei einem Kriege 
gegen Frankreich rechnen. Zudem ftanden auch Deftreih und Ruß— 
fand im Felde, und wenn auch das Unglüd von Um nicht mehr 
vermieden werden fonnte, jo vermochte ein augenblidliches energis 
ſches Einfchreiten Preußens doch den verderblichen Folgen deſſelben 
vorzubeugen und dem Kriege zum Vortheil Deutjchlands eine gün— 
ftigere Wendung zu geben. Alle Umſtände forderten fohin für die uns 
verzügliche Kriegs-Erklärung Preußens gegen Frankreich! Anjtatt aber 
mit einem Schrei Des Unwillens Heer und Volk zu begeiftern und 
zum Kampf auf Leben und Tod augenblidlih auf das Schlachtfeld 
zu führen, begmügte fi die preußiiche Regierung damit, heimlich zu 
zürnen und zu jchmollen, und unthätig über Racheplänen gegen 
Franfreic zu brüten. Nach ungeführ jehs Wochen gelang es endlich 
dem Kaifer Alerander von Rußland, welcher fid) zu dieſer Zeit per: 
fonlih in Berlin befand, zugleich mit den Borftellungen des Erz 
herzogs Anton, als öſtreichiſchen Abgejandten, den König Friedrich 
Wilhelm II. zum Kriege gegen Frankreich zu bewegen. In einem 
Vertrage zwijchen Dejtreih, Rußland und Preußen, welder am 
3. November 1805 zu Potsdam abgeichloffen wurde, verpflichtete 
ſich nämlich Preußen, die Waffen gegen Napoleon zu ergreifen, 
wenn dieſer nicht jofort einwilligen wolle, die Machtverhältniffe 
Europa's auf den Frieden von Lüneville zurücdzuführen, und na— 
mentlich der DOberhoheit über Italien, Holland und die Schweiz zu 
entfagen 5). Zugleich befhloß man, daß der preußiiche Minifter, 


) Die franzöftfche Partei im Berliner Kabinet war mit diefem Bertrag fehr 
unzufrieden, und nannte ihn fogar das Todesurtheil Preußens. 
(Man fiehe Materialien zur Gefchichte der Jahre 1805—1807, ©. 148.) 
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Graf von Haugwiß, diefe Erflärung feines Hofes dem Kaifer Nas 
poleon in deffen Hauptquartier felbft übergeben und auf eine uns 
verzügliche entſcheidende Antwort dringen folle, 

Als der Graf von Haugwig feine Reife in das franzöftiche 
Hauptquartier antrat, hatte der Berliner Hof durdy feine zaghafte 
Unentichlüffigkeit, fein langes Zaudern und fein unthätiges Schmols 
len fchon viele ſchöne Gelegenheiten zum Handeln verloren, und 
fein Gewicht in der Waagichale der europäifhen Macht-Berhältnifie, 
welches noch im October 1805 unermeßlid war, bedeutend verrin- 
gert. Napoleon hatte dagegen die unbegreiflihen Zögerungen Friedrich 
Wilhelms II. vortrefflih bemüzt, um inzwijchen die öftreichiichen 
und ruſſiſchen Heere vereinzelt zu fchlagen, und VBortheile zu errin: 
gen, welde aud bei einer folgenden feindlichen Erklärung Preu— 
Bens ihm die Mittel zum Siege verichaffen, oder wenigjtens jeine 
Lage bedeutend verbefiern mußten. In der raſchen Benüzung der 
ungeheuern Erfolge bei lim, überſchwemmte er nad) wenigen Tagen 
die öftreichiichen Erbitaaten mit feinen Truppen, rüdte am 13. No— 
vember 1805 ſchon in Wien ein, und drängte die Rufen unter Ku— 
tofow, fowie die Ueberbleibjel des öftreichiichen Heeres nad Mähren 
zurüd. Gieihwohl hätte alles nod) gut gehen fönnen, wenn nur 
jezt wenigftens Preußen entichloffen, raſch und Fraftvoll gehandelt 
hätte. 

Zuvörderft war von Schlefien ber ein zweites ruffiiches Heer 
unter Burhövden im Anzug, mit welchem fid) Kutufow und die 
Trümmer der öjtreichiichen Streitfräfte binnen kurzer Zeit vereini- 
gen Fonnten. Es war vorauszufehen, daß Napoleon dieje Vereini— 
gung nicht werde hindern können, erfolgte fie aber wirklich, jo er- 
langte das öftreichiicherufftiche Heer die Lebermacht. Außerdem hatte 
der Erzherzog Ferdinand eine neue Armee von 20,000 Mann in 
Böhmen gebildet, welche die Streitkräfte in Mübren bedeutend uns 
terjtüzen fonnte, und überdieß ſchickten ſich auch die Engländer an, 
zahlreiche Truppen nach Deutichland überzufezen. Wäre alfo Friedrich) 
Wilhelm IT. jezt augenblidlih auf dem Kampfplaz erichienen, hätte 
ein Theil feiner Armee von Sclefien aus das ruffiicheöftreichiiche 
Hauptheer in Muühren verjtärkt, ein anderer bei dem Bordringen 
nad Böhmen mit dem Erzherzog Ferdinand fich vereinigt, und ein 
dritter im Hannöverifchen an die ſchwediſchen Truppen ſowie die 
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engliihe Streitmacht fih angefchloffen, welche zu landen im Be- 
griff war, jo wurde die Lage von Napoleon äußerft mißlich. Alles 
forderte daher den König von Preußen zur augenblidlichen Ergrei- 
fung der Waffen auf. Es kam indeffen nod ein Umftand hinzu, 
von dem man hätte erwarten follen, daß er doch endlicd das un— 
entichlüffige Berliner Kabinet zum augenblidlihen Handeln hätte 
bejtimmen jollen. Der Kaifer der Franzofen war nämlich von den 
Borgängen in der Diplomatie gewöhnlich ſehr gut unterrichtet, 
übrigens hatten die verbündeten Mächte aud) aus dem Potsdamer 
Bertrag vom 3. November 1805 gar fein Geheimniß gemacht, fons 
dern ihn öffentlich laut werden laffen. Napoleon fannte alio den 
Inhalt jened Vertrages, nicht minder die eben befchriebene Stel- 
lung der verjchiedenen gegnertichen Streitkräfte und fomit die Ge- 
fahr, in welche er durch das Losfchlagen Preußens verfezt werden 
mußte. Aber er fannte auch den Character des Königs Friedrich 
Wilhelm IM. genau, er wußte Daß dieſer Monardy fih nur fehr 
fhwer zu einem Außerften Schritte zu entjchließen vermochte, daß 
derjelbe gerade im enticheidenden Augenblide die größten Bedenk— 
lichkeiten faßte, ja unter bejondern Umftinden oft fogar zu dem 
rein entgegengeiezten Verfahren, als beabfichtigt war, bewogen 
werden fonnte. Er gab daher aud nad dem Abſchluß des Pots- 
damer Vertrags vom 3. November die Hoffnung noch nicht auf, 
Preußen von dem Bindnig mit Rußland wieder abzuziehen, Um 
ſolchen Zweck wirflid zu erreichen, mußte nun eine plözliche uner— 
wartete Veränderung in feiner Stellung zu der öftreichiich-rufftichen 
Macht herbeigeführt werden. Stets das gerade Widerfpiel der ver: 
zagten und jchwanfenden Politit des Berliner Hofes beidyloß er 
daher, troz der entgegengejezten Anficht feiner Marfchälle, durch 
einen raſchen Schlag gegen die vereinigte ruffiich-öftreichiiche Macht 
die Kriegs-Erklärung Preußens zu verhindern, oder doch wenig- 
ſtens unjchädlicher zu machen. Er eilte daber, den ruffiich-öftreicht- 
hen Heeren in Mähren eine Hauptichlacht zu liefern, und inzwis 
ſchen die Erflürung Preußens binzuhalten. 

Kaifer Alerander von Rußland war nach dem Abichluß des 
Potsdamer Vertrages von Berlin zu feiner Armee nad) Mähren 
abgereist, und dort in den Stand gefezt worden, dem eigentlichen 
Stand der Dinge näher auf den Grund zu fchauen, Er bemerkte 
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nun ſogleich, daß die Zerrüttung der öſtreichiſchen Macht weit grö— 
Ber ſei, als er ſich vorgeſtellt hatte, ja er durchſchaute fogar die 
Politik Napoleons in Bezug auf Preußen, und überzeugte fid, 
Daß der franzöfifche Kaifer damit umgehe, die Erfüllung der Sem 
dung des Grafen Haugwiß zu erſchweren, und das Berliner Ka- 
binet durch eine unerwartete Veränderung der Sachlage wieder an 
das franzöfifhe Intereffe zu fetten. Alles kam daher darauf a, 
den König Friedrih Wilhelm II. jchleunigft zu einem Schritt fort- 
zureißen, der ihm den Rüdtritt von dem Bündniffe mit Deftreid 
und Rußland unmöglich mache und fohin die Pläne Napoleons 
vereitle, Alerander fchrieb darum Mitte November an Friedric Wil- 
heim III., zeigte ihm die unabweisbare Nothwendigfeit des augen: 
bliflichen Handelns, und beichwor ihn bei ihrer perjönlichen Freund: 
Schaft, fchleunigft eine preußiſche Heer-Abtheilung mit der ruffifch- 
öftreichifchen Armee zu vereinigen, und wären ed auch nur 10,000 
Mann. Alerander kannte den König von Preußen ebenfalls fehr 
gut, und dachte fogleih, daß derfelbe erklären werde, man müſſe 
vor allem erſt das Grgebniß der Sendung des Grafen Haugwiß 
abwarten. Um dem vorzubeugen, bemerkte er daher in feinem Schrei- 
ben, daß man den Kaifer der Franzofen über die Bedingungen, 
unter denen er Frieden zu jchließen geneigt jei, Durch den Grafen 
von Giulay ſchon zwei Mal habe ausholen laffen, daß aber Na— 
poleon die überjpannteften Forderungen made, und daß daher an 
einen Erfolg der Sendung des Grafen von Haugwig gar nicht zu 
denken fei, vielmehr nur durch die Waffen ein erträglicher Friede 
erwirft werden könne. Hiernächft machte der ruffiihe Kaifer den 
König Friedrih Wilhelm III. ausdrüdlih darauf aufmerkjam, daß 
dieſer jezt noch der Schiedsrichter Europa’s fein fünne, daß er bins 
gegen durch Lüngeres Zaudern ſolche Stellung verlieren und die 
Franzojen in den Stand jezen werde, die rufjiiche uud öjtreichijche 
Macht vereinzelt zu brechen. Sei das einmal geichehen, jo werde 
Napoleon durch feine Uebermacht auch Preußen vernichten 6), Dieß 
war eine fiharffinnige, tiefe Auffaffung der Sad)lage, das ein gols 


6, Man fehe über alles das die Depefche des franzöfifchen Gefanbten Lafo— 
reſt in Berlin vom 26. November 1805, auch Lefebvre, Histoire des cabinets 
de l’Europe, Tom. 1l., pag. 199. 
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dener Rathichlag, der alle Beherzigung verdiente. Allein fo warn 
Alerander auch geſprochen hatte, fo unverkennbar richtig feine Be— 
urtbeilung der Berhältniffe auch war, verfchloß das Berliner Ka- 
binet dennoch verftodt die Augen, Der Feldmarihall von Möllen- 
dorf, welcher von dem König Friedrich Wilhelm IN. über die VBorfchläge 
des ruſſiſchen Kaijerd zu Rathe gezogen worden war, rieth zur Ab— 
lehnung derjelben. „Schon die Billigfeit und der Anjtand erhei— 
fhen es,“ bemerkte er, „daß man vor allem die Antwort Napos 
feons auf die Botjchaft des Grafen Haugwitz abwarte, übrigens 
fei die preußifche Armee noch nicht fchlagfertig, und unter allen 
Umſtänden bedürfe man noch einer Frift von einigen Wochen“ 7), 
Das war ein unglücjeliger Rothſchlag! Für den Fall, daß der 
König von Preußen das Geſuch des Kaiſers Alexanders erfül- 
fen und einen Theil feines Heeres fogleih in Böhmen einrüden 
laffen würde, hatte man im rufjiich-öftreichiichen Hauptquartier in 
Mähren bereits den Entichluß gefaßt, eine Schlacht zu vermeiden. 
Man wollte nämlic aladann Zeit gewinnen, damit der Graf Haug- 
wig feine Sendung erfüllen und auch die preußiichen Truppen dem 
Kampfplaze fih nähern können. Zugleich hatte man allen Grund 
zu glauben, daß bei einer augenblidlichen Einſchreitung Preußens 
der Kaiſer Napoleon feine Schlacht wagen werde, Zauderte Preu— 
Ben hingegen, fo war es bei den befannten Plänen Napoleons nur 
zu wahrſcheinlich, daß die rufjiich-öftreichiiche Armee zu einer Schlacht 
werde gezwungen werden, die alles plözlid) verindern fonnte. Die 
ſtärkſten Gründe ſprachen demnach für die Annahme der Vorfchläge 
Aleranders; indeffen der Rath des Feldmarſchalls von Moöllendorf 
fagte dem unentichlüffigen Character Friedrid) Wilhelms II. zu fehr 
zu und wurde daher mit Eifer angenommen. So blieb denn der 
König dabei, daß man erjt von der Sendung des Grafen Haugwiß 
ein Ergebniß abwarten müſſe. Diejer unjelige Entihluß war ein 
weiterer bedeutender Schritt zum Berderben Preußens. Zugleich 
wurden aber auch bei der Sendung des Grafen von Haugwitz uns 
geheure Fehler begangen, und dieſer Minifter ſelbſt erfüllte feine 
Aufträge fo kläglich, daß nicht nur die Würde Preußens tödtlich 


) Depeſche des franzöfichen Geſandten Laforeit in Berlin vom 26. Novem— 
ker 1805. Leiebvre | c. paz 200, 
Wirth's Geld, d, deutſch. Staaten. I. 4 
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beleidiget, jondern auch Ereigniffe und Gonjuncturen herbeigeführt 
wurden, welde das Haus Hohenzollern gänzlich zu Grunde richte: 
ten, und das Elend Deutſchlands vollendeten. Wir zeigen dieß in 
dem folgenden Abjchnitt. 


Bweites Hauptftück. 


Moralifche Entkräftung Preußens. Vorbereitung feines 
Sturzes. 


Was in der ungeheuern Kriſis, welche im November 1805 über 
die europäiſchen Machtverhältniffe hereingebrochen war, am Meiften 
Roth that, war Beichleunigung der Rettungs-Maaßregeln von Seite 
der verbündeten Mächte und vor allen Preußens. Graf Haugwiß 
hatte jedoch die entgegengefezte Anficht, und beeilte fich daher kei— 
neswegs, feine Sendung fchnell zu erfüllen. Er nahm fid) vielmehr 
fo jehr Zeit, daß er erft Ende Novembers im franzöfifhen Haupt— 
quartier anfam, Napoleon, welcher den Potsdamer Vertrag vom 
3. November, wie gejagt, bereits fannte, freute fid) fehr über die 
läßige Vollziehung defjelben, und benüzte die Zeit, welche man ihm 
in jo unbegreifliher Weife geftuttete, vortrefflih. Durd feine raft 
loſe Thätigfeit war fein Hauptquartier am 20. November bereits bis 
Brünn vorgerüdt; dod) dabei begnügte er fi noch nicht, fondern 
er bereitete durch geſchickte Manöver alles vor, um die ruffijch-öftrei- 
hifhe Armee in Mähren nod) vor der Erklärung Preußens zur Ans 
nahme einer entjcheidenden Schladht zu nöthigen, oder zu verleiten, 
Deshalb ſuchte er vorläufig dem Grafen von Haugwiß auf alle 
Weiſe auszuweichen, und die Empfangnahme deffelben möglichit zu 
verzögern. Als er es nicht mehr vermeiden Lonnte, bewilligte er 
dem preußifchen Minifter endlich am 28. November eine Aubdienz; 
indefjen jezt waren die Sachen ſchon dahin gediehen, daß binnen 
wenigen Zagen eine große Schlacht zu erwarten ftand. Napoleon 
benüzte dieſen Stand der Dinge zunähft, um die Erklärung Preus 

4” 
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ßens noch länger hinzuhalten, und er ftellte daher dem Grafen 
Haugwiß vor, daß in der gegenwärtigen Krifid Feine Muße zu Dis 
plomatifhen Unterhandlungen gegeben fei, und daß man aljo noch 
einige Zage abwarten müffe. Er war ſchon bei der erften Audienz 
(28. November) feſt entfchloffen, das preußifche Ultimatum zu ver- 
werfen; um aber den beabfichtigten Schlag gegen Die rufjiich-öftrei= 
hiihe Armee vorher ausführen zu können, verbarg er feine Abs 
fihten, und ließ die Möglichkeit einer Annahme der preußiichen 
Vermittlung durchſchimmern. Nur forderte er ald unerläßliche 
Grundbedingungen: | 
1) daß während der Unterhandlungen feine Truppen Seiner Bri- 
tiichen Majeftät, noch Ruſſen oder Schweden aus dem nörd— 
lichen Deutichland über die Grenzen Hollands vorrüden follten, 
2) daß man der Zeitung Hameln einen erweiterten Umfreis zugeftehe. 

Der Zwed eines ſolchen Vorſchlages war jehr leicht einzufehen, 
und Die Forderung Napoleons mit dem Geifte des Potsdamer 
Vertrages überhaupt unvereinbar. Graf Haugwiß mußte wiſſen, 
daß fein Hof ein Anfinnen der Art nicht annehmen werde, was fid 
auch bald bejtütigte; allein deffen ungeachtet ließ er fih Dadurch 
bewegen, von. dem eigentlichen Auftrag feines Hofes vorläufig ſtill 
zu jchweigen, ja er ließ fid) jogar bereden, die weiteren Unterhand- 
lungen erſt in Wien wieder aufzunehmen, Dieß war ein ungeheu— 
rer Fehler, welcher entjezlihe Folgen nad) ſich zog. 

Kutuſow hatte nämlich inzwifchen feine Bereinigung mit dem frifchen 
ruffiihen Heer, welches unter Burhövden von Schlefien ber ans 
rückte, wirklich zu Stande gebracht, und auch ein öftreichiiches Heer 
von 15,000 Mann an fid) gezogen. Die rufjisch-öftreichiidhe Armee 
befand ſich dadurch gegen die franzöfifche in der Mehrzahl, und da 
der Kaiſer Alerander über das jeltjame Benehmen des Grafen 
Haugwitz betroffen war, fo glaubte er jene Ueberlegenbeit benüzen 
zu müſſen, um dem Stande der Dinge durd eine glüdlihe Waf- 
fenthat eine andere Wendung zu geben, und Dadurch den preußi- 
fhen Hof zur Ausiprehung der Kriegserflärung gegen Frankreich 
zu nöthigen. Gr nahm daher im Einverſtändniß mit den öſtreichi— 
hen Berehlshabern und dem Kaiſer JranzlI., der ſelbſt perlön- 
lich zugegen war, die Schlacht endlid an, welche der Kaiſer Na- 
poleon ſchon längſt vorbereitet hatte, und jehnlih wünjchte, Sie 
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erfolgte am 2. December 1805 bei Aufterlig, und endigte mit einem 
vollftändigen, glänzenden Siege der Franzoſen. Kaifer Franz I. 
von Deftreih, durch diefen unerwarteten Schlag tief gebeugt und 
den größten Bejorgniffen bingegeben, wurde nun von neuem Miß- 
trauen, und fogar von Unwillen gegen Preußen erfüllt. Eingedent 
feiner zehnjährigen, bitteren Erfahrung in Betreff der Politik jener 
Madıt, und betroffen durch das Zaudern Preußens ſowie das felt- 
fame Benehmen des Minifterd Haugwitz, der doch eine Kriegser- 
Märung an Napoleon überbringen follte, Fam er auf den Argwohn, 
daß es dem Berliner Kabinet mit dem Potsdamer Vertrag vom 
3. November 1805 vielleicht wieder nicht Ernſt geweſen ſei. Gr 
fezte darum auf dieſen Bertrag Feine Hoffnung mehr, fondern ahnıte 
das Beilpiel Preußens nah, und fuchte feine Rettung in einem 
Separatfrieden mit Franfreih. Napoleon ging auf feine Anträge 
bereitwillig ein, und bewilligte ihm zum Zwed der Friedens-Unter- 
bandlungen fogleic einen Waffenſtillſtand, welcher fchon am 6. De- 
cember 1805, aljo am vierten Tage nad) der Schlacht bei Aufter- 
fig, abgefchloffen wurde. Nun mußten auch die Nuffen auf ihre 
Eicdyerheit Bedacht nehmen, nnd nachdem der Kaifer Alerander ſchon 
am 4. December feine Rüdreife nach Petersburg angetreten hatte, 
zogen ſich aud die Trümmer feiner Heere, weldye bei Aufterlig ge- 
Ihlagen hatten, fofort gegen ihre Landesgrenzen zurüd, Jezt erft 
war ed dem Kaifer Napoleon genehm die Erklärung, welche ihm der 
preußiiche Abgefandte überbringen follte, wirklid entgegen zu nehmen. 

In welder fchwierigen und mißlihen Lage befand ſich aber nun 
mehr der Graf von Haugwig? Er follte einen Beſchluß feiner Re- 
gierung mittheilen, welcher nichts anderes, als eine fürmliche Kriegs: 
Erflärung gegen Frankreich enthielt; denn daß Napoleon die gejtellten 
Friedens-Bedingungen des preußiihen Hofes niemals annehmen 
würde, war ganz gewiß. Und in welchem Augenblide jollte die 
Kriegs-Erflärung übergeben werden? In der Stunde, wo Napo- 
leon über die vereinigten Anftrengungen Rußlands und Deftreid)s 
gefiegt, wo er eine entſcheidende Schlacht gewonnen hatte, welche 
in ihren Folgen unermeßlic war! Der friegeriiche Entichluß des 
Berliner Kabinetd hatte den Potsdamer Vertrag vom 3. November 
1805 zwiihen Deftreih, Preußen und Rußland zur Grundlage; 
Doch dieſer Bertrag beftand faum mehr, da Deftreicd mit Frankreich 
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bereits einen Waffenftillftand geichloffen hatte, welchem vorausficht- 
lich ein baldiger Friede folgen mußte! Was follte alfo Graf Haug- 
wig unter jo gänzlich veränderten Umjtänden thun? 

Wie fi ein fühiger und patriotifcher Staatsmann bei der gan— 
zen Angelegenheit benommen haben würde, fann feinen Augenblid 
zweifelhaft jein! Er hätte fi wor allem gar nicht in eine folde 
mißlihe Lage verfezen laſſen. Anſtatt fih mit demüthiger Scheu 
vor Napoleon zu beugen, Unentjchiedenheit zu zeigen und von dem 
franzöfiichen Kaifer fih hinhalten zu laffen, hätte er gleich Anfangs 
feit und entjchloffen auf augenblidliche Erledigung feines Auftrags 
gedrungen, und binnen der kürzeſten Friſt eine categoriiche Ant— 
wort gefordert. Kurz, er hätte den Kreis des Popylius um Napo— 
leon gezogen, ohne zu zaudern, oder zu zagen, ftarf, kühn und 
entjchieden die Kriegs-Erflärung feines Hofes wirflih ausgeſpro— 
hen, und den leztern unter fchnellfter Berichterftattung gedrängt, 
die Gröffnung des Feldzugs mit den änßerjten Anftrengungen zu 
bejchleunigen. Würden die Kaifer Franz I. und Alexander, welde 
beide anweſend waren, ein foldes mannhaftes und würdiges Ber 
nehmen gewahrt haben, jo mußten fie überzeugt werden, daß es 
dem preußischen Hofe mit dem Vertrag vom 3.November und dem 
bewaffneten Ginfchreiten gegen Frankreich wirklich Ernſt ſei. Dann 
wiren aber beide Monarchen zu bewegen gewefen, für das Erfte 
jede enticheidende Schladht zu vermeiden, und fo lange bloß vers 
theidigungsweife zu verfahren, bis das preußiſche Heer im Felde 
ericheinen werde, Ja alles ließ fogar erwarten, Daß Napoleon als— 
dann die Schlacht von Aufterlig gar nicht einmal gewagt, vielmehr 
auch bei einem Anerbieten von gegnerifcher Seite ſorgfältig vermies 
den hätte. Dieß ift jo wahr, daß der Kaifer der Franzoſen dem Grafen 
von Haugwiß felbft zugeftand, er würde fich wohl gehütet haben, die 
Schlacht anzunehmen, wenn Preußen dortmals den Krieg ſchon ers 
klärt hättet). War indeffen die Schlacht bei Aufterlig und ihr un 


1) Die wörtliche Aeußerung Napoleons gegen Haugwib lautete alfo: 
„I eüt ete plus honorable pour votre maitre, de m'avoir declare ouvertement 
la guerre; il aurait servi ses nouveaux allies: j'y aurais regarde à deux 
fois avant de livrer batailie. 
(Dan jehe Lefebvre. Histoire des cabinets de PEurope, T.Il., p. 238 et 239.) 
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glücklicher Ausgang nicht mehr zu vermeiden, fo konnte wenigftens 
der Kaifer Franz Il., in Berüdfichtigung der nahen Hülfe von Seite 
Preußens bewogen werden, aller Waffenſtillſtands- oder Friedens- 
Anträge ſich zu enthalten, und den Krieg mit Ausdauer fortzufühs 
ven. Mißtrauen gegen Preußen hatte gewiß wefentlic zu der plöz- 
lihen friedlihen Stimmung des öftreihifchen Kaijerd beigetragen. 
Wie oft bat fi das Berliner Kabinet gegen Deftreih und Deutfch- 
land gleichgültig gezeigt! War es bei der bekannten Aengitlichkeit 
und Imentichloffenheit der preußiichen Regierung nicht recht wohl 
möglich, daß fie über den Vertrag vom 3. November erfchredt fei 
und denſelben nur mit halber Geele oder gar nicht vollziehen werde? 
Schien dieje Beforgniß Durch das verzagte, ſchwankende und zö- 
gernde Benehmen des Grafen Haugwig im Feldlager nicht bloß 
bejtürft, ſondern fajt gerechtfertigt zu fein? Ohne alle Zweifel hätte 
ein mannbaftes und energifches Auftreten des preußiichen Abgeſand— 
ten alle dieje Zweifel zertreuen und den Greigniffen ſowohl vor, 
als nach der Schlacht bei Aufterlig eine ganz andere Wendung ges 
ben fönnen. 

Doch jelbit angenommen, daß der Waffenftillitand zwiſchen Deft- 
reich und Frankreich nicht mehr zu verhindern war, fo befand fidy 
Deutichland gleichwohl nody nicht in einer gänzlid ‚verzweifelten 
Lage. Die gejammte preußijche Armee von 200,000 Mann war nod) 
ungebraucht, für den 15. December zur Eröffnung des Feldzugs 
vorbereitet und von Kampfbegierde gegen die Franzoſen erfüllt. Im 
Hannöveriſchen jammelten fi) weitere Streitkräfte, da die Engläns 
der in Stade ,am 19. November 12,000 Mann an das Land ges 
fest hatten, und die alsbaldige Landung eines zweiten Heered vor— 
bereiteten. Die wider Frankreich verfügbaren Truppen beliefen fi im 
Hannöverijchen jezt jchon auf 45,000 Mann, und follten noch im Lande 
felbjt beträchtlich vermehrt werden, Außerdem war eine dritte ruſ— 
fifhe Armee unter Bennigjen auf dem Mari, um die beiden Heere 
unter Kutufow und Buzhövden zu verſtärken. Wäre nun die preus 
Biiche Armee mit Entjhloffenheit ins Feld geführt worden, fo fonnte 
im Zufammenwirfen dieſer verfchiedenen Streitkräfte der Krieg 
wenigitens in die Länge gezogen werden, Wurde derjelbe von Seite 
Preußens wirklich mit Kraft und Nachdruck geführt, fo war immer 
noch Hoffnung gegeben, daß Deftreich fi der gemeinfamen Reichs— 
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vertheidigung fofort wieder anfchließe. Der Friede zwifchen Deftreich 
und Franfreih war noch nicht geichloffen, die Unterhandlungen 
fonnten aber leicht aus irgend einem Grunde abgebrodyen, und der 
Baffenftillitand von dem Kaifer Franz II. aufgefündiget werden. 
Die Umftände verboten dieß unter der Vorausfezung einer wirkli- 
hen fräftigen Hülfe von Seite Preußens durhaus nicht; denn der 
tapfere Erzherzog Karl hatte feinen Rüdzug von Italien glücklich 
vollendet, und hatte eben ſchon den franzöfiihen Gommandanten in 
Wien zur Uebergabe der Stadt aufgefordert, als der Warffenftill- 
ftand abgejchloffen wurde. Erzherzog Karl fonnte bei einer Kündi- 
gung defjelben fid) in Ungarn verftärfen, von dort aus mit einem 
zuffiihen und preußifchen Heere in Uebereinſtimmung operiren, und 
überhaupt dem Waffenglüd eine andere Wendung geben. Alles dieß 
find Feine bloßen Bermuthungen, fondern wirkliche gefchichtliche 
Thatjachen, welche durdy den Gang der Ereigniffe erwiefen wurden. 
Wir fünnen nur hier den Begebenheiten nicht vorauseilen, werden 
aber bald die Sache außer allen Zweifel jezen. 

Auch nad) der Schlacht von Aufterlig, hätte ſich alfo ein pas 
triotifcher, einfichtsvoller und Fräftiger Staatsmann in der Stellung 
des Grafen Haugwig immer nod in einer Weile benehmen fönnen, 
welche die Ehre und die Intereffen der Nation wenigftens nicht 
geradezu bloß geftellt hätte. Bon dem Grafen Haugwiß war dieß 
aber freilich nicht zu hoffen. Benahm er ſich fchon vor der Schladht 
bei Aufterlig unentſchloſſen, ängftlih und zögernd, wie follte er jezt 
mit Energie auftreten, wo ſchon Deftreih Warfenftillftand gefchlof- 
fen hatte, die Ruffen vom Kriegsichauplag abzogen und nad) feiner 
Meinung alles verloren war? Als er daher nad) der Schlacht und 
zwar erſt am 7. December 1805 eine zweite Audienz bei dem Kaifer 
Napoleon erhielt, war er nod) viel zahmer und demüthiger, als 
vorher, und wagte es jezt gar nicht mehr, den eigentlichen Auftrag 
feines Hofes mitzutheilen. Napoleon, von der Beichaffenheit dieſes 
Auftrages wohl unterrichtet, weidete ſich ſchadenfroh an der Ber- 
legenheit des preußijchen Minifters und überhäufte ihn mit bittern 
Sarkasmen. Haugwig hatte fid) fogar fo weit vergeffen, dem franz 
zöſiſchen Kaifer wegen feines Sieges bei Aufterligß Glück zu wün— 
fen. „Za wohl, erwiederte Napoleon, „dieß iſt ein Gompliment, 
deffen Adrefje dDurd) den Ausgang der Schlacht verändert worden 
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ift 2). Dann wnrde er ernft, ftieß die heftigften Borwürfe und Dro- 
hungen gegen den preußiihen Hof aus, und betheuerte, nun im 
Befize der Macht zu fein, denſelben gänzlich zu verderben. Graf 
Haugwig wurde fortan immer unterwürfiger und gab fid gänzlich 
dem Willen des Groberers hin. Endlid ſchloß Napoleon die Unter- 
tedung mit der Erklärung, daß er Ddiefes Mal noch Gnade für 
Recht ergeben laffen, und unter gewiffen Bedingungen feine foge- 
nannte Freundſchaft mit Preußen fortjezen wolle. Dieſe Bedinguns 
gen beftanden darin: 

1) daß zwilhen Frankreih und Preußen ein Bündniß gefchloffen 
werde, 

2) daß Preußen an Frankreich Eleve und Neuenburg in der 
Schweiz (Neufchatel), an Baiern hingegen die Marfgrafichaft 
Ansbach abtrete, 

3) daß Franfreih dafür an Preußen das Kurfürftentbum Ha- 
nover mit fümmtlichen Befizungen des Königs von England 
in Deutichland, Baiern hingegen ein Gebiet von 20,000 
Einwohnern zur Abrundung des Fürftenthums Baireuth ab- 
trete, 

4) daß Frankreich dem Könige von Preußen alle feine Staaten 
und Preußen dem Kaifer Napoleon die Vollziehung des fünf- 
tigen Friedens mit Deftreih (Preßburger Friede) garantire, 
auch beide unterhandelnde Mächte die Integrität der ottoman— 
nifhen Pforte gewährleiften. 

Um den eigentlihen Sinn eines ſolchen Vorfchlages aufzuflären, 
und nachzuweifen, welche gefährliche Falle Napoleon dadurdy der 
Krone Preußen ftellen wollte, müffen wir der Sache nod etwas 
näher geben. 

Die Bolitif, weldhe Preußen feit dem Separatfrieden von Bafel 
im Sabre 1795 beobachtete, war fo felbftfüchtig, zmweideutig und 
unrühmlich, daß der Berliner Hof nicht nur bei der öffentlichen 
Meinung in Deutichland Mipftimmung gegen ſich erregte, jondern 
auch bei den meiften vaterländiichen und auswärtigen Negierungen 


?) „Le compliment, que vous m'adressez', elait destine à d’autres; c'est la 
fortune qui en a change l’adresse!“ 
(Lefebvre I. c. pag. 232.) 
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das Vertrauen und faft die Achtung verlor. So gering das Natios 
nalgefühl der Deutjchen zur Zeit des Bafeler Friedens auch immer: 
bin war, jo mußte es doch auffallen, daß derjenige deutiche Fürft, 
welcdyer nächſt dem Kaiſer der müchtigite Reichsſtand war und am 
meijten für die Unabhängigkeit des Baterlandes thun fonnte, von 
der Vertheidigung defjelben Faltfinnig ſich zurüdzog und das Neid 
den anmaßenden Entwürfen der Franzojen preisgab. Obgleich fer— 
ner zur Zeit der Baſeler Kataftrophe Staatseinfidhten und politis 
fher Scyarfblid fowohl bei dem Volk, als bei den Regierungen in 
Deutichland fehr felten und dürftig waren, fo fonnte es doch nicht 
unbemerft bleiben, daß eigentlid der Baſeler Separatfriede Deutſch— 
land zu Grunde gerichtet habe, und Daß die nachfolgende Zerrüt- 
tung der Reichsverfaſſung durch die Sücularifation nur die noth- 
wendige Folge jenes Friedensjchluffes war. In der That fprad) 
man alles dieß zuweilen fehr deutlih aus, und von Seite der Fleis 
nern deutichen Höfe wurde ed jogar Sitte, wegen unpatrieifcher 
Handlungen und wegen Berjündigungen gegen das National-Inter- 
efje fid) Damit zu entjchuldigen, daß fie nad) dem Verfahren Preu— 
ßens im Bafeler Frieden nicht anders hätten handeln fönnen, Ein 
merfwürdiges Beijpiel davon wird fih im nächſten Hauptſtück ers 
geben. 

Seit dem Jahre 1795 war jedody die Politif Preußens in Bes 
ziehung auf die nationalen Intereffen Deutſchlands noch anjtößiger 
geworden. Der Berliner Hof ließ fortan Dejtreih und das Neid) 
in den Kriegen gegen Frankreich allein jtehen, und ſogar ruhig 
geichehen, daß die Franzoſen außer den Niederlanden auch alles 
übrige deutfche Gebiet auf dem linken Rheinufer an fich riffen. Als 
les dieß geſchah aber nur in der Hoffnung, der König von Preus 
Ben werde in Deutjchland mehr gewinnen, als er durch Abtretungen 
an Frankreich verlieren mußte. Als fich dieſe Berechnung beftätiget 
hatte, als Preußen bei der Sücularijation außerordentlich begün— 
jtiget wurde und mit bedeutender Vergrößerung aus den Krämpfen 
hervorging, welche das gemeinſame Baterland zu Grunde richteten, 
jo wurde die Mißſtimmung in Deutjchland gegen das Berliner Ka— 
binet nocd größer; denn es fchien nun bewiefen zu fein, daß das 
gefammte Staatöverfahren deſſelben nur von felbjtfüchtigen, eigen- 
nüzigen, höchſt verwerflidhen Abfichten eingegeben worden jei. Dieje 
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Stimmung konnte ſich nicht ändern, als Preußen auch die Beiezung 
des Kurfürftenthums Hannover durd) die Franzoſen ruhig hinnahm. Als 
endlih bei Dem neuen Krieg Deftreihs gegen Franfreich das Ber: 
Iiner Kabinet wiederum theilnahmlos blieb, jo wurden aud die 
fremden Kabinete unruhig, welche wegen des europäiichen Gleich— 
gewichts Beforgniffe hegten, und e8 herrſchte bei allen Höfen, jelbft 
den ruffifchen nicht ausgenommen, große Unzufriedenheit mit Breus 
Ben. Wie allgemein die Mißſtinimung und ſelbſt die Erbitterung 
gegen den Berliner Hof war, zeigt am beiten die merfwürdige Stelle 
eines Actenſtückes, worin fid Napoleon über die damalige Lage 
Friedrich Wilhelms IM. ausfprah: „Preußen,“ fagte er, „hat fi) 
gegen Rußland verfündiget, und dieſe Macht fann ihm nie verges 
ben, Daß es die Vollziehung des Potsdamer Vertrages unterließ 
und ein neues Freundihafts-Verhältniß zu Frankreich einging. Die 
Sünden des Berliner Kabinets gegen den deutichen Kaifer und das 
deutiche Reich find aber noch zahlreicher und im bleibenden Ger 
dächtniſſe aller Zeiten. Stets ftand Preußen in Oppofition gegen 
das deutſche Reid), und wenn Das leztere in Kriege verwidelt war, 
fo unterhielt Preußen Frieden mit den Feinden Deutjchlands. Die 
Berträge des Berliner Hofes mit Deftreih wurden nie gehalten, 
und ſtets ging dad Trachten Preußens dahin, andere Mächte zum 
Kriege zu reizen, um bei den Friedensichlüffen fi alle Vortheile 
znzueignen ?).” Das war ein hartes, aber wahres Urtheil! 
Napoleon, welder unmiderruflic zur Untergrabung der preus 
Biihen Macht entichloffen war, wußte nun recht qut, Daß der mo— 
ralifchen Entkräftung einer Regierung auch der politiiche Verfall 
bald folge, und da ihm auch ſehr qut befannt war, wie jehr ſchon 
das Berliner Kabinet in der öffentlichen Meinung der Bölfer, ſo— 
wie der Achtung der Negierungen gefunfen fei, jo fuchte er den 
preußifchen Hof zu einem Vertrage zu verloden oder zu nöthigen, 
welcher demielben nod) bittereren Tadel zuziehen und feine Politik in 
den Augen der fremden Höfe noch gehäſſiger machen mußte. Unter 
allen europäiihen Mächten war England diejenige, deren Intereffen 


3, Man fehe das erfte franzöfifche Armee-Pülletin de dato Bamberg den 
8. Detober 1806. Moniteur vom 20. October Jahr 1806, Nr. 293, ©. 1277 
und 1278. Deutſch in Winfopp's Nheinbund, Band I., S. 346. 
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mit jenen Preußens am meiften gleich) waren, und die den preu- 
Bifchen Hof in Zeiten der Noth auch öfters kräftig unterftüzt hatte. 
In der Stellung, in welcher Friedrich Wilhelm IN. nad) der Schlacht 
bei Aufterliz fich befand, fonnte ihm daher nichts geführlicher fein, 
als ein offener Bruch mit England, da Defterreih ihm entfchieden 
mißtraute, und felbft Rußland ſich zu beklagen begann, wie fid) 
bald zeigen wird. Unter joldhen Umftänden war eine Zeindichaft Eng- 
lands, gegenüber den rachfüchtigen, hinterhaltigen Gedanken Napo- 
leons, um fo mißlicher, als bereits die Bevölkerung in Preußen 
mit der Politik ihrer Regierung äußerft unzufrieden war. Diefe 
Unzufriedenheit mußte indeffen durch einen Bruch mit England ber 
deutend vergrößert werden, weil die britiihe Seemacht Gelegenheit 
und Mittel genug befaß, den Handel Preußens zu fchädigen und 
dem Wohlftande eines großen Theiles der Bevölkerung tiefe Wun— 
den zu fchlagen. Nun war ed aber natürlich, daß ein Staatsver- 
trag mit Frankreich, welder Preußen in den Beltz von Hannover 
fezte, den äußerften Unwillen der engliſchen Regierung erregen und 
diefelbe zu entichiedenen Feindfeligfeiten gegen das unglüdliche 
Preußen bejtimmen mußte. 

Das waren die Gründe, warum Napoleon dem Grafen von 
Haugwiz die eben bemerkten Bedingungen vorfchrieb, 

Bon weldher Seite man den vorgefchlagenen Vertrag aud ber 
trachtete, überall zeigte fid) fogleidh, daß er das Antereffe Preußens 
tödtlid verlegen mußte. Selbſt abgefehen von den tiefern Erwä— 
qungen, welche wir eben andeuteten, welde Zumuthung war es, 
eine unbeftrittene alte Befizung des Haufes Hohenzollern, wie das 
Fürſtenthum Ansbach, gegen ein Land zu vertaufchen, welches den 
Franzofen nicht gehörte, und deffen Befiz Preußen erft nach einem 
langen und erbitterten Krieg gegen das mächtige Großbritannien 
fi) hätte ſichern können? Schon ein mittelmäßiger Staatsmann 
hätte dieß einfehen und den vorgeichlagenen Vertrag zurüdweilen 
follen ; indeffen Haugwiz nahm ihn nicht bloß zur Berichterftattung 
an, fondern unterzeichnete ihn fogar unterwürfig am 15. Decems 
ber 1805. Gerade an diefem Tage hätte aber nad) dem Potsdamer 
Vertrag vom 3. November 1805 der Krieg Preußens gegen Frank— 
reich eröffnet werden follen, und preußiihe Truppen rüdten wirklich 
am nämlichen Tage im Würzburgifchen ein. 


Moraliſche Entkräftung Preußens. Borbereitung feines Sturzes. 61 


Man hat den Grafen Haugwiz wegen feines unrühmlichen 
Schrittes dadurch entjchuldigen wollen, daß er ohne Vollmacht und 
allen Auftrag feines Hofes gehandelt habe, und Daß es dem leztern 
aljo ganz frei geftanden fei, den bemerften Vertrag zu genehmigen, 
oder zu verwerfen ). Das iſt aber eine jehr ungenügende Ausflucht; 
denn der Minifter eined Landes kann feine Regierung fchon 
dur die Erregung des Scheined oder der Vermuthung bloßitellen, 
daß Ddiejelbe einer Schwäche oder Unwürdigkeit wenigitens möglicher: 
weiſe fühig jei. Wenn nun Haugwiz den jeltjamen Vertrag, welchen 
ihm Napoleon Ddictirte, auf eigene Hand hin unterzeichnete, jo ge- 
ftand er dadurch die Möglichkeit zu, daß der preußiihe Hof das 
Gleiche thun könne, und ſchon ein ſolches Gejtändnig mußte dem 
franzöfiichen Kaiſer die Rathlofigkeit, die Angit und die Schwäche 
des Berliner Kabinets verrathen. Der genannte Minijter Fannte 
übrigens jeinen ungeheuern Fehler jo gut, und war über die Auf- 
nahme feines wenig löblihen Werfes in Berlin fo bejorgt, daß er 
feiner Regierung über den Ausgang feiner Sendung feine vorläus 
fige Schriftliche Nachricht ertheilte, fondern den abgeichloffenen 
Staatsvertrag perjünlih überbringen, erläutern und vertheidigen 
wollte. Dieß war ein neuer ungeheurer Mißariff, ja eine wahre 
NRüdjichtslofigfeit des Minifters gegen feine Regierung; denn dus 
Berliner Kabinet blieb num gerade zu einer Zeit, wo die höchſten 
Intereifen jo fait das Dafein von Preußen und Deutichland in Frage 
ftanden, über den Gang der Begebenheiten und die eigentliche Lage 
der Dinge mehrere Wochen lang ohne alle Nachricht, und hatte fohin 
feine fichere Richtichnur feines ferueren Benehmens. In der That 
ſuchte der Minifter Hardenberg während der Abwejenheit des Grafen 
Haugmiz in Beziehung zu den andern Mächten eine Stellung einzus 
nehmen, wie es dem Potsdamer Vertrage vom 3. November 1805 
gemäß war. Dieß konnte nicht anders fein, weil er in Ermangelung 
von Nachrichten der Meinung bleiben mußte, Haugwiz werde im 
franzöfiihen Hauptquartier wirklich nad den Aufträgen verführen, 
die er jo bejtimmt empfangen hatte, Gleichwohl war Das Gegentheil 


*) Diefen Rechtfertigungsverfuch macht Lombard: Materialien zur Geſchichte 
der Ja,re 1805—1807. ©. 157. 
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der Fall und foldyes dem Freiheren von Hardenberg unbefannt °). 
Das Berliner Kabinet felbit verfuhr daher jo ziemlich in dem rein 
entgegengefezten Sinn, ald Haugwiz mit Napoleon verabredet hatte, 
und zwar im einer und derfelben Zeit. Am meiften ging dieß aus 
den Unterhandlungen Hardenbergs mit dem englifchen Gefandten, 
Lord Harrowby, und insbefondere aus einer Note des erftern vom 
22. December 1805 hervor. 

Wir haben oben die Bedingungen kennen gelernt, unter weldyen 
Napoleon bei feiner erften Unterredung mit Haugwiz vom 28, No- 
vember die preußifche Bermittlung anzunehmen erklärt hatte, Ehe 
man von der Schlaht bei Aufterliz Nachricht erhalten ‚hatte, hielt 
das Berliner Kabinet dieſe Bedingungen für jo lüftig, daß es fie 
nicht annahm; als die Nachricht von der Schlacht dagegen in Berlin 
anfam, fand man, daß nunmehr jene Bedingungen angenommen 
werden fönnten, wenn ſich Napoleon feiner Seits verpflichte, Feine 
Truppen ins Hanndverifche zu ſchicken. Unter diefer VBorausfezung 
hielt man die Annahme der Vorſchläge Napoleons fogar für günftig, 
weil dadurch Zeit gewonnen werde, alles deutlicher zu durchſchauen, 
und fid) auf jedes Greigniß vorzubereiten, möge nun der Krieg 
ausbrechen oder diefer Zwifchenzuftand zu einer definitiven Unter— 
handlung führen ©). Deßhalb fchidte man den Generalmajor von 
Pfuhl am 19. December 1805 in das franzöfifhe Hauptquartier 
ab, um den Grafen Haugmwiz in Diefem Sinn zu inftruiren. Man 
fieht alfo, daß das Berliner Kabinet ſelbſt den Krieg gegen Frank— 
rei) fogar am 19. December noch für möglid) hielt. Nun hatte um 
die nämliche Zeit der engliiche Gelandte in Berlin, Lord Harrowby, 
von dem König Friedrid Wilhelm III. Bürgfchaften für die Sicher— 
heit der britiihen Truppen im Hanndverifchen verlangt. Hierauf 


>) Hardenberg erflärte das fpäter öffentlih und zwar in der Berliner Zei: 
tung vom 10. April 1806, Nr. 43, wo er fagt: „Am 23. Devember 1805 
wußte weder der König noch irgend jemand in Berlin, Daß am 15. durch ben 
Grafen von Haugwiz ein Tractat in Wien abgeichloffen worden war, da dieſer 
jede Benachrichtigung darüber feinem mündlichen Bericht vorbehalten hatte.“ 

(Dan ſehe auch Politifches Journal vom Jahr 1806. Th. 1. ©. 359.) 

°) Hardenberg erzählt dieß felbit und zwar in einer Note vom 22, Decem— 
ber 1805, welche man fogleich fennen lernen wird. (Politifches Journal vom 
Jahr 1806. Th. 1. ©. 115.) 
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fezte der Minifter Hardenberg den Lord Harrowby über die Vor: 
fhlige Napoleons vom 28. November fowie deren Annahme von 
preußiicher Seite in Kenntniß und erklärte, daß demnach die enge 
lichen Truppen eines jeden Angriffes gegen Holland ſich enthalten 
müßten, daß unter diefer Bedingung der König von Preußen das 
gegen die Sicherheit der Truppen feiner britifhen Majeftit auf 
fid) nehmen, und denjelben geftatten werde, fid) gegen die preußi- 
Ihe Armee und nah den Staaten des Königs zurüdzuziehen 7). 
Dabei ſprach aber der Freiherr von Hardenberg noch ausdrüdlic) 
die Erwartung aus, daß der König Friedrid Wilhelm II. wenn 
er von den Franzofen angegriffen werden würde, auf die Unter— 
ftüzung der engliihen Truppen rechnen könne. Obgleich nun das 
Berliner Kabinet nad) der eingegangenen Nachridyt über die Schladht 
bei Aufterliz wieder furdhtfamer und nachgiebiger geworden war, 
fo lag in der leztern Erklärung des Minifterd Hardenberg gleic)- 
wohl eventuell eine Yeindjeligfeit gegen Napoleon, und abgejehen 
auch bievon, jo war die Note Hardenbergs vom 22. December 
jedenfalld das reine Gegentheil des Vertrages, welden Haugwiz 
am 15. December mit Napoleon abgeichloffen hatte. Unter folden 
Umftänden befand fi) der preußiiche Hof in einer wahren Anarchie, 
und eine Regierung, die in Zuftinde der Art geräth, muß unabs 
wendbar dem Verderben entgegen gehen. Welcher große Nachtheil 
mußte nur in der Thatjadhe liegen, daß Hardenberg die Beſezung 
Hannoverd durch franzöftihe Truppen als eine Kriegserflärung 
Frankreichs anzuſehen betheuert hatte, während Haugwiz ſich vers 
pflichtete, daß Preußen Hannover von Frankreich eintaufhe. Nach 
einer foldhen Erklärung und dem übrigen Inhalt der Note vom 
22. December mußte in DVergleid mit dem Schritte des Grafen 
Haugmiz das Berliner Kabinet nothwendig den Anjchein der Dop- 
pelzüngigfeit erlangen, ja ſogar den Verdacht gefliffentlicher Arge 
lift erregen. 

Als Haugwiz in Berlin ankam, über die nähern Umftände ſei— 
ner Unterhandlungen Bericht erjtattete und den Bertrag, welden 


) Wörtlihe Erflärung Hardenbergs in der Note vom 22. December 1805. 
(Bolitifches Journal 1806. Th. 1. ©. 115 und 116.) 
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er am 15. December unterzeichnet hatte, vorlegte, zeigte ſich gro- 
Bes Erſtaunen und auf manden Seiten jogar Beftürzung. Ein 
Theil des Kabinets, den Freiherrn von Hardenberg an der Spize, 
erfannte die Falle, welche Napoleon dem preußiihen Hofe legen 
wollte, fogleih, und bob nebenbei aud den ganzen Umfang des 
Staatöfehlers hervor, eine fo alte, treue, rechtmäßige Provinz des 
Haufes Hohenzollern, wie die Marfgrafihaft Ansbach, gegen das 
Stammland der engliichen Könige zu vertauſchen, worauf die Franz 
zofen nicht das geringfte Recht haben. Als von der Art und Weije, 
wie der Graf von Haugwiz feine Aufträge im franzöfiihen Haupt- 
quartier vollzogen hatte, aud im Publikum etwas ruchbar wurde, 
äußerte ſich vollends eine allgemeine Unzufriedenheit, ja ſelbſt Er— 
bitterung. Dan hatte gehofft, daß der Hof die gekränkte Natios 
nalehre wieder herjtellen, gegen Frankreich mit Kraft auftreten 
werde. Täglich erwartete man den Ausbruch des Krieges, und ftatt 
defjen brachte Haugmwiz ein neues Bündniß Preußens mit Frank— 
reich zurück, deſſen Inhalt eben jo anſtößig als geführlich war. 
Einmüthig erhob fi daher die öffentlihe Meinung in Preußen 
gegen den Minifter Haugwiz und Die franzöfiihe Partei im Ber— 
liner Kabinet überhaupt; einmütbig forderte fie die Verwerfung 
des gehäſſigen Vertrages vom 15. December 1805 und den Krieg 
wider Frankreich! 

Was geihah nun? Wurde jener Bertrag von dem preußiichen 
Kabinet jofort mit Unwillen verworfen und der Minifter Haugwiz, 
wie ihm gebührte, entlaffen? Nein, man beliebte die Wahl eines 
Mittelweges in der Art, daß man den angebetenen Ländertauſch 
annehmen, indefjen die Beibringung der Zujtimmung Gnglands 
zu der Abtretung Hannovers verlangen, daher dieſes Yand nur 
bis zum Frieden vorliufig bejezen, und eben jo lange die abzu— 
tretenden Provinzen nicht räumen wolle, 

Unter allen möglichen Entſchlüſſen war diefer vielleicht der un— 
glüdlichjte; denn er zeigte dem franzöfifchen Kaifer, daß fih Preu— 
Ben vor ihm fürchte, weil es den befoblenen Ländertauſch nicht zu 
verweigern wage, er zeigte ibm ferner, daß fi Preußen ebenfo 
vor England fürchte, weil e8 zur unbedingten Befiznahme von Hans 
nover nicht den Muth habe, er offenbarte aljo Angit, Schwäche, 
ganzliche Rath» und Thatlofigfeit des preußifchen Kabinets, 


Moralifche Entfräftung Preußens. DBorbereitung feines Eturzes. 65 


Bot aber die fchwierige und mißliche Lage, in welcher der 
preußiiche Hof fih damals befand, nicht eine genügende Rechtfer- 
tigung feines Verfahrens dar? Konnte man nicht mit Recht fagen, 
daß die Schlacht von Aufterliz alle VBerhältniffe geändert habe, daß 
die Ruffen im Rückzuge begriffen feien, Oeſterreich Warfenftillitand 
geichloffen habe, und daß ſohin eine bewaffnete Einfchreitung Preu— 
Bens gegen Frankreich nicht die mindefte Ausfiht auf Erfolg ges 
habt hätte? Die Geſchichte antwortet auf alle folhe Fragen! 


Wir haben bereits auseinandergefezt, wie fich ein fühiger und 
patriotiiher Minifter bei der Sendung in das franzöfiihe Haupt: 
quartier hätte benchmen follen. Wie wahr jene Bemerkungen find, 
zeigt die Thatjache, daß die einfichtsvollern und beſſern Staats: 
männer Preußens ichon zur Zeit der Handlung felbit ganz Diefelbe 
Ueberzeugung begten. Sie erflärten dieß auch öffentlich und tadel- 
ten das Benehmen des Grafen Haugwiz ganz entichieden. Inzwi— 
fhen war es auch far an den Tag getreten, daß nad) der Schladht 
von Aufterliz wirflih noch nicht alles für die verbündeten Mächte 
verloren war, fondern gerade umgefehrt viele günſtige Wechfelfülle 
in Ausfiht ftanden, ſohin Haugwiz ungeheure Mißgriffe begangen, 
ja fogar nicht bloß Schwäche, fondern entweder böje Abſicht oder 
gänzliche Unfähigkeit gezeigt babe. Schon der Eifer, mit dem Na— 
poleon nad der Schlacht bei Aufterliz dem Kaifer von Defterreic) 
einen Warffenftillitand bewilligte, und die Eile, mit der er die da- 
rauf folgenden Friedensunterbandlungen betrieb, hatten bewiefen, 
daß der franzöfiiche Kaifer feine Lage nach der Schlacht von Aufterliz 
wejentlich anders beurtheilt habe, ald der Graf von Haugwiz, und 
eine Fortjezung des Krieges gegen die vereinigte Macht von Deiter- 
reich, Preußen, Rußland und Großbritannien durchaus nicht wün— 
fhe. Dieß wurde aber nod) deutlicher, als Napoleon den Vertrag, 
weldyen er am 15. December 1805 mit dem preußiſchen Minifter 
abgeichloffen hatte, fogar als ein Mittel gebrauchte, den öjterreis 
chiſchen Hof zur jehnellern Abichließung des Friedens zu bewegen. 
Es war nämlih nad den diplomatiſchen Gebräuchen etwas fehr 
ungewöhnliches, einen Staatövertrag vor der Ratification deffelben 
zu veröffentlichen. Der Kaijer der Franzofen machte indefien den 


Bertrag vom 15. December 1805 auf der Stelle, fohin lange vor 
Wirth's Geſch. d. deutſch. Staaten, J. 5 
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der Ratification des Berliner Kabinets, in ganz Preßburg befannt ®), 
obgleich Haugmwiz zum Abſchluß deffelben gar feinen Auftrag gehabt 
hatte. Napoleon hatte dabei die Abfiht, dem Kaifer von Defter: 
reich jede Hoffnung auf die Hülfe Preußens zu benehmen, und 
denfelben dadurch zur chnellern Annahme des Friedens zu beftimmen, 
Diefer Zweck wurde auch erreicht; denn nur feit der Bekanntma— 
hung des Vertrages vom 15. December zwifhen Napoleon und 
Haugwiz wurden die Friedensunterhandlungen von Geite Deit- 
reichs ernjtlih und die Hinderniffe der Einigung wirflic bald ent- 
fernt. Es ift aljo erwiejen, daß alles, was wir oben über das zu 
erwartende Verfahren des Wiener Hofes bei energifchem Auftreten 
des Grafen Haugwiz gejagt haben, Feine bloße Vermuthung, ſon— 
dern geichichtliche Thatſache ift; denn da der Kaifer Franz II. auch 
nad) der Schlacht bei Aufterliz und dem eingegangenen Waffen: 
ftillftand nur ſchwer zu dem wirkflihen Friedensjchluß zu bringen 
war, da er ferner nur durch den neuen Abfall Preußens endlich 
dazu bejtimmt werden Fonnte, fo iſt es ficher, daß der Wiener 
Hof bei der augenblidlichen bewaffneten Ginfchreitung Preußens 
gegen Frankreich das gerade entgegengejezte Berfahren beobachtet 
haben würde. Nur die Schwäche und die ungeheuren Mißgriffe 
des Grafen Haugwiz haben daher den Separatfrieden Oeſterreichs 
mit Frankreich veranlaßt, und überhaupt das ganze Unheil ans 
geitiftet. 

Wer ijt aber für diefes Benehmen des Minifters Haugwiz vers 
antwortlich? Der preußifche Hof jelbit, und zwar aus unwiderleg— 
lihen Gründen. In den überaus fehwierigen Umftänden, in wels 
hen damals Preußen fid) befand, hätte durchaus ein Staatsmann 
mit der Sendung an Napoleon betraut werden follen, deſſen Energie, 
Gharacterfeftigfeit, Entſchloſſenheit und patriotiih-nationale Gefin- 
nung über allen Zweifel erhaben waren. Haugwiz war aber ja 
gerade das Haupt der obenbemerkten Partei im preußifchen Kabinet, 
welche dem franzöfifchen Intereſſe fo innig ſich ergeben hatte. Alle 
feine Handlungen und feine gefammte Stellung hatten dieß fchon 


*) Das erzählt ber preußifche Gefandte Lucckhefini in feinem Werke über den 
Rheinbund. Th. 1. ©. 358, 
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lange Far an den Tag gegeben und feine entfciedene franzöfiiche 
Gelinnung war überhaupt allgemein befannt 9). Und von eitem 
foldyen Manne erwartete man, daß er die Anfchläge Napoleons 
fühn und mannhaft dDurchfreuze und fich ihm mit jener Entichloffen- 
heit und Kraft entgegenjeze, weldhe Preußen allein hätten retten 
fönnen? 

In der Staatslage, in weldye der Berliner Hof durch die un— 
geheuern Mißgriffe des Grafen Haugwiz gebracht wurde, war nun 
freilid ein Krieg gegen Frankreich eine mißlihe Sache. Faft mit 
jeder Woche hatte fih der Stand der Dinge verfchlimmert; er war 
fhon übel genug nad der Schlacht bei Aufterliz, allein er wurde 
noch viel böfer durdy den Wiener Bertrag, welchen Haugwiz am 
15. December 1805 unterzeichnete, Durch die Bekanntmachung 
dieſes Vertrages wurde Dejtreih, wie bereitS bemerft wurde, 
erjt beftimmt, jeden Gedanken auf FKortjezung des Krieges aufzus 
geben und die Friedensbedingungen Napoleons ſich gefallen zu 
lafien. Am 25. December 1805 fam Haugwiz in Berlin an, und 
fhon am 27. defjelben Monats wurde der Friede zwiſchen Oeſter— 
reich und Franfreid) geichloffen, die Ausficht auf den Beiftand des 
Kaifers Franz II. war daher für Preußen verjchwunden. 

So ſchlimm die auch war, fo hatte der Krieg wider Frank: 
reich noch immer wenigftens die Möglichkeit eines günftigen Erfol— 
ges für fih. Rußland hatte dem Berliner Hof fogleich nad) der 
Schlacht bei Aufterliz feine Bereitwilligkeit zur Fortfezung des Kam— 
yfes erklärt, und ihm zwei ſtarke Heerabtheilungen, wovon die 
eine in Schlefien und die andere an der Elbe jtand, zur Unter— 
ftüzung angeboten. An Großbritannien würde der Berliner Hof einen 
aufrichtigen, Früftigen und mächtigen Bundesgenofjen gefunden ha— 
ben. In Preußen felbjt war die Bevölkerung über das Verfahren 
Frankreichs tief entrüftet, Dur und durch für den Krieg geftimmt, 
und hiefür auch zu Aufopferungen fähig; Die Armee hingegen brannte 


) Eelbit franzöfifche Echriftiteller geitehen folches zu. So fagt Lefebvre 
Histoire des cabinets de l’Europe. Tom. II, pag. 291: 

„Le 1er Avril 1805, M. de Hardenberg resigna ses hautes fonctions et 
fut remplac& par le comte d’Haugwiz, que les circonstances bien plus que 
ses principes avaien! mis d la lele du parti,; frangais.“ 


5* 
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vor Begierde, ſich mit ten Franzoſen zu fchlagen. Dech wenn man 
auch zugeftchen muß, daß nad den großen Fehlern des Grafen 
Haugwiz die Enticheidung der Waffen wahrſcheinlich gegen Preus 
Ben fi) wenden mußte, jo war e8 gleichwohl noch bejjer, jezt zu 
fallen, als ſpäter. Daß der Sturz unvermeidlich ſei und bald 
folgen werde, war nad) dem Beſchluſſe, welchen das Kabinet auf 
die Berichterftattung jeined Minifterd Haugwiz felbit gefaßt hatte, 
ganz ficher und gewiß. Lieber alfo jezt füllen, wo es nod mit 
Ehre geſchehen fonnte, als fjpäter, wo aud nocd die Bein der 
Selbjterniedrigung dazu fommen mußte, 

Der preußifche Hof bat daher durch den Beichluß, welchen er 
über den Wiener Vertrag vom 15. December 1805 faßte, fic) jelbft 
das Vernichtungs-Urtheil geſprochen, er war unmwiderruflid an den 
Rand des Berderbens geführt, und hatte nicht einmal den Troft, 
daß solches ohne fein Verjchulden nur durch unglüdlide Schick— 
falsichläge geſchehen ſei. Raſch gingen nun die Greigniffe der Ka— 
taftrophe entgegen. 

Nachdem die bemerkte Ginjchrinfung oder Modification des 
Wiener Bertrages vom 15. December im Berliner Kabinet bes 
fchloffen worden war, wurde Diejelbe dem franzöftichen Geſandten 
in Berlin, Laforeft, befannt gemacht; allein dieſer weigerte fich, die 
Abänderung anzunehmen und unterzeichnete endlich nur unter einem 
gewiffen Borbehalt. Graf Haugwiz wurde nun fogleid), nämlich 
im Januar 1806, nach Paris gejendet, um die Sache mit dem 
Kaifer der Franzojen felbit ins Reine zu bringen. Napoleon bikligte 
jedoch die Weigerung feines Geſandten in Berlin volllommen, und 
erklärte, daß die vorgeichlagene Abänderung des Wiener Vertrages 
vom 15. December 1805 nicht angenommen werden könne. Wenn 
je etwas geeignet war, dem Berliner Kabinet die Augen zu öffnen, 
fo war e8 dieſe Erklärung, denn fie fagte, daß dem Sailer der 
Franzoſen die Rückſichtsnahme Preußens auf England nicht anſtän— 
dig jei, daß er vielmehr den König Friedrid Wilhelm HI. entſchie— 
ten mit Großbritannien entzweien wolle, daher auf der unbedingten 
Befiznahme Hannoverd durch Preußen beſtehe. Napoleon war übri— 
gens gewohnt, ſeine Zugejtindnijje immer nach den Umſtänden zu 
bemefjen, und fie namentlich ſogleich zu ermäßigen, oder ganz zus 
rückzunehmen, wenn die VBerhältniffe für ihn günftiger geworden 
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waren. Man fonnte daher leicht vorausfchen, daß er die erfte 
qute Gelegenheit ergreifen werde, um der Krone Preußen noch 
härtere Bedingungen abzudrüden. Dieß bewährte ſich jezt ſchon; 
denn der Kaifer der Franzofen bemerkte dem Grafen Haugwiz, daß 
der Wiener Vertrag vom 15. December 1805 durd die Verwei— 
gerung einer unbedingten Genehmigung von Geiten Friedrich 
Wilhelms II. für aufgehoben zu betrachten fei, und daß ein ganz 
neuer abgeichloffen werden müſſe, joferne man ſich zu einigen ges 
denfe. Natürlich mußte ein ſolcher neuer Vertrag nody ungünjtiger 
für Preußen fein, und jo erklärte denn der franzöjtiche Kaifer, daß 
FZriedrid Wilhelm II. den Bezirk von 20,000 Einwohnern, welchen 
Baiern zur Abrundung des Fürſtenthums Baireuth abtreten follte, 
nicht erhalten werde, und noch überdieß, außer der unverzüglichen 
Räumung von Ansbach, Eleve und Neufchatel, und der definitiven 
Befiznahme von Hannover, auch die preußiichen Häfen den eng- 
liihen Schiffen verjchließen müfle. So lag es denn Far am Zage, 
dag Nupoleon nur die Abficht hatte, Preußen unwiderruflich mit 
England zu entzweien, An eine Früftige Erhebung des preußiichen 
Kabinets war indeſſen nicht mehr zu denfen, Graf Haugwiz unters 
zeichnete vielmehr in Paris am 15. Februar 1806 aud) den neuen 
Bertrag, wie ihn Napoleon dictirt hatte, und der König Friedrich) 
Wilhelm III. gab diefem verhängnißvollen Uebereinfonmen am 9. 
März 1806 jeine Genehmigung. 

Jezt ftieg aber in Preußen die Unzufriedenheit der öffentlichen 
Meinung mit der Politil des Hofes und die Grbitterung gegen 
die franzöfiihe Partei im Kabinet auf den höchſten Gipfel. Diefe 
Stimmung erlangte um jo größeres Gewicht, als fie von vielen 
hochſtehenden Perſonen, namentlih dem Minifter Hardenberg, dem 
Prinzen Ferdinand Ludwig von Preußen und der Königin Luife 
ſelbſt gewiffermaßen getbeilt wurde. Nun wurden auch die Aeuße— 
tungen der Öffentlichen Meinung kühner; nicht bloß in allen Gefell- 
Ihaften, an Vergnügungspläzen und an öffentlichen Verſammlungs— 
orten ſprach man die Entrüftung gegen die franzöfiiche Partei aus, 
fondern aud im Schauſpiel erfolgten Anipielungen der Art, die 
von dem Publifum mit raufchendem Beifall aufgenommen wurden, 
Da der König felbit der Geführlichfeit feiner Politif und der Miß- 
lichfeit feiner Stellung fih nicht ganz unbewußt, das Kabinet aber 
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unruhig und unficher war, jo wagte man es nicht, die unzufries 
denen Aeußerungen der öffentlichen Meinung mit Strenge zu unters 
drüdfen. So befam aud die Preffe vorübergehend einigen Spiels 
raum, und bejchwerte fich heftig über die Politif des Kabinets und 
die franzöfiiche Richtung defjelben. Die GErbitterung gegen den 
Grafen Haugwiz ftieg nun jo ſehr, daß man nidyt nur feinem 
Gegner, dem Minijter Hardenberg, durch einen Fadelzug öffent 
liche Ehrenbezeugung erwies, jondern ihn jelbjt (den Grafen Haug— 
wiz) nach jeiner Zurüdfunft aus Paris ſogar im Vorzimmer des 
Königs mit Vorwürfen überhäufte 9). Auch die Stellung des frans 
zöſiſchen Geſandten Laforejt wurde dem Publikum gegenüber jehr 
unangenehm. Deffenungeachtet, und obgleich die preußiiche Armee 
die Stimmung des Volkes vollfommen theilte, und laut den Krieg 
gegen Frankreich forderte, beharrte das Berliner Kabinet bei feiner 
Politif, und der Vertrag vom 15. Februar 1806 erlangte feine 
Vollziehung. 

Am 24. Februar 1806, ſohin noch vor der Genehmigung des 
Vertrages von Seite Friedrich Wilhelms III., nahm der franzöſiſche 
Heerführer Bernadotte das Fürſtenthum Ansbach für Baiern in 
Beſiz, Neufchatel erkannte die franzöſiſche Oberherrſchaftlichkeit am 
18. März an und wurde dann dem Marſchall Berthier als Für— 
ſtenthum überwieſen. Cleve hingegen wurde am 16. und die Fe— 
ſtung Weſel am 18. März von den Franzoſen für den: Schwager 
des Kaiſers, Murat, bejezt. Seinerjeit8 machte der König von 
Preußen am 28, März 1506 befannt, daß die preußischen Häfen 
den engliichen Schiffen fofort verjchloffen feien, und am 1. April 
nabm er das Kurfürftentbum Hannover, welches ihm von Frank 
reich Kraft des Groberungsrechtes abgetreten worden jei, förmlich 
in Befiz. Alle diefe Vorfälle fezten Deutichland in Betrübniß, die 
englijche Regierung hingegen in die beftigite Gmtrüjtung gegen 
Preußen. Sowohl im Parlament, ald in der Preſſe äußerte ſich 
bitterer Unwille über das Verfahren der preußiichen Regierung, 


——- — —— — 


10) Dieß erzählt Maſſenbach in feinen hiſtoriſchen Denkwürdigkeiten. Th. 1. 
S. 96 und 97, nennt aber bei ſeiner franzöſiſchen Geſinnung die Vorwürfe frei— 
lich Mißhandlungen. 
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man fagte fie nicht bloß der Schwähe und des Wanfelmuths, 
fondern auc der Zweideutigfeit, ja ſelbſt der gefliffentlichen Argliſt 
an. Bei einer jo kräftigen Regierung und fcharfblidenden öffent— 
lihen Meinung, wie in England, ließ man die Entſchuldigung des 
Berliner Hofes, daß er nur durch die Folgen der Aufterlizer Schlacht 
und durch eine Maffe unglüdlicher Zufälle aus Noth zu feinen 
Staatsjchritten genöthigt worden fei, nicht gelten. Man beurtheilte 
die Sache vielmehr ganz fo, wie wir es eben gethan haben, zeigte, 
daß Preußen bei Kraft und Umſicht den franzöfiichen Uebergriffen 
recht wohl hätte fteuern und eine Bolitif durchführen können, welche 
jowohl dem Intereſſe Deutihlands und Europa’s, als feinem eiges 
nen Nuhme und Bortheil entiprechender geweien wire. „Fühlt das 
preußiſche Kabinet“, fagte man, „feine Scham bei der Entſchuldi— 
gung, daß es nach der Aufterlizer Schlacht zu feinem eigenen Schuz 
unfähig gewejen ſei? Kein unabhingiger Staat dürfe jo ſprechen, 
wenn es fid) um die Ehre und die Wohlfart des VBaterlandes handle, 
am wenigjten der preußiiche, der Rußland zum Bundesgenofjen 
gehabt habe, und defjen Heer noch der Thaten Friedrichs des Gros 
Ben eingedenf ſei.“ „Das Berliner Kabinet”, fügte For hinzu, 
„vereinigt die gehäſſigſte Habjucht mit der verüchtlichjten Servi— 
lität 11); es hat die Welt gelehrt, wie man mit Worten jchmeichelt, 
und mit Handlungen verwundet, nie hat eine Macht größere Heus 
chelei geübt, und Treue und Redlicyfeit mehr mit Füßen getreten,“ 

Großbritannien ließ es indefjen bei bloßen Borwürfen und Ans 
flagen nicht bewenden, ſondern erwiederte die Feindjeligfeiten Preus 
ßens fogleid auch thatfühlih, indem es die Ausgänge der Elbe, 
der Wefer, der Ems und der Trave fperrte, und alle preußijchen 
Schiffe in englifchen Häfen mit Beſchlag belegte, Binnen Furzer 
Zeit waren jchon 400 preußische Schiffe genommen, und der Handel 
Preußens tief zerrüttet, Napoleon hatte num feinen Zwed erreicht; 
Preußen war mit England in tödtlicher Feindichaft, von Oeſterreich 
gemieden, von Rußland mit Kälte angejehen; es hatte fi) die öffents 
lihe Meinung Deutjchlands entfremdet, jene feines eigenen Landes 





11) „It was an union ofevery thing that was confempfible in servility, with 
every Ihing that was odious in rapacity.“ 
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beleidigt, feinen Handel zerftört, den Wohlftand feines Volkes unter: 
graben. Ein ſolcher Erfolg war in den Augen des franzöfiichen 
Kaiferd unermeßlich: der jcharfinnige Mann ſah höchſt deutlich, wel- 
her Nuzen daraus zu ziehen fei, und er zauderte daher nicht, fid) 
defielben ſogleich zu verfichern. 


Drittes Hauptftück. 


Auflöfung des deutfchen NReichs Nheinbund. Zerftörung 
Des europäifchen Gleichgewicht®. 


Nach der Lage, in weldhe ſich die Krone Preußen durch ihre 
unfelige Politik verfezt hatte, und bei der großen Entkräftung Deft- 
reichs in Folge des Preßburger Friedens war die Unabhängigkeit 
Deutichlands nur nody ein Schatten. Napoleon beſchloß daher in 
feinen ehrgeizigen und berrfchlüchtigen Entwürfen jezt einen ent: 
ſcheidenden Schritt zu thun, alſo die Mittelmacht, auf weldyer das 
europäiſche Gleichgewicht hauptſächlich berubte, gänzlich zu ftürzen, 
furz mit einem Wort feinen Lieblings-Gedanfen endlich auszufüh- 
ten, nämlich das chrwürdige deutſche Reich völlig aufzulöfen. 

Dieſem Entſchluſſe gemäß ließ der Kaiſer der Franzofen der 
Reichsverſammlung in Regensburg durd feinen Geſandten erflären, 
daß er das deutiche Reich nidyt mehr anerfenne, fondern als auf: 
gehoben anſehe. Die Landesherren der ſüdweſtlichen deutichen Staa- 
ten, welche bereit auf das innigfte mit Frankreich verbündet waren, 
und zwar Baiern, Würtemberg, Baden, Berg, Heflen-Darmitadt, 
Naſſau, Hohenzollern-Hedingen und Sigmaringen, Salm, Iſen— 
burg, Aremberg und Lichtenftein, traten jener Erklärung Napoleons 
bei, und fagten fi von dem Keihsverbande los. Preußen und die 
kleinern norddeutichen Staaten wagten nicht zu widerfpredhen, ſon— 
dern unterwarfen fich ebenfalls den Befehlen Frankreichs; — die 
Kataftrophe war alſo endlidy eingetreten, das taufendjührige, ehr: 
würdige Reich der Deutichen durch einen Machtſpruch von Außen 
und durch Zwielpalt im Innern aufgehoben, 
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Diefes Nationalunglüd ereignete fih am 1. Auguft 1806, und 
erhielt durch die Berzichtsleiftung des Kaifer Kranz II. auf die 
deutiche Kaiferwürde am 6. Auguſt defjelben Jahres feine Vollen— 
dung. Der damalige Stumpfjinn der Deutichen war jchon zu einer 
ſolchen Fühllofigfeit übergegangen, daß man jene entjezlihe Kata— 
ftrophe wenig beachtete und kaum beflagte; nichts deſto weniger 
war der Schlag furchtbar, und fo zerftörend in feinen Folgen, daß 
wir ihn jezt noch empfinden, und ewig fühlen werden, wenn die 
zerjtreuten Glieder der Nation dad Band ihrer organiichen Einheit 
nicht wieder finden ſollten. Insbejondere war die Art und Weiſe, 
wie die Säcularifation, als Vorläufer und Begleiter der Reichs: 
auflöfung, ausgeführt wurde, fo verderblich, daß die Wehen jezt 
erjt empfunden werden; denn ihr iſt 3. DB. ein großer Theil der 
gegenwärtig herrichenden Noth zuzuichreiben, wie ſich ſpäter zei— 
gen wird, 

Der franzöfifche Kaifer Napoleon hatte es jedoch bei dem Anz 
griff auf die Selbftjtändigfeit der Nationen, welcher in der Aufid- 
jung des deutjchen Neiches lag, noch Feineswegs bewenden lafjen, 
fondern zugleich eine weitere Maaßregel ergriffen, die dem gefamme 
ten europäiſchen Gleichgewicht, und jomit der Aufrechterhaltung der 
Cultur jelbjt, die dringendfte Gefahr bereitete. Grfüllt von übers 
mäßiger Ehrbegierde und Herrſchſucht, hatte Napoleon den abens 
theuerlichen Gedanken gefaßt, ein Weltreich zu gründen, an dejjen 
Spize feine eigene Dynaſtie mit dietatoriicher Gewalt, und französ 
ſiſche Geſeze, Sitten und Sprache mit alles überwiegenden oder 
vielmehr verdrängendem Einfluß jtchen follten. Ueberzeugt dabei, 
daß weder Frankreich noch andere Mächte der vereinigten und ges 
fchloffenen Kraft Deutſchlands zu widerjtchen vermöchten, blieb feine 
Politik mit folgerichtiger Beharrlichkeit darauf gerichtet, die Deuts 
chen unter einander in Uneinigkeit zu erhalten, Bis zum Kriege 
von 1805 hatte er fih auf Separatfriedensichlüjie mit einzelnen 
Staaten bejchränfen müffen, wodurd dieſe fich zur Neutralität d. h. 
zur Unthätigkeit in der Reichsvertheidigung verftanden; allein jeit 
dem Preßburger Frieden begnügte er ſich Damit nicht mehr, jondern 
er beichloß fortan, auch die Waffen der ihm befreundeten Fleinen _ 
Staaten in Deutichland für feine Zwede zu gebrauchen, die einzel- 
nen Glieder unfrer Nation aljo unter fih in Kriege zu verwideln, 
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Zu dem Ende errichtete er einen fürmlichen Bund mit den Landes- 
herren der füdweitlichen Provinzen Deutichlands, wodurch dieſe 
deutichen Gebietätheile mittelbar in franzöfiihe Provinzen umge— 
wandelt wurden. Die Vereinigung felbjt wurde der „Rheinbund“ 
genannt, und zwijchen dem Kaiſer der Franzoſen einerjeits und 
den Königen von Baiern, jowie von Würtemberg, dann dem Kurs 
fürften Grzfanzler und jenem von Baden, dem Herzog von Berg, 
dem LZandgrafen von Heflen-Darmftadt, den Fürften von Naffau- 
Uſingen und Weilburg, den Fürſten von Hohenzollern-Hechingen 
und Sigmaringen, von Salm-Salm und Salm-Kyburg, dem Fürs 
jten von Lichtenjtein und dem Grafen von der Leyen andrerjeits 
am 12. Juli 1806 in Paris abgeſchloſſen. 

Schon der erjte Artifel des Bundvertrags enthält die Erklärung, 
daß Das Gebiet der genannten deutjchen Fürften, ald Glieder des 
Rheinbundes, für ewige Zeiten vom deutjchen Reiche getrennt jei 9). 
In den übrigen Artifeln wird feſtgeſezt, daß die alliirten Fürften in 
jedem Kriege ſich wechjeljeitig unterjtüzen und zu dem Ende ein Konz 
tingent jtellen follen, das der Größe nach ſogleich beftimmt ward. 
Was der Zwed dieſer auffallenden Maaßregel fein jollte, ließ fih an 
fi ſchon leicht errathen, ging aber zum Weberfluß ſelbſt aus der 
Faſſung einzelmer Artifel des Bundes-Bertrages höchſt deutlich her— 
vor. In dem 35. Artikel wird 3. B. ausgeſprochen, daß jeder Con— 
tinentalfrieg, welchen einer der Verbündeten zu beſtehen bitte, allen 
übrigen gemeinfan werde, Wie fonnte aber der Graf von der Leyen 
oder der Prinz von Salm oder der Fürft von Hohenzollern =Hechins 
gen dazu kommen, für eigene Rechnung einen Gontinental-Krieg 
anzufangen? Oder was fonnte er bei einem folchen Kriege, 3. B. 
zwijchen Frankreich und Spanien für ein Intereſſe haben? Offenbar 
jollten daber die Streitkräfte der deutſcheu Rheinbundesfürjten nur 
die Hülfstruppen Frankreichs in den nod) bevorjtehenden Eroberungs— 
Kriegen ausmachen, gleichſam die franzöſiſche Vorhut bilden, und 
überhaupt eined der wirkſamſten Mittel zur Gründung des Welt: 


+) Der Vertrag ift abgebrudt im Moniteur v. I. 1806. Nr. 225. 13. Auguſt 
S. 1020 und folgende, ſowie auch in verfchiedenen Quellen» Sammlungen, 3. B. 
Binfopp’s Rheiniſcher Bund Theil I, Seite 10-44. Politiſches Journal vom 
Jahr 1806, Band II, Eeite 783—795. 
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reichs Napoleons abgeben. In dem 12, Artikel der rheiniihen Bun: 
desacte wird aber vollends erklärt, daß der Kaifer der Franzoſen der 
Protector des Bundes ſei. Napoleon war aljo der „Beſchüzer“ und 
die deutichen Theilhaber des Bundes wurden die „Beſchüzten,“ 
und was mochte dieß wohl anders fein, ald nur ein gemilderter Aus: 
drud für „Souverain“ und „Bafallen“? 

Der Rheinbund war daher nichts weiter, als eine verſteckte Vaſallen— 
[haft der dazu gehörigen deutjchen Fürſten unter Frankreich. Andere 
Theile des Bundes-Bertrages zeigen dieß ebenfalls. Wäre derfelbe 
in der That ein einfaches Schutz- und Trug-Bündnig unabhängiger 
Fürſten geweien, jo würde er fid) auf die Beftimmungen über die 
Art und Weife der gegenfeitigen Hülfe beichränft haben, und in fei- 
nem Falle konnte er ſich mit den innern Staatsangelegenheiten der 
verbündeten Länder befaffen. Allein die Rheinbundacte greift auch in 
die innern Landesangelegenheiten der deutichen Bundesfürften ein, 
enthält eine Art Berfaffung und beftimmt insbefondere die Bedeu: 
tung und den Umfang der Souvrainetätsrechte diefer Fürſten im In— 
nern ihrer Länder, Dem Weſen nad) waren daher die deutichen Lande, 
welche zum Rheinbund gehörten, franzöfifhe Provinzen und deren 
Fürſten nur eine Art von Präfeeten, deren wahre Stellung durch 
äußern Glanz, hochtönende Titel und fcheinbare Souverainetätsrechte 
verhüllt wurde. Es war dieß für Deutſchland ein unermeßliches Unglüd 
und die größte moraliihe Herabwürdigung, welche einer jelbitjtändigen 
Nation nur immer widerfahren ann. Gewiß fühlten auch die deutſchen 
Zheilhaber des Rheinbundes die ganze unfelige Bedeutung ihres Schrit- 
tes, und waren darüber beſchämt; denn fie entjchuldigten ſich Durch 
die Gebote einer harten und bittern Nothwendigkeit. Hiebei war es 
nun insbefondere, wo alle Schuld unpatriotifher Handlungen von 
Seite der ſüdweſtlichen Staaten Deutichlands auf Preußen geſcho— 
ben wurde. Die deutichen Theilhaber des Rheinbundes fuchten näms 
lih ihren Schritt durch die Behauptung zu rechtfertigen, daß ja 
Deutſchland durd den Baſeler Separatfrieden zwifchen Preußen und 
Frankreich vom Jahre 1795 ſchon in zwei Theile, den nördlidyen und 
den füdlichen zerriffen, das Reich felbjt vernichtet, und der Begriff 
wie das Dafein eines gemeinichaftlihen Baterlandes aufgehoben wor: 
den ſei. Der preußifhe Hof fühlte auch das Gewicht dieſes Vor: 
wurfs, und vertheidigte ſich nur fehr Fleinmütbig wider Denfel- 
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ben ?). Welches Gewicht übrigens der Rheinbund für das europäifche 
Staaten-Spyftem hatte, ijt von ſelbſt einleuchtend. Schon zu Zeiten 
der Republik juchten fid die Franzofen bei den Friedens-Unterhand— 
lungen zwei Thore ind Innere von Deutjchland offen zu erhalten, 
die Forts Kehl und Kaſſel bei Mainz, deren Abtretung an Frank: 
reich jie forderten. Jezt aber hatte das franzöfiiche Katjerreich durch 
die Rheinbundfürften feine bewaffnete Vorhut in Deutichland jelbit, 
die ſich durch Schwaben und Baiern bis in das Innere von Deftreich 
und Durch Franken bis Sacjen hinzog. Die Grenzen des franzöfls 
ſchen Kaiſerreichs waren aljo eigentlich bi8 an die Saale, die Iſar 
und die Donau ausgedehnt. Welchen Umfang hatte aber dieſes Kai- 
jerreich jhon außerdem zur Zeit der Gründung des Rheinbundes? 
Daſſelbe umfaßte außer Frankreich alles deutſche Gebiet auf der lin- 
fen Rheinfeite, mit ganz Belgien, dann noch Italien, Neapel und 
Holland! Jtalien war ein Königreih, an deffen Spize Napoleon 
jelbjt als König ftand; Neapel und Holland follten zwar jelbititindige 
Königreiche jein, allein in Neapel war die Königswürde auf Joſeph, 
einen Bruder Napoleons, und in Holland auf Ludwig, einen andern 
Bruder des franzöfiichen Katfers, übertragen worden. Natürlid) wa- 
ren dieß auch nur Schatten-Könige und eigentlich verhüllte Vaſallen 
oder Präfecten Napoleons nad) Art der deutſchen Rheinbundsfürften, 
welche in wichtigen Fragen der Politik feinen eigenen Willen haben 
durften, fondern unbedingt die Gebote ihres Meijters erfüllen muß— 
ten. Die helvetiiche Eidgenoſſenſchaft hatte man freilidy fiir neutral 
erflärt; allein dieß war ebenfalls nur ein leerer Name und Napoleon 
fo qut der Beſchüzer oder dem Weſen nach eigentlid ‚der Souvrain 
der Eidgenoffenichaft, wie jener des Rheinbundes. Immer lag aber 
in dem lezteren das Hauptgewicht der ungebeuern Uebermacht Nas 
poleons. 
Deutſchland war das wichtigjte Glied in der Reihe unabhängiger 
Staaten Europa’ 8 und aufihm beruhte vorzugsweije die Erhaltung des 
) So heißt e8 zum Beilpiel in dem preußifchen Manifeit vom 9. October 
1506 in Feziehung auf die deutſchen Tyeilyaber des Nyeinbundes: 
„Zum Lohn ihrer Hingebung getäuſcht, vielleicht gezwungen, Vefehlen zu 
gehorchen, Die feinen Wideritand duldeten, verdienen fie zulezt wohl nicht, 
daß Deutfchland den Stab über fie breche.“ (Winfopp Rheinband Tyeil I, 
©eite 333. 
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allgemeinen Gleichgewichts. Nun war indeffen das deutfche Reich aufge 
hoben und ein großer Theil deffelben zur Bafallenfchaft unter Frankreich 
herabgebracht. Napoleon hatte daher die Mittel, die übrigen Deuts 
ſchen durch Deutiche jelbft in Zaum zu halten, und durd) die Waffen 
derfelben ſich vollends zu unterwerfen, Spanien und Portugal hats 
ten ſchwache Regierungen, waren im Innern von Kämpfen bedroht 
und der Gefahr ausgejezt, unwiderruflih das Schickſal Neapels, 
Hollands und der deutichen Rheinbund-Staaten zu theilen. Oeſtreich 
war durch den Krieg von 1805 erfchöpft und durch den Preßburger 
Frieden empfindlid geſchwächt. Rußland befaß nicht hinreichende 
Macht, um die franzöfiiche Oberherrichaft aufzuhalten, und zeigte 
noch überdieß eine ſchwankende Bolitif; denn e8 hatte im Jahre 1803 
die Plüne Napoleons bei der Säcularifation unterftüzt und durch die 
Beihülfe zur Vergrößerung Buierns, Würtembergs und Badens zur 
Errichtung des Rheinbundes felbft wejentlid beigetragen. Bei dem 
Kriege von 1805 ergriff der Kaifer Alerander zwar die Waffen ge- 
gen Frankreich; allein der Erfolg war unglüdlich, jo daß aud Ruß— 
land für den Augenblik wenig gegen die anjchwellende Uebermacht 
Napoleons auszurichten vermochte. Preußen hingegen war von Frank— 
reich immer noch diplomatiih umgarnt und zu Schritten verleitet 
worden, welche es in der öffentlihen Meinung aller Länder bloß- 
ftellten und moralifch zu Grunde richteten. Der Zuftand Europa’s 
war daher nach der Auflöfung des deutichen Reichs höchſt zerrüttet 
und das allgemeine Gleichgewicht entſchieden geführdet, wo nicht 
[bon ganz aufgehoben, 

Man verhehlte von Seite der Franzofen jezt nicht mehr, daß der 
Kaifer Napoleon die Gründung eines Weltreihes beſchloſſen habe. 
Wührend in öffentlichen Blättern Vergleihungen zwiichen dem Welt— 
reid) der Nömer und jenem der Franzojen angeftellt wurden, nahm 
man ſogar in der gefezgebenden Verſammlung in Paris die Ober: 
berrfchaft der Franzoſen über alle Völker beftimmt und offen in Ans 
ſpruch. Dabei wurde die merkwürdige Behauptung aufgeitellt, daß 
unter den Staaten eben fo wenig, als unter den Ginzelnen ein 
Gleichgewicht der Kräfte ftatt finden könne. Gleihe Anſprüche bräch— 
ten nur Eiferſucht, und diefe den Krieg, alfo das Unglück der Völ— 
fer hervor. Darum fei eine überwiegende Madıt, weldye von ſchwä— 
hern Staaten umgeben und der Schiedsrichter ihrer Zwiftigkeiten fei, 
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ein unabweisbares Bedürfniß. Diefe überwiegende Macht feien nun 
die Franzofen, unter ihrer Leitung ftehe Europa, ihre Geſeze follen 
von den Nichterftühlen aller Völker angewendet werden, die Frans 
zofen jeien der Mittelpunct politifcher Kräfte, welcher alle Bölfer in 
beftimmte Bahnen Ienfet ?). Das wurde in der gefezgebenden Ver— 
fammlung in Paris ausgefprocen, fo verftanden die Franzoſen alſo 
die Freiheit, welche fie den Völkern bringen wollten. 

In dieſer verzweifelten Lage der Dinge bot die Haltung Groß- 
britanniens allein noch eine Hoffnung dar. Auch in England hatten 
fidh zwar von Zeit zu Zeit Spuren der Krankheit gezeigt, franzöftiche 
Sitten und Gebräuche nachzuahmen, und die Freiheitö-Ideen der 
franzöftichen Revolution fanden unter einem Theil der engliichen Be- 
völferung einen empfünglichen Boden. Indeſſen das wirdige Natio: 
nalgefühl des Volkes fezte der Nachahmungsſucht des Fremden immer 
noch zur rechten Zeit eine Schranke entgegen, und zugleich bewahrte 
die innere VBortrefflichfeit der engliihen Verfaffung das Ganze Der 
Nation vor den überfpannten Ideen von Freiheit und Gleichheit. 
England war jo glüdlich, in feinen bürgerlichen Stürmen zum Theil 
jene fchönere, reidhere und fruchtbarere Art von Staatöverfaffung 
auszubilden, welche den germaniihen Stämmen vornehmlid) eigen: 
thümlich fowie angemeffen ift und wozu Deutichland noch reichere 
und großartigere Elemente befizt. Unter den Einflüffen dieſer weiſen 
Berfaffung, welche die Freiheit ſchüzt, ohne die organiſche Gliede— 
rung der Nation aufzuheben, und dadurd) die Mannigfultigkeit, die 
Anmuth und die Fruchtbarkeit des Volkslebens zu beeinträchtigen, 
blieb England im Innern gefichert, entwidelte fid) fogar unter den 
Stürmen der franzöftichen Umwälzung weiter, und zeigte insbefon- 
dere eine umerfchöpfliche Kraft, den Uebergriffen Frankreichs gegen 
Außen ſich zu widerfezen. Noch überdieß begünftigt von feiner inſu— 
lariſchen Lage und dem Llebergewicht feiner Seemacht, blieb England in 
den franzöfiichen Revolutionsfriegen allein unbefiegt und ungebeugt, 
während von allen übrigen Staaten Europa’s einer nad) dem andern 
von Frankreich Durch die Waffen überwältigt wurde, oder diplomas _ 


) Auf folche merfwürdige Weiſe fprach Janet vom Jura» Departement am 
5. März 1806 in der geieggebenden Verſammlung zu Baris. Seine Rede jteht im 
Moniteur vom 5. März Nr. 65. Eeite 259 und folgende, 
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tijch vor ihm fih beugen mußte. Allerdings ſchloß Großbritannien 
zuweilen mit Frankreich Frieden; Doc das waren immer nur Waf— 
fenftillitände von kurzer Dauer, welche dieſe Eigenſchaft felbit aus— 
drüdten, nur auf die Vorbereitung frifcher Widerftandsmittel berech— 
net waren und dem Keim neuer Kriege in fi trugen. So mannhaft 
und ruhmvoll aber aud England den Kaijer der Franzoſen bei feinen 
größten Erfolgen befümpfte, jo Eonnte es der anwachjenden Ueber— 
macht defjelben doch unmöglich für immer widerſtehen. Die englifche 
bewunderungswürdige Kraft war ganz geeignet, bei dem Ginjturze 
des europäifchen Staaten-Syftems und der Zerrüttung faſt aller Con— 
tinentalmächte die franzöſiſche Weltherrichaft noch fo lange aufzuhals 
ten, bis Deutichland Mittel und Wege erlangt habe, aus feiner tiefen 
Grniedrigung ſich wieder aufzuraffen, und durch die Wiederherjtellung 
feiner Nationalitat und Staatsmacht einem neuen europgiichen Gleich— 
gewicht zur Grundlage zu dienen, Immer blieb aber die Wiedererhes 
bung Deutjchlands eine unabweisbare Nothwendigfeit, um das Gleich- 
gewicht für die Dauer berzuftellen, und die bedrohte Gultur zu 
retten. Jene Wiedererhebung oder innere Aufrichtung Deutſchlands 
mußte nun auf dem gerade entgegengejezten Wege ermittelt werden, 
durch den der Verfall eingetreten war. Durch zwei Urſachen hatte 
Deutjchland feine Staatseinheit, feine innere Lebenskraft und feine 
Unabhängigkeit verloren, durd) das Erlöſchen des Nationalgefühles 
und durch Die Abtödtung des Freiheits-Sinnes. Nur dur die Wie— 
derherjtellung eines würdigen Nationalgefühles und einer verftindi- 
gen öffentlichen Freibeit der Deutichen fonnte daher die unerlüßliche 
Baſis des europäiſchen Gleichgewichts, eine jtarfe unabhängige Staates 
macht Deutichlands, gefchaffen werden. Zu beiden war jedod unmit- 
telbar nad der Auflöfung des deutſchen Reichs wenig oder Feine 
Hoffnung vorhanden, 

Was zuvörderft die nationale Richtung anbetrifft, fo bat dieſe 
bei den Deutjchen an fid) ſchon mit Hinderniffen zu kämpfen, die in 
der Drganijation oder den Naturanlagen der Nation felbjt liegen. 
Wir wollen nicht einmal von der Wanderungsluft fprechen, welche 
diejem Volke vorzugsweife eigen it und immer eine gewiſſe Gleich— 
gültigfeit gegen vaterländifche Intereffen ankündigt, fondern wir deu— 
ten bier jogleid) auf die den Deutichen angeborne Hinneigung zum 
Weltbürgenthbum, In verftindige Echranfen eingeſchloſſen, ift der 
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weltbürgerliche Sinn der Ausflug des Gemüthsndels, alfo wohlthä⸗ 
tig und für die fünftigen Zuftände der höchſten Bildung fogar noth⸗ 
wendig. Dieje Schranken find aber eben das Dafein eines lebendigen 
reinen Nationalgefühles, welches die Kraft und die Macht unab- 
bängiger Völker als die Mittel für weltbürgerliche Zwede anfieht. 
Leztere find die Achtung vor den Rechten aller Völker, ein wohls 
geordnetes und Fräftig gehandhabtes Völkerrecht, welches den Schwa= 
hen ſchüzt, den Liebergriffen des Starken Schranken fezt, und den 
Berfehr der Nationen unter fich in ähnlicher Weife ordnet und fürs 
dert, wie die Staatögefeze eines Volkes jenen der Individuen in 
ihren gegenfeitigen Beziehungen, Wir werden fpäter Gelegenheit 
haben, die Natur eines folden höhern Völkerrechts practiſch und 
anfchaulich näher darzulegen. Der Weg zur Herjtellung und Bes 
wahrung eines folchen höhern Völferrechts ift aber einzig und allein 
die Ausbildung flarfer und unerfchütterlicher Nationalitäten, Sowie 
ein Einzelmer für die Wohlfahrt feines Baterlandes und namentlich 
für die Zwede der Freiheit wenig oder nichts zu wirken vermag, 
wenn er nicht Durch Kenntniffe, Bildung, geiftige Ueberlegenbeit, 
Befiz oder anfehnliche Stellung befondern Einfluß erlangt, eben fo 
wenig kann ein Volk für die allgemeinen Zwede der Menfchheit 
wahrhaft müzlich fein, wenn es nicht eine ſtarke und impofante Nas 
tionalmacht befizt. Da Ieztere nun ohne Pflege des GSelbftgefühles 
des Volkes nicht möglich iſt, jo it der nationale Sinn der einzige 
Weg zur wirklichen Förderung der reinen und gerechten weltbürs 
gerlichen Zwede. Ein practifcher Blid auf die europäifche Staaten 
gejellichaft beweist dieß nocd mehr. 

Unter den Staaten Europa’s haben vornehmlicd zwei eine an— 
geborne Neigung und jharf ausgeprägte Richtung nad) Eroberung, 
nämlich Franfreih und Rußland. Wo es aber nur immer dem ers 
ftern Lande gelingt, Eroberungen zu machen, da werden fogleic) 
die franzöſiſchen Gejeze eingeführt, und die franzöftfche Sprache zur 
officiellen erhoben, um die angeftammte Nationalität des eroberten 
Gebietes allmälig zu verdrängen. So ging es im Elfaß und Loth- 
ringen, und eben fo in den übrigen deutſchen Ländern der linken 
Rheinfeite, die im Revolutionsfriege erobert wurden, und in we— 
nigen Jahren ſchon halb franzöfifch gebildet und gefinnt waren, 
Rußland verführt bei feinen Groberungen auf die gleihe Weiſe 

Birth’s Geſch. d, deutſch. Gtaaten, I, 6 
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nur noch gewaltiamer, und drängt den eroberten Ländern jogar die 
ruffiihe Staats-Religion auf. England ift der Ausdehnung feiner 
Macht auch nicht abgeneigt; wo es indeſſen Eroberungen madt, 
läßt es die Eingebomen überall im Befize ihrer eigenen Geſeze, 
Eitten und Sprache, fi mit andern Vortheilen begnügend. Jedem 
wirklichen Eroberer ift daher die Nationalität ein Aergerniß, weil 
fie feine Uebergriffe hindert und ftört, und eben darum wurde 
auch Napoleon auf den abentheuerlichen Gedanken gebracht, in ganz 
Europa Gleichheit oder vielmehr Einheit der Gefeze und des Ges 
richtsverfahrens, Einheit des Staatsverfahrens und der Politik, 
gleiches Maaß und Gewicht und vielleicht auch gleiche Spradye ein— 
zuführen, Offenbar ift darım die Nationalität das wahre Lebens— 
princip in den wechjelfeitigen Beziehungen der Völfer, die Grund— 
lage der Freiheit, der einzige Stüzpunet wirflih gerechter und 
edler weltbürgerlicher Zwede; denn was für den Staat die Familie 
ift, das gleiche ift die Nationalität für die Menfchheit und wie 
durch Zerrüttung des Familienlebens ein Volk ſittlich untergraben 
und vom Berderben bedroht wird, chen fo ift die VBerfümmerung 
der Nationalitäten der fichere Weg zur Entartung der Menſchheit 
und zum völligen Einfturz der Eultur. 

Aber eben die große und folgenreiche Wahrheit, daß die Natio— 
nalität fogar zur Förderung der Testen Zwede der Humanität 
nothwendig ſei, wurde in Deutichland fogar von den jtrebenden 
Geijtern des 18. Jahrhunderts nicht völlig zugeftanden oder we— 
nigftens nicht genügend beachtet. Mit Ausnahme von Klopftod 
war jene ganze Richtung mehr cosmopolitifh, man wollte ſich 
fogleih mit dem Wohle der gefammten Menichheit befaffen, und 
bedachte nicht, daß ohne die Pflege des Nationalgefühles das 
ganze Streben der Grundlage, des Halt» und Stüzpuncts 
entbehre, und gleihjam in der Luft ſchwebe. Die Gleichgültigkeit 
gegen das nationale Prineip in jener wichtigen Zeit trug weſent— 
lich dazu bei, Daß das Nationalgefühl der Deutichen bei der 
Auflöfung des Reichs gänzlich erlofhen war, Der Grund Ddiejes 
Unglücks ging zu weit in die Vergangenheit zurück, und lag zu 
tief, als daß nach der Auflöfung des Reichs plözlich eine günſtige 
Umwandlung hätte eintreten fönnen; es bedurfte daher längerer 
Zeit und noch größerer Drangfale, um das Gemüt der Nation 
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zu erfchüttern, ihr die Augen über ihren Verfall zu öffnen und ins 
nerlich edlere Gefinnungen und Gefühle wieder zu ermweden. 

So viel das andere Mittel zur Wiederherftellung einer ftarfen 
deutichen Staatsmacht anbetrifft, nämlich die Veredlung des öffent: 
lichen Lebens und die Einführung einer weiſen Bolfsfreiheit, jo war 
dazu nach der Auflöfung des deutichen Reichs eben jo wenig Hoff- 
nung oder Ausfiht vorhanden. Napoleon hatte in Frankreich auch 
den Lezten Ueberreſt der republicaniichen Injtitutionen zerftört, und 
fand felbjt an den Grundſäzen des conjtitutionellen Princips den 
größten Anſtoß. Er haßte alle freifinnigen Einrichtungen, und wo 
fie auch den Worten nad in den franzöfiichen Gefezen noch beſtan— 
den, wußte er fie durch Hinterthüren und Seitenwege gänzlich wir: 
fungslos zu machen. In feinem Willen ging jener aller Franzofen 
auf, nur er ſprach und befahl, alle Uebrigen mußten fchweigen und 
gehorchen. Die geſammte Staatsgewalt nahm eine militairifche Ges 
ftalt an, und das Volk wurde aucd in feinen bürgerlichen Angele- 
genbeiten, wie ein großes Heerlager, nah Soldaten-Grundfüzen 
geordnet und geleitet. Da Napoleon durchaus feinen Begriff hatte, 
wie obne joldye Grundfüze eine Regierung ſtark fein könne, fo for— 
derte er bei feinen Verbündeten oder vielmehr Bafallen in Deutichs 
land die Beobahtung ähnlicher Regierungs-Marimen und zum Min— 
dejten Duldete er bei feinem freie Staats-Einrichtungen. Die 
Mitglieder des Nheinbundes würden freilih auch für fich felbft 
wenig Neigung zu folchen liberalen Inftitutionen gezeigt haben; 
defjenungeachtet hatte die Despotiihe Richtung ihres Beichüzers auf 
ihre Länder die Wirkung, daß der Regierungs-Abjolutismus noch 
ihroffer ausgebildet wurde, und der lezte Schimmer der altdeuts 
ihen volfsthämlichen Ginrihtungen verfhwand Napoleon dictirte 
in der NRheinbundsacte ſelbſt, worin die Souverainetät der deut: 
ihen Landesfürften, die Er ihnen zuerjt verliehen batte, befteben 
jol und erklärte, daß fie die Rechte der Gefezgebung, der oberiten 
Gerichtöbarkeit, der hohen Policei, der Militair-Aushebung, und 
der Beitenerung umfaßt’). Da war von feiner Mitwirkung der 


2) Diefer Machtſpruch bildet den 26. Artifel der Rheinbundsarte und lautet 
im franzöjtfchen Tert folgenderweife: 
„Les droits de souverainele sont ceux de legislation, de jurisdiction supr&me, 
2* 
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Stände bei der Geſezgebung, von feinem Petitions- und Befchwerder 
Recht derfelben, von Feiner Zuftimmung zu den aufzulegenden 
Steuern die Rede. Die angeftammten deutſchen Berfaffungs-Grund- 
füge waren aufgehoben, und die hergebrachte Landeshoheit der Für: 
ften mit ihren organifchen Schranken in eine abjolute bonapartiftifche 
Feldherrn-Souverainetät umgewandelt. In der That legten die deut: 
[hen Fürften, welche dur den Preßburger Frieden von Napoleon 
zu Souverainen erhoben worden waren, die neu erworbene Würde in 
diefem Sinne aus, und fohrieben fi) eine völlig unumſchränkte Herr: 
ſchermacht zu, mit welcher insbefondere eine landſtändiſche Verfaſ— 
fung nicht vereinbart werden fönne. Unmittelbar nach dem Abſchluß 
des Preßburger Friedens und zwar am 30. December 1805 ließ 
der neue König von Würtemberg feinen Ständen amtlich erflären: 
daß Er, weil er vermöge des geichloffenen Friedens nunmehr König 
und voller Souverain fei, Die bisherige Landesrepräfentation auf— 
gehoben habe, und jede Berfammlung oder collegialifche 
Beratbihlagung als eine Empörung anjehen und beftrafen 
werde). Eben fo verfündete der Churfürſt von Baden durd) ein 
Refcript vom 5. Mai 1806, daß er nicht bloß eine zufällige Art 
von Repräfentation, fondern alle ſtändiſche Repräfentation im Lande 
Breisgau, in Kraft feiner Souverainetät aufgehoben babe, und die 
Auslegung des Preßburger Friedens auf eine Art, die ihn in dies 
ſem Rechte nicht hemme, zu behaupten wiffen werde). Endlich 
erklärte auch der neue Großherzog von Heffen in einer Urkunde 
vom 1. Dctober 1806, daß er bei den eingetretenen Staatsverän— 
derungen in Deutjchland die Landftände ſämmtlicher Provinzen aus 
unumfhränfter Machtvollkommenheit aufbebe 7). 

Das waren die Einflüffe des Preßburger Friedens und des 
theinifhen Bundes, oder der Machtiprüche Napoleons in Beziehung 
auf die ftantSbürgerliche Freiheit in Deutichland, Man beachte es 
wohl: die Einmifchungen Frankreichs in Die innern Angelegenheiten 





de haute police, de conscription militaäire ou de recrutement, et enfin le 
droit d’impöts.““ j 

) Man ſehe Winfopp Nheinifher Bund Theil I, Seite 139. 

°) Winfopp am angeführten Ort, Seite 140. 

) ®infopp eben dafelbit Seite 389. 
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Deutihlands, welche immer mit den Verheißungen des Schuzes der 
Freiheit beginnen, endigen ſtets mit der Abtretung deutjcher Länder 
an Frankreich und mit der Begünftigung des fürftlichen Abſolutis— 
mus! So war es nad) dem -Religiond-Kriege unter Ludwig XIV., 
eben jo nad) den Revolutiond-Kriegen unter Napoleon! 

Eine weitere tödtliche Wunde, welche der ftaatsbürgerlichen Frei: 
heit in Deutichland durch die Auflöfung des Reichd und durch den 
Rheinbund, folglich ebenfalls in Folge der Einmifhung der Frans 
zofen in unfre Angelegenheiten geichlagen wurde, war die Aufhe— 
bung der Reichsgerichte. Diefe Rechtshöfe hatten hauptjächlich die 
Bejtimmung, über die Klagen und die Beichwerden der Untertha- 
nen gegen ihre Landesherren zu richten, Mochte nun der Gefchäfts- 
gang bei den Reichsgerichten immerhin fo fchleppend fein, daß 
viele oder die meiften NRechtfuchenden den Ausgang des Proceffes 
gar nicht erlebten, mochte immerhin die Nechtshülfe jener Gerichts- 
böfe aud noch durch andere Mißbräuche fo erichwert oder unficher 
gemacht werden, daß fie häufig ganz werthlos oder nichtig war, 
fo lag gleichwohl ſchon im Principe ein Schuz der ftantsbürgerlis 
hen Freiheit. Es ftand wenigftens verfaffungsmäßig und geſezlich 
feſt, daß die Landesherren feine Souveraine, fondern einem höhern 
Richter, dem Kaifer, verantwortlich feien, daß johin jeder Unterthan 
gegen Rechtöverlezungen feines Landesherrn bei den Reichögerich- 
ten Klage erheben fünne. So lange ein ſolches Princip geſezlich 
und verfaffungsmäßig bejtand, konnte man auch den wirklichen 
Rechtsſchuz möglich machen, indem man den fchleppenden Geſchäfts— 
gang der Reichsgerichte mit den übrigen Mißbräuchen entfernte und 
raſchen Rechtsgang fowie fihere Bürgfchaften für Unparteilichfeit 
bei ihnen einführte. Durch die Machtgebote Napoleons wurden das 
gegen die Reichsgerichte ganz befeitiget und der Grundfaz feſtge— 
jtellt, daß die Landesherren unumfchränfte Souveraine feien, welche 
feinem Richter mehr unterworfen find, alfo wegen feiner Regie— 
rungshandlung mit einer Klage verfolgt werden können. Der ichroffite 
Abjolutismus war alſo allenthalben die lezte Folge der Einmifchung 
der Franzoſen in unſre innern Angelegenheiten! 

In Preußen, Deftreih und den andern deutichen Landen außer: 
balb des Rheinbundes fah man übrigens die Aufhebung der Land: 
fände durch die Rheinbundsacte feineswegs ungern, fo jehr man 
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auc ſonſt mit dem Verfahren des franzöfiihen Kaiſers unzu— 
frieden fein mochte. So wurden denn auch in Schwedildh- Pommern 
und in Holjtein die alten landjtändiichen VBerfaffungen zum tiefen 
Schmerz der Einwohner von den Landesherren willfürlich aufgeho— 
ben. In Baiern, Preußen, Deftreih und andern deutichen Ländern 
ließ man dagegen die landſtändiſchen Berfaflungen gefliffentlich in 
Vergeſſenheit geratben, und ftillichweigend oder thatſächlich außer 
Uebung jezen, oder ſonſt wirkungslos machen. 


Der Regierungs-Abſolutismus befejtigte fih darum in Deutſch— 
land allenthalben und erftidte auch die Leijeften Regungen eines 
öffentlichen und freien Volkslebens, namentlich jede freimüthige und 
unabhängige Neußerung der Preſſe, infoferne fie nicht dem Jntereffe 
einer Regierung zufagte, Unter allen liberalen Injtitutionen haßte 
Napoleon die Rednerbühne und die freie Preſſe am meijten; er bielt 
Daher vornehmlich die leztere mit militairifcher Gewaltthätigfeit nie 
der, und erfann fpäter furdtbare Mittel, fie gänzlich zu erdrüden. 
Bis auf einen gewiffen Grad folgten ibm auch hierin Die deutichen 
Regierungen, und die Erörterung der öffentlichen Angelegenheiten 
wurde jo weit eingeſchränkt, dag fein mißliebiger Tadel der Regie— 
rungsbandlungen geäußert, kaum felbititindige politische Anfichten 
wider den Willen der Machthaber entwidelt werden durften. Dies 
jer Umftand trug wejentlic dazu bei, nicht nur das Glend der 
Nation zu verlingern, ſondern aud) einzelne Dynajtien an den Abgrund 
des Verderbens zu führen. Da nämlich die patriotiihe Meinung, 
wo fie auch vorhanden war, ſich nicht äußern durfte, fobald fie 
weiter ſah, als die leitenden Staatsmänner, jo blieb die Regierung 
an einigen Höfen in den Händen egoijtiicher oder unwiſſender Co— 
terien, welche in bedenklichen Zeiten das Staatsihiff an Klippen 
zerichellen ließen. Wir werden bald feben, wie die namentlich in 
Preußen geichab. 


Unter folden Umftänden war daher unmittelbar nach der Auf 
löfung des Neichs an die innere Aufrihtung und die äußere Er— 
ftarfung Deutichlands noch lange nicht zu denken, und es war Flar, 
daß nod) größeres Unglüd und Elend eintreten mußte, bevor Die 
Regierungen und dad Volk beffere Einfichten erlangen, und Die 
Kraft finden würden, das Vaterland aus feiner tiefen Zerrüttung 
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wieder zu Macht und Hoheit zu erheben. Das erwies ſich aud) nach 
der Auflöfung des Reichs ſehr bald. 

Napoleon hatte nunmehr einen großen Zwed erreicht; er hatte 
das lezte Band unter den Deutichen zerriifen, und durch die rhei— 
niſche Gonföderation die Macht erlangt, die noch ſelbſtſtändigen Staa- 
ten Deutfchlands allmälig vollends zu vernichten, und mit folder 
Uebermadt endlih Rußland zu zwingen, auf jeine Entwürfe zum 
Sturze Großbritanniens einzugehen. Seit lange war es die Lieb— 
lings-Bolitif Franfreihs, zur Schwähung des gefürchteten Haufes 
Habsburg Preußen als Bundesgenoffen zu betrachten, und man 
batte Ludwig XV. bitter getadelt, daß er wegen Hof-Intriquen von 
jener feitjtehenden Regel eine Ausnahme gemacht und mit Deftreid) 
gegen Friedrid, den Großen fid) verbunden bat. Theilweiſe behielt 
auch Napoleon diejelbe Politik bei, er ſchmeichelte daher dem preu— 
ßiſchen Kabinet, wie wir gejehen haben, und unterjtüzte dafjelbe fo 
lange, als es zur Entkräftung Deutjchlands und Demüthigung 
Dejtreichd nothwendig war. Der franzöfifche Kaifer hatte indeſſen 
niemals die Abficht, bleibend ein Bündnig mit Preußen zu jchlies 
gen. Bei den alten franzöfiihen Königen fonnte eine foldhe Abſicht 
möglich fein, weil fie nur an eine Erweiterung ihrer Grenzen dach— 
ten, feineöwegs aber nad) einer gänzlichen Umgejtaltung Europa’s 
trachteten, ſohin weder die preußifche, noch die öſtreichiſche Macht 
gänzlich zu vernichten juchten. Napoleon hingegen hatte die Grün 
dung eines Weltreihes im Sinne, in welchem die hohenzolleriiche, 
wie die habsburgiihe Dynaftie, ald europäiſche Macht verfchwinden 
follte. Seine jcheinbare Begünftigung Preußens hatte daher feinen 
andern Zwed, ald Deftreih nur in dem Sturze vorangehen, und 
Preußen jodann folgen zu laffen. Nach feiner bejtimmtejten Abficht 
jollte alfo zur rechten Zeit die hohenzolleriſche Dynaſtie fo qut, wie 
die habsburgiſche, jeine Macht fühlen, und ald Vorbereitung der 
endlihen Vernichtung empfindlich geſchwächt werden, Bei der ent= 
fchiedenen Entkräftung Oeſtreichs durd) den Frieden von Preßburg 
und durch den ungeheuern Zuwachs an Macht, welchen Napoleon feit 
der Auflöfung des deutjchen Reichs und der Gründung des Rhein— 
bundes gewonnen hatte, jchien nun die Zeit gekommen zu fein, 
in der Untergrabung der Mactverhältniffe die Reihe endlich aud) 
an Preußen fommen zu laffen, und auch dieſe Dynajtie ihrer 
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Gelbftftändigfeit jowie ihrer Unabhängigkeit zu entkleiden. Eine 
ganze Maſſe befonderer und eigenthümlicher Umſtände trug noch 
dazu bei, den Ausbrud der Kataftrophe zu beichleunigen, und fo 
fand denn im Sommer 1806 aud) Preußen auf dem PBuncte, von 
der Höhe feiner Macht herabgeftürzt zu werden, 


Wiertes Hauptflück. 


Zerwürfniß zwifchen Preußen und Frankreich. 


In Folge der abermaligen Zweideutigfeit und Kleinmüthigfeit 
feiner Politit zu Ende des Jahres 1805 und des unfeligen Staats- 
vertrages mit Frankreich vom 15. Februar 1806 hatte fid) der preu- 
Bifhe Hof das Mißtrauen von ganz Europa zugezogen, und alle 
jeine Bundesgenoffen entfremdet. Er war jezt verlaffen und ver- 
einzelt, moralijch entfräftet und in der That eigentlich jezt ſchon völ- 
lig zu Grunde gerichtet. Mit Schadenfreude erblidte Napoleon diefe 
verzweifelte Lage Preußens, fein auserjehenes Opfer war ihm ficher, 
und er nahm nun feinen Anftand mehr, das Berliner Kabinet mit 
äußerfter Geringfhäzung, ja faft mit Wegwerfung zu behandeln und 
durch eine lange Reihe tödtlicher Beleidigungen bis auf das Neußerfte 
zu reizen ?). 

Den Anfang machte eine unmittelbare Einmiſchung des franzö- 
ſiſchen Kaifers in die innen Regierungs-Angelegenheiten Preußens, 


1) Daß dieß nicht aus Gehäffigfeit gegen das preufifche Kabinet gejagt werde, 
auch nicht übertrieben fei, beweifen die eigenen Erflärungen bes Berliner Hofes, 
worin ganz das Gleiche ausgefyrochen wird. In dem Manifeft vom 9. Oct. 1806 
fam 3. B. die merfwürdige Stelle vor: 

„Es war nicht mehr zweifelhaft, daß Napoleon Preußen mit Krieg über: 
ziehen, oder es auf immer zum Kriege unfähig machen wollte, indem er es von 
Demüthigung zu Demüthigung zu einem Zuftande politifcher 
Herabwürdigung und Ohnmacht geführt hätte, in welchen ihm fein 
anderer Wille, als der feines fürchterlichen Nachbarn geblieben fein würbe.“ 
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wodurd der Würde des Königs geradezu Hohn geiproden. wurde. 
Entſchiedener politiicher Gegner des Grafen von Haugwiz und deffen 
ganzer Politif war nämlich der Minifter von Hardenberg, aus Hans 
nover, und da die franzöfiihe Partei im Berliner Kabinet von der 
öffentlihen Meinung des Landes verurtheilt und bei dem Volfe ver: 
haßt war, fo befaß Hardenberg große Popularität. Diefes Verhält— 
niß erregte Den Aerger und vielleicht aud) die Beforgniffe Napoleons; 
er ließ daher den Freiheren von Hardenberg in officiellen Staats- 
fchriften und Journalen mit Heftigfeit angreifen, und überjchüttete 
denjelben fogar mit groben Beſchimpfungen, indem er ihn einen ent- 
ehrten Mann nannte, und behauptete, daß er beftochen worden fei 2). 
Nachdem der franzöfiihe Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, 
Talleyrand, den Gefandten Laforeft in Berlin ſchon am 27. Decem— 
ber 1805 zur Einjtellung allen Verkehrs mit Hardenberg beauftragt 
hatte 3), wußte es der Einfluß oder beſſer Machtiprud Napoleons 
im März 1806 endlich dahin zu bringen, daß Hardenberg vom Ber: 
liner Hofe geopfert wurde, und am 1. April 1806 feinem Poften 
entjagte. Nichts jezt einen Staat mehr herab, als die Einmifhung 
eines andern in feine innere Angelegenheiten. Die Erklärung Napo— 
leons, daß er diefen oder jenen Minifter in Preußen nicht wolle, der 
unzweidentige Befehl endlidy zu deſſen Entfernung war daher nicht 
nur höchſt übermüthig und anmaßend, jondern eine wahre Injurie 
gegen Die Krone Preußen. 

Gleichzeitig unterftüzte die franzöftiche Regierung eine freche Be— 
leidigung, die fi) der Großherzog von Berg gegen Preußen erlaubt 
hatte, Murat, weldem der Befiz von Gleve überlaffen worden war, 
behauptete, daß zu Diefem Lande die Abteien Elten, Eſſen und Wer— 
den in der Grafichaft Mark gebörten. Allein dieje Abteien waren 


2) Le 34eme bulletin signala au monde un ministre ne dans le Hanovre qui 
n’avail pas ete insensible a la pluie d’or. Lefebvre |. c. T. Il. pag. 290. 

Endlich lieg Napoleon den Freiheren von Hardenberg im Moniteur vom 21. 
März (Nr. 80.) in einer Note zu einem Auszug aus dem Sun ganz offen an= 
greifen und fogar einen entehrten Menfchen fchelten. „I n'est personne qui ne 
juge qu'il ne peut pas y avoir en Europe un homme plus completement des- 
honor& que M. d’Hardenberg.“ 

) Lefebvre. T. Il. pag. 290. 
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von Preußen wegen anderer Abtretungen an Frankreich erworben wor: 
den, und fanden fich durchaus nicht unter den Beftzungen, Die Preu— 
Ben nach dem lezten Staatövertrag an Napoleoa und durch diejen 
an Murat abzugeben hatte, fondern waren nur zur Vereinfachung 
der Berwaltung mit Eleve vereinigt worden. Deffenungeacdhtet nahm 
Murat die Abteien im März 1806 eigenmächtig in Beſiz. Auf die 
erhobene Beichwerde des Berliner Hofes ftellte fi Napoleon Anfangs, 
als ob er die Gerechtigkeit derfelben anerfenne, dody im Mat 1806 
erflärte er plözlih durd ein Machtgebot, daß die Anſprüche des 
Großherzogs von Berg vollfonmen begründet feien. 

Indeſſen bei diejem beleidigenden Eingriff in die Rechte Preu— 
Bens batte es noch nicht fein Bewenden, fondern es folgte bald da- 
rauf ein neuer. Zu den Gebietstheilen, welche Friedrich Wilhelm IM. 
nach dem Staatövertrag vom 15. Februar 1806 abzutreten hatte, 
gehörte auch die Feftung Weſel. Es war nun ausdrüdlic, feſtgeſezt 
worden, daß Weſel dem Großherzog von Berg zugehören, nicht an 
Frankreich übergehen fol. Allein Napoleon erklärte Wejel am 29, 
Zuli 1806 für eine franzöftiche Feſtung, indem er diejen Plaz in 
Anfehung aller militärifcher Verhältniſſe dem 25. franzöſiſchen 
Kriegs » Departement einverleibte. 

Eine weitere empfindliche Geringichäzung gegen die Krone Preu- 
Ben lag in der Art und Weiſe, wie der Prinz von Oranien, der 
Schwager Friedrih Wilhelm IH. von Napoleon behandelt wurde, 
Die Aniprüce jenes Fürften an Holland, vornehmlich gewiſſe Geld- 
forderungen waren von Frankreich und Preußen gemeinjchaftlich ga— 
rantirt worden; die holländiſchen Freiſtaaten wollten ſich hierüber 
mit dem Prinzen einigen; doch Napoleon gebrauchte feinen Einfluß 
oder vielmehr jein Machtgebot, dieß zu verhindern, und der Prinz 
ward, aller Verwendungen Preußens ungeachtet, in feinen Anſprü— 
den nicht weiter gehört, und in feinen Rechten ſchmerzlich gefränft. 
Zugleidy verfünmerte man ihm feine alten Befizungen in Deutſch— 
land, indem dieje der Landeshoheit des Großherzogtbums Berg uns 
terworfen wurden. Indeſſen noch weit größere Demüthigungen jollte 
Preußen bald nachher erfahren. 

Napoleon hatte bei feinen unwiderruflichen Entwürfen auf Grüns 
dung eines Weltreihs natürlich den bejtimmten Vorſaz, jowohl Ruß— 
land und Defterreih, als England zu flürzen. Bei der Frage, nach 
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welcher Seite er zu dem Ende den nächſten Schlag ausführen fol, 
richtete er fi) aber jehr nach den Umſtänden, und war daher oft 
nicht abgeneigt, mit der einen oder der andern dieſer Mächte, oder 
aud mit allen, vorübergehend Frieden oder vielmehr Warffenftill- 
ftand zu fchließen, um zu weiteren Vorbereitungen für feinen lez- 
ten Zwed Mittel und Gelegenheit zu finden. Der Krieg mit Groß- 
britannien fügte ihm vornehmlich bedeutende Wunden zu, und er 
ſah es manchmal gerne, fih für einen Augenblick mit feinem Tod- 
feinde zu verftändigen. Eine Gelegenheit dazu jchien fih im Früh— 
jahr 1806 durd) einen Minifterwechfel in England und andere Zu: 
fülle darzubieten. Pitt, das Haupt der Tory und der unverſöhn— 
liche Feind Napoleons, war nämlich am 23. Januar 1806 geftor- 
ben, und auf feine Verwaltung ein Whig-Minifterium unter der 
Leitung von For gefolgt. Der leztere war von Napoleon ſchon 
früher mit Bohlwollen behandelt worden, und ſchien überhaupt 
der Mann zu fein, eine Annäherung Englands an Frankreich zu 
erleichtern. Zufällig hatte fid) bald nad) dem Amtsantritt von For 
ein Meuchler gegen ihn erboten, den Kaifer Napoleon zu ermorden. 
or, darüber natürlich fehr entrüftet, ließ den Verbrecher verhaften, 
und gab der franzöfifchen Regierung von dem Vorfall officiel Nach— 
richt. Der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Talleyrand, 
erließ hierauf am 15. März 1806, nah dem bejondern Befehle 
des Kaifers ein fehr verbindliches Dankffagungs-Schreiben an For, 
worin man nicht nur dem ehrenvollen Verfahren deffelben alle Ge: 
techtigfeit widerfahren ließ, fondern auch die höchſte Achtung vor 
den hohen Gaben jenes Staatömannes zu erkennen gab. Diefem 
Schreiben war zugleid eine Denkichrift über die Lage des Kaifer- 
reichs beigefügt und hierin die Bereitwilligfeit Napoleons ausge: 
drückt worden, auf die Grundlage des Friedens von Amiens mit 
England in Unterhandlungen zu treten. Da fih damals unter 
den englifhen Gefangenen in Franfreih ein einflußreiher Mann 
befand, Lord Senmour, Graf von Marmouth, fo beichloß die Ne 
gierung zugleich, denfelben um feine Vermittlung anzugehen. 

In der That fanden alsbald Unterredungen zwijchen Talleyrand 
und dem Grafen von Yarmouth ftatt; allein fchon bei der erjten 
erflärte der edle Lord, daß er jeine Vermittlung nicht zufagen 
fönne, wenn nicht Franfreid vor allem in die einfache und bes 
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dingungsloſe Zurüdgabe Hannovers und aller übrigen deutichen 
Befizungen des Königs von England einwillige. Talleyrand be- 
rihtete dieß dem Kaiſer Napoleon und wurde von ihm jogleich zu 
der Berficherung ermächtiget, Daß die einfache und unbedingte Zus 
rüdgabe Hannovers an England feine Schwierigkeit finden werde, 
Das war ein harter Schlag für die franzöfiihe Partei in dem 
Berliner Kabinet. Dieje Partei hatte immer behauptet, daß Napo— 
leon ein aufrichtiger Freund Preußens fei, daß er niemals an die 
Vernichtung, ja nicht einmal an die Schwächung der preußiichen 
Macht gedacht habe, und daß eben deßhalb das treue Bündniß 
mit Frankreich der einzige Weg zur Rettung, ja zur Erhöhung 
Preußens fei. Und nun gab der franzöfifche Kaijer ſchon bei dem 
erften entfernten Verſuch einer Annäherung an England feinen 
treuen Bundesgenoffen ſogleich rüdfichtslos preis, und wollte ihn 
auch des einzigen Vortheils wieder berauben, wegen deſſen das 
Berliner Kabinet von Dejterreih und Rußland fich zurüdgezogen, 
jo viele Demüthigungen ertragen und jo werthvolle alte Befizuns 
gen abgetreten hatte! 

Die Unterhandlungen zwiichen England und Frankreich wurden 
nun wirflic eingeleitet; indeffen For erflärte jogleich, daß fie nur 
unter Zuziehung von Rußland wirklich eröffnet werden fönnen, 
weil Großbritannien ohne Mitwirken und Vorwiſſen Ddiefes feines 
Bundesgenoffen einen Frieden mit Frankreich weder abjchließen, noch 
unterhandeln wolle. Napoleon fand für qut, mit Rußland ſich beſon— 
ders zu verftändigen, und der ruffiiche Bevollmächtigte Oubril ſchloß 
unter Vorbehalt der Genehmigung feiner Regierung am 20, Juli 
1806 in der That einen Friedensvertrag mit Frankreich ab. In dies 
ſem verpflichtete fih Napoleon unter anderen, gemeinjchaftlich mit 
Rußland zu verhindern, daß Preußen von den deutichen Staaten 
des Königs von Schweden Befiz ergreife. An fi jchien dieſe Ber 
ftimmung wenig anftößig zu fein, allein wegen bejonderer Umftände, 
die vorher gegangen waren, enthielt jie eine neue empfindliche Bes 
feidigung gegen Preußen. Um das aufzuklären müffen wir nod) eini— 
ges beifügen. 

Napoleon hatte auf den König von Schweden den bitterften Haß 
geworfen, weil derfelbe gegen Frankreich feindfelig gefinnt war und — 
fih eng an Rußland, vor allem aber an Großbritannien anfchloß. 
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Deßhalb juchte der franzöfifche Kaifer den Berliner Hof gegen Schwe: 
den aufzubringen und die Umftände fchienen diefen Plan zu begün- 
ftigen. Guftav Adolph reiste nämlich Preußen, indem er fidy wei- 
gerte Lauenburg, das in der Abtretung Hannovers mitbegriffen, 
doch von ſchwediſchen Truppen befezt war, ohne Zuftimmung des 
Königs von England zu räumen. Zugleih brauchte er nach dem 
Beifpiele Englands Repreffalien in der Schiffahrt und lich gegen 
die preußischen Schiffe Feindfeligfeiten verüben. Napoleon, welcher 
in dem Zerwürfniß zwiichen Preußen und Schweden ein Mittel er— 
fannte, den Berliner Hof auch mit Rußland zu entjweien, ftachelte 
den erftern auf, Gewalt gegen Guſtav Adolph zu brauchen, ja er 
verlangte jogar, daß Preußen von Schwediſch-Pommern Beftz er= 
greife +). Nachdem er dieß im Mat 1806 getban hatte, verpflichtete er 
fih nun im Juli 1806, gemeinjchaftlich mit Rußland den König von 
Schweden im Beltz feiner deutſchen Staaten zu ſchüzen. Darin lag 
natürlich eine Doppelzüngigfeit, und zugleich eine VBerhöhnung Preu— 
ßens, welche Far zeigte, was Friedrih Wilhelm II. von Frankreich 
zu erwarten hatte. 

Die Unterhandlungen zwifchen der franzöfiichen Regierung einer: 
feit8 und der ruſſiſchen, ſowie der englifchen andrerjeits hatten fich 
übrigens etwas in die Lünge gezogen, und Napoleon, weldyer fid) 
auf eine Sicherungsmaßregel allein niemals verließ, aud vielleicht 
ſchon überzeugt war, daß die Unterhandlungen mit Rußland und 
Großbritannien am Ende dod) ohne Erfolg bleiben werden, hatte be: 
reits beichloffen, den Hauptſtüzpunkt für feine weitausfehenden, unge: 
heuern Entwürfe fih auf einem andern Wege zu gründen, Preußen 
fonnte er bei diefen Plänen niemals erntlich zum Bundesgenoffen 
wählen, da zur Verſtärkung der Freundichaft Zugeftändniffe oder 
Dienjte von Seiten Franfreihs nöthiq waren, welde das Haus 
Hohenzollern zu mächtig machen Fonnten. Bei den Fleinen Fürjten 
Deutichlands war dieß nicht zu beforgen, Ddiejelben wurden durch 


*) „La Pomeranie suddoise“, disait le 16 mai M. de Laforest au comte 
d’Haugwiz, „est tellement à la convenance de S. M. prussienne, qu'elle ne 
peut laisser echapper l’occasion qui lui est oflerte de s’en saisir avec justice.* 
Lefebvre. Tom. II, pag. 296. 
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Bergrößerungen bis auf ein gewiſſes Maß vielmehr unwiderruflich 
an Frankreich gefettet, da Napoleon allein fie im Beſize der neuen 
Erwerbungen jchüzen konnte. Aus einer ſolchen Erwägung ging der 
Gedanke des Nheinbundes hervor, welder gerade während der Un- 
terbandlungen von Franfreih mit Rußland und England, jowie 
während der heimlichen Angriffe Napoleons gegen Preußen zur Auss 
führung kam, und zwar am 12. Juli 1806. Durch dieje ungemein 
wichtige Staatsmaßregel hielt jidh der Kaifer der Franzofen nun für 
ſtark genug, allen Mächten zu trozen, und er gab daher im Weſen 
weder gegen Großbritannien, noch gegen Rußland nad. Der ruſ— 
ſiſche Geſchäftsträger Ouvril hatte, wie bemerkt, den Friedensvertrag 
mit Frankreich zwar abgefchloffen, nämlich am 20. Juli 1806; aber 
er ſchien für Rußland fo ungünftig zu fein, daß der Kaifer Aleranz 
der am 16. Auguft 1806 die Genehmigung verweigerte. Gleichzeitig 
gab der englische Minifter For dem Grafen von Yarmouth feine 
Unzufriedenheit mit der Wendung der Unterhandlungen zu erfennen, 
behauptete, daß der Lord zu viel bewilligt habe oder zu voreilig ges 
weien ſei, und rief ihn ab. Schon die erften Erklärungen des neu 
ernannten Bevollmächtigten, Lord Lauderdale, bewiefen, daß zu einer 
wirflihen Giniqung feine Ausſicht vorhanden fei, und die Unter: 
bandlungen zerjchlugen ſich bald darauf definitiv, und zwar am 
9, Auguft 1806, da die englifchen Bevollmächtigten in Paris ihre 
Bäffe verlangten. 

An der Freundichaft oder dem Haß Preußens war dem Kaifer 
der Franzoſen feit feinem lezten Siege über Oeſterreich (1805) nicht 
mehr viel gelegen, wie eine ganze Reihe geringichäzender, beleidigen: 
der und herausfordernder Handlungen bewiejen hatten, Deſſenun— 
geachtet richtete er ſich bei der Frage, zu welcher Zeit er den längſt 
beichlofjenen Sturz der preußiichen Macht wirklich herbeiführen wolle, 
immer nad den Umjtinden. In dem Maße fih die Wahrſcheinlich— 
feit eines Separatfriedens mit Rußland oder Großbritannien vers 
mehrte, brauchte er weniger NRüdjicht auf Preußen zu nehmen, und 
er gab dieſe Macht daher rücfichtlos preis, wie fich bei der Unter: 
handlung mit England in Anfehung Hannovers und mit Rußland 
binfichtlih des ſchwediſchen Pommerns gezeigt hatte. So lange in— 
defien der Abjchluß des Friedens mit dem Petersburger und mit dem 
Londoner Hofe nicht gewiß, in erfterer Beziehung wenigitens die 
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Ratification des ruſſiſchen Hofes nicht erfolgt war, beſchloß der fran⸗— 
zöfiihe Kaifer vor der Hand feine Abfichten auf den Sturz der preus 
Biihen Macht noch etwas zu verbergen. Hätte die preußifche Politik 
nur noch die mindeite Umficht gehabt, fo mußte ihr die Gründung 
des Rheinbundes als eine Maßregel ericheinen, welche die Unabhän— 
gigfeit Deutichlands vollends erjchüttern werde; der Berliner Hof 
mußte ſich Daher wenigitens dem Rheinbunde aus allen Kräften 
widerjezen. Aus den oben angegebenen Gründen vielleicht noch zu 
einer lezten kurzen Friftung der preußiichen Macht entjchloffen, fuchte 
aber Napoleon die Krone Preußen nod einmal zu berüden, und 
fchlug ihr daher vor, als Gegengewicht wider den Rheinbund eine 
Bereinigung der Fleinern norddeutichen Fürften unter dem Schuze 
Preußens zu gründen. Diefer Borfchlag wurde dem preußiichen Hof 
durch den franzöfiihen Geſandten Laforeft in Berlin Kraft befondern 
Auftrags officiell gemacht, und zwar in den beſtimmteſten Aus— 
drüden 5). Offenbar war e8 nad fo vielen vorausgegangenen An— 
zeichen auf eine neue Täufhung des Berliner Hofes abgefehen, gleich- 
wohl nahm derjelbe den Vorſchlag fehr eifrig auf, und fuchte den— 
jelben fofort ind Werk zu fezen. Bald trat jedoch eine neue Doppel- 
züngigfeit Napoleons an das Licht, denn Preußen erfuhr, daß der 
franzöfiihe Kaifer nicht nur den Hanfe-Städten die Theilnahme an 
dem norddeutfchen Bunde verboten, fondern ſich auch bemüht habe, 
den Kurfürften von HeffensKaffel, welcher nebjt jenem von Sachſen 
hauptjüchlich zum Mitglied jenes Bundes erjehen worden war, zum 
Eintritt in den Rheinbund zu bewegen 6). Der Berliner Hof ſtuzte 


°) Die betreffende Note Talleyrands, des franzöfifchen Minifters der auswär— 
tigen Angelegenheiten, war vom 22. Juli 1806 gegeben und lautete alfo: 

„C'est à la Prusse de tirer parti d’une conjoncture aussi favorable (confe- 
deration du Rhin) pour agrandir et fortifier son systeme. Elle trouvera l’em- 
pereur Napoleon dispose à seconder ses vues et ses projets. Elle peut 
former une federation des etats du nord de l'Allemagne, qui se trouvent plus 
particulierement places dans sa sphere d’activite. L’empereur approuve des 
aujourd’hui toute disposilion de ce genre que la Prusse jugerait à propos 
d’adopter.“ 

°) Bignon, welcher um jene Zeit felbit franzöftfcher Gefandter in Kaffel war, 
behauptet, in feiner Histoire de France. Tom. V. pag. 383, daß er von feinem 
Hofe niemals einen Auftrag erhalten habe, den Kurfürft von Heffen zum Ans 
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bei diefer Nachricht, er erzürmte fih, er flammte auf, allein bald 
wurde die. Sache noch befjer, denn man theilte dem preußifchen Ka— 
binet mit, daß Napoleon in der Unterhandlung mit Großbritannien 
fi) erboten habe, dem König von England fowohl Hannover, als 
alle jeine übrigen deutichen Lande zurüdzugeben. Daß dieſes Aner- 
bieten wirklich erfolgt jei, erfuhr der König Friedrid Wilhelm HI. 
nicht nur von Paris und London in officieller diplomatiſcher Weife, 
fondern die englifhen Minifter erklirten Die ſpäter aud) öffentlich 
und amtlich in einem bejondern Actenjtüd 7), 

Jezt war endlid das Eis gebrochen, jezt hielt es der Berliner 
Hof endlich für nothwendig, zur Wahrung feiner Würde und feines 
Intereffes eine andere Sprade gegen Frankreich zu führen, und 
ernſte Maßregeln zu ergreifen, ja jelbjt das Schwert zu ziehen. 


ſchluß an den Rheinbund aufzufordern. Deflenumgeachtet ift die Thatfache gewiß, 
wenn die Aufforderung auch nicht durch Bignon gefchehen fein follte. So fagt 
Dumas: „L’electeur de Hesse fut vivement sollicit&, de se r&unir a la con- 
federation du Rhin, et menace de perdre une partie de ses possessions, s’il 
obstinait à s’y refuser.“ 

) Es war bie Erflärung bes englifchen Hofes über ben Abbruch der Frie- 
dens-Unterhandlungen mit Franfreich vom 27. October 1806. 


Wirth'« Geſch. d, deutſch. Staaten, I. 7 


Fünftes Hauptftück. 
Küftungen Preußens Diplomatifche Unterhbandlungen. 
(Dom 8. Auguft bis 9. October 1806.) 


Am 8. Auguft 1806 erhielt der König Friedrich Wilhelm IN. 
durch eine Depeſche feines Gejandten Luccheſini in Paris die Nach— 
riht, daß Frankreich in den Friedens-Unterhandlungen mit Groß- 
britannien die Zurüdgabe Hannovers an den König von England 
angeboten habe. Luccheſini hatte die Thatfache aus dem Munde des 
englifhen Bevollmächtigten Lord Yarmouth felbjt erfahren, und die 
wichtige Neuigfeit trug daher nur zu jehr das Gepräge der Wahr- 
heit. Faft gleichzeitig wurde die Sade durch vertraute Briefe, die 
aus London in Berlin eintrafen, beftätiget, und jo denn in den Au— 
gen Aller zur Gewißheit erhoben. 

Wenn man fid) die Wirkung lebhaft vorftellen will, welche eine 
folhe Nachricht auf das Gemüth Friedrid Wilhelms II. bervor- 
brachte, jo muß man ſich des Umſtandes erinnern, daß die franzöſiſche 
Partei im Berliner Kabinet, welche bisher das Uebergewicht behaup- 
tete, und alles leitete, dem Könige ſtets die wohlwollenden Gefin- 
nungen Napoleons gegen das hohenzolleriihe Haus betheuert, und 
mit allen nur erfinnlihen Gründen zu beweijen gejucht hatte, daß 
das enge Bündniß mit Franfreid allein im Stande jet, die preu— 
ßiſche Macht nicht nur zu erhalten, jondern fogar bedeutend zu er— 
höhen. Der König hatte dieß geglaubt, allen Forderungen Napo- 
leons mehr als gehorjam ſich gefügt, mit England und Schweden 
fid) entzweiet, Rußland und Defterreidy fid) entfremdet, die öffent- 
lihe Meinung feines Volkes gekränkt, dem Nationalwohlitand durch 
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den Bruch mit England empfindlihe Wunden zugefügt. Alle diefe 
Opfer waren alſo nur gebracht worden, um von Frankreich mißhan— 
delt zu werden, um auch Hannover, für deffen Beftz man jo vieles 
ertragen und gegeben batte, wieder durch einen Machtfpruch zu ver: 
fieren. Die Gefühle Friedrich Wilhelms II. waren bitter; Neue, Be- 
forgniß, Gntrüftung bewegten abwechjelnd fein Gemüth, er war in 
ſich zerriffen, auf das tieffte erfchüttert. Es ift natürlich, daß bei 
einer ſolchen Stimmung endlich die Borftellungen der patriotifchen 
Richtung bei ihm Eingang fanden, an deren Spize die Königin felbt 
fand und die ihm jo lange ſchon gerathen hatte, das Schwert zu 
ziehen, und fi) noch bei Zeiten den unerträglicen Anmaßungen 
Frankreichs entgegen zu jtemmen, 

Die patriotiſche Richtung in Preußen war nämlich durch die Po— 
litif des Kabinets noch nicht beihwichtiget worden, fondern hatte fich 
ſtets mit Energie behauptet, allmählig nod größere Kreife gewonnen, 
und auch von Zeit zu Zeit mit Kraft ſich geäußert. In dem Maße 
die Verlegenheit des Kabinets durch die Zweidentigfeit der franzö- 
nichen Regierung und die hervortretenden Anzeichen, daß Preußen 
getäuscht jet, fich vermehrte, in demfelben Grade nahm auch die pa= 
triotifhe Richtung an Stärke zu. In dem Vorgefühl feiner began— 
genen Mißgriffe und der dunklen Ahnung, daß die öffentliche Stimme 
richtiger geurtheilt habe, wurde der preußiiche Hof den Aeußerungen 
diejer Stimmung gegenüber nody ſchwankender, und vermochte es nicht, 
die feindjeligen Demonftrationen der Vollsmeinung gegen die Kabi— 
nets⸗Politik mit Strenge zu unterdrüden. Nun war wirklich die uns 
endlihe Mehrheit des Volkes, der Adel, die ganze Armee und felbft 
die Königin ganz entichieden gegen die franzöftiche Partei im Kabi- 
net, und dieſe Einmüthigkeit der öffentlichen Stimme erhob dieſelbe 
zu einer Macht. Bei den Nachrichten, welche Friedrich Wilhelm IM. 
nad unſerer Erzählung am 8. Auguſt von Paris erhalten hatte und 
die natürlich) bald aud) unter dem Volk bekannt wurden, war e8 faum 
mehr eine Möglichkeit, dem Sturm der öffentlichen Meinung zu wis 
derjichen, und da der König durch jene Nachricht jelbit entrüjtet 
wurde, auch einzufehen begann, daß er bitter getüufcht worden fei, 
jo entichloß er fic), feine Bolitik zu ändern, und dem Kaifer der Fran— 
zofen die Spize zu bieten, 

Daß der Krieg jezt Faum mehr zu vermeiden fei, ſah man wohl 

° 7* 
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Lein; gleihwohl jollte der Weg der Unterhandfungen nod ein Mal 
verfudh werden. Um ihnen jedoch Nachdruck zu geben, und ſich übers 
haupt in gehörige Verfaffung zu jezen, ging man fofort zu ernjtlichen 
a 1 über. Aus Vorſicht war ſchon zu er: des Monats 


ont? 


ie dritten Bataillone der Negimenter im Felde vermendet werden. 
"Hieraus folgte, zwar, daß der Berliner Hof nicht ganz ohne Unruhe 
"Bar, ı un wenigſtens die Möglichkeit eines neuen Krieges vorausſah; 
"gleichwohl waren ‚Die NRüftungen noch nicht offen, auch nicht Direct 
"gegen. Frautteich ‚gerichtet Doch nad der Ankunft der Berichte, 
"welche der Marquis Luccheſini über die Unterhandlungen Frankreichs 
mit England im Auguſt 1806 eingeſandt hatte, wurde die Sache 
‚ernjter,, und. der preußifche Hof rüftete nun offen gegen Franfreich, 
Re einem Kabinetörath, ,. welcher bald nach Eingang der bemerkten 
bichtig en Narichten, und. zwar am 10. Auguft 1806 in Berlin ges 
halten wurde, faßte man den Beſchluß, die gelammte Armee unver: 
il auf den Kriegefuß zu bringen, und nach den Grenzen in 
ewe ung zu ſezen. Dieſer Beſchluß, welcher durch eine Reihe von 
Befehlen au die verſchie nen, Heerführer, die Provinzial-Borjtände 
Aid andere Behörden, eine raſche Vollziehung erhielt, verſezte das 
preußifche, Vollk in eine. utermeßliche . Freude. Alles nahm num in 
Preußen eine erhöpfe Lebendigkeit uud Regſamkeit an: die Truppen 
in Weit halen und Hannover wurden in Armeecorps zufammenge- 
jogen, eur aubderes Heer am der ſaͤchſiſchen Grenze gebildet, die 
ia Magdeburg, Grfutt, Niemburg, Hammeln wurden mit 
ebensmitteln und. Schiehbedarf verſehen, die öffentlichen Kaffen 
und Ahive ans Oſtfrießlaud, Halberſtadt u. ſ. w. nach Magdeburg 
gebracht, und ale Vorbereitungen. getroffen, mit. einem Heere von 
v0, 000 Mann. binnen. ‚wenigen. Wochen ‚einen Angeifitrieg gegen 
Stanfreich, zit, beginpen, er 
"Gleichzeitig, nit, dieſen wifitäeifchen. Waßtegeln — auch 
die etforderlichen ‚Schritte, ‚um ſich märptige Bundesgenoſſen zu ger 
ipüiten. Bor. ‚allen — ich der Berlinen. Hof, mit, Schweden 
And Eugland ein, ‚gutes Einverftiudnif, wieder. ‚herguftellen, Guſtav 
Adolph we war bald wilder verjöhnt, da ‚man, ihm die Beſezuug 
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von Lauenburg geftattete. Dem englifchen Hofe erflärte man dage- 
gen die Bereitwilligfeit zur Räumung Hannovers. Das britifche 
Kabinet jtand um diefe Zeit ohnehin auf dem Punft, die Friedens: 
Unterbandlungen mit Frankreich definitiv abzubrechen, die Annähe— 
rung Preußens wurde daher mit Wohlwollen aufgenommen und 
Grörterungen gepflogen, welche bald zu einer Einigung führten. Zus 
vörderſt verfprachen die engliichen Minifter die Einftellung aller Feind- 
feligfeiten gegen Preußen, und hoben hierauf, nämlich am 25. Sep: 
tember 1806, die Sperre des Handels wieder auf. Um das Bündniß 
mit Rußland zu erneuern, wurde am 15. September der preußifche 
General Krufemarf nad Petersburg gefendet. Bei der unfichern 
Politif des Berliner Hofes ſchwankte derfelbe mehr als einmal zwi: 
[hen dem Bündnig mit Franfreich und jenem mit Rußland, Wo" 
man aber auch dem Kaifer der Franzoſen fich näherte, wollte man 
ſich doc nicht ganz mit dem Petersburger Kabinet überwerfen, fon: 
dern die Rückkehr zu einem freundichaftlichen Verhältniß vorbehalten. 
Friedrich Wilhelm III. hatte mit dem Kaifer Alexander im Jahre 1805 
eine perjönliche Freundichaft geichloffen, und er rief diefelbe öfters 
an, um fi aus feiner politiichen Unruhe zu befreien. Als der Ab- 
fchluß des neuen Vertrages Preußens mit Franfreih vom 15. Fe: 
bruar 1806 bevorjtand, fürchtete Friedrih Wilhelm II. einen üblen 
Eindruck diefes Schrittes auf den ruffiichen Hof, und er fandte einen 
Bertrauten, den Herzog von Braunfchweig, nad) Petersburg, um den 
Kaifer Alerander zu befünftigen. Gr erinnerte dabei an die perfön- 
liche Freundfchaft beider Monarchen und befchwor den Kaifer, aus 
Rückſicht für den König, die Herjtellung eines allgemeinen Friedens 
in Europa zu befördern. Allein Anfangs fchien die Sendung des 
Herzogs von Braunfchweig wenig Erfolg zu verfprechen. In der 
That war der rufiiihe Hof Über die neuen Verträge Preußens mit 
Frankreich (15. December 1805 und 15. Februar 1806) Außerft 
ungebalten, und mit dem ganzen Staatöverfahren des Berliner 
Hofes jehr unzufrieden. Bei diefer Gelegenheit war es nun, wo 
auch die ruffische Negierung ihre Gntrüftung über die preußiiche Po- 
litif Außerte. „Das Kabinet des Königs Friedrich Wilhelm TIL“, 
fagte man zu dem Herzog von Braunfchweig, „legt eine merfwür- 
dige Geſchicklichkeit an den Tag, von einem Bündniß plözlic zu dem 
rein entgegengefezten überzugehen. Heute it e8 für Rußland und 
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Defterreih, morgen für Frankreich, es ift weder falt, noch warn, 
weder aufrichtiger Freund, noch entichloffener Feind, und mit den 
beiten Gigenichaften ausgerüftet, it e8 doch dahin gekommen, fid) 
alle Mächte zu entfremden!“ 

Wer fonnte die Wahrheit diefer Vorwürfe verfennen? Indeſſen 
der Herzog von Braunjchweig ſuchte das Verfahren jeined Hofes, 
fo gut es ſich thun ließ, zu entichuldigen, bat um Nachſicht fowie 
um die Berückſichtigung der engen Zreundichaft Aleranders und 
Friedrichs Wilhelms III., und brachte es am Ende wirklich dahin, 
den rufjischen Kaiſer wieder etwas zu befünftigen. Auf ſolche Weife 
war denn fchon im Frühjahr 1806 eine Wiederannäherung Ruß- 
lands an Preußen vorbereitet. Da nun der Kaiſer Alerander, wel- 
-cher die Genehmigung des Friedensd- Vertrages mit Franfreid bes 
reits am 16. Augujt 1806 verweigert hatte, eigentlich ſchon zur 
Fortjezung des Krieges entjchloffen war, jo nahm er die Anträge 
Kruſemarks jehr gerne an, und das Bündniß zwifchen Preußen und 
Rußland wurde erneuert. Den Kuifer von Oeſterreich hatte der 
Berliner Hof durch feinen Gefandten Finfenjtein in Wien zu einem 
Bündniß zu bewegen gejucht. Indeſſen Dejterreich war über das 
Benehmen des preußiichen Hofes in dem Kriege von 1805 noch 
zu unwillig, Dabei waren feine Finanzen erjchöpft, feine Streitkräfte 
geihwächt, und die Vorbereitungen zur Stürfung der Militäirmacht 
noch nicht weit genug gedichen. Da nun jelbjt der Erzherzog Karl, 
der unerjchütterliche Gegner Frankreichs, für den Augenblick gegen 
den Krieg rieth, fo lehnte der Wiener Hof die Auträge Preußens 
ab, und beſchloß, in dem bevorftehenden Krieg die Neutralität zu 
beobachten 7). Diejer Entichluß war vom Gefichtspunft einer höhern 
Politif gewiß nicht zu rechtfertigen, vielmehr ohne allen Zweifel im 
Sntereffe Deutjchlands tief zu beflagen, indeffen die Hauptichuld 
dabei trifft immer den preußijchen Hof wegen deſſen zweidentiger, 
wanfelmütbhiger und unverantwortlicyen Politik im Jahre 1805. 

Außer Oeſterreich fonute Preußen in Deutihlaud nad der Bil 


1) Lefebvre behauptet fogar, daß der Wiener Hof dem franzöſiſchen die Briefe 
mitgetheilt habe, worin Preußen das Bündnis Deiterreichs in dem bevorſtehenden 
Kriege gegen Rranfreich nachſuchte. (Tom. I. pag. 371.) Das Nämliche fagt 
Dignon, Histoire de France. Tom. V. pag. 419. 
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dıma des Rheinbundes vornehmlich nur auf den Beiftand von Kur: 
heſſen und Kurjachien hoffen. An beide Höfe ergingen daher ſogleich 
dringende Einladungen, fih mit Preußen gegen Frankreich zu vers 
bünden. Alein der Kurfürft von Sachſen hatte große Furcht vor 
der Uebermacht Napoleons, und fuchte fi) der Forderung Preußens 
zu entziehen. Zu dem Ende verlangte er zuerſt Bürgjchaften für 
die Sicherheit feines Landes, ſowie dafür, Daß Dresden nicht als 
eine Feitung gebraucht werde. Da er ſich aber noch mehr vor der 
Krone Preußen fürchtete, weil deren Macht näher war, fo willigte 
er endlich in die Bereinigung feiner Truppen nit der preußifchen 
Armee, wenn durch diefe zuvor Sachſen befezt und aededt fei. Der 
Kurfürft von Helen war gerade umgekehrt dem Bündniffe mit 
Preußen ſehr zugeneigt, fürdhtete fid) Dagegen ſehr vor Frankreich, 
Deßhalb ficherte er öffentlid dem Kaiſer der Franzoſen die Beob- 
achtung der Neutralität zu, rüftete jich aber im Geheimen, um bei 
der eriten günjtigen Gelegenbeit fi) an Preußen anzufchließen. 
Napoleon wußte ſchon im Auguſt 1806, daß ein Brud) mit 
Preußen unvermeidlich ſei; denn er hatte fih von der Depeſche des 
preußischen Gefandten Lucchefini, welche dem Berliner Hofe die ans 
gebotene Zurückgabe Hannovers an den König von England bes 
richtete, eine Abfchrift zu verfchaffen gewußt, und Fonnte alſo wohl 
ermeffen, was für eine Wirkung dieſe Nachricht auf den König 
Friedrih Wilhelm 111. bervorbringen werde. Als daher die Vorbe— 
reitungen Preußens zum Kriege ruchbar wurden, wußte er auf der 
Stelle, gegen welche Macht Diejelben gerichtet waren, Ueberdieß gab 
auch die Art und Weile der preußifchen Rüftungen die Abfichten 
des Berliner Hofes ganz deutlich zu erkennen. Defien ungeachtet 
verhielt fih der Kaifer der Franzoſen noch im Auguſt 1806 ſchein— 
bar ganz unthätig. Allein Das Aufgebot der gefamnıten preußifchen 
Armee war ein jo wichtiges Ereigniß, daß natürlich der franzöfiiche 
Gefandte in Berlin nicht ruhig dabei bleiben Fonnte. Dem Ge: 
brauche gemäß, begab ſich derfelbe vielmehr jogleih zu dem Mint: 
fter Haugwiz, umd forderte Auskunft, was die Rüſtungen Preußens 
für einen Zwed haben. Haugwiz ging gewiß nur ungern mit der 
Sprache heraus, indeffen er fonnte bei den Thatſachen, die ſich in 
Berlin vor den Augen des franzöftichen Botichafters felbft ent- 
wickelten, unmöglich) eine Erklärung vermeiden; er bemerkte daher, 
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daß franzöfifche Truppen gegen Schleſien vorgeſchoben würden, wähs 
rend andere gegen Ems anrüden und fi in Eleve anhäufen, end» 
lich verftärfe auch Frankreich die Befeftigungen von Weſel. Schon 
dieß deute nicht auf freundliche Abfichten Frankreichs gegen Preußen, 
allein der Kaiſer Napoleon ftöre auch noch die Bildung des nord» 
deutjchen Vereines, welchen er als Gegengewicht des Rheinbundes 
ſelbſt vorgeichlagen habe, und überdieß habe der König Friedrich 
Wilhelm IM. fogar erfahren müffen, daß die Zurüdgabe Hannovers 
an England von Frankreich bereits zugeftanden worden fei. Deſſen— 
ungeachtet hege Preußen Feine feindliche Abſicht gegen Frankreich, 
und die Nüftungen feien nur Vorſichtsmaßregeln für alle Fälle, 
Wenn daher der Kaifer Napoleon die Bejorgniffe Preußens durch 
genügende Grläuterungen und Gewährfchaften bejeitige, jo werde 
fid) Friedrich Wilhelm IN. inniger als je, an Frankreich anfchließen 
und für die Vertheidiqung der gemeinfamen Intereſſen Frankreichs 
und Preußens die größten Opfer nicht fcheuen, ja im Nothfalle 
fogar dem Untergange fih ausjezen. 


Auf Napoleon machten dieſe Betheuerungen natürlich feinen 
Eindrud, und er traf im Geheimen feine Vorbereitungen auf den 
Krieg. Zu jener Zeit waren die Friedensjchlüffe nichts weiter, als 
jeweilige oder periodische Waffenjtillitände und es blieben insbeſon— 
dere die franzöfiiche Heere großentheild auf dem Kriegsfuße ſtehen. 
Zugleih wußte es Napoleon jo einzurichten, Daß er immer eine 
bedeutende Streitmacht aus irgend einem Grunde in Deutichland 
zurüdhielt. Nach dem Preßburger Frieden jollten die öjterreichiichen 
Staaten binnen zwei Monaten, die Fetung Braunau hingegen 
innerhalb drei Monaten von den Franzofen geräumt werden; der 
Kaifer der Franzojen bemüzte indeffen einen Vorwand, um ſich im 
Weſentlichen der Vollziehung diejer Verpflichtung zu entziehen. Ihrer 
Seits hatten nämlich die Defterreicher nad) dem Preßburger Frie- 
den Sitrien und Dalmatien abzutreten, und ein franzöfifcher Ge- 
neral war im März 1806 bereits auf dem Marfche, um Gattaro, 
Budna und Gajtelnovo zu befezen, als eine ruffiihe Flotte vor 
Cattaro erihien und den öfterreihiihen Kommandanten Brady zur 
Uebergabe jener Pläze aufforderte. Brady glaubte, die bemerkten 
Pläze gegen die überlegene ruffiihe Macht nicht behaupten zu kön— 
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nen. Da nun noch überdieß auch die Bevölkerung der Uebergabe 
fi) widerjezte, jo lieferte er Kattaro, Budna und aftelnovo den 
Rufen aus. Unter andern Umständen würde Napoleon nicht lange 
gezaudert haben, die Ruſſen wieder zu vertreiben ; allein der Vorfall 
gab ihm einen erwünſchten Vorwand, um feinerjeitd die völlige 
Räumung Defterreichd zu verweigern. Gr behauptete daher, es fei 
die Sache der Defterreicher, nicht die feinige, die Ruſſen aus Cat— 
taro zu entfernen, weil erjtere die genannten drei Pläze an Frank: 
reich zu übergeben hätten; bis ſolches geichehen fei, weigere er ſich 
auch der vollitändigen Vollziehung des Preßburger Friedens und 
halte namentlih Braunau zurid. Zur Zeit, wo die Rüftungen 
Preußens begannen (Auguft 1806), war alfo nicht nur Braunau 
noch in den Händen Napoleons, jondern es ftand aud) ein franzö— 
fiihes Heer von 160,000 Mann in Baiern und Schwaben. Unter 
folhen Umſtänden bedurfte der Kaiſer Napoleon um fo weniger 
langer Vorbereitungen zum Kriege, als auch die Truppen der deut: 
fchen Rheinbundsfürften auf den erften Winf für ihn ind Feld ziehen 
mußten. Gleichwohl häufte er zur Vorficht fchon im Juli 1806 auch 
in Berg und Gleve Truppenmaffen an, welche ebenfalls zu einem 
plözlihen Schlage gegen Preußen geeignet waren, und wie wir 
oben erzählten, bereit3 die Beſorgniſſe des Berliner Hofes erregten. 
Unverrüdt hatte alſo der Kaiſer Napoleon feine Augen auf den 
Krieg gerichtet, und fich ſtets bereit gehalten, feinen Feind, wo er 
ihn auf dem europätichen Feſtland auch treffen möge, mit überle- 
genen Streitfräften im Feld zu überrafchen. Nichts zeigt dieß deut: 
licher, ald ein Artifel, der zu jener Zeit in der officiellen Zeitung 
Franfreichs erichien. Im Moniteur vom 5. September 1806 heißt 
es nämlih: „Die Friedens-Unterhandlungen mit Rußland find ge 
jcheitert, Die Wiedereröffnung der Feindſeligkeiten ift möglich; doch 
Frankreich ift gerüftet. Noch ftehen die Sieger von Ulm und Aufterliz 
vollftandig unter ihren Fahnen und nahe an dem Schauplaz ihrer 
Erfolge, zahlreicher, ſtärker und furchtbarer als je, mit freudiger 
Ungeduld das Zeichen zur Bewegung von dem großen Geifte er: 
wartend, der fie leitet.” Dieß jagt alles; wer glaubte, daß Napo— 
leon an feinen Krieg gedacht, Feine Vorbereitungen getroffen habe, 
tänfchte ſich ſehr. Als endlih die Nachricht von dem Ausmarich der 
Berliner Garnifon in Paris anfam, wurden aud die franzöfiichen 
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Garden in Bewegung gefest, und vom 18. September 1806 aı, 
in Wägen eiligjt nach dem Rhein gebracht. 

Mittlerweile jezte Preußen feine Rüjtungen und Heerbeweguit- 
gen fort. Sowie im Auguſt 1806 die Truppen in Weftphalen und 
Hannover in Armeecorpd zufammengezogen worden waren, fo ges 
ſchah dieß aud in Schlefien. Am 23. Auguſt 1806 feste fih das 
jchlefifche Heer gegen Sachen in Bewegung, jtand bis zum 5. Sep- 
tember zwiſchen Löwenberg und Bunzlau, und ging vom 14. bis 
zum 18. September an ſechs Punkten bei Meißen und Dresden 
über die Elbe. Am 18. September rüdte ein Theil des Heeres in 
Dreöden jelbit ein, worauf alsbald auch die fächfiiche Armee ſich 
mit der preußifchen vereinigte. Gleichzeitig war zwijchen der weft 
phäliſch-hannöveriſchen und der fchlefiich-fächfifchen Armee ein Mittel: 
beer in Magdeburg, Halberftadt, dem Saalfreis, der Mittelmarf 
und in Thüringen gebildet worden, das die Garnifonen in Pots— 
dam umd Berlin an ſich zog und gegen die Mitte Septembers 1806 
gegen Franken zu fich in March feste. Hätten dieſe verichiedenen 
Heere ihren Zug To raſch fortgejezt, als er begonnen hatte, und 
hätte man entjchloifen die Offenfive erariffen, jo wire Napoleon, 
troz aller feiner Vorbereitungen doch vielleicht in einige Verlegen— 
beit gekommen, oder c8 wäre für Preußen wenigitens ein bedeu— 
tender Vortheil bei dem Beginne des Kriegs erlangt worden. In— 
defien fjeit dem 18. September traten in der preußiichen Heerbe— 
wegung theilweije wieder Zögerungen ein, und es offenbarte fid) 
überhaupt Schwanfen, Unficherbeit und Acngjtlichfeit in dem Opera— 
tionsplane, woran die Kabinets-Politif nicht ganz unichuldig war. 

Troz aller kriegeriſchen Maßregeln, welche jeit dem 10, Aus 
guſt 1806 in Preußen getroffen worden waren, und jo ziemlic) 
einer Herausforderung gegen Frankreich gleich ſahen, konnte ſich 
nimlic) der König Friedrih Wilhelm III. einer leijen Friedens: 
Hoffnung doc nicht erwehren, und entichloß fich nur jchwer zu dem 
entjcheidenden Schritt. Man wollte daber zunächſt noch den Aus: 
gang einer lezten dDiplomatiichen Unterhandlung abwarten, mit wels 
cher der General von Kuobelsdorf an der Stelle des abberufenen 
Geſandten Lucchefini in Paris beauftragt worden war. Am 7. 
September 1806 übergab in einer Audienz bei dem Kaiſer Der 
Franzofen der nene Bevollmächtigte Preußens, General von Kno— 


Rüftungen Preußens. Diplomatifche Unterhandlungen. 107 


beisdorf, fein Beglaubigungs- und Lucchefini jein Abberufungs- 
Schreiben. Der Kailer bemüzte diefe Gelegenheit, ſich über feine 
Abfihten gegen Preußen auszuſprechen, und begann mit der Er- 
flärung, daß er für den Fall des Kriegs die preußifchen Heere 
mit überlegenen Streitkräften angreifen, und feine Maßregeln fo 
nehmen werde, daß er den Sieg noch vor der Ankunft der ruffi- 
ichen Armee erringen müſſe. Auf Ginfchüchterung war es alſo ab» 
geſehen; deffen ungeachtet fügte der Kaiſer noch bei, daß er zur 
Erhaltung des Friedens die Hand biete. Um ſich wegen der an— 
gebotenen Zurüdgabe Hannovers an den König von England zu 
entjchuldigen, betheuerte er, daß er fich eine Friit von 14 Tagen 
vorbehalten haben würde, num fi während Dderfelben mit dem 
Könige von Preußen über eine zureichende Entſchädigung zu ver 
einigen. Deßhalb ſei er auch jezt nocd bereit, feine Truppen aus 
Weſtphalen und von den holländiichen Grenzen zurüdzuziehen, wenn 
der König Friedrid Wilhelm II. die jeinigen in ihre Standorte 
zurückrufen wolle, Aehnliches jchrieb auch der franzöfiihe Minifter 
Zallenrand den 12. September 1806 an den Gefandten Laforeft 
in Berlin, indem er denjelben zu der Erklärung gegen das preus 
giihe Kabinet ermächtigte, daß Frankreich alle Feindjeligfeiten eins 
ftellen werde, wenn Preußen auf den Friedensfuß zurüdkehre. In 
diefem Falle werde der franzöſiſche Kaijer über die neueſten Vor— 
gange feine Empfindlichkeit nachtragen, in den nämlichen Beziehun— 
gen zu Preußen verbleiben, wie vorher, doch müfje die Rückkehr 
auf den Friedensfuß angenblidlich geicheben. Alles dieß waren je- 
doch nur Täufhungen, Napoleon hatte vielmehr umviderruflich den 
Krieg beichloffen, und er juchte nur den Ausbrud noch um einige 
Wochen zu verzögern, weil ihn Die unerwarteten jchnellen Heerbe— 
wegungen Preußens Doch etwas überrafcht hatten. Die Beweije wer: 
den bald nacfolgen. 

Was dagegen den preußiſchen Hof anbetrifft, jo nährte er immer 
noch eine geheime Hoffnung zur Erhaltung des Friedens, und die 
eriten diplomatischen Noten feines neuen Gelandten Kuobelödorf in 
Paris trugen daher nichts weniger, als ein Eriegeriihes Gepräge. 
Der franzöfiihe Minifter Talleyrand hatte am 11. September 18906, 
jebin aleichzeitig mit feiner Depeiche an Laforeft, dem General von 
Knobelsdorf eine ausführliche Note zugeftellt, worin dad Bedauern 
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der franzöftfchen Regierung über die entitandenen Mißhelligfeiten 
ausgedrüdt wird. In diefer Note wurde unter andern die Behaup- 
tung aufgeftellt, Daß die Natur Frankreich und Preußen zu Bundes 
genofien gemacht habe, und daß beide Mächte ſchon Lange durch Die 
Gemeinſamkeit ihrer Intereffen vereinigt worden feien, ehe das Band 
der Verträge dazu Fam. Den Schluß bildete abermals das Ber: 
ſprechen, daß Frankreich alle Feindfeligfeiten unterlaffen und ein 
freundichaftliches Verhältniß mit Preußen unterhalten werde, wenn 
dieſe Macht die Rüftungen einftelle. Hierauf antwortete der General 
von Kuobelsdorf am 12. September auf eine ſehr verbindliche und 
friedliche Weife, Er behauptete, daß die Rüftungen feines Hofes 
durch falſche Ausftreuungen und durch Umtriebe der Feinde Franf- 
reichs und Preußens veranlaßt worden ſeien, welche an der innigen 
Bereinigung beider Mächte ein Aergerniß fünden. Im Uebrigen bat 
er alle weiteren Schritte bis zur Antwort auf den Bericht zu vers 
fhieben,, welchen er feinem Hofe über feine Unterredung mit dem 
Kailer vom 7. September erjtattet habe. Talleyrand entſprach dieſem 
Berlangen durch eine Note von 13. September in fo weit, daß eine 
beabfichtigte Mittbeilung an den Senat bis zur Anfunft der Ant: 
wort des preußiichen Kabinets verfchoben, auch außer den Truppen, 
welche bereits auf dem Marſch nach dem Rhein begriffen feten, Feine 
weiteren abgejandt werden follten. Da unmittelbar nach der Ueber: 
gabe diejer Note die Franzöfiihen Garden in Eile an den Rhein auf: 
braden, und überhaupt außerordentliche Truppenbewegungen in 
Frankreich jtattfanden, jo hielt Napoleon einen ſolchen grellen Wider: 
ſpruch des Wortes und der That doch ein wenig zu ftarf, um ihn 
nicht bejchönigen zu müſſen. Zallevrand erklärte daher dem General 
Knobelsdorf in einer Note vom 19. September, daß diefe Anftalten 
nur Durch neue beunrubigende Nachrichten über die fortwährende 
NRüftung Preußens veranlaßt worden jeien, Dabei verficherte er 
abermals, daß der Kaifer Napoleon die freundlichiten und friedlich- 
jten Geſinnungen von der Welt hege, da ja ein Krieg zwilchen Preu— 
Ben und Franfreid eine wahre Abentheuerlichfeit, jo zu fagen eine 
politiihe Mißgeburt oder Monftruöfitäit fein würde. Umgekehrt 
betbenerte aucd der General von Knobelsdorf in einer Note vom 
20. September, daß der König von Preußen feinen Gedanken habe, 
feine freundfchaftliche, innige Verbindung mit Frankreich zu unter: 
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breden. Das waren nun freilich fehr jchöne Worte, welche indeffen 
von Seite Franfreichd eine offenbare, äußert anſtößige Heuchelei 
enthielten. Die friedliche Spracde des Generals Knobelsdorf jcheint 
gegenüber den Mürfchen der preußiichen Armee zwar auch fehr jelt- 
ſam zu jein; allein Knobelsdorf glaubte in der That, daß fein Hof 
feinen Krieg wolle und nur zur Auswirfung billiger Friedensbe- 
dingungen gerüftet habe, ja Friedrich Wilhelm II. hegte jeibft immer 
noch eine jhwahe Hoffnung zur Vermeidung des Krieges. Alles 
dieß ward durch den Gang der Begebenheiten erwielen, da die nun 
folgenden Forderungen Preußens überaus bejcheiden waren. Wejent- 
li) anders war dagegen die wahre Abfiht Napoleons beichaffen, 
und jede jeiner Friedens-Verſicherung erheuchelt, was jid) leider jezt 
nur zu bald beitätigte. 

Zu Ausgang Septembers 1806 hatte Kuobelsdorf endlich feine 
nähern Weifungen von Berlin erhalten, und erklärte ſich daher in 
einer Note vom 1. October officiell über die Bedingungen, unter 
weldhen Preußen den Frieden beibehalten und jeine Streitmacht auf 
den Friedensfuß zurüdführen wolle. Diejelben bejtanden darin: 

1) daß alle franzöftichen Truppen, welche fein zureichender Grund 
(titre Sonde) nach Deutjchland gerufen habe, augenblidlich und 
ohne Ausnahme über den Rhein zurüdgehen, und ihren Marich 
an dem Zag beginnen, wo der König von Preußen die Antwort 
des franzöfifhen Kaiferd erwartet, auch denjelben ohne Unter: 
brechung fortjezen; denn ihre augenblidliche und vollitindige 
Zurüdziehung ſei die einzig mögliche Bürgichaft für die Sicher— 
heit des Königs; 

2) daß der Bildung eines norddeutichen Bündniffes, welches alle 
in der Rheinbundacte nicht genannten deutichen Staaten uns 
faffen joll, von Seite Frankreichs Fein Hinderniß mehr in den 
Weg gelegt werden, und endlich 

3) daß zur endlichen dauerhaften Bereinigung aller Intereffen, 
welche noch im Streit befangen find, unverzüglich Unterhand— 
lungen eröffnet werden, und daß die Trennung der Feſtung 
Weſel von Franfreih, und die Zurückgabe der drei Abteien 
Eliten, Eſſen und Werden an Preußen die Grundlage dieſer 
Unterhandlungen bilden follen. 

Wäre es nun dem Kaifer der Franzofen mit feinen Betheues 
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rungen freundichaftlicher und wohlwollender Gefinnung gegen Preu— 
Ben Ernſt geweien, und hätte er wirklich den Krieg mit dieſer 
Macht vermeiden wollen, fo würde einer gütlichen Einigung nichts 
mehr im Wege geftanden fein; denn die vorbemerkten Forderungen 
des preußifchen Hofes waren eben fo gemäßigt, als billige. Was 
den norddeutfchen Bund betraf, jo hatte Frankreich in die Bildung 
deffelben nicht bloß eingewilliget, ſondern die Jdee eines foldyen 
ja zuerft gefaßt und den König Friedrih Wilhelm II. zur Ber: 
wirflihung Dderfelben aufgefordert. Daß Preußen auf die drei 
Abteien das vollite Recht habe, war von Napoleon jelbft zugeftan: 
den worden, und lag überhaupt außer allen Zweifel; ebenſo ge- 
hörte Weſel nad) dem Flarften Wortlaut der Verträge nicht zu 
Franfreih. Wer wollte endlih gegen das Verlangen Friedrich 
Wilhelms II. etwas einwenden fönnen, daß man die nod) ſchwe— 
benden Streitigkeiten durch Unterhandlungen fofort erledigen möge? 
In Anjehung der erjten Bedingung war freilich zu erinnern, daß 
man von Frankreich vor Ginftellung der preußifchen Rüftungen 
feine Zurüdzichung feiner Streitmadht verlangen könne; indeſſen 
die frangöfifchen Truppen, auf welche fi die preußiiche Forderung 
bezog, gehörten an fid ſchon nicht nad Deutichland, und auch ab- 
gefehen davon, lag in der gleichzeitigen Zurückziehung der franzö— 
fiichen und preußiihen Truppen in ihre Standorte ein Mittelweg, 
welcher alle Anftinde leicht gehoben haben würde. Hütte daher 
Napoleon nur die beiden andern mäßigen und billigen Forderuns 
gen Preußens bewilligt, jo Eonnte man fich leicht über die Art der 
Rückkehr zum Friedensfuß vereinigen. 

Iudeffen Napoleon wollte feinen Frieden, er hatte ſchon längſt 
den Sturz und das Verderben der preußiichen Macht beichloiien, 
und er wollte dieſen Beſchluß jezt ausführen. Bignon, welcer von 
Napoleon jelbit zu feinem Gefchichtichreiber auserfehen worden ift, 
betheuert das Gegentheil, und behauptet, daß der franzöftiche Kaifer 
einen Kampf mit dem preußiichen Heer für geführlich oder wenig- 
ftens für langwierig gehalten, und darum nur ungern den Krieg 
angenommen habe 2). Allein alle feine Gründe find unzureichend, 


?) Bignon, Histoire de France. Tom. V, pag. 362. 
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und nichts weniger, als überzeugend, ja fie werden durch die ftärk- 
ſten Beweiſe des Gegentheils volllommen widerlegt. 

Zuvörderſt hatte eine lange Erfahrung hinreichend gezeigt, daß 
Napoleon die Gründung eines Weltreichs beſchloſſen habe, und 
damit war eine ftarfe preußiſche Macht gänzlich unvereinbar. Leztere 
mußte vielmehr gebrohen, das Haus Hohenzollern alſo erft ge 
ſchwächt und allmälig ganz aus der Reihe europäiſcher Mächte ent: 
fernt werden. Und dieß lag nicht nur folgerichtig in der ganzen 
biöberigen Politik Napoleons, jondern er ſprach dieß auch felbit 
wörtlich aus. Als er nämlich noch Conſul war, äußerte er einft in 
einem Geſpräch über Friedrid den Großen, daß er das Königreich) 
Preußen aus der Karte Europa's ausjtreichen werde )). Seit der 
Schlacht von Aujterliz zeigten alle Handlungen des franzöftichen 
Kaijers, Daß nach feinen Gedanken die Zeit zur Ausführung diejer 
feindjeligen Abfichten gegen Preußen gekommen jei. Wir haben 
gejehen, welche lange Reihe von Beleidigungen und Demüthigun— 
gen er fi im Jahre 1806 wider den Berliner Hof erlaubte, Der 
Borfall mit Hannover war allein ſchon eine wahre Verhöhnung 
gegen Preußen und für ji allein eine Ausforderung zum Krieg. 
Napoleon ſprach jpäter zwar von feiner Abfiht einer Entſchä— 
digung Preußens; aber dann hätte er dieß dem Berliner Kabinet 
eröfgnen jollen, als er dem König von England die Zurüdgabe 
Hannoverd anbot. Daß er aber das Nnerbieten verheimlichte, 
zeigt ſowohl feine hinterbaltigen Gedanken, als feine Geringicdä- 
zung gegen den Berliner Hof. Wer kann jedoh an der Ent: 
ichloifenheit Napoleons zum Kriege nocd zweifeln, der auf das 
preußiiche Ultimatum vom 1. Dectober 1806 einen Blid gewor— 
fen bat? Daſſelbe war jo gemäßigt, daß nicht einmal auf Han— 
nover bingedeutet, jondern nur im Allgemeinen die Erledigung der 
ſchwebenden Streitigkeiten verlangt wird; deffenungeachtet wurde es 
verworfen. Uebrigens ift auch zu allem Ueberfluß durch Actenftüce 
des franzöjiichen Minifteriums felbjt erwiejen, Daß Napoleon gerade 
zu der Zeit den Krieg gegen Preußen ſchon befchloffen hatte, wo 
er am meijten friedfertige Gefinnungen vorgab. Es ift oben erzählt 


?) Bourienne, m&moires sur Napolcon. Tom. VII, p. 322. 
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worden, daß der franzöfiiche Gefandte Laforeft in Berlin durch eine 
Depeſche Talleyrands vom 12. September 1806 beauftragt wurde, 
dem preußiichen Hofe die friedlichen Abſichten Franfreihs zu bes 
theuern. In derjelben Depeche erbielt aber Laforeft den geheimen 
Befehl, Feine fchriftliche Verpflichtung gegen Preußen einzugehen, 
wenn eine foldhe verlangt würde, auf alle Weije zu zaudern und 
ſich zu dem Ende felbit franf zu ftellen +). Durch eine Mit- 
theilung Zalleyrands vom 19. September wurde ferner Laforeſt von 
dem Marche der franzöfiichen Truppen gegen die preußifchen Grenzen 
benachrichtiget und zugleih angewiefen, darüber das größte Still: 
fchweigen zu beobachten, überhaupt Sorge zu tragen, daß man als 
fe8 verheimliche, was zu verheimlichen fei, und nichts von dem 
zugeftehe, was man fügen wird, wenn der Augenblid gekommen 
it’). Es lag eine unbejchreibliche Hinterlift in allem dieſem, umd 
in dem ganzen Benehmen der franzöfiihen Negierung überhaupt. 

Der preußiiche Hof hatte in feinem Ultimatum, welches durch 
Kuobelsdorf am 1. Detober von Meß aus übergeben worden war, 
den 8. defielben Monats als den Tag bezeichnet, wo längftens die 
enticheidende Antwort Napoleons in dem Hauptquartier des Königs 
Friedrih Wilhelm IU. eintreffen müfje;z allein ſchon vorher hatte 
Napoleon zu erkennen gegeben, daß er die Enticheidung durch die 
Waffen begehre. 


*) „De ne prendre des engagements ecrits que si la Prusse l’exige abso- 
lument, de se faire attendre le plus longtemps possible, de se faire möme 
malade pour manquer à un rendez-vous.“ MWörtliher Inhalt der Note Tal— 
leyrands. 

) Die betreffende Note Talleyrands iſt fo merkwürdig, daß wir fie wörtlich 
mittheilen wollen. Sie lautet alſo: 

„Les troupes ſrançaises seront en mouvement du 26 au 27 septembre, 
pour se rapprocher des frontieres prussiennes. Il est probable que la 
nouvelle arrivera à Berlin vers le 1er Octobre. Vous devez garder sur 
tout cela le plus profond silence. Lorsqu’il s’en ebruitera quelque chose, 
et que l'on ne sera pas encore sür de ces mouvemenlis, vous devrez, sans 
les nier, proposer d’envoyer un secrelaire de legalion pour s’en assurer 
et demander des explications. Enfin, lorsque vous aurez la certitude qu’on 
est instruit de tout à Berlin, vous direz que vous &tiez inform&; mais vous 
ajouterez que toutes ces troupes rentreront dans leurs cantonnements, si 
la Prusse desarme. Ainsi, vous aurez soin de laire ce qu'il faul laire, et 
de ne dire tout ce qu'il faudra dire qu’au moment marque.‘“ 
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Kriegs-Erklärung zwifchen Preußen und Frankreich. Stim⸗ 
mung in Preußen und Deutfchland. 


(Bom 1, bis zum 9. October 1806.) 


Bereits in der Mitte September 1806 hatte der Kaiſer der 
Franzoſen beichlofien, den Krieg wider Preußen nun nicht mehr zu 
verichieben, jondern nod im Laufe des Herbites zu eröffnen. Nach— 
dem ſeit dem 18. September die Garden und andere Truppen-Ab— 
theilungen in Eilmärſchen nad dem Rheine aufgebrochen waren, 
erließ Napoleon am 21. September von Set. Cloud aus ein Schrei- 
ben an den König von Baiern, und forderte denfelben auf, feine 
Truppen zum Kampf gegen Preußen unverzüglich in marichfertigen 
Stand zu fezen. Aehnliche Aufträge ergingen auch an die übrigen 
deutichen Theilhaber des Rheinbundes. Zugleich beſchloß Napoleon, 
den Rheinbund noch mehr zu erweitern, ja jogar einen Prinzen des 
öftreichifchen Kaiferhaufes, nämlich den Großherzog von Würzburg, 
zu beftimmen, jener Verbündung beizutreten. In der That wurde 
zwifchen dem Gefandten Diefes Prinzen und dem franzöfiihen Mi— 
nifter der auswärtigen Angelegenheiten am 25. September 1806 
ein Vertrag abgefchloffen, durch welchen der Großherzog Ferdinand 
von Würzburg dem Rheinbund beitrat. Am 1. October wurde Dies 
ſes Ereigniß in Würzburg dur eine Proelamation öffentlich ver— 
fündiget. Sp war alfo auch ein öfterreichifcher Prinz der Bundes- 
genoſſe des Erbfeindes feines Haufes, Nach allen diefen Vorbereitungen 
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und zwar am 25. September 1806 reiste hierauf der Kaifer Na- 
poleon von Paris ab, um fi an die Spize feiner Armeen in 
Deutfchland zu ſtellen. Schon am 28. September 1806 traf der 
Kaifer der Franzofen in Mainz ein, und machte jofort Anftalt, die 
preußifche Armee mit Ueberlegenheit anzugreifen, und dieſelbe noch 
überdieß unerwartet zu überfallen. Der Krieg war alfo von franzds 
filher Seite jhon vor der Uebergabe des preußifchen Ultimatums 
(1. October) bejchloffen, und das zeigte fi) auch bald durch offi- 
cielle Actenftüde. Am 3. October erjtattete der Minifter Talleyrand 
in Mainz einen Bericht an den Kaifer, worin die Krone Preußen 
unter vielen Vorwürfen befhuldigt wird, daß fie nicht bloß auf 
Krieg finne, fondern denfelben fchon begonnen habe. Und das war 
nod) vor dem Empfang des preußifchen Ultimatums geſchehen, wel: 
ches der preußiihe Gefandte von Met aus eingejendet hatte! In 
einem zweiten Bericht Talleyrands vom 6. October wird das preu— 
Bifche Ultimatum beantwortet, und, wie vorauszufehen war, der Anz 
trag geftellt, alle Forderungen des Berliner Hofes als unftatthaft 
zu verwerfen. Inzwijchen war Napoleon jchon von Mainz abgereist, 
am 2. Dctober in Ajchaffenburg und am 6. in Bamberg eingetrof- 
fen, wo er am 7. den zweiten Bericht Talleyrands (6. October) mit 
der preußiihen Schluß-Erflärung vom 1. October erhielt. Von di— 
plomatiſchen Noten oder Antworten fonnte jezt feine Rede mehr fein, 
die Befehle Napoleons zur Eröffnung des Feldzugs waren bereits 
ergangen, Der rechte Flügel der Armee, beftehend aus den Heeren 
der Marſchälle Soult und Ney fowie einer Abtheilung Baiern, follte 
von Amberg und Nürnberg über Baireutd nad) Hof marjchiren, 
das Centrum, enthaltend die Garden, die Armeecorps der Mars 
fchalle Bernadotte und Davouft, fowie die Bergifche Referve, von 
Bamberg über Kronady) und Caalburg nad) Schleiz und Gera, der 
linfe Flügel, beftehend aus den Corps der Marſchälle Lannes und 
Augereau, von Schweinfurt über Coburg und Gräfenberg nad) Saals 
feld marfchiren. Zugleich war befohlen worden, daß der rechte Flü— 
gel am 9. Detober in Hof, und das Gentrum am 8. October in 
Saalburg eintreffe. Das preußifche Ultimatum fonnte auf Ddiefe 
Anordnungen feinen Einfluß gehabt haben, da Napoleon daffelbe 
erft am 7. Detober erhielt, die Weifungen über den bemerkten Marich 
der Armee hingegen ſchon vorher ertheilt fein mußten, um bis zum 8, 
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und 9. ausgeführt werden zu fönnen. Wirflid war die Proclama— 
tion des Kaifers der Franzofen an feine Armee ſchon am 6. October, 
aljo vor dem Empfang der preußifchen Schlußerflärung, in Bam— 
berg erlaffen worden. Friedrich Wilhelm II. hatte bis zum 8. Oe— 
tober eine entjcheidende Antwort verlangt; an dieſem Tage erſchien 
aber ſchon das erjte Bülletin der franzöfiihen Armee, welces die 
Dispofitionen über den Feldzug mittheilt. Nicht der König von 
Preußen, der Kaijer der Franzofen war es aljo, welcher den Krieg 
wollte, veranlaßte, aus allen Kräften bejchleunigte, und auch zu— 
erjt anfing. 

Am 21. September 1806 war der König Friedrid Wilhelm TIL. 
von Berlin zu feinem Hauptheer in Thüringen abgereist, und er— 
wartete zu Erfurt bis zum 8. Detober die Antwort der franzöfiichen 
Regierung auf feine Schlußerflärung vom 1. Detober. Da diefer 
Termin fruchtlos verftrihen war, und die Bewegungen des franzö- 
fiihen Heeres über den Ausbruch des Krieges feinen Zweifel mehr 
übrig ließen, fo erfolgte am 9. October von Erfurt aus die Kriegs: 
erflärung Preußens gegen Frankreich) durch ein feierliches Mani— 
feft. In diefem Actenſtück, welches ſogleich der Deffentlicyfeit über: 
geben wurde, waren die Urfachen, durch welche der König zum 
Krieg gegen Frankreich genöthiget wurde, ausführlich, zufammen- 
hängend und aud der Wahrheit getreu entwidelt. Es ward gezeigt, 
wieviel Preußen für Frankreich gethan babe, und wie e8 doch nur 
mit Undanf und einer Reihe von Mißhandlungen dafür belohnt 
worden jei. „Die franzöfiihe Politik,” hieß es, „war feit 15 Jah— 
ren die Geißel der Menjchheit, unter allen Regierungs-Spftemen 
blieb fie diefelbe, eine umerfüttlihe Ehrſucht war fortdauernd ihr 
herrichender Character!“ 

Dieß war freilich) nur zu wahr; aber weßhalb wollte fid) die 
preußijche Regierung jezt erſt hieran erinnern, warum wollte fie 
ſich nicht früher zu Diefer Ueberzeugung befennen, und darnad) ihr 
Berfahren bemefjen, als es noch Zeit zur Vermeidung des Unheils 
war? Es ijt ſeltſam, nur in der Noth finden die Kabinete die Sprache 
der Wahrheit, und dämmert ihnen das Licht der Staatseinficht. Jezt 
ſah der preußiihe Hof auf ein Mal Elar über die ungeheuern Staats- 
fehler, die er begangen hatte, die geführlichen Entwürfe Frankreichs, 
welche dadurch begünftiget wurden, und die bedenkliche Zerrüttung, 

g* 


116 Erftes Buch. Sechstes Hauptſtück. 


in welche Deutichland verjezt worden war. Gr geftand zu, daß es 
unrecht geweien tft, Die Verlezung des deutichen Gebietes durch die 
Hinwegführung des Prinzen Engbien geduldig hinzunebmen, und die 
Befezung Hannovers durch die Franzofen ungeftraft geicheben zu 
laffen. Ebenfo räumte er ein, daß der Wiener Vertrag vom 15. De: 
cember 1805 und der in Paris abgeichloffene vom 15. Februar 1806 
ein ungeheurer Staatsfehler war, da Napoleon für die Abtretungen 
und Zugeitindniffe Preußens nur etwas gab, was er nicht befaß, 
(Hannover) und erjt durch einen ungewiſſen Krieg hätte erobern müſ— 
jen. Ja, das Berliner Kabinet legte ſogar das merkwürdige Geſtänd— 
niß ab, daß der Kaifer der Franzoſen die widerfinnigen Verträge 
vom 15. December 1805 und 15. Februar 1806 nur als ein Mittel 
gebraucht habe, um den preußifchen Hof in den Augen der Völfer wie der 
Kabinete herabzuwürdigen und aud mit feinem lesten Bundesgenofs 
jen, mit England, zu entzweien. Kurz die Minifter Friedrih Wil- 
helms IM. gaben ſelbſt ausdrüdlich zu, daß Napoleon nur fein Spiel 
mit ihnen getrieben, die Neutralität Preußens nur zur Unterjohung 
des mittäglichen Deutjchlands zu erfaufen gejucht, Doc niemals 
ernjtlih an eine wahre Bundesgenoffenichaft mit Preußen gedacht, 
vielmehr die Demüthigung dieſer Macht längſt beichloffen habe. 
Zugleich mit der Kriegs-Erklärung gegen Frankreich erließ der 
König Friedrih Wilhelm IT. am 9. October 1806 aud eine Pros 
clamation an feine Armee, worin diejelbe unter Hinweifung auf die 
Thaten des großen Friedrich zur Entwidlung ihrer gewohnten Tas 
pferfeit aufgefordert wird. Der König bemerkte darin, daß die Ars 
mee den Krieg längſt gewünſcht, und Daß die Nation diefe Stim— 
mung einmüthig getheilt habe. Dieß war aud) ganz richtig, und 
der König Friedrich Wilhelm II. ſchien daher zu der Erwartung 
berechtiget zu fein, daß er in feinem gerechten Kriege gegen Frank: 
reich jowohl bei dem Heere, als bei dem Volke Fräftige Unterſtü— 
zung finden werde, Was zuvörderft die Armee betrifft, fo befanden 
fi) in derjelben noch viele alte Offiziere, weldye unter Friedrich 
dem Großen gedient hatten, Alle diefe hielten die Tactik, die Manns: 
zucht und die Kriegsfunft der preußifchen Heere für vortrefflich, 
und glaubten ficher, daß man damit auch Napoleon und feine fieg- 
gewohnten Soldaten ſchlagen könne. Unter den jüngern Offizieren 
hingegen zeigte ſich ein gewiffer ritterlicher Geift, welcher nad) Groß: 
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thaten Ddürftete und zugleich für die Verlezung der preußifchen Nas 
tionalehre Genugthuung forderte. Die friegerifche Stimmung der 
jugendlichen und vielgeliebten Königin von Preußen trug noc wer 
jentlicy zur Vermehrung jener Begeifterung der Offiziere bei; was 
daher Kampfesiuft betraf, jo entipracd der Geift der Armee allen 
Erwartungen, Ganz das Gleiche galt von dem Volk, ja es ſchien, 
dag man in lezterer Beziehung noch größere Hoffnungen hegen 
dürfe. 

Schon feit langem fühlte ſich die öffentliche Meinung in Preu— 
Ben durch das Verfahren Napoleons empfindlich beleidiget. Die Urs 
jahe davon lag nicht bloß in der Verkümmerung der materiellen 
Intereffen, welche durch den Zwieſpalt mit England eine Folge des 
nenen Anjchluffes Preußens an ranfreid wurde, jondern fie war eh— 
renbafter und bejtand in dem Bewußtfein, daß Napoleon die Natio— 
nalehre der Preußen verlezt habe. Die ruhmvollen Thaten Friedrich II. 
hatten das Nationalgefühl wohltbätig angeregt, und Die Bevölkerung 
jelbjt mit einem gewiſſen Stolz erfüllt. Als nun der Kaiſer der Frans 
zofen eine ganze Neibe von Mißbandlungen und Demüthigungen 
über die preußische Regierung ausſchüttete, jo fand ſich jener Stolz 
bitter gefränft, und forderte Genugthuung. Napoleon trug aber aus 
allen Kräften bei, eine ſolche Stimmung noch weientlic zu erhöhen, 
Kaum waren nämlich die Anzeichen einer Veränderung der preußiz 
ſchen Politif an den Tag getreten, fo überbäuften die Schriftiteller 
Im Dienfte der franzöfifhen Regierung den Berliner Hof mit den 
‚größten Schmähungen 1). Dieß wurde jo weit getrieben, daß Napo- 
leon ſogar die tugendhafte Königin Luife von Preußen perfönlich an- 
greifen und auf eine umvürdige Weife verläumden ließ ?). Bei der 
gereizten Stimmung des preußijchen Volkes erregten ſchon die 


2) Solches geichah insbefondere in einem Journal mit dem Titel der „Publi— 
ciſt“, und zwar in der Nummer vom 16. September 1806. 

2) Bourienne fagt in feinen Memoiren, Th. VII, S. 286, daß biefe Ber: 
läumdungen vorzüglid von den Organen des Minifters Fouche ausgingen. Nach 
dem damaligen Zuftand der franzöjifchen Prefie erfchienen alle Ausfälle gegen 
Preußen überhaupt als Gingebungen Napoleons, da nur das gefchrieben werden 
durfte, was er wollte, Webrigens fchreibt Bourienne die Schuld dem Kaifer der 
Sranzofen gerabehin felbit zu. „Inconvenances de Napoleon à l’egard de la reine 
de Prusse.“ Tom. VII, pag. 278. 
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Schmähungen gegen den Hof Unwillen und Gntrüftung; als aber 
vollends die edle, jo vielgeliebte Königin von franzöfiichen Schrift— 
ftellern boshaft beleidiget wurde, fo ftieg der Unwille zu äußerſtem 
Haß und Grimm, In dem Grade nun die Wahrfcheinlichkeit des Krie? 
ge8 zunahm, wurde natürlich die Genfur in Preußen gegen die Aeuße— 
rung jener Erbitterung und überhaupt gegen die Ergüffe des Patrio- 
tismus nachfichtiger, und die Preffe erlangte dadurch vorübergehend 
einen bedeutenden Einfluß auf den Volfsgeift. Die Gefinnung des 
Volkes veredelte fich jezt, und hinwegſehend von den bloßen mate— 
riellen Intereffen erhob man fih zu höheren Erwägungen und Ges 
fühlen, zu einer hochfinnigern Auffaffung der Bürgerpflichten. Vaters 
landsliebe und wirflicher Sim für Nationalehre begann die Herzen 
zu jchwellen, man wollte nicht bloß für den eigenen Heerd, fondern 
für edlere Güter, für die Würde, die Ehre und das Heiligthum des 
Vaterlandes kämpfen. Neuerungen der Art traten in der That fehr 
zahlreich hervor, fanden einen ſtürmiſchen Beifall und erwärmten 
Das Volk bis zur Begeifterung °). Gerade in diefer Zeit trat nun ein 
wichtiges Greigniß ein, welches die befagte Stimmung und Gr: 
bitterung gegen Frankreich außerordentlich vermehrte. Um bierüber 
volles Licht verbreiten zu können, müffen wir etwas weiter ausbolen. 

Obgleich der Kaifer Napoleon feine Macht im Jahre 1806 ſchon 
auf einen hoben Punct erhoben, und nah Kräften befeftiget hatte, 





3) Dahin gehörte namentlich eine Schrift, im populären Tone verabfaßt, un— 
ter dem Titel: „der alte Korbflechter im Invalidenhaufe von Berlin. Es heißt 
Darin unter anderm: 

„Unfre Ehre ift unfere Sache. Gin Volf, das an feiner Ehre leidet, hat 
feine Freude mehr an der Heimath. Darum Friedrih Wilhelm, fehen wir 
mit Freudigfeit auf Dich), und was Du thuft! Wir folgen Deinen Fahnen 
und wer nicht folgen kann, denkt und handelt daheim für Di, jeder wie 
er aufs beite Fann und vermag. Welcher Bürger zu Haufe den Glauben 
erhält, das Vertrauen ftärft, der dient mit dem Heere. Wer anders thut, 
der iit fein Preuße! Gin Fremder ift er, den unjre Ehre und Wohl nicht 
fümmert, und dem follt ihr thun, wie einem Fremden, der am Preußischen 

Namen und an der Gewalt frevelt, die in uns it. Wir ziehen nicht aus 

für Infeln groß oder Hein — wir wenden die Knechtichaft von deutfchen Brü- 

dern, wir Preußen, die wir 50 Jahre früher frei denfen, glauben und reden 
durften, wir wollen Preußen bleiben, nicht unterjocht werden!“ (Politiſches 
Journal vom Jahr 1806 Th. I. ©. 924—931.) 
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blickte er doc) ftetS mit Beforgniß fowie mit Mißtrauen umber und 
empfand jchon über die leilefte Spur eines Widerftandes, ja ſchon 
über einen Hauc der Unzufriedenheit, lebhafte Unrube. Schon von 
Natur ein Feind der freien Meinungs-Aeußerung, fteigerte er jeinen 
Widerwillen gegen die Preffe in dem Maaße feine Macht zunahm, 
und verdoppelte feine Wachſamkeit über diefelbe. Als eine Hauptitüze 
feiner unumfchränften Gewalt hatte er jchon lüngft die geheime Po— 
licei benüzt, welche eine Maſſe von Spionen im Solde hielt, das Ges 
beimniß des DBriefwechjels offen verlegte, und in ihrer Späherſucht 
bis in das Innere der Familien drang. Diefer geheimen Policei mit 
ihren unzähligen unfihtbaren Augen war vornehmlich die Aufficht 
über die Prefje übertragen, und fie fpürte daher überall nad) geführ- 
lihen Schriften. Mit einem Uebermuth, der alle Grenzen überfchritt, 
behandelte Napoleon nun aud Deutichland fchon ganz als franzö— 
fiihe Provinz, verbreitete Daher feine geheime Policei auch über uns 
jer Vaterland, und maßte fid) insbefondre das Necht an, durch dies 
felbe die deutfche Preffe zu überwachen. Die öffentlidhen Blätter was 
ren damals bei uns ganz farblos, von der Gewalt eingejchlichtert, 
und außer Stand, ein freimüthiges oder überhaupt unabhängiges 
Urtheil zu füllen. Mit wenigen vorübergehenden Ausnahmen, wie 
3. B. in Preußen, war die gefammte politische Preffe unbedeutend, 
und ohne Einfluß auf die Volksſtimmung. Freilich hätte es Noth ges 
than, auf den tief gefunfenen Geift der Deutichen einzuwirfen, und 
insbejondere das Nationalgefübl anzuregen; allein dazu war im 
Sabre 1806 noch feine Hoffnung vorhanden. Nur wenige Männer 
fühlten die Erniedrigung Deutſchlands als Gefammt-Nation und 
auch unter dieſen wagten ed nur einzelne, in öffentlichen Schriften 
auf die dDrüdende Oberberrjchaft Frankreichs, und die unfeligen Fol 
gen der antinationalen PBolitif der jüddeutichen Höfe binzudeuten. 
Eine Feine Schrift in diefem Sinne fam im Sommer 1806 wirflid) 
in Umlauf; fie führte den Titel: „Deutſchland in feiner tiefen Ernie— 
drigung“, war wohlmeinend, wahr und mit Wärme verabfaßt, vers 
Tchwieg aber leider den Namen des Verfaſſers. Ihr Inhalt beitand 
vornehmlich in der Nachweifung, daß der Kaifer der Franzoſen von 
unerfättlicher Herrfchfucht erfüllt jei, und feinen ehrgeizigen Zweden 
die Freiheit, wie das Glück Franfreihs geopfert habe. Nicht die 
Größe und das Wohl der Nation, fondern nur die Befriedigung 
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feines Ehrgeizes und Herrfchfucht fei der Zwed aller feiner Unterneh— 
mungen. Dann wurde von den Drangjalen geiprochen, weldye der 
Kaifer durch feine Eroberungsjucht über andere Länder, namentlich 
über Deutichland gebracht habe. Bon den franzöfiichen Armeen 
ward aber gefagt, daß fie fih in Deutichland, namentlich in 
Baiern, übermüthig und zügellos benähmen, die Einwohner peinig- 
ten, und auf Koften des ausgejaugten Volkes in fubaritiichen Ge- 
nüſſen jchwelgten. Hiernächſt wurde die große Ungerechtigkeit und 
Anmaßung bervorgeboben, daß Napoleon nad) dem Preßburger 
Frieden feine Heere noch acht Monate in Deutichland ftehen und 
von den Einwohnern unentgeldlich verpflegen ließ. Endlich drüdte 
der Verfaſſer lebhaft fein Befremden aus, daß die füdweftlichen 
Fürſten Deutſchlands um den Preis einer Königskrone oder der un- 
umſchränkten Herrſchermacht den Zweden eines fremden Groberers 
dienen mochten. Alles dieß war völlig wahr, und der Verfafler jener 
Schrift würde fid) mit Ruhm bededt haben, wenn er den Muth be- 
jefien hätte, feinen Namen zu nennen; denn e8 war aroß und ſchön 
in einer folchen Zeit der Unterdrüdung furchtlos die Stimme der 
Wahrheit ertönen zu laſſen. Doc der Berfaffer barg fih im Dun 
feln, und hieraus entjtanden unbeilvolle Dinge. 

Ein Exemplar der bemerkten Drudjchrift befand ſich unter ans 
dern im Befize eines Geiftlichen in Augsburg, welcher gerade fran- 
zöſiſche Dfficiere zur Einquartirung hatte, Dieſe bemerften und laſen 
die Schrift, da fie deutich verjtanden, wurden aber jehr zornig, daß 
der Berfaffer Das Benehmen der franzöfiichen Soldaten fih zu tas 
deln erlaubte. Das Bud) wurde weiter beiprochen, und erregte nun 
die Aufmerkjamkeit der franzöfiichen Behörden, ja e8 wurde jogar 
ein Gremplar nad Paris geiendet, Napoleon haßte die Preſſe jo 
leidenſchaftlich, er hatte jelbjt von der englifchen Regierung die Ber: 
folgung freimüthiger Schriften gegen den Kaiſer verlangt und die 
Beſchränkung der Preſſe bei den Friedens-Unterhandlungen gleichſam 
zu einer Bedingung gemacht, und nun wagte man es fogar in dem 
niedergetretenen Deutjchland, in dem Reiche, welches er ſchon als 
feine Provinz anſah, feine Herrichjucht zu tadeln und das Betragen 
feiner Soldaten zu rügen. Nur jein Grimm und Zorn fam an Größe 
feinem Erſtaunen gleic); er war furchtbar aufgebradıt, und was noch 
mehr fügen wollte, er wurde auch bejtürzt. So harmlos im Ganzen 
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die vorbemerfte Schrift auch war, da fie nicht entfernt irgend eine 
Aufforderung zum Handeln, oder zum Widerftand enthielt, jo er: 
füllte fie das Gemüth des Eroberers dennoch mit Aengftlichfeit und 
düfteren Sorgen für die Zufunft, Die Nemeſis ſtand bereits in dunk— 
ler Ahnung hinter ihm, fie jchien ihm zuzuflüftern, daß feine beab- 
fihtigte Weltherrichaft mit den Gejezen der Natur im Widerftreit 
liege, daB feine Macht auf Sand gebaut jei, und daß vornehmlid) 
in Deutjchland früher oder fpäter ein Geiſt der Unabhängigkeit und 
des Widerjtandes fich bilden werde, welcher ihn zu Boden jchmettert. 
Von dem engherzigen Wahn befangen, Daß man den natürlichen 
Gang der Entwicklung durch blutige Gewaltthaten hemmen, den 
Geiſt einer Nation durch Terrorismus niederhalten könne, beichloß 
er, jogleich bei dem erjten Anzeichen eines erwachenden Selbftgefüh- 
led der Deutſchen durch Grauſamkeit und Strenge Schreden ein- 
zuflößen. 

Augenblicklich ward daher die geheime franzöſiſche Policei in 
Deutſchland zur angeipannteften Thätigfeit aufgefordert, um den 
Verfaffer und die Verbreiter jener Schrift auszufundicaften; bald 
murden von ihr ſechs deutſche Bürger als Verbreiter gefährlicher 
Schriften angegeben, nämlich der Gaftwirth Merkel zu Nedarsulm, 
der Commis Jeniſch bei der Buchhandlung Stage in Augsburg, der 
Handelsmann Schoderer von Donauwörth, der Buchhändler Eurich 
von Linz, der Buchhändler Kupfer in Wien und endlid der Bud)- 
bandier Johann Philipp Balm in Nürnberg, Eigenthümer der Stein’ 
ſchen Handlung. Napoleon befaß feine Gerichtsbarkeit in Deutjch- 
land, franzöfifche Heere jtanden im Sommer 1806 wohl noch in 
Baiern und Schwaben, fowie in Braunau, allein es herrichte Frie— 
den, nicht entfernt war aljo ein Vorwand zur Ausübung franzöfticher 
Jurisdietion in Deutichland gegeben; aber deſſen ungeachtet befahl 
der Kaifer der Franzojen im Augujt 1806, ſohin mitten im Frieden, 
dag die oben genannten Perſonen, wenn man ihrer habhaft werden 
fönne, verhaftet und vor ein franzöſiſches Kriegsgericht geftellt wer- 
den follen. Bier der VBerfolgten, Jeniſch, Merkel, Eurih und Ku: 
pfer vermochte der Arm Napoleons nicht zu erreichen; doc Palm 
wurde am 15. Auguft 1806 wirflid verhaftet. 

Man hatte nämlich im Juli 1806 erfahren, daß jenes Exemplar 
der Schrift: „Deutſchland in feiner tiefen Erniedrigung“, welches 
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der bemerkte Geiftliche in Augsburg befaß, von der Buchhandlung 
Stage daſelbſt bezogen worden fei, und daß dieſe Handlung Die 
Drudihrift durch die Stein’she Buchhandlung in Nürnberg, deren 
Eigenthümer Balm war, erhalten babe. Dieß war infoferne wahr, 
als die Stage'ſche Handlung die Schrift durch die Vermittlung Palms 
empfangen hatte. Indeſſen der leztere handelte dabei nur als Spe- 
diteur, da ihm die Exemplare in verfchloffenen Paqueten zur weis 
teren Beförderung überjendet worden waren. Dieſes einfache, im 
deutfchen Buchhandel fo häufige Speditionsgeichäft beforgte er, ohne 
den Inhalt der Schrift zu Fennen, oder auch nur entfernt zu ahnen. 
Er vernahm jedoch bald, daß er denmmeirt fei, und da feine Un— 
Ihuld fo offen am Tage faq, fo forderte er von feiner zuftindigen 
Behörde in Nürnberg felbft die Unterfuchung der Sache. Dieſem 
Antrage wurde nicht ftatt gegeben, defto beharrlicher aber das un: 
Ihuldige Opfer von der franzöfiichen gebeimen Policei . verfolgt. 
Während Palm eine Gefchäftsreife nadı München unternommen hatte, 
und zwar am 28. Juli 1806, erjchienen in feiner Wohnung zu 
Nürnberg, welche Stadt durd) die Rheinbundesacte an Baiern über: 
geben worden und noch von franzöfifhen Truppen befezt war, vier 
Fremde, welche nad) der Schrift fuchten: „Deutichland in feiner 
tiefen Erniedrigung.“ Obgleich fi) gar nichts vorfand, hielt es 
Palm doch für beffer, nach feiner Nüdfehr von München vorliufig 
nad Erlangen unter preußifchen Schuz ſich zu ftellen, und bei ſei— 
ner ſpätern Zurückkunft in Nürnberg ſich verborgen zu halten. Doch 
die geheime franzöſiſche Policei fpionirte feine Anwejenheit durch 
eine unwürdige Lift aus, und Palm wurde am 15. Auguft von 
franzöftfghen Gensdarmen verhaftet. Jm Hauptquartier des Mars 
ihalls Bernadotte zu Ansbach, wohin er zumächit gebracht wurde, 
erfuhr er, daß feine Verhaftung auf unmittelbaren Befehl Napo— 
leons ſelbſt erfolgt fei. Alle Betheuerungen und Beweije feiner Uns 
ſchuld waren nun vergeblih, und er wurde nah Braunau abs 
geführt. 

Nach dem ausdrücklichen Befehle des Kaiſers Napoleon hatte 
nimlic der Marſchall Bertbier, als Major-General der Armee, ſo— 
gleich ein Kriegsgericht angeordnet, weldes über Palm und Scho— 
derer, denn den leztern batte man ebenfalls verhaftet, ſowie die 
abwejenden Angeklagten unverzüglid aburtbeilen follte, Daſſelbe 
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wurde aus ſieben Oberſten ſowie einem Adjutanten-Commandanten 
zuſammengeſezt, und verſammelte fi) unverzüglich in Braunau. 
Napoleon hatte dieſem Kriegsgericht bereits den beſtimmteſten Be— 
fehl ertheilt, die ſämmtlichen Angeklagten zu verurtheilen, und we— 
nigſtens einen derſelben erſchießen zu laſſen. Eben darum hatte ein 
Offizier von edler Geſinnung, der Artillerie-Oberſt Ardant, welcher 
zu einem Mitglied des Gerichts ernannt worden war, ſich mit 
Krankheit entſchuldigt, um ſich nicht zum Werkzeug eines offenbaren 
Menchelmords herabwürdigen zu laſſen. Die übrigen zum Kriegs— 
geticht verſammelten Oberſten erfüllten dagegen das Verlangen 
Napoleons, obgleich die Incompetenz oder Unzuſtändigkeit dieſes 
ſogenannten Gerichts klar am Tage lag. So warfen ſie ſich denn 
zu Richtern über die Angeklagten auf, und erklärten dieſelben 
für überwieſen. Die vier Abweſenden wurden nur der Beleidigung 
gegen den Kaiſer Napoleon oder eines geringern Vergehens für 
ſchuldig erachtet, und deren verſchiedenen Landesregierungen zur 
Beſtrafung denuncirt, die verhafteten Schoderer und Palm dagegen 
des Hochverraths für ſchuldig erkannt und zum Tode verurtheilt. 
Gegen Schoderer wollte man nicht zu dem Aeußerſten ſchreiten, 
ſondern man überließ ihn auf die dringenden Vorſtellungen ſeines 
Landesherrn dieſem zu einer correctionellen Beſtrafung, welche bloß 
in ſechswöchentlichem Gefängniſſe beſtand. Palm war nicht minder 
unſchuldig, und zwar ſowohl der Form, als dem Weſen nach, da 
die Schrift, deren Verbreitung man ihm zur Laſt legte, das Ver— 
drehen des Hochverraths durchaus nicht conftatiren fonnte, ja nicht 
einmal eine wirkliche Beleidigung gegen die franzöfiiche Regierung 
enthielt, und weil Balm diefe Schrift überhaupt nicht vorfüzlich ver: 
breitet hatte. Gleihwohl wurde der unglüklihe Mann auserjeben, 
um durch ein Beifpiel biutiger Grauſamkeit alle Deutichen, weldye 
noch einen Funken von VBaterlandsliebe und Nationalgefühl bewahr: 
ten, in Furcht und Schreden zu ſezen. So wurde aljo gegen den 
unihuldigen Palm die Vollziehung des Todesurtheild beichloffen. 
Bas die Barbarei noch erhöhte, war der Umftand, dag Palm aud) 
ohne Vertheidiger gerichtet wurde; der Beiltand, welchen er ges 
wählt hatte, erichien nicht, und das Kriegägericht hielt e8 nicht für 
nötbig, ihm einen Wertheidiger von Amtswegen zu beſtellen. Die 
Form einer gerichtlichen Verhandlung und Aburtheilung war über: 
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haupt nur ein Poffenfpiel, da der Tod Palms, wie geſagt, von 
dem Kaifer der Franzoſen ſelbſt ichon befohlen war. Als Napoleon 
jpäter von der Vergeltung erreicht wurde, fuchte er mit merkwürdi— 
ger Heuchelei die Urheberichaft von der Ermordung Palms und felbit 
feine Theilnahme daran abzuläugnen; aber es bleibt dennoch gewiß, 
daß er felbjt der Schuldige war. Schon acht Tage vor der Ankunft 
Palms in Braunau hatte ein franzöfifcher Offizier geäußert, daß 
demnächſt einige deutfche Buchhändler ankommen und erjchoffen wer- 
den würden. Auch Beifizer des fogenannten Kriegsgerichts laugneten 
nicht, daß fie zur Verurtheilung des unichuldigen Schlachtopfers 
bejtimmte Befehle erhalten hatten, ja einer derjelben zerbrach ſogar 
nad) der Rückkehr in jein Gantonirungs-Quartier feinen Degen und 
ſchwur, fid) nie wieder zu einem Werkzeuge jo niedriger Thaten herzuge— 
ben. Nicht der Gerechtigkeit willen, jondern um Schreden einzuflößen, 
um die Niederdrüdung Deutichlands durch Terrorismus zu befeitigen, 
hatte Napoleon die Gewalttbat verübt, eben darum ließ er auch das 
ſogenannte Urtheil des Kriegsgerichts druden, und in der bedeuten: 
den Anzahl von 6000 Gremplaren verbreiten. 

Schon am Tage nach dem Ausipruche Des Zodesurtheils, und 
zwar vor Ablauf der üblichen 24 Stunden zur Borbereitung des 
Unglüdlichen, jollte die Vollziehbung des Urtheils ftattfinden. Bon 
Schmerz und Mitleiden ergriffen, machten die Frauen von Braunau 
einen Berfuch, den unglücklichen Märtyrer zu retten, fie begaben ſich 
mit den Kindern zu dem Feltungs-Commandanten Sit. Hilaire und 
flehten um Aufjchiebung der Hinrichtung. Der Commandant jchlug 
aber das Begehren wegen der Bejtimmtheit der Befehle des Kaiſers 
ab. Sct. Hilaire war perjönlich über das tragifche Ereigniß jo be 
trübt, daß er mit mehreren Offizieren verreiste, um der Vollzie— 
bung des ZTodesurtheils nicht beiwohnen zu müffen. In feiner Ab- 
weſenheit vollendete fich die Untbat, Sobann Philipp Palm wurde 
am 26. Auguſt 1806 von den Franzoſen in Braunau wirk 
lich erichoffen. Bei der Hinrichtung jelbjt fielen ſchauderhafte Auf: 
tritte vor; man band dem unjchuldigen Schlachtopfer die Hände und 
führte ihn auf einem Wagen, der von Ochſen gezogen wurde, zu 
dem Richtplaz. Die zum Feuer commandirten Soldaten fühlten die 
Ungerechtigkeit der That fo tief, daß fie zitterten und unſicher jchof- 
jen, Palm ftürgte nur verwundet nieder, und wehllagend hob einer 
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der beiden Geiftlichen, welche das Schladhtopfer begleiteten, der Prie- 
fter Poſchel, ſeine Hände empor. Andere Soldaten wiederholten das 
zeuer, fehlten aber, und dann endeten zwei Soldaten die Leiden des 
Unglüklihen, indem fie die Mündung ihrer Gewehre an die Schläfe 
defjelben jezten und fein Haupt zerfprengten. Es war eine wahre 
BVürgerei, eine greuliche, furchtbare Scene. Der franzöfifche Offizier, 
welher das Hinrichtungs-Commando anführte, war fo erfchüttert, 
daß er betbeuerte, er werde in Zukunft lieber feinen Abfchied NAMEN, 
ald ein ſolches Geſchäft noch ein Mal verrichten, 

Auf die Gemüther der Deutſchen machte die entfezliche Mißhand— 
lung des Völferrechts, welche durch die Ermordung Palms begangen 
wurde, und überhaupt das furdhtbare Gewicht der graufamen Uebel— 
tbat mit allen ihren Nebenumftäinden einen Gindrud, welcher An: 
füngs wohl noch verborgen bleiben konnte, fpäter hingegen bedeu- 
tende Folgen nad) fich ziehen mußte. Ja, e8 giebt eine Gerechtigfeit 
in der Beltgefchichte, ja, das Blut Palms ſchrie nicht vergebens nach 
Rade, der Tod des Märtyrers war vielmehr einer der erften Funken 
zur Entzündung jenes gewaltigen Geijtes, welcher die Deutichen fpä- 
ter ergriff, und die blutige Herrichaft Napoleons zertrümmerte! 

Die Uebermacht der fremden Bajonette hatte in Braunau fowie 
in der Umgebung die Aeußerung jeder Theilnahme erftict; in Preu— 
sen genoß Dagegen die Neußerung der öffentlichen Meinung wegen 
des eingetretenen Zerwürfniffes mit Frankreich größere Freiheit, und 
der Unwille über den feigen Juftizmord trat daher mit Kraft offen 
bervor. Um denfelben feierlich auszuſprechen, veranftaltete man fofort 
allenthalben Sammlungen zur Unterftüzung der Familie des ermors 
deten Mannes, welche die günftigfte Aufnahme fanden. Doc) feltiam! 
die Neugerungen des Unwillens beſchränkten fih nur auf die preus, 
hiſchen Staaten, und blieben den übrigen” Gegenden Deutſchlands 
fremd! Jezt ſchon zeigten ſich die Einflüffe des Rheinbundes und die 
Thatſache, daß die dazu gehörigen deutichen Länder eigentlich nur 
franzöfifche Provinzen feien; denn dort herrſchte vorzüglich tiefes 
Echweigen über die verübte Gewaltthat. Gewiß bedauerten auch die 
Regierungen dieſer Länder den begangenen Frevel aufrichtig; aber 
fie durften aus Furcht vor Napoleon es nicht wagen, irgend eine 
Nißbilligung laut werden zu laffen, und fie erftihten Daher ebenfalls 
jede freie Meinungs-Menßerung über die blutige Gewaltthat. 


126 Erſtes Buch. Sechstes Hauptſtück. 


Diefer Stand der Dinge gab Aufſchluß über die eigentliche Volks: 
ftimmung in Deutjchland, und zeigte der preußifchen Regierung , in 
wie ferne fie bei einem Kriege gegen Frankreich auf die Unterftüzung 
der öffentlichen Meinung rechnen könne. Der Gedanke einer einftigen 
Erhebung aller Deutfhen gegen die franzöfiihe Oberherrſchaft war 
von Weiten in der That ſchon aufgetaudt. Nicht nur in der oben 
angeführten Schrift aus Berlin wird von der Befreiung aller unter; 
drückten deutfchen Brüder geſprochen, fondern die preußiſche Regie— 
rung ftellte in ihrer Kriegs-Erflärung vom 9. Dectober 1806 die 
fünftige allgemeine Erhebung von ganz Deutjchland gegen Frank: 
reich ziemlich beftimmt in Ausficht, Allein die Zeit dazu war im 
Sahr 1806 noch nicht gefommen, der Haupthebel einer folden Er— 
mannung der Deutfchen, ein allgemeines deutſches Nationalgefühl, 
war noch nicht vorhanden. Die Bevölkerung der ſüdweſtlichen Staa— 
ten hatte fi durch das Beifpiel ihrer FZürften und durch den be— 
ftändigen Verkehr mit den Franzoſen an die fremde Oberherrichaft 
gewöhnt, war zum Theil ſchon franzöfifirt, und hegte gegen die Jdee 
eines allgemeinen Vaterlandes die größte Gleichgültigfeit. In Preu— 
Ben herrfchte allerdings wirklicher Patriotismus; indeffen er beruhte 
nicht auf einem deutfchen Nationalgefühl, fondern auf einfeitigem 
Preußenthum, jo daß aud die Abneigung gegen Frankreich nicht 
wegen der Mißhandlung Deutichlands, jondern wegen der Beleidi- 
gungen gegen den preußiichen Hof veranlaßt worden war. Die Ges 
ſchichte hatte dieß ſehr deutlich gezeigt; denn fo lange die Theilnahme 
Preußens an dem Krieg gegen Frankreich die allgemeinen Intereffen 
Deutjchlands betraf, war die Bevölkerung in Preußen darüber jehr 
unzufrieden. Im Jahre 1795 verlangte diefelbe daher allgemein den 
Frieden, und dieſe Stimmung trug wefentlih zum Abſchluß des uns 
feligen Separatfriedens von Bafel bei. Als Napoleon in feinem 
Uebermuth aud den Berliner Hof beleidigte, dann erft wandte ſich 
die Volksſtimmung und forderte zur Wiederherjtellung der preußi— 
hen Ehre den Krieg. Die Beweggründe des preußijchen Patriotis- 
mus waren demnach nicht gerade die reinften, fondern berubten großen 
theils auf Eitelfeit. Friedrich Wilhelm IM. konnte bei dem Kriege 
gegen Frankreich daher nur auf die Unterftüzung feined eigenen 
Volkes rechnen. Je gewiffer dieß war, defto mehr hätte er fic) beftre- 
ben follen, den Geift feines Volkes noch mehr zu erheben, und zur 
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höchſten Thatkraft anzufpornen. Allein aud in diefer Beziehung er: 
gab fih ein bedeutendes Hinderniß. 

Der wahre Hebel der Volkskraft ift außer dem Nationalgefühl 
der Freiheits-Sinn, die Liebe zu freifinnigen Inftitutionen und wür— 
digen Staatözuftänden im Innern des Baterlandes. Aber freifinnige 
Inftitutionen und öffentliches Volksleben entiprachen dem Geſchmack 
der preußifchen Regierung keineswegs. Man jah den Patriotismus 
gerne, wenn er in blinder Hingebung für die Intereffen der Dyna- 
fie und in einer gewiffen patriarchalifhen Anhänglichkeit beftand, 
dingegen von einer Vaterlandöliebe, die aus dem Bewußtjeyn des 
freien Bürgerthums und edlerer Volkszuſtände entiprang, wollte 
man nichts wiffen. Unter diefen Umſtänden brachte auch der einfeitige 
preußifche Patriotismus der Regierung wenig practifchen Nuzen; 
denn da Diefelbe weder den Willen noch den Muth hatte, den Frei- 
heitsfinn zu beleben, das Volk in Maffe zur Vertheidigung der 
böhften Lebensgüter zu begeiftern und jo für ganz Deutichland ein 
Beilpiel der Erhebung zu geben, fo blieb die unmittelbare Theil 
nahme des Volkes an dem Kampfe fehr unbedeutend. Won einer 
Volks-Bewaffnung im Großen, von einem Aufgebot der Maffen war 
feine Rede, und der preußiſche Patriotismus ſank daher zu bloßen 
Declamationen und leeren Worten herab, 

Friedrich) Wilhelm II. war demnad bei dem Kampfe gegen die 
franzöfifhe Uebermacht hauptfächlic auf die Kraft feines ftehenden 
Heeres bejchränft; doc auch in diefem beftanden bedenkliche Vers 
hältniffe, weldye für einen Sieg über die Frieggewohnten und enthus 
ſiaſtiſchen Heere Napoleons nicht die günftigften Ausfihten eröffnes 
ten. Erſtlich waren zwei Drittheile des preußiſchen Heeres bloße 
Söldner, welche in Folge des Werbe-Spftems unter die Fahnen ger 
bracht wurden. Eine allgemeine Dienftpflichtigkeit ſämmtlicher Staats: 
angehörigen war noch nicht eingeführt; man hatte wohl angefangen, 
unter den Landeseingebornen Aushebungen für die Armee zu mas 
Gen, allein das Volk fah dieß als eine Neuerung, ja gewiffermaf- 
jen als eine Ungeſezlichkeit an, und fuchte ſich derjelben nad) Mög- 
ligfeit zu entziehen. Man konnte fi) daher der Eonferibirten meiftens 
nur Durch Lift, Ueberrafhung oder Gewalt verfihern. Dieb war 
die natürliche Folge des abfolnten Regierungs-Syſtemes, weldes 
mit dem Bewußtfeyn der Rechte eines freien Bürgers, auch das 


128 Erſtes Buch, Sechstes Hauptſtück. 


Gefühl und die Anerkennung der Pflichten deffelben zeritörte. Die 
angeworbenen Soldaten waren num großentheild Tiederlihe Men- 
fchen, welche entweder durch Arbeitsicheue oder durch Ausſchweifun— 
gen, und felbft Vergehen zum Eintritt in den Militairdienft bewo— 
gen worden waren, und bei der erjten beiten Gelegenheit wieder zu 
entlaufen fuchten, Unter folhen Umftänden fonnte das Heer nur 
durch Terrorismus zufammengehalten werden, und Dazu reichte Die 
gewöhnliche Disciplin nicht hin, fondern man mußte fi firenger 
Reibesftrafen bedienen. Stodprügel und Spießruthenlaufen waren 
daher für das preußifche Heer eine unabweislicdhe Nothwendigfeit, 
und beide wurden wirflid) mit großem Nachdruck gehandhabt. Die 
Disciplin ließ ſich durch folche Mittel aufrecht erhalten, allein der 
Geift, welcher zu ungewöhnlichen Thaten nothwendig iſt, ließ ſich 
dadurch keineswegs einflößen. Noch ein anderer Umftand Fam hinzu, 
der außerordentliche Leiftungen des preußifchen Heeres fehr zweifel- 
haft machte. Aus vermeintlicher Sparlamfeit hatte man nämlich Die 
Bekleidung der Soldaten den Hauptleuten der Gompagnieen für 
einen fejtgefezten Preis überlaffen. Die Hauptleute wollten hiebei 
noch gewinnen, und fo wurde denn der möglich gerinafte Stoff zu 
den Uniformen gewählt, jowie auch das Maaß derjelben auf das 
äußerſte bejchnitten. Zugleich mußten die neun eingetretenen Solda- 
ten die Kleider der abgegangenen, ohne allzu forafältige Rüdficht 
auf die Größe, anziehen, fo daß die Uniform eines Soldaten manch— 
mal nicht nur ziemlich ſchäbig, ſondern auch fehr unbequem war, 
Nun wurde das Befleidungsgefchäft der Hauptleute wirklich fo ges 
winnreich, Daß man eine Kapitains-Stelle als eine bedeutende Pfründe 
anfab, auf welche jchon lange vorher Darlehen aufgenommen wur— 
den. In dem Maaße dieſes Syſtem fich weiter ausbildete, wurde die 
Bekleidung der Soldaten dürftiger, und es kam fo weit, daß der 
Gemeine bei einem Feldzug nicht einmal einen Mantel hatte, Wegen 
der langen Dienftzeit, und um die Werbungen zu erleichtern, hatte 
man auch den gemeinen Soldaten das Heiratben erlaubt, und viele 
Weiber folgten den NRegimentern bei deren Ausmarſch. Da nun die 
Dffiziere zu viel Gepäd mit fich führten, jo waren die Negimenter 
auch von einer Menge Wagen begleitet, und da noch überdieß ſelbſt 
die Subaltern-Dffiziere auf dem Marfch reiten durften, fo fand ſich 
in dem Train der Regimenter auch eine Maffe von Pferden, wodurch 
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die Bewegungen der Armee äußerst fchwerfüllig wurden. Was die 
oberfte Leitung derfelben betraf, jo traute fich der König Friedrid) 
Wilhelm II. feine hinlängliche Fähigkeit zu, jondern übertrug fie 
dem Herzog von Braunfchweig. Diefer Feldherr hatte fi) allerdings 
unter Kriedridy dem Großen ausgezeichnet, war aber jezt ſchon etwas 
Ihwanfend in feinen Urtheilen oder Plänen, jedenfalls allzu bedenk- 
lich und für die neuere Art der Heerleitung überhaupt nicht paffend. 

Bei einer ſolchen Berfaffung mußte die preußifche Armee gegen 
die framzöfifche, wie diejelbe im Jahre 1806 bejchaffen war, an fich 
ſchon einen jchweren Stand haben. Der Freiheitd-Taumel der Frans 
zojen war freilich erlojchen und gerade umgekehrt der jchroffefte Ab- 
folutismus an feine Stelle getreten, doch das Nationalgefühl hatte 
fih erhalten und durch die glüdlichen Kriege ſogar noch gefteigert. 
Dabei waren die Soldaten über die Feldherrn-Gaben ihres Kaifers 
begeijtert, voll Vertrauen auf den Sieg, an Anftrengungen und 
Schlachten durch lange Uebung gewohnt. Endlich lag aud) die Leis 
tung aller Heere bei den Franzoſen in einer einzigen Hand mit uns 
umſchränkter Macht, während der Oberfeldherr der preußijchen Ar— 
meen fid) mancherlei Rüdfichten auflegen mußte, und zum Unglüd 
noch überdieß bei feinen Unter-Heerführern nicht immer auf den ges 
nauejten oder ſchnellſten Gehorfam rechnen fonnte. 

Alle diefe Schwächen der preußiichen Staats- und Heerverfaffung 
fönnten vielleicht als eine Rechtfertigung derer ericheinen, welche 
immer zum Frieden und zur Unterwirfigkeit unter Frankreich geras 
tben haben; allein fie fonnten gleichwohl fein Grund fein, fid) von 
einer fremden Macht mißhandeln zu laffen, fondern fie hätten eben 
eine Aufforderung fein follen, jene Mängel bei Zeiten zu verbeffern. 

Faſſen wir im überfichtlihen Rüdblid das Ergebniß unferer 
Daritellung in wenigen kurzen Säzen zufammen, fo zeigt fich,. Daß Die 
Ausfichten der preußifhen Monarchie bei der Eröffnung des Krieges 
mit Sranfreich nichts weniger ald günftig waren. . Der Haupthebel 
einer erfolgreichen Vertheidigung gegen Frankreich, ein allgemeines 
deutiches Nationalgefühl, veredelt durd) Freiheitsfinn, fehlte gänz— 
lich; die Deutjchen ſahen ſich nicht mehr als ein einheitliches Volk 
an, fie dachten nicht nur an feinen gemeinfamen Schuz ihrer Unab— 
bängigfeit, fondern die zum Rheinbund gehörige Bevölferung brannte 
fogar vor Eifer, den Franzofen bei der Unterdrüdung der übrigen 
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Deutſchen kraftvoll beizuſtehen. Deſtreich war ermattet und für den 
Augenblid zur Vermeidung des Kampfes entjchloffen, die ruſſiſche 
fowie die engliſche Hülfe fland ferne, die preußifche Heer- und 
Staatsverfaffung war vom innern Verfall. ergriffen, und Frankreich 
noch überdieß mit einer unverhältnigmäßigen Uebermacht im Feld 
erfchienen. Alles ließ fohin beforgen, daß Die Reihe der Demüthi- 
gung nun auch an Preußen gekommen jei, und daß die Erniedri- 
gung und das Elend Deutichlands nod größer werden müſſe, bis 
die Nation endlich auf die Bahn der Reformen geführt werde, da— 
durch ſich innerlich aufrichte und Die Kraft zur Wiedererlangung 
ihrer Unabhängigkeit gewinne, 
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(Bom 10. bis zum 14. Oetober 1806.) 


Die Unficherheit feiner Politik, fein Ängftliches, unentichloffenes 
Zaudern, dad Schwanfen endlich zwifchen entgegengefezten Entichlie- 
Bungen haben den Berliner Hof in die gefährliche Lage gebracht, 
daß er zu einer Zeit wider Frankreich die Waffen ergreifen mußte, 
wo Oeſtreich zum Frieden entſchloſſen, die ruffiihe Hülfe entfernter 
und ſchwächer, die Macht Napoleons durch den Rheinbund verjtärkt, 
furz alle Umſtände für Preußen höchſt ungünftig waren. Nachdem 
aber der Fehler einmal gemacht war, fo hätte der preußiiche Hof 
fi) bemühen follen, denfelben durch eine entichloffene Führung des 
Krieges, durch Fühne und rajche Operationen wieder gut zu machen, 
aljo im Felde zu gewinnen, was im Kabinete verloren worden war. 
Einem Feinde gegenüber, wie der Kaifer der Franzojen, mußte ein 
jolhes Berfahren eine doppelte Pflicht fein. Das Geheimniß der 
Erfolge Napoleons lag großentheils in der Schnelligkeit feiner Bes 
wegungen, in der unerwarteten Weife, wie er plözlich den Feind 
überfiel, und den Krieg fogleid) Anfangs in das Innere deffen Lanz 
des jpielte. Don einem ſolchen Widerfacher durfte man ſich nicht 
überrafchen laffen, man mußte ihm vielmehr mit Entichloffenheit 
zuvorfommen, in der Kühnheit und Schnelligkeit der Operationen 
mit ihm wetteifern. Die damalige politiihe Lage Deutjchlands und 
Europa's erhob ein ſolches ftrategifches Verfahren des Königs Fried- 
rich Wilhelms III. vollends zu einer unabweisbaren Nothwendigleit. 
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Deftreich wollte in dem bevorftehenden Kriege zwar die Neutralität 
beobachten, allein der Grund diefes Entichluffes lag keineswegs in 
einer aufrichtigen VBerföhnung mit Frankreich, ſondern vielmehr in 
der Furcht vor der Uebermacht Napoleons und in dem Mißtrauen 
gegen Preußen. Gewiß wartete der Wiener Hof nur auf eine güns 
ftige Gelegenheit, um fi) von feinem tiefen Falle wieder zu erheben, 
und für die erlittenen großen Unbilden Genugthuung zu fordern; 
zuverläßig würde er daher die Waffen gegen Franfreih in dem 
Augenblid wieder ergriffen haben, wo eine gegründete Ausficht auf 
Erfolg gegeben war. Alles fam daher darauf an, Daß Preußen den 
Kampfplaz tapfer behaupte, und die Wage der Entjcheidung zu ſei— 
nen Gunften neige oder wenigſtens züngelnd erhalte. Was die deut: 
ſchen Rheinbundesfürften betraf, jo ichloffen ſich Diejelben zwar jehr 
eifrig an Frankreich an; doch wenn der Krieg fogleich in ihre Linder 
gefpielt worden wäre, fo konnten die Laſten deſſelben oder Bortheile 
der preußifchen Waffen leicht ähnliche Verhältniſſe herbeiführen, wie 
jenes des Churfürften von Sachen zu Dem preußiichen Hofe beſchaf— 
fen war. 

Bei dem Zufammentreffen fo vieler Beweggründe und bejonderer 
Umſtände war e3 demnad) ganz offenbar, daß der König Friedrid) 
Wilhelm II. den Schauplaz des Krieges ſogleich nad Franken ver: 
legen, dahin fchleunigft feine Hauptbeere jenden mußte. Gin folcher 
Dperationsplan wurde auch von den Umſtänden außerordentlid) bes 
günjtiget. Deftreich blieb wenigftens neutral, fein Gebiet durfte ſo— 
hin von franzöfifchen Truppen nicht berührt werden. Der linfe Flü— 
gel der preußifchen Armee fonnte ſich deßhalb an Böhmen anlchnen, 
und über das Fürftenthum Baireuth ſich nach der Oberpfalz und 
Mittelfranken ausdehnen, wihrend das Gentrum durch den Thüringer 
Wald nah Bamberg, Schweinfurt und Würzburg, fowie der rechte 
Flügel von Weltphalen aus gegen den Rhein vordringen konnte. 
Behaupteten fi die preußifchen Heere nun mit Nachdruck in die— 
fer Stellung, jo war zuwörderft der Vortheil erlangt, daß die 
ruſſiſchen Hülfsheere Zeit gewannen, ſich in mächtigen Maffen dem 
Kriegsihauplaze zu nähern, Hiernächſt Fonnte die preußiiche Regie 
rung im Innern ihres Landes die Rüftungen fortfezen und durch 
Verſtärkung des ftehenden Heeres, ſowie durch Freiwillige und acz 
tive Landwehr eine zweite fräftige Vertheidigungstiinie bilden. End: 
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lich wurde in jenem Falle aud Großbritannien in den Stand gefezt, 
an dem Kriege unmittelbar Antheil zu nehmen. Der Ehurfürft von 
Heffen wartete nur auf eine günftige Gelegenheit, feine Streitkräfte 
mit Preußen zu vereinigen; ſolches würde daher ebenfalls ſogleich 
geichehen fein, wenn die preußiiche Armee die obenbemerkte Opera: 
tionslinie eingenommen hätte. Waren nun die Heere Friedrich Wil- 
helms II. in diejer Stellung vollends fiegreih, jchlugen fie den 
Feind nur in einer einzigen Schlacht entjcheidend, ſo unterlag es 
nicht dem mindeften Zweifel, daß Deftreic zum Kriege mit fortge- 
riffen und die deutſchen Rheinbundsfürften zum Abfall von Frank: 
reih gezwungen werden fonnten. Dann hatte aber der Krieg ein 
ganz anderes Anſehen erlangt, ald in der 17908* Jahren, wo nur 
der Fleinjte Theil der preußiihen Armee im Felde jtand und den 
Kampf mit halber Seele führte; denn jezt war die gefammte Streit: 
macht der preußiichen Monarchie zur Stelle, und man hatte inzwi— 
ſchen auch einjehen lernen, daß es ſchon der Selbjterhaltung willen 
einem verzweifelten Kampfe gelte. Wurden aber aud) die preußiichen 
Heere in jener Stellung geichlagen, jo hatten fie ihr ganzes Land 
hinter ſich, fonnten fid) in Ordnung auf ihre Referven, die inzwi- 
jhen doch gebildet fein mußten, zurüdziehen, und wenigitens den 
Ruffen zur Theilnahme an dem Kanıpfe Zeit geben. Napoleon wußte 
auch recht gut, wie gefährlich ihm ein ſolcher Operationsplan wer: 
den würde; darum fagte er, daß er die preußifchen Heere mit 
Uebermacht überrafchen, und zu fchlagen fuchen werde, bevor die 
Ruſſen eintreffen. 

Es ift ganz augenfcheinlih, daß nur ein rajcher Angriffsfrieg 
nady den oben bemerkten Grundjäzen Preußen zu retten vermochte, 
Nun war es aber jchon feit dem 8. Auguft 1806, wo der Berliner 
Hof das Anerbieten Frankreichs, Hannover an den König von Eng: 
land zurüdzugeben, officiell erfahren hatte, ganz gewiß, daß der 
Krieg unvermeidlicy fei. Die preußiſche Armee, welde bereits Ende 
Augufts im Marſch war, hätte daher augenblidiih nad Franken 
und Baiern geführt werden follen. Im Innern Frankreichs began- 
nen Die Truppen-Bewegungen erſt Mitte September, Napoleon 
jelbjt reiste erft am 25. zur Armee ab; bis zur Hälfte Septembers 
hätte daher der linfe Flügel der großen preußifchen Armee im Für— 
ſtenthum Baireuth, das Centrum bei Würzburg, und der rechte 
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Flügel nabe am Rhein ftehen können. So war es alfo möglich, in 
Franfen die Operationen noch vor dem Zufammenziehen der ge- 
ſammten franzöfifchen Streitmacht zu beginnen. In der That hatte 
auch der einfichtsvollere Theil des preußifchen Generalftabs einen 
ſolchen Operationsplan fehr frübzeitig vorgefchlagen und mit Wärme 
empfohlen. Schon im Juni 1806 wurde bei einer Berfammlung 
von DOfftzieren in Charlottenburg, wo die Möglichkeit eines Krie— 
ges mit Frankreich befprocden wurde, jene Idee angedeutet; doch 
beftimmter trat der Vorſchlag bei einer andern Verſammlung in 
Charlottenburg vom 13. Auguſt 1806 hervor, wo die Zuſammen— 
berufung der Armee bereits befcjloffen war. Der Obrift von Maf- 
ſenbach empfahl insbefondere, den Krieg durch die Offenfive zu be— 
ginnen, und alle Kräfte aufzubieten, die erfte Schlacht zu gewin— 
nen; doc) ſei e8 durchaus notbwendig, die erfte Schlacht in Franken 
zu fchlagen, 

Leider Fonnte der Herzog von Braunfchweig, welcher bereits zum 
Dberbeerführer beftimmt war, für dieſe Idee nicht erwärmt werden. 
Friedrich Wilhelm IM. jelbft blieb unentichieden; gleichwohl ſchienen 
die erjten Bewegungen der preußifchen Heere auf den Plan der 
Dffenfive binzudeuten. Die fchlefiihe Armee, welde ſchon Anfangs 
September in Sachfen ftand, follte nämlich Aber Dresden und 
Chemnitz nad) Hof marfchiren, und durd das Fürftenthun Bai— 
reuth vorrüden, während die Hauptarmee zu dem Marjch durch den 
Thüringer Wald nad Würzburg beftimmt wurde. Plözlich traten 
aber in der Bewegung der fchlefifchen Armee wieder Zögerungen 
ein, und die Hauptarmee ftand vollends unbeweglid) in der Gegend 
von Erfurt. Erſt am 24, September 1806 rückte die fchlefiiche Ars 
mee von Dresden weiter gegen Freiberg vor; doch aud) Dem verfpäteten 
Befehle zum Aufbruch war noch die Beichränfung beigefügt, daß 
der Marſch nur bis Chenmiß geben folle. Als die Quartiermacer 
am 27. September vor Chemnitz ankamen, traf Dagegen vollends 
der Befehl ein, daß ſich die fchlefiiche Armee, unter Befehl des Für: 
jten von Hohenlohe, rechts wenden, und über Altenburg und Gera 
nah Jena und Sualfeld marſchiren ſoll, um fih an die preußiiche 
Hauptarmee bei Erfurt anzulehnen. Der Herzog von Braunfchweig 
hatte jich nämlich inzwifchen über feinen Operationsplan entfchieden, 
und befchloffen, die geſammte preußifche Armee in ſechs Golonnen 
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durch den Thüringer Wald nad Franfen zu führen. Das Centrum 
follte über Ettenwinden, Altenftein und Schmalkalden, und die bei- 
den Flügel an den Endpuncten des Gebirges marfciren. 

Diefe feltfame Anordnung war die Folge der Unentichloffenbeit 
ſowie der ängftlichen, allzu bedenflichen Sinnesart des Oberheer— 
führerd. Der Nothwendigfeit des Vordringend nah Franken hatte 
er fich nicht ganz entichlagen können, aleihwohl fürchtete er ſich 
vor der Kühnheit des Schrittes und fuichte daher alle" Streitkräfte 
eng zuſammen zu halten, um durch' Maffen Wirkung zu machen. 
Darım getraute er ſich nicht, die beiden Flügel der Armee jelbft- 
ftändig operiren zu laffen, fondern zog fie ganz an fih. Dich war 
aber ein ungeheurer ftrategifcher Fehler, welcher nothwendig Die 
geſammte preußiiche Armee ins Verderben ftürzen mußte. Es war 
nämlich leicht vorauszufehen, daß Napoleon das thun würde, was der 
preußifche Heerführer jo unflug unterlaſſen hatte, d. h. daß er fi 
an das neutrale Böhmen anlebnen und mit einer jtarfen Macht auf 
feinem rechten Flügel fid) bemühen werde, den Marſch durch das 
Baireutbifche zu erzwingen, ſohin die preußifche Armee auf der 
Flanfe zu bedrohen. Deßhalb hätte nothwendig die gefammte ſchle— 
ſiſche Armee verwendet werden follen, das Fürftenthbum Baireuth 
zu behaupten, und dadurch das Hauptheer bei dem. Marfche durch 
den Thüringer Wald auf der Flanke zu decken. Nun ließ aber der 
Herzog von Braunfchweig nur eine ſchwache Heer-Abtheilung unter 
dem General Tauenzien bei Hof ftehen, welche von den großen 
Maſſen des franzöfifchen rechten Flügels fofort zurückgeworfen oder 
erdrüct werden mußte, und dann ftand den Franzoſen der Weg 
nah Sachen ſowie felbjt nach Berlin offen, die preußiſche Armee 
war in der Flanke umgangen, und der Gefahr ausgeſezt, im Rü— 
den angegriffen zu werden ?). 

Es fcheint umbegreiflich zu fein, daß ein alter erfahrner Heer: 


1) Napoleon bemerkte diefen ungeheuern Fehler auf der Stelle. Schon im 
jweiten Armee-Bülletin vom 12. October 1806 äußerte er: 
„Dresde ni Berlin ne sont couverts par aucun corps d’armee. Tournee 
par sa gauche, prise en flagrant delit, l’armee prussienne se trouve, des 
le debut, dans une position assez crilique.“ 
(Monitenr vom 20. Ortober Nr. 293. Seite 1278.) , 
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führer, wie der Herzog von Braunfchweig, einen fo entjezlichen 
Fehler begeben fonnte; indefjen die unfelige preußiiche Diplomatie 
hatte wieder ihre Hände im Spiel, und verleitete den Herzog zu 
den widerfinnigften Vorausfezungen. Der Marquis von Luccheſini, 
früher preußiſcher Gefandter in Paris und nun leider zu dem 
Kriegsrathe beigezogen, behauptete nämlich hartmädig, Daß der 
Kaifer der Franzofen nicht offenfiv operiren werde, weil er aus po— 
litifhen Gründen nicht für den angreifenden, jondern für Den anges 
griffenen Theil gehalten fein wollte. Obgleich eine ſolche Behaup- 
tung dem Character und der gefammten Berfahrungsart Napoleons 
fo ſehr widerſprach, daß fie augenfcheinlich unrichtig war, ja ſelbſt 
den Anfchein der Lücherlichkeit gewann, fo fchenfte ihr der Herzog 
von Braunjchweig dennoch völligen Glauben. Der Grund war, weil 
fie feine Neigung zum langjamen bedächtigen Handeln begünftigte. 
Er gab fih Daher der jeltiamen VBorausfezung mit Eifer hin, und 
verhärtete fi in dem Glauben, daß Napoleon zwijchen dem linken 
Ufer der fränkiſchen Saale und dem rechten der Baunad) eine Ver: 
theidigungs-Stellung einnehmen, Königshofen befeftigen, und jo den 
Angriff der Preußen erwarten werde. Unbekannt mit der Oertlich— 
feit und irregeführt von fchlechten Karten, bielt er jene Stellung 
zugleich für fo feft, daß er fie nur mit überlegenen Maffen ſpren— 
gen zu fönnen glaubte. Darum wollte er die gefammten preußifchen 
Streitkräfte um fid) haben, und darum wurde der abentheuerliche 
Befehl gegeben, daß die fchlefiidhe Armee von Chemnig über Alten- 
burg und Gera nad Jena marfchire, fohin das Fürſtenthum Bai— 
reuth bloßitelle. Der Fürft von Hohenlohe, welcher das fchlefifche 
Heer befehligte, hatte die Dffenfive und namentlidy das Vordrin— 
gen über Baireuth nah Franken fehr dringend empfohlen; jener 
Befehl des DOberheerführers war ihm daher äußerſt unangenchn; 
dod man mußte gehorchen, und fo ſchwenkte denn der linke Flügel 
der preußiihen Armee in der Richtung nad) Jena ab. 

Jezt ſchon war großes Unglück vorbereitet, und die preußifche 
Armee der Gefahr einer gänzlihen Vernichtung ausgefezt. Der 
Herzog von Braunfchweig fühlte ſich auch ziemlich unbehaglich, und 
berief die vorzüglichiten Offiziere des Generalftabes auf den 5. Oe— 
tober zu einem allgemeinen Kriegsratb nach Erfurt. In diefem 
Kriegsrathe zeigte es ſich vollends, in welder troftlofen, anarchi— 
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hen, verzweifelten Berfaffung ſich die preußiſche Heerleitung bes 
fand. Die franzöfiihen Truppen ftauden jchon in der Gegend von 
Bamberg, andere näherten fih den buaireuthiihen Grenzen, alles 
deutete auf einen rajhen Marſch nad Sachſen; aleihwohl beharrte 
der Herzog von Braunſchweig ftarrfinnig bei der Meinung, daß 
Napoleon zwiſchen der fränkiſchen Saale und der Baunach eine 
vertheidigende Stellung annehmen werde. E& war wieder der Mars 
quis von Luckhefini, welcher ihn darin beſtärkte, denn derfelbe 
behauptete auch noch bei dem Kriegdrathe vom 5. October in Er- 
furt, daß Napoleon die Dffenfive nicht ergreifen werde. So hart: 
näckig nun der Herzog von Braunfchweig bei feinem traurigen Irr— 
thum verblieb, fo wußte er doch nicht, was geichehen jolle, um 
feinen eigenen Operationsplan auszuführen. Die erfahrnern Offi 
ziere bewiejen, daß der Marſch durch den Thüringer Wald bei der 
Stellung, welde die Franzofen jezt genommen haben, nicht mehr 
möglich jei. Daran wollte der Herzog nicht glauben, und doch wagte 
er ſich aud feinen Schritt vorwärts. Bon Seite der befonnenen 
Offiziere rieth man jezt noch, Durd eine veränderte Art der Offen— 
five und einen jchleunigen kühnen Schlag die Armee ihrer geführ: 
lihen Lage zu entziehen, oder wenn man Das nicht wolle, zur Anz 
nahme einer beffern Vertheidigungs-Stellung wenigjtens augenblid- 
li) einen geordneten Rüdzug anzutreten. Doch der Herzog wollte 
weder das eine, nod das andere; es entftand nun ein verwirrtes 
Durcyeinanderreden, der eine jchlug Diefes, der andere jenes vor, 
der König hörte alle Meinungen, ohne fid für eine zu entjcheiden, 
der Oberfeldherr war unzufrieden, ärgerlich, aber zu nichts entichlof- 
jen, die Zeit verſtrich, es wurde nicht gehandelt, ja man fonnte es 
nicht einmal zu einem Beſchluſſe bringen, der Kriegsrath wurde auf 
den 6. October vertagt. An diefem Tage trat die neue Unficherheit, 
der nämliche Wirrwar, die gleiche Rathlofigkeit hervor ?2). Endlich 


2) Diefer anarhifche Zuftand der preußijchen Heerleitung war fo fehr noto= 
riſch und allgemein befannt, daß ihn auch Napoleon auf der Etelle erfuhr. Be: 
reits am 12. October fagte er im zweiten Armee-Bülletin : 

„Toutes les lettres interceptees peignent le conseil du roi dechire par des 
opinions differentes, toujours deliberant, et jamais d’accord. L’incertitude, 
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wurde befchloffen, daß fich die Armee unter dem General Rüchel zwi: 
fhen Eiſenach und Langenfalza, das Hauptheer unter dem Herzog 
von Braunfchweig bei Bienftädt, umd die Armee des Fürften von 
Hohenlohe bei Hochdorf aufftellen fol. 

Napoleon war feineswegs durch aufgefungene Briefe allein, ſon— 
dern hauptſächlich durch ein ausgedehntes, vortrefflic organifirtes 
Syſtem der Spionerie von allen Bewequngen der preußtiichen Heere 
und jelbjt den Plänen der Anführer auf das genauefte unterrichtet. 
Mit Frobloden vernahm er die Kunde, daß die jchlefifche Armee 
rechts gezogen fei, ſohin das Fürſtenthum Baireuth bloß geftellt 
habe. Sofort befahl er daher zweien feiner tüchtigften Heerführer, 
den Marichällen Soult und Ney, mit ftarfer Macht über Hof durchs 
zubrechen, und der preußifchen Armee in die preisgegebene Flanfe 
zu fallen. Schon am 7. October rückte Soult in Baireuth und am 
8. in Hof ein, während die Colonnen von Nev ibm auf dem Fuße 
folgten. Die preußifhe Heer-Abtheilung unter Tauenzien wurde mit 
ungebeurer Uebermacht zurüdgedrängt, und entging kaum der Ges 
fangenfchaft. Nur der Gefchieflichfeit des Generals Tanenzien war 
ed zu verdanken, daß er fein ſchwaches Corps durch einen ſchleuni— 
gen Nüdzug über Schleiz und Auma noch rettete. Die preußifche 
Armee war daher fchon am 9. October auf der Flanfe völlig um: 
gangen, und der Weg nad Berlin ftand der franzöftichen Armee 
nun offen. 

Wührend das Corps des Generals Tauenzien zurüdgedrängt 
wurde, ftand die Vorhut der Hohenlohe'ſchen Armee bei Rudolſtadt 
und zwar unter dem Befehle des Prinzen Ludwig Ferdinand von 
Preußen. Da der Prinz nicht nur jehr eifrig für den Krieg gegen 
Frankreich geftimmt hatte, fondern aud) den Augenblid der Eröff- 


l'alarıne et T'epouvante paraissent deja succeder à l’arrogance, ä l'incon- 
sideration et à la folie.‘“ 
(Moniteur |. c.) 

Im dritten Armee - Bülletin vom 13. October erzählt Napoleon die Verwir— 
rung, welche bei dem preußischen Kriegsrath in Erfurt berrfchte. 

„Toutes les lettres interceptees disent que la consternation est ä Erfurt 

oü se trouvent encore le roi, la reine, le duc de Brunswick etc. qu'on 
discute sur la parlie à prendre, sans pouvoir s’accorder.“ 

(Moniteur vom 21. DOrtober Nr., 294, Seite 1281.) 


% 
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nung des Kampfes in feiner thatenluftigen Ungeduld faum erwar— 
ten fonnte, jo fürchtete der Fürft von Hohenlohe ein zu ungeſtümes 
Aufbraufen der Vorhut. Er empfahl daher dem tapfern Prinzen 
auf das eindringlichite Ruhe und Borficht, erinnerte ihn, daß der 
Vortrab einer Armee feine jelbitftändige Schlachten zn liefern habe, 
und gebot ihm auf das beſtimmteſte, fich in Fein ernjtliches Treffen einzu: 
laffen. Am 9. October war aber nicht nur das Gentrum der franzöfifchen 
Armee ſchon bei Ebersdorf und Schleiz angefommen, fondern der 
linke Flügel unter Lannes über Coburg nach Gräfenthal vorge 
rückt, und bei Saalfeld auf die Vorhut der Hobenlohe’fchen Armee 
geitoßen. Als nun der Prinz Ludwig Ferdinand vernahm, daß fic) 
dort der Kampf angefponnen habe, fo eilte er mit 6000 Mann 
nah Saalfeld, warf fi den jtarfen Maffen der Franzofen entge- 
gen, und ließ ſich durch feine Kampfeshize und Thatenluft in ein 
ernftliches Gefecht verwideln. Die Preußen, und insbefondere ihre 
Hülfstruppen, die Sadien, jchlugen fid unter der Führung des 
beidenmütbigen Prinzen brav und tapfer, fie jtanden mit Todes— 
verachtung in dem Feuer; doch die ungeheuern Mafjen der Frans 
zofen erdrüdten fie und zwangen fie nad) großem Verluft zum Rück— 
zug. Ludwig Ferdinand ſelbſt wurde von franzöfiichen Reitern 
umringt, man forderte ihn zur Ergebung auf; indeffen er wollte 
die Niederlage der preußiichen Waffen nicht erleben, beantwortete 
die Aufforderung zur Ergebung mit verzweifelten Streichen, und 
ftarb den Heldentod auf dem Felde der Ehre. Sein Berfahren als 
General war nicht zu rechtfertigen, jondern zu tadeln, weil er ſich 
nach den bejtimmten Befehlen feines VBorgefezten in Fein Gefecht 
hätte einlaffen jollen; indeffen trägt die Geichichte doch billig feiner 
Tapferkeit und Hingebung Rechnung. 

Das Gefecht von Saalfeld und der Rüdzug des Tauenzien'ſchen 
Corps nah Auma waren üble Anfinge der preußiichen Waffen— 
Unternehmungen; denn in Folge diefer Greigniffe fielen nit nur 
bedeutende Magazine in die Hände der Franzofen, jondern Die 
Truppen Napoleons fanden Shen am 12, October in Naumburg 
und Zeig und dehnten fich bis Leipzig aus. Jezt war alfo die preus 
ßiſche Armee auf der Flanfe völlig umgangen und im Rüden bes 
droht, ja fo feltfam war die gegenfeitige Stellung, daß ein Theil 
der franzöfiihen Armee in der Fronte ftatt nad Berlin dem Rheine 
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zugefehrt und ein Theil der preußiſchen Armee in der Fronte ftatt gegen 
den Rhein nach Berlin gerichtet war. Und in dieſer geführlichen Lage 
ftand die preußiiche Armee unverrüdt zwifchen Erfurt, Weimar und 
Jena, ohne einen Verfuch zur Rettung zu machen, ohne felbft nur 
irgend einen beftimmten Plan zu befolgen. Nunmehr war das Un- 
glück vollendet, dig gefammte Armee unabwendbar dem Untergange 
geweihet. Dieß beftätigte fih nur zu bald. | 


Achtes Hauptftück. 
Die Schlachten von Jena und Auerftädt. 


(14. October 1806.) 


Schon in dem Kriegsrathe zu Erfurt vom 6. October 1306 war 
dem Oberfeldberrn von dem Fürften Hohenlohe und dem Oberft 
Maſſenbach für den Fall der Verwerfung der Dffenfive der Vor: 
ihlag gemacht worden, an dem Ettersberg eine Vertheidigungs- 
Stellung anzunehmen. Nach dem unglüdlichen Gefecht von Saalfeld 
wurde jener Vorfchlag am 11. Detober erneuert; allein der Herzog 
von Braunfchweig ging abermals nicht darauf ein, fondern er be 
fahl, daß der linke Flügel der Armee unter Hohenlohe das Plateau 
von Jena befeze, während das Hauptheer unter feiner Führung eine 
Etellung bei Weimar nehme und die Armee des Generals Rüchels 
zur Unterftüzung defjelben oder des Linken Flügels näher beigezogen 
werde. In Folge diefer Anordnung ftellte fih Hohenlohe am 12. Oct. 
hinter der Schnee bei Jena auf der Hochebene auf, durch welche 
die Straße nah Weimar führt, lehnte feinen rechten Flügel an 
Kapellendorf und dehnte den linken bis Dornburg aus, während das 
Gentrum an der Straße nad) Weimar ftand, Die Vorhut der Ho- 
henlohe'ſchen Armee, welche nad) dem Tode des Prinzen Ferdinand 
Ludwig der General von Tauenzien befehligte, jollte durch die Bes 
fezung von Jena und insbejondere des Landgrafenberges den Ein: 
gang in das Saalthal vertheidigen. 

Niemand im preußifchen Hcere wollte glauben, daß auf die eben 
bejchriebene Stellung von den Franzofen ein Angriff unternonmen 
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werden würde, Selbft diejenigen, welde von dem raſchen Borrüden 
Napoleons überzeugt waren, fanden in der Meinung, daß der Anz 
griff von Magdala her verfucht werden würde. Der Herzog von 
Braunfchweig befand fid) dagegen über die Bewegungen der fran— 
zöfifhen Armee in einem noch größern Jrrthum, da er durchaus 
nicht glauben wollte, daß die Franzofen zwiſchen Der Saale und der 
Elſter vordringen. Als man am 12. October die Vermuthung ge: 
gen ihm äußerte, der Feind ftehe jhon in Naumburg, fo lachte er 
beinahe über eine ſolche verkehrte Vorftellung. Die Folgen Ddiefer 
Irrthümer waren überaus verderblid; denn die großen VBorräthe in 
Naumburg fielen in die Hände der Franzoſen, und da der Herzog 
von Braunfchweig feine Ahnung davon hatte, und überhaupt feine 
hinreihenden Anftalten zur Verſorgung feiner Soldaten getroffen 
hatte, jo litt das Hohenlohe'fhe Heer am 13. October bereits an 
allem Mangel. Auch ſchon vorher war die Verpflegung der Soldaten 
ſehr fümmerlih, ja man hatte die Nachläßigkeit fo weit getrieben, 
daß die füchfifhen Truppen am 13. October feit drei Tagen fein 
Brod mehr erhalten hatten. Darüber bejchwerten ſich die Führer 
der Sachſen bitter und drohten, Das preußiiche Lager mit ihren 
Truppen zu verlaffen, wenn nicht fofort Lebensmittel herbeigeſchafft 
würden. Um das Unglück vol zu machen, hatte man auch nicht für 
genügende Vorräthe von Munition geforgt, fo daß fowohl bei der 
Artillerie, als bei dem Fußvolk nach furzen Gefechten Mangel an 
Schießbedarf zu befürchten war. 

Während alles dieß bei der Armee des Fürften von Hohenlohe 
vorging, befand fih der Oberbefehlshaber, Herzog von Braun— 
ihweig, in der größten Unruhe, ja ſchon beinahe in der Verzweif— 
lung. Am 13. October hatte er ſich endlich überzeugen müffen, daß 
er ji) über die Bewegungen der franzöfifchen Armee gänzlich ge 
täuſcht babe, daß er zum Theil Schon umgangen, und feine Stellung 
ganz unhaltbar, ja ſelbſt höchſt gefährlich fei. Diefelbe Ueberzeu— 
gung theilte fi) jeiner Umgebung mit und verbreitete fid) bis zu 
den untern Offizieren; alles gerieth nun in Beftürzung, die Ruhe 
der Berathung jowie der Beichlußfaffung verfhwand, und felbft in 
den Gemächern des Oberfeldheren herrſchte Geräufh und Unord— 
nung. In einer jolhen Lage der Dinge trafen nun am 13, October 
Morgens die Meldungen ein, daß es der Armee des Fürften Ho- 
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benlobe an Lebensmitteln fowie an Schießbedarf mangle, und daß 
die Sachſen abzumarjchiren drohen. Der Oberfeldherr verlor nun 
alle Faſſung, und wollte die Munition unter Umftänden, wo man 
jeden Augenblid eine Schlacht erwarten konnte, für Das Heer bei 
Sena erjt von Erfurt herbeifchaffen laffen. Durch den Rath eines 
Generals fand man endlich ein befferes Auskunftmittel, und es wur: 
den Anjtalten getroffen, wenigjtens einen Theil der verlangten Mus 
nition und Lebensmittel abzufenden. Zugleich verfuchte der Herzog, 
durch eine Veränderung feiner Stellung ſich feiner gefahrvollen Lage 
zu entziehen. Er bejchloß Daher, mit dem Hauptheer über Auerftädt 
gegen Freiburg zu rüden, dort über die Unftrut zu ſezen und auf 
den Höhen dahinter, fi aufzuftellen. Der Marſch wurde am 13. Dc- 
tober Mittags angetreten, und zugleich dem Fürften Hohenlohe der 
Befehl ertheilt, die Bewegung des Hauptheeres zu deden, und fi) 
fodann ald Nachhut anzujchliegen. In der Lage, in welche der Her- 
zog von Braunfchweig fich geſezt hatte, war der Abzug an die Unftrut 
das Befte, was noch geichehen fonnte, nur jezte das Gelingen des 
Manövers voraus, daß die Päſſe bei Köſen ſchleunigſt bejezt wür— 
den. Doch gerade in dieſem wichtigen ftrategifchen Puncte wurde ein 
Fehler begangen, weldyer den Rettungs-Verſuch wieder vereitelte, 
und das preußiſche Hauptheer unabwendbar dem Verderben überlie— 
ferte. Als nämlich die Vorhut des Herzogs am Abend des 13, Des 
tobers in der Nühe der Engpäfle von Köjen anlangte, wollte man 
den ermüdeten Truppen erjt Ruhe gönnen, und verſchob die Beſe— 
zung jener Päſſe auf den folgenden Tag. Dieſer entjezlihe Miß— 
griff entjhied über das Schickſal der preußiſchen Hauptarmee, 
Nicht minder große Fehler wurden gleichzeitig bei Dem Heere des 
Fürften Hohenlohe begangen. Zur Sicherheit jenes Heeres war es 
nach der Stellung, die es bei Kapellendorf eingenommen hatte, 
durchaus nothwendig, daß die Schlüffel zum Saalthal wohl vers 
theidiget, die Stadt Jena mit der Brüde dajelbjt, und hauptſäch— 
lih der Landgrafenberg behauptet werde. General Tauenzien hatte 
dieß auch im Sinn, und deshalb namentlich den Landgrafenberg 
bejezt; indeflen in Zolge der frühern Mißgriffe waren die franzöfi- 
chen Heere ſchon fo weit vorgedrungen, daß ſie leicht den äußerften 
linfen Flügel der Preußen bei Dornburg umgehen fonnten. Napos 
leon hatte wirklich dem General Bernadotte dazu Befehl ertheitt, 


144 Erftes Buch. Achtes Hauptitüd. 


und da diefer Heerführer mit einer großen Streitmacht anrüdte, fo 
zogen fih die ſchwachen preußifchen Vorpoften bei Dorndorf über 
die Brüde auf die Höhen von Dornburg zurüd, Als Graf Tauen- 
zien von diefem Rüdzug Kenntniß erhielt, jo befürchtete er, abge: 
fhnitten zu werden. Er glaubte daher, die Eingänge zum Saalthal 
nicht länger vertheidigen zu können, jondern ebenfalls eine rückgän— 
gige Bewegung machen zu müffen. Deßhalb räumte er Jena in der 
Naht auf den 13. October, behauptete zwar nod den Landarafen- 
berg, verließ aber am 13. October, von den Franzofen gedrängt 
und von dem Fürften Hohenlohe nicht verftärft, auch jenen wichti- 
gen PBunct, und nahm feine Stellung am Dornberg zwifhen dem 
Pfarr» und Lohholz. 

Der Kaijfer Napoleon fam am 13. October Nachmittags zwei 
Uhr in Jena an, und nahm die Dertlichfeit jogleich näher in Augen 
ſchein. Es war nicht ſchwer einzufehen, welche große Bedeutung der 
Zandgrafenberg bei der Stellung der beiderfeitigen Heere habe, und 
da er denjelben von feinen Vorpoſten ſchon bejezt fand, jo beichloß 
er, diefe Stellung zum Stüzpunct feiner Manöver zu machen. So— 
fort ward nun eine bedeutende Macht in dichten Colonnen auf dem 
Landgrafenberg aufgeftellt, und zugleich Anftalt getroffen, die Berg- 
wege zu erweitern, und Dadurch der Artillerie zugänglich zu machen. 
Napoleon verfiel nun über die Stellung der preußiichen Armee felbft 
in einen Irrthum, indem er glaubte, in Kapellendorf und der Um— 
gegend das Hauptheer vor fid) zu haben. Da es aber nur zu deut: 
lih am Tage lag, in welche üble Lage die preußiichen Truppen 
gebracht worden waren, jo beſchloß er deffenungeachtet, am 14. Dcs 
tober eine Schlacht zu liefern. Sein Plan ging hauptſächlich dahin, 
den Linken Flügel der Preußen bei Dornburg zu umgeben, und den 
Feind jodann im Rüden und in der Fronte zugleich anzugreifen. 
Die Marſchälle Soult und Bernadotte wurden mit der Ausführung 
dieſes Manöver's beauftragt. 

Während alles das vorfiel, herrſchte in dem Lager des Fürſten 
von Hohenlohe die größte Sorgloſigkeit, und kein Menſch dachte 
daran, daß man am Vorabend einer Schlacht ſtehe. In der Nacht 
vom 13. auf den 14. October waren die Vorpoſten der franzöſiſchen 
Armee den preußiichen jo nahe gerüdt, Daß man ſich gegenfeitig 
anrufen Fonnte, man hörte im preußifchen Lager Die Begrüßungen 
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des Kaifers, als er in der Nacht alle Poften unterfuchte, man hörte 
das Raffeln der Kanonen, die in Batterien aufgefahren wurden, 
die Bewegungen der Reiterei, die Artihläge der Holzhauer, welche 
zur Gangbarmahung der Wege Bäume fällten, kurz die vielfältig. 
ften Vorbereitungen einer großen Armee zu der Feldichlacht. Def 
jenungeachtet wurde über alle dieſe Erſcheinungen dem Fürften Ho: 
benlobe in der Nadıt vom 13. auf den 14. October Feine Meldung 
gemacht. Niemand dachte daher an eine Schlacht, fondern man be- 
gab ſich vertrauensvoll zur Ruhe. Da gaben am Morgen des 14, 
October vor Tagesanbrud die franzöfiichen Kanonen das Zeichen 
zur Eröffnung der Feldichlacht. 

Nun ftieg der Fürft von Hohenlohe mit jeinen Generalen zu 
Pferde; allein immer nody glaubte man ganz allgemein, daß die 
Hauptmacht der Franzofen nach Köfen oder Merjeburg ſich wenden 
und dort die Sade zur Enticheidung bringen werde. Bald aber 
zeigte fih, daß die Vorhut unter dem General Tauenzien bereits 
geworfen ſei, große Maffen des Feindes anrüden, und eine Schladht 
bevorftehe. Augenblicklich traf nun der Fürft Hohenlohe feine Vor— 
bereitungen, indem er fein Heer in Schlachtordnung aufftellte. Er 
beichloß fogar die Dffenfive zu ergreifen, und befahl, daß der Ge- 
neral Rüchel den linken Flügel des FZeindes und der General Hols 
zendorf den rechten Flügel angreife, während ſich der Fürft felbft 
auf das Gentrum ſtürze. Rüchel ftand jedody drei Stunden vom 
Schlachtfeld entfernt nnd von dem General Holzendorf hatte man 
feine Nachricht. So fam denn dad Hohenlohe'ſche Heer, das noch 
überdieß durd) die Abweienheit des Generals Holzendorf geſchwächt 
war, allein ins Feuer, und ed war der Kaifer Napoleon felbft, fowie 
die große franzöfiiche Armee, mit der fich jener ſchwächere Theil des 
preußifchen Heeres ſchlagen mußte. Deffenungeachtet behaupteten 
die Truppen des Fürften Hohenlohe das Schlachtfeld mit der ſchön— 
ften Ordnung und der heldenmüthigften Tapferkeit. 

Den Schlüffel zu der feindlihen Schladtordnung bildete das 
Dorf BVierzehnheiligen, das von den Franzofen bejezt war. Fürft 
Hohenlohe griff diejes Dorf mit Nahdrud an, ftedte es in Brand 
und warf den Feind zurüd. Sofort entwidelte fih nun die preis 
Bifche Reiterei, die Anfangs auf fumpfigen Boden gerathen war, in 
völliger Ordnung und ftürzte fi mit Entſchloſſenheit auf den Feind. 

Wirth’s Geſch. d, deutſch. Staaten, I. 10 
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Das Geſchüz unterftüzte den Angriff, die Franzofen wankten, Die 
gefammte preußijche Linie rüdte vor, der Sieg neigte ſich auf die 
Seite der Preußen. Alles Fam in diefem Augenblid darauf an, daß 
General Holzendorf feine Stellung bei Dornburg behaupte, und 
der General Rüchel auf dem Scylachtfelde erfcheine. An beide wa— 
zen ſchon vor 5 Uhr Morgens Ordonnanz-Dffiziere mit den erfor: 
derlihen Befehlen abgegangen, und man boffte, dag Rüchel gegen 
9 Uhr eintreffen, inzwifchen aber Holzendorf fid) halten könne. In— 
deffen das Preisgeben des Saalthales und des Landgrafenberged 
war ein zu großer Fehler, und den nachtheiligen Folgen deffelben 
konnte nicht mehr vorgebeugt werden. Holzendorf wurde bei Dorn— 
burg von dem Marjchall Soult zwei Stunden lang in Schad) ge 
halten, und bierdurh ward dem Marſchall Bernadotte Zeit geges 
ben, den linker preußifchen Flügel wirklich zu umgehen, Holzendorf 
wußte ſich zurüdzieben, und die Franzoſen erfchienen nunmehr im 
Rüden der Hohenlohe'jhen Armee. Als daber in dem Augenblid, 
wo ſich der Sieg auf Die Seite der Preußen neigte, Dfficiere mit neuen 
Befehlen an Holzendorf abgingen, fo trafen diefelben ftatt preußiſche 
Truppen franzöfifche im Rüden des FZürften Hohenlohe. Die Lage 
des leztern wurde nun bedenklich, gleihwohl war nad) den erruns 
genen Bortheilen der Sieg der Preußen wahrſcheinlich, ja fait ges 
wiß, wenn in diefem Augenblid, gegen 9 Uhr, Rüchel eingetroffen 
wäre. Indeſſen er fam nicht, die Franzofen griffen im Rüden an, 
und gaben dadurch ihren Reihen in der Fronte Gelegenheit, fid) 
wieder zu ordnen, und die Dffenfive zu ergreifen. Bei der großen 
Uebermacht Napoleons geihah dieß mit großem Nachdruck, die Preu— 
Ben, auf zwei Seiten gefaßt, geriethen in Unordnung und begannen 
den Rüdzug. Um ein Ubr erjchien endlich Rüchel; aber die Schlacht 
war fhon verloren. Die frifchen Truppen fonnten nun nichts mehr 
thun, als den Rüdzug der Hohenlohe’fchen Armee decken und die 
Folgen der erlittenen Niederlage mildern; ftatt deffen erneuerte aber 
Rüchel die Schladyt mit feiner Heer-Abtheilung, und wurde von 
der franzöfiichen Uebermacht auch vollends erdrüdt. Bald nach dem 
Anfange des Kampfes wurde der General Rüchel felbft gefährlich) 
verwundet, und mußte vom Schlachtfeld entfernt werden. Diefer 
Unfall vermehrte noch die Verwirrung, und der Nüdzug der ge 
fammten preußifchen Armee löste fih in ordnungslofe Flucht auf. 


Die Schlachten bei Jena und Auerftädt. 147 


So erbeuteten denn Die Franzofen, außer vielen Fahnen, den größs 
ten Theil des preußiichen Geſchüzes, und machten einige Taufend 
Soldaten zu Gefangenen. 

Während diefer ſchreckliche Schlag die Armee des Fürften von 
Hohenlohe traf, brach ein eben jo großes Unglüd über das preu— 
Bifche Hauptheer unter dem Herzog von Braunfchweig bei Auerftädt 
herein. Die Befezung der Engpäffe von Köſen war eine fo wichtige 
Sache, dag Napoleon fogleich fein Augenmerk darauf richtete, und 
ſchon am 13. October dem Marfchall Davouft befahl, die größten 
Anftrengungen zu machen, fih jenes Schlüffels zu der preußifchen 
Stellung bei Auerjtädt zu bemächtigen. Wirklich befezte der Marfchall 
Davouft die Höhen und die Päſſe von Köfen in der Nacht vom 
13. auf den 14. October, und ald die Preußen am Morgen des 
14. ausführen wollten, was fie am 13. fo unverantwortlicher Weife 
unterlaffen hatten, fo fanden fie, daß ihnen die Franzoſen fchon zu— 
vorgefonmen feien. Da der Herzog von Braunfchweig fogleich be— 
merfte, welchen großen Bortheil der Feind dadurch erlangt hatte, 
fo gab er feiner Vorhut unter General Schmettau den Befehl, die 
Höhen und die Engpäffe von Köſen mit ftürmender Hand zu neh— 
men. Schmettau fand bald, daß er eine ganze franzöfifche Armee 
vor ſich babe, johin zur Durchführung des erhaltenen Auftrages zu 
ihwad) fei. In der That wurde er von der feindlichen Uebermacht 
geworfen, obgleich der Angriff mit der größten Tapferkeit ausge 
führt worden war. Der Herzog von Braunfchweig hatte nun den 
weiteren großen Fehler begangen, daß er die verfchiedenen Abthei- 
lungen feines Heeres in zu großen Zwifchenräumen marfchiren lich, 
fohin zu vereinzelt hielt. Als nun die erſte Divifion unter Schmet- 
tau von der Uebermacht zurüdgedrängt wurde, waren die folgenden 
Abtheilungen auf dem Kampfplaze noch nicht angekommen. Ein Ads 
jutant nad dem andern flog nun dahin, um den Mari) der ab- 
wejenden Golonnen zu beichleunigen. Endlich langte die zweite Di— 
pifion unter Wartensleben auf dem Wahlplaze an; allein die Dert- 
lichfeit war für die Preußen jo ungünjtig, daß fie fih nur jehr 
langfam in Sclachtordnung aufitellen konnten. Die Divifion 
Schmettau litt daher ungeheuer, gleichwohl hielt fie Stand, bis 
endlicy Die zweite Heer-Abtheilung an der Schlacht Antheil nehmen 
fonnte, Nun wurde der Kampf ernitlih, und bald fchwanfend; 
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denn die Franzoſen, über die Tapferkeit der Preußen erjtaunt, 
hatten von den errungenen Vortheilen jchon mehrere wieder vers 
foren. In diefem wichtigen Augenblid ftürzte ſich die unwiderſteh— 
lihe Reiterei des Generald Wartensleben auf den linken Flügel 
der franzöfiihen Armee und warf ihn in Unordnung zurüd; ents 
ſchieden neigte fi der Sieg auf die Seite der Preußen. Da tra- 
fen zwei neue franzöflfche Divifionen unter Morand und Friand 
als Verftärfung ein, und griffen die vorrüdenden Preußen mit 
Nachdruck an. Da die Divifion Schmettau zu lange allein im Feuer 
geftanden war und zu fehr gelitten hatte, auch ihr braver Führer 
fiel, jo fonnte dieſe fih gegen die frifchen Truppen des Feindes 
nicht mehr halten, jondern mußte ſich zurüdziehen. Zur Vollendung 
des Unglüds wurde in diefem Augenblide der Oberfeldherr Herzog 
von Braunfchweig tödtlich verwundet, und es entitand in der Leis 
tung des preußiichen Heeres einige Unſicherheit. Inzwiſchen batte 
nach dem Rüdzuge der Schmettau'ſchen Divifion auch jene von War: 
tensleben bedeutend gelitten, und da es noch überdieß einer Abs 
theilung des Feindes unter Morand gelang, den Preußen auf ihrem 
linken Flügel in den Rüden zu Fommen, jo ward die Lage des 
Hauptheeres Friedrih Wilhelms II. bedenflidy. Der König begab 
fih in Perfon überall hin, wo die Gefahr am größten war, meh: 
rere Pferde wurden ihm unter dem Leibe getödtet; indejjen feine 
Anftrengungen hatten feinen genügenden Erfolg. Auch ein Reiter: 
angriff, welchen der Prinz Wilhelm mit äußerjter Tapferkeit auf 
die Bierede des franzöfiichen Fußvolks ausführte, vermochte nicht 
durchzudringen. Demungeachtet hielten die geſchwächten Abtheilun— 
gen Schmettau und Wartensleben noch immer mannhaft Stand, 
und num rüdte auch die dritte Abtheilung unter dem Prinzen von 
Dranien vor. Da aud die Referven noch nicht in Das Feuer ges’ 
fonımen waren, jo erfannte der heldenmüthige General Blücher 
mit ſcharfem Blid, daß der Augenblid gefommen fei, einen ent: 
ſcheidenden fraftvollen Schlag gegen den Feind zu führen. Es hatte 
fi) gezeigt, daß die preußiiche Reiterei der franzöfiichen überlegen 
war, eine große Maſſe derjelben war leicht zu vereinigen, ihre Hals 
tung aber vortrefflih. Raſch ſchlug daher Blücher dem Könige vor, 
die geſammte Reiterei zu fammeln, und unterftüzt von den Reſer— 
ven einen allgemeinen ungeſtümen Angriff auf die franzöfifchen Li— 
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nien zu unternehmen. Alle Sachverſtändigen famen darin überein, 
daß die Umjtände eine ſolche Wendung der Schladht begünftigten 
und den Sieg faft außer Zweifel festen. Indeſſen Friedrich Wil— 
beim III. trug aus zu großer Vorficht Bedenfen; er wußte nämlich) 
nichts von der Schlacht bei Jena, wollte darum nicht alle® auf 
einen einzigen Wurf jezen, jondern vorerft mit dem Heere des Für- 
ften Hohenlohe fid) vereinigen, und am andern Tage die Schlacht 
erneuern. Der günftige Augenblid verftrich, der ſchön ausgedachte 
Angriff unterblieb, und die preußiiche Armee trat den Rüdzug an. 
Derjelbe wurde Anfangs mit Ordnung ausgeführt, doch die Franz 
zojen hatten Auerftidt, wohin der Marſch der Preußen gerichtet 
war, in Brand geſteckt; es trat Verwirrung ein und der Rüdzug 
follte bald in wirkliche Flucht übergeben. Nach Weimar ging der 
Zug; auf den Höhen von Apolda traf indeffen die Kunde von dem 
Unglüde des Fürften Hohenlohe ein; Schreden, Bejtürzung, Muth: 
lofigfeit bemächtigte ſich nun auch der Armee des Königs, und die— 
felbe löste fi) in gewaltiger Unordnung auf. 

Sp endeten die Schlachten von Jena und Auerftidt. Mangel 
an Zapferfeit, Muth und Kriegsübung hatte die preußiihe Sol- 
daten nicht gejchlagen, fondern die Schwäche und die Unfähigkeit 
ihrer Heerführer. Unter den ungünftigften Umftänden hatten fie 
den Kampf eröffnet, und aller Bortheil war auf der Seite des 
« Zeindes. Bei Auerſtädt war die preußiihe Armee zwar jtärfer, 
ald Die franzöftiche, Doch nod) größer war Die Uebermacht der 
Franzojen bei Jena, und im Ganzen fanden die leztern in bedeu- 
tender Mehrheit. Auch die Vortheile der Dertlichfeit waren in 
Folge der Fehler der preußiſchen Feldherren auf der Seite der 
Franzoſen. Deſſenungeachtet ſchlugen ſich die Preußen mit der 
größten Tapferkeit, Ordnung und Ausdauer. Napoleon war ein 
Kenner in folden Sachen, und er felbjt gab den preußiichen Sol- 
daten das ſchöne Lob, daß fie mit Heldenmuth kämpften, eine vol 
lendete Kriegskunſt entwidelten, ja ihre trefflihen Manöver mitten 
unter dem Feuer und Sclachtgewühl wie auf dem Baradeplaz 
ausführten ). Wie die Haltung des preußifchen Heeres im Gan— 


1) Im fünften Armee:-Bülfetin vom 15. Detober jagte er hierüber: 
„L'armee ennemie etait nombreuse et montrait une belle cavalerie. Les ma- 
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zen ausgezeichnet war, jo traten auch im Einzelnen bewunderungs- 
würdige Züge der Helden-Kühnheit auf. Als bei der Schladht von 
Lena ein Bataillon hart gedrängt wurde, und endlich zurückwich, 
begab fich der Fürft von Hohenlohe in Begleitung des 15jährigen 
Drdonanz-Offizierd Eberhard zu den Weichenden, um die Ordnung 
wieder herzuftellen. Kaum gewahrte Eberhard, daß der Fahnen- 
träger fliehe, als er fofort vom Pferde fprang, dem Junker die 
Fahne entriß, fih an die Spize des Bataillons jtellte und daſſelbe 
unter einem furchtbaren Feuer wieder ſiegreich vorwärts führte 2). 
Ein anderer Offizier wandte einen fliehbenden Trompeter mitten im 
Jagen um, zwang ibn zum Angriff zu blafen, und führte die zer- 
freuten Reiter ebenfalls zum Siege. Thaten ähnlicher Art fielen 
noch viele vor; durchaus muſterhaft war überhaupt die Tapferkeit 
der Preußen. Was hätte man mit ſolchen Kräften ausrichten kön— 
nen, wenn dad Volk vollends von einem allgemein-deutfchen Natio- 
nalſinn erfüllt, von Freiheitsliebe durchdrungen gewejen wäre, ja 
wenn man das ausgezeichnete preußiiche Heer nur zur rechten Zeit 
in Das Feld geführt, und mit fähigen Generalen verjeben bitte. 
63 war merkwürdig genug, daß der Fleinere Theil der preußijchen 
Armee, das Heer des Fürften Hobenlohe, die franzöſiſche Haupt: 
armee unter perjönlicher Anführung des Kaiſers Napoleon beinabe 
geſchlagen bitte, ja ganz gewiß geichlagen haben würde, wenn 
Rüchel auf dem Kampfplaz zeitig angefommen wäre. Welche uns 
geheure Folgen hätte aber die wirkliche Niederlage Napoleons nad) 
fi) ziehen müſſen? Ja, e8 war der preußifchen Macht feineswegs 
unmöglich, die Franzofen zu überwinden, mit ihrer braven Armee 
hätte fie Großes leiften können, wenn die Leitung von oben ver: 
ftandiger gewejen, wenn die Negierung Kraft, Weisheit und Tüc- 
tigfeit gezeigt hätte. Doc daran fehlte es, erſt die Schule der 
Leiden und der Trübjale follte die preußiiche Regierung eines Beſ— 
jeren belehren, und die Stunde der Prüfung hatte mit den Schlad)- 
ten von Jena und Auerſtädt geichlagen. 


neuyres etaient execulees avec precision et rapidile, De part et d’autre, 
on man@uyra constamment comme à une parade.“ 
(Moniteur vom 25. October. Nr. 299. ©. 1302.) 
2) Nach dem Bericht eines Augenzeugen, des Oberiten von Maſſenbach. Man 
fehe defien Denfwürdigfeiten. Th. 2. ©. 155. 
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Folgen der Schlachten bei Jena und Auerftäbdt. 
(Dom 15. October bis zum 10. November 1806.) 
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Das preußiſche Ultimatum vom 1. October war auch von einem 
Schreiben des Königs Friedrich Wilhelm III. an Napoleon begleitet 
worden. Napoleon, welcher daſſelbe am 7. October in Bamberg 
erhielt, antwortete erſt am 12. October von Gera aus, ſohin erſt 
nach der Eröffnung der Feindſeligkeiten. Dieſe Erwiederung war 
abermals übermüthig, verhöhnend und überaus beleidigend gegen 
den preußiſchen Souverain gehalten. Zuvörderſt wird die alte Be— 
hauptung wiederholt, daß der König von einer ränkeſüchtigen Partei 
beherrſcht werde, welche den Krieg wolle, ja Napoleon nennt den 
Brief Friedrich Wilhelms III. ſogar eine Schmähſchrift (Pamphlet) 
und drückt ſein Bedauern aus, daß man den König ſolche Schriften 
unterzeichnen laſſe. Welche Sprache eines Souverains gegen einen 
andern? Welche empörende Unhöflichkeit, dem Könige von Preußen 
zu ſagen, daß ſeine Umgebung ihm die Briefe in die Feder ſage, 
oder ihn unterſchreiben laſſe, was ſie wolle? Uebrigens war es 
ſchwer abzuſehen, was für einen Zweck das Schreiben Napoleons 
eigentlich haben ſolle, da er nur mit allgemeinen Verſicherungen 
friedlicher Geſinnungen um ſich warf, und keinen beſtimmten Antrag 
ſtellte. Der franzöſiſche Hauptmann von Montesquiou wurde ins 
preußiſche Lager abgeſendet, um jenes Schreiben an den König 
Friedrich Wilhelm III. zu übergeben. Da Montesquiou ſich nicht 
als Parlamentär mit den üblichen Förmlichkeiten ankündigte, ſon— 
dern ohne Trompeter im preußiſchen Lager herum irrte, ſo wurde 


152 Erſtes Buch. Neuntes Hauptjtüd. 


er für einen Spion gehalten, gefangen genommen und am 13. Dc- 
tober Abends vor den Fürſten Hohenlohe gebradyt. Der Fürft er- 
fuhr num die Wahrheit, fandte indeffen den Parlamentär nicht nod) 
in der Nacht zu dem Könige, jondern erjt am andern Morgen, 
Man bat dem Fürften Hohenlohe deßhalb den Borwurf gemadıt, 
daß er den Frieden abfichtlich verhindert habe; allein die Schladht 
von Jena konnte nicht mehr vermieden werden, wenn Friedrich 
Wilhelm IM. den Brief Napoleons auch nody in der Nacht vom 
13. October erhalten hätte. Die Vortheile der Stellung, weldye die 
franzöfifche Armee am 13. October ſchon gewonnen hatte, waren 
zu bedeutend, als daß ihr Führer fie unbenüzt laſſen wollte, über: 
dieß war die vorgebliche Friedensliche Napoleons eitel Berftellung 
und dieß bewies fein Schreiben an Friedrih Wilhelm IN. vom 
12. October ſelbſt; denn er verwarf darin die billigen Bedingun- 
gen des preußifchen Ultimatums vom 1. October ald entehrend 
für ihn. 

Friedrih Wilhelm IM. bemüzte jedody nach feiner Niederlage bei 
Jena und Auerjtidt den Brief des franzöfiichen Kaifers, welchen er 
am 14. October während der Schlacht erhalten hatte, um Friedens: 
Unterhandlungen anzufnüpfen. Als er auf der Flucht feines Heeres 
mit einem Theil der Garden in Sömmerda angekommen war, bes 
antwortete er in dem Haufe des Pfarrers allda den Brief Napoleons, 
welden Montesquiou überbracht hatte, Der König von Preußen 
äußerte in Ddiefem (Grwiederungsichreiben eine große Freude über 
die friedlichen Gefinnungen des franzöfiichen Kaifers und bedauerte 
ungemein, daß die Sendung des Herr von Montesquiou aufge 
halten worden jei, weil außerdem vielleicht das Blutvergießen vers 
hindert worden wäre. Um fo mehr müffe man jezt eilen, weiteren 
Zeindjeligfeiten vorzubeugen, und der König beantrage daher die 
augenblidliche Abfchliegung eines Warfenftillftandes. Doch nunmehr 
zeigten fi die wahren Abfichten Napoleons. Diefer lächelte über 
die Anträge Friedrih Wilhelms IM. und erklärte ihm, jest fei 
feine Zeit zum Unterhandeln, der Feldzug fei ja erjt eröffnet wor- 
den, und vor allem müſſe er fich der Vortheile feines Sieges bei 
Jena verfihern. Der Waffenſtillſtand wurde daher abgelehnt und 
der errungene Sieg der Franzoſen mit großer Umſicht, Schnelle 
und Thätigfeit benüzt. 
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So verbängnißvoll die Niederlage der Preußen auch fein mußte, 
jo war doch nicht alles verloren, wenn der Rüdzug mit Ordnung 
ausgeführt, die Armee in der Gegend von Magdeburg gefammelt 
und, verſtärkt durch die Rejerve, dem Feinde Eraftvoll wieder ent: 
gegengeftellt worden wäre. Allein zu den großen Fehlern, welche 
die preußiichen Heerführer fih zu Schulden kommen ließen, gehörte 
auch die unverantworliche Nachläßigkeit, daß fie für den Fall des 
Berluftes der Schlacht feine Anftalten getroffen und nicht beitimmt 
hatten, wohin und in welcher Art die Armee ſich zurückziehen fol. 
Die Flucht ging daher ſchon am 15. October in eine allgemeine 
Verwirrung über, und die verfchiedenen Trümmer der Heere ftäubs 
ten planlos auseinander. Friedrich Wilhelm IT. ſelbſt hatte ſich 
mit richtigem Tact am 15. October von Sömmerda nad) Sons 
dershauſen gewendet, und hier ward auch fehr verftändig befchloffen, 
die Armee bei Magdeburg zu ſammeln, die Reſerve bei Halle an 
fih zu ziehen, und jo Berlin zu retten, oder wenigftend an der 
Dder ſich zu jezen, und von Schlefien, fowie Oftpreußen aus fid) 
zu verftärfen. Indeſſen nur ein Theil der Armee des Fürften Hos 
benlohe hatte die Richtung von Sondershaufen genommen, ein 
großer Theil dagegen die Flucht nad) Erfurt ergriffen, und die 
Trümmer des geichlagenen Heeres waren in joldher Weife zeriplittert. 

Napoleon, zur vollen Bemüzung feines Sieges entichloffen, hatte 
zunächſt den Plan gefaßt, die Sachen, die einzigen Bundesgenoffen 
der Preußen, für fih zu gewinnen. Schon am 10. October hatte 
er in Eberödorf einen Aufruf an die Bevölkerung von Sachſen 
erlaflen, welcher äußerſt feltfam war. Er nannte darin die Bewoh- 
ner jener deutichen Provinz eine Nation, deren Unabhängigfeit von 
Preußen bedroht worden jei, er wolle aber die Freiheit und Unab- 
hängigfeit diefer Nation ſchüzen, und fordere fie Daher auf, fich 
mit ihm zu verbünden, Eine ähnliche Spradye führte er am Tage 
nah der Schlacht bei Jena gegen die Offiziere der gefangenen 
Sachſen. Zugleid erbot er fi), fie mit allen ihren Soldaten in 
die Heimath zu entlaffen, wenn man verfpreche, niemals wieder 
gegen Franfreidy zu dienen. Die Heerführer der Gefangenen wie 
die Soldaten, mit der Behandlung von Seite der preußiichen Feld- 
herren und mit dem Kriege überhaupt ohmehin unzufrieden, gaben 
jenen Vorftellungen Gehör und unterzeichneten am 15, October 
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eine Webereinfunft, vermöge deren fie und ihre Soldaten mit fran- 
zöfifhen Päffen in ihre Standquartiere zurüdkehrten. Bald darauf 
und zwar am 23. October jhloß der Churfürſt von Sachſen mit 
Napoleon Waffenitillitand 2). So viel die fliehenden Preußen ans 
betraf, fo ließ diefelben der Kaifer der Franzoſen feit dem 15. Oe— 
tober mit dem größten Nachdruck verfolgen. Hiebei äußerten fid) 
nun vornehmlich die Folgen der Mängel in der preußiichen Heer- 
Verfaſſung, welche im jechsten Hauptjtüd angegeben worden find, 

Das Uebermaß nuzlofen Gepüdes und die vielen Anhängjel, 
mit denen man das Heer beichwert hatte, waren bei der Flucht 
eine unerträgliche Laft. Zahlloſe Wägen, Trainpferde und Nach— 
zügler verzögerten den Marjch und verjperrten Die Wege endlich 
gänzlih, To daß den machjezenden Franzojen ganze Maſſen von 
Gefangenen in die Hände fielen. Der Theil der preußiichen Armee, 
welcher fid) nach Erfurt geworfen hatte, erwartete dort an der 
Feftung einen Stüzpunkt zu erhalten; allein man hatte es verfäumt, 
diefe Feſtung gehörig in Stand zu fezen. Gleichwohl bot fid) durd) 
einen unerwarteten Zufall eine überaus günftige Gelegenheit dar, 
um die Flüchtigen in Erfurt zu retten und wieder zu einer anfehns 
lihen Streitmacht zu vereinigen. Nac dem erjten Operationsplan 
des Herzogd von Braunfhweig war nämlich eine preußiſche Heer: 
Abtheilung unter dem Prinzen von Weimar bei Meiningen aufge: 
jtellt worden, um nad Franken vorzudringen. Die Vorhut diejes 
Heered war ſchon bei Schweinfurt angekommen, als in Folge des 
veränderten Kriegöplanes der Befehl zum Rückzug eintraf. Bei der 
Ausführung defjelben erreichte der Prinz von Weimar am 13. October 
ſchon Jlmenan und ſchickte fid) an, zu dem General Rüchel zu ftoßen. 
Dody der Ausgang der Schlacht von Jena beftimmte ihn, über 
Erfurt an die Trümmer der geichlagenen Armee fih anzufchließen. 
Nachdem er am 15. October bei Erfurt ankam, ftellte er feine 
noch friſchen Truppen jogleih in Schladhtordnung auf, um den 
Rückzug der Flüchtlinge in der Feftung zu decken. Die Zahl der: 
felben belief fid) auf 15,000 Mann und bildete alfo in Vereinigung 


1) Das heißt der Churfürft wurde gezwungen, fi) von der Verbindung mit 
Preußen loszufagen, feine Streitmacht zurüdzuziehen, und fortan die Neutralität 
zu beobachten. 
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mit dem Prinzen von Weimar eine anfehnliche Streitmacht. Allein 
der Marſchall von Möllendorf, welcher fie befehligte, ließ die drin- 
gende Aufforderung des Prinzen zum Abmarſch unbeachtet, und 
behauptete fogar, Daß der Prinz umgangen ſei und fich allein 
durchzufchlagen fuchen müſſe. So wurden denn die friichen Trups 
pen gezwungen, allein von Erfurt abzuziehen. Der Kommandant 
der Feitung, Major von Prufcheuf, hatte nicht die mindefte Ent: 
ichloffenbeit, und wollte nit einmal einen Verſuch der Verthei— 
digung machen. Nach einigen wenigen Kanonenfchüffen von der 
Gitadelle gegen die Franzofen, welde unter Murat die Feftung 
umringten, ließ er ſich gleid) am erjten Tage auf Unterhandlungen 
ein und übergab ſchon am 16. October feigberzig die Stadt wie 
die Gitadelle 2). Nur ein Theil der geflüchteten Armee hatte den 
Schuz, welden Das Heer des Herzogs von Weimar ihr gewährte, 
benüzt, um fih nad Langenſalza zu wenden, der übrige Theil 
mit der Beſazung von Erfurt, im Ganzen 8000 Mann, ergab fi) 
zu Kriegögefangenen. Als diefe Soldaten entwaffnet worden waren 
und unter jehr ſchwacher Bedeckung nad) Eiſenach abgeführt wurden, 
fo trat ein neuer günftiger Zufall ein, indem ein preußiicher Reiter- 
baufen von einigen hundert Mann unerwartet auf den Transport 
ftieß und die Gefangenen glüdlicdy befreite. Allein jezt zeigten ſich 
die üblen Folgen eines andern Gebrechens der preußifchen Heer: 
Berfaflung, des Werbs- und Zwangs-Syſtems; denn die befreiten 
Soldaten wollten die glüdliche Wendung ihres Schidfals nicht zur 
Wiedervereinigung mit ihren Waffenbrüdern benüzen, jondern viel 
mehr in ihre Heimath zurüdfehren; fie liefen daher haufenweife 
davon und nicht einen Mann brachten ihre Befreier zu dem anges 
ordnneten Sammelplaz der Armee zurüd. 

Bei dem Unglüde von Erfurt follte e8 aber nod Feineswegs 
fein Bewenden haben, jondern ein zweites noch größeres ereignete 
fich nur wenige Tage fpäter bei Halle. Dort jtand die preußifche Referve, 
16,000 Mann ftarf, unter dem Herzog Eugen von Würtemberg. 
Diefer Heerführer hatte über das Schickſal der preußiichen Haupt: 
armee bei Jena und ihre nachfolgende Stellung durchaus feine 


2) Gr wurde deßwegen fpäter mit Entlaffung ohne Abſchied beitraft. 
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Erkundigung eingezogen, und überhaupt jo forglos ſich bewieſen, 
Daß er fih am 17. October bei Halle überfallen ließ. Bon allen 
Seiten umgangen und auf Feine Vertheidigung vorbereitet, wurde 
er gänzlich geichlagen. Ueber 5000 Mann von dem Heere des 
Herzogs wurden gefangen, und der übrige Theil dermaßen zeriprengt, 
daß ſich nur geringe Trümmer nad) Magdeburg flüchten Fonnten. 

Als der oben bemerkte Rückzugsplan in Sondershaufen be- 
ſchloſſen worden war, übertrug der König Friedrid Wilhelm II. 
den Oberbefehl über die Armee dem Fürften von Hohenlohe. Diejer 
fammelte wirklich einen gut geordneten Heerhaufen von ungefähr 
40,000 Mann, hinreichend mit Neiterei und Geſchüz verjehen, und 
zog ſich über Nordhauſen nad Magdeburg zurüd. Unter dem 
Fürjten Hohenlohe befehligten die Generale Kalfreuth und Blücher 
zwei Abtheilungen des Heeres, melde ebenfalls nad) Magdeburg 
marjchiren follten; allein Kalfreuth bielt fidy dDurdy die Uebertragung 
des Oberbefehls an Hohenlohe für zurüdgelest, und da er nod) 
überdieh von dem König angewiejen wurde, nad Küftrin zu mars 
fhiren, jo trennte er fi) von dem Fürjten und ging unterhalb 
Magdeburg über die Elbe. Blücher wandte fih von Nordhaufen 
nad Ofterode und verlieh alſo die Richtung des Hauptheeres eben: 
falls. Der FZürft von Hohenlohe hatte den Plan gefaßt, unter dem 
Schuze von Magdeburg wieder eine große preußifche Armee zu 
bilden, indem er nicht nur mit Kalkreuth und Blücher fich vereinige, 
jondern aud die zerjtreuten Flüchtlinge wieder fammle, und noch 
überdieß die Neferve-Armee unter dem Prinzen von Würtemberg 
an fich ziehe, Als er aber in Magdeburg eintraf, hörte er, daß 
fowohl Blücher, als Kalkreuth ſich entfernt haben, und daß die 
Rejerve unter dem Prinzen von Würtemberg bei Halle aefchlagen 
und zerjtreut worden fei. Das war eine furchtbare Nachricht, und 
zu gleiher Zeit ergab fih, daß in der Feftung Magdeburg eine 
unfügliche Verwirrung herriche. Da man nicht die geringften An— 
ftalten getroffen hatte, den Zug der verfchiedenen Flüchtlinge zu 
ordnen, jo verjtopften fid) bald die Brücken über die Elbe, und 
der Marſch der Armee ward unterbrochen, Zudem behauptete der 
Feltungscommandant, der General von Kleift, daß er an die Ho- 
henlohe'ſche Armee Feine Lebensmittel abgeben könne. Diefes Heer 
litt Daher troz der großen Borräthe von Magdeburg bittere Noth, 
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und zugleidh waren auch die Maßregeln zur Sammlung der zer 
ftreuten Flüchtlinge jaumfelig und Eraftlos. Zur Erhöhung des Un— 
glüds traf in Magdeburg die Nachricht ein, daß der Churfürft 
von Sachſen mit dem Kaifer der Franzofen über den Abſchluß eines 
Waffenftillitands- oder Neutralitits-Vertrages in Unterhandlungen 
ftehe, und zur Zurüdrufung feines Heeres gezwungen fei. Der 
Obergeneral des füchftichen Heeres, welches bei den Trümmern der 
preußijchen Armee geblieben war, forderte daher ebenfalld die Ent: 
faffung feiner Truppen in die Heimath, und da Hohenlohe fic) 
nicht zu widerfezen wagte, jo zog auch der Ueberreſt des ſächſiſchen 
Heeres unter Zeſchwitz vollends nach feinen Standquartiren ab. 
Nunmehr ſah der Fürft von Hohenlohe alle feine Pläne vereitelt, 
er hielt es daher für unmöglich, fid) bei Magdeburg zu fezen und 
Berlin zu decken, und beichloß, fih an die Oder zurückzuziehen. 
Am 21. October brad) jein Heer, von allen Borräthen entblößt, 
von Magdeburg auf und trat jenen Rüdzug an. 

Die Hauptitadt von Preußen war jhon durch die Niederlage 
des Herzogs von Würtemberg bei Halle iu große Gefahr verfezt 
worden; ald aber der Fürft Hohenlohe vollends nad) der Oder 
ſich abwendete, jo ftand Berlin dem Feinde offen. In der That 
wurde auch nicht Der mindejte Verſuch gemacht, die Hauptitadt zu 
retten, die Franzoſen fonnten ohne allen Widerftand fich vorwärts 
bewegen, und jo rüdten fie denn ſchon am 24. October 1806 in 
Berlin ein. Am 25. October übergab der Kommandant in Spas 
dau, der Major von Bendendorf, die ftarfe, aber gänzlich vernachläſ— 
figte Feſtung, ohne irgend einen Widerftand zu verfuchen, und am 
27. October hielt der Kaifer Napoleon an der Spize eines großen 
und glänzenden Heeres von Potsdam aus feinen feierlichen Einzug 
in die preußifhe Hauptſtadt. Welcher Tag des Schmerzes und 
des Jammers war dieß für die Einwohner von Berlin! Sie, die 
von dem Kriege gegen Frankreich Genugthuung für erlittene Krän- 
ungen gehofft, denfelben alio herbeigeſehnt hatten, mußten das 
Elend dadurch noch vermehrt fehen; die loyalen Berliner, welche 
an der Erinnerung des Sieges Friedrihs des Großen über die 
Sranzofen bei Roßbach jo große Freude fanden, follten jezt die; 
jelben Franzofen als Sieger in ihrer Stadt erbliden! Tief und 
aufrichtig war der Schmerz aller Einwohner der preußifchen Haupts 
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ftadt. Darum war aud) das Benchmen derfelben bei dem prau— 
genden Einzuge Napoleons würdig und lobenswerth. Nirgends 
zeigte ſich ängftliche oder wohl gar einfchmeichelnde Zuvorkommen— 
heit gegen die Sieger, die niedern Klaffen zeigten wohl einige Neu: 
gier und müßige Schauluft; doch im Ganzen hielten fich die Bürger 
jtill, gedanfenvoll und niedergejchlagen in ihren Häuſern. Es war 
fein Tag lärmender Gejchäftigfeit, jondern allgemeiner, ernjter und 
öder Trauer, die durd den Contraſt gegen die Pracht des Triumph: 
zuges Napoleons nur um jo deutlicher und erfehütternder an den 
Tag trat. 

Seit dem Einzug der Franzofen in Berlin fezte fid) die Zer- 
rüttung der preußiichen Armee und der gefammten Landesverthei- 
digung mit reißender Schnelligfeit fort. Die Trümmer der Haupt- 
armee unter Hohenlohe, auf welchen die lezte Hoffnung des Königs 
Friedric Wilhelms III. berubte, wurden von der franzöftichen Ueber: 
macht hart gedringt, und jezten ihren Rüdzug von Magdeburg 
gegen die Oder unter großen Entbehrungen und Drangfalen nur 
nit Mühe fort. Jammervoll war es insbefondere, daß in Folge 
der elenden Anftalten die Noth der Soldaten bis zum wirklichen 
Hunger gejtiegen war. Boll Erbitterung riefen daher die Soldaten 
aus, fie müßten auch Effen haben, wenn fie fortwährend fchlagen 
und marjchiren jollten, und da man ihre gerechte Forderung nicht 
zu befriedigen verjtand, jo ging die allgemeine Unzufriedenheit fo: 
gar zur Meuterei über. Nur mit äußerfter Anftrengung und der 
größten Mühe gelang es dem Fürften Hohenlohe, eine Empörung 
zu verhindern und die Soldaten zum Gehorfam zurüdzubringen. 

Am 27. Detober gelangten die Truppen des Fürften von Hohens 
lohe nach Prenzlau, und fuchten von bier in möglichjt furzer Zeit 
die Feftung Stettin, welche nur nod) fieben Meilen entfernt war, 
zu erreichen und dort fich endlidy zu ſezen. Allein die höheren Offt- 
ziere diefer preußiichen Streitmacdht befanden fih in einem Zuftand 
der Entmuthigung, welder ihnen nicht nur alles Vertrauen und 
alle Enticdhloffenbeit, fondern fogar die Befinnung umd ruhige 
Ueberlegung raubte, Einige derjelben hielten fich für umgangen, 
andere verzweifelten an der Kraft der Soldaten, noch die Tezte 
Strede von fieben Meilen zurüdzulegen, alle aber waren beftürzt, 
rath- und thatlos. Da man dem Fürft Hohenlohe gefagt hatte, 
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daß der Kaifer Napoleon in der Nähe fei und daß der preußifche 
Minifter Luccheſini fid) gegenwärtig bei ihm befinde, fo hatte er 
den Dberften von Maſſenbach abgefendet, um dem Marquis Luc- 
chefini einen Brief zu überbringen und nebenbei fid) von der Stärfe 
der franzöfiichen Armeen zu überzeugen, von denen Hohenlohe vers 
folgt wurde. Maſſenbach ftieß bei diefer Sendung auf den Mars: 
hal Lannes und erhielt von demjelben die Verficherung, daß die 
Preußen von allen Seiten umgangen ſeien. Bei der Rückkehr zu 
dem Fürften verwechjelte der Oberft von Maſſenbach in Gedanken 
die beiden Ufer der Ufer, und ‚glaubte, am rechten Ufer zu fein, 
während er ſich in der That auf dem linfen befand. Da er bier 
franzöftiche Truppen in der Ferne bemerkt hatte, welde ihm die 
Richtung nad) Stettin zu nehmen jchienen, jo glaubte man irrthüm— 
fih, daß die Straße nad) Stettin den Preußen aud auf dem red): 
ten Ufer der Ufer abgefchnitten fei. So wurde man allmälig wirk— 
lidy geneigt, der faljchen Vorfpiegelung der franzöfiihen Marfchälle 
Glauben beizumefien, daß die preußifche Armee gänzlich umgangen 
fei. Zudem wurde der ungebeuere Fehler begangen, das Anflamers 
und Berliner-Thor von Prenzlow unvertheidigt zu laſſen. Der 
Befehl zur tapfern Behauptung deffelben war wohl gegeben, aber 
nicht befolgt worden. So drangen die Franzofen am 27. Dctober 
auch in Prenzlow ein, machten einen beträchtlichen Theil des preu— 
Biihen Heeres zu Gefangenen, und drängten den übrigen gegen 
die Straße nad Paſewalk zurüd. 

Inzwiichen hatte der Prinz Murat Barlamentäre an den Fürs 
ften Hohenlohe gefendet und denjelben aufgefordert, mittelft Kapi— 
tulation die Waffen zu ftreden. Diejes jeltiame Berlangen war 
abermals durch die faliche Vorfpiegelung unterjtüzt wowen, Daß 
die Armee des Fürften Hohenlohe gänzlich umringt und abgejchnitten 
fei. Während der Fürft mit jenen Parlamentären fprad), kehrte 
der Obriſt von Maffenbad von feiner Sendung zurück, und ver: 
mehrte die Unruhe feines Feldherrn durch die Verficherung, daß 
die Franzoſen aud auf dem rechten Ufer der Ufer vorrüdten. Das 
war in Wahrheit nicht der Fall, aber Maſſenbach glaubte es, weil 
er immer nod in dem feltjamen Irrthum befangen war, von dem 
rechten Ufer der Uker zurüdgefehrt zu fein. Uebrigens bemerkte 
er dem Fürften Hohenlohe, daß er die preußifche Armee zwar nod) 
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nicht für eingefchloffen erachte, doch glaube, es Eönne folches in 
wenigen Augenbliden gejchehen. Maſſenbach meinte, daß zwei franz 
zöſiſche Armeecorps in der Nähe fein müßten, das von Lannes und 
jenes von Murat, und daß der Feind, während die Preußen fih nad) 
Paſewalk zurüdziehen, auf der Stettiner Straße ihre Iinfe Flanke 
umgehen werde, Dieje Berficherungen fteigerten die Bejtürzung des 
Fürſten Hohenlohe ungemein, und um das Unglüd voll zu machen, 
erjchien in dieſem Augenblid der preußifche Oberft von Hüfer mit 
der Meldung, daß er für jedes Stück Geſchüz nur noch fünf Schüffe 
babe, und daß aud das Fußvolk nicht mit hinreichender Munition 
verjeben fei. 

Unter dieſen Umftinden hielt e8 der Fürſt von Hohenlohe für 
nothwendig, einen Kriegsrath zu berufen und demjelben die Frage 
zur Entjcheidung vorzulegen, ob die Armee ſich nad Stettin durch— 
Ihlagen oder ergeben ſoll? Die Verzweiflung der preußifchen Heer: 
führer war vornehmlich durch die Beforgniß entjtanden, daß die 
Eoldaten nicht mehr Kraft genug hätten, ununterbrodyen fieben 
Meilen zu marjchiren und fich Dabei noch zu fchlagen. Darum legte 
der Fürſt Hohenlohe den zum Kriegsrath verfammelten Oberften 
ausdrüdlich die Frage vor, ob ihre Soldaten noch zu jener Ans 
ftrengung Kraft hätten? Niemand antwortete, alles bebarrte in 
düſterem, verftörtem Schweigen. Nur der Oberſt von Hüfer fprad), 
doch nicht, um den gefunfenen Muth zu beben, jondern ihn noch 
mehr dur die Wiederholung feiner Meldung niederzubeugen, daß 
ed der Armee an Munition mangle. Keinem Menfchen kam es in 
den Sinn, die Wahrheit diefer Behauptung zu unterfucden, oder 
der faljhen Meinung von der Umzingelung der Armee zu wider- 
ſprechen. Auch wurde des quten Willens der Soldaten mit feinem 
Wort gedacht, obſchon dieſe nicht entfernt an ihre völlige Unfähig- 
feit zum Kampfe und an eine Nothwendigfeit der Ergebung ges 
glaubt hatten, Der Fürft von Hohenlohe felbit hatte zwar über die 
Annahme der Kapitulation noch feinen Beſchluß gefaßt, er rieth 
auch nicht geradehin dazu, fondern er überließ alles der Entſchei— 
dung des Kriegsrathes. Perfönlic tapfer und muthig, fürchtete er 
den Tod nicht, er wünfchte daher, daß die Armee fid) durchzuſchla— 
gen fuchen möge; allein er fcheute ſich vor der Verantwortlichkeit 
und wünfchte, daß der Beichluß zum. Schlagen von dem Kriegss 
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rathe gefaßt werde. Dieß war der große Fehler, den er beging; 
denn nach der Stimmung feiner Oberften war es augenfüllig, daß 
diefe feines energiſchen Entichluffes fähig waren. In der That 
ftellten Ddiefe alles dem Oberfeldherrn anheim und fpradhen bloß 
von ihrer Pflicht, zu gehorchen. Jezt hätte der Fürft Hohenlohe 
fi) ermannen und, anftatt die Beiftimmung feiner Oberften zum 
Kampfe gleihfam zu erbitten, den Beichluß, ſich durchzufchlagen, 
ſelbſt faffen, und die Vollziehung deffelben befehlen follen. Allein 
von der falfchen VBorftellung über die Stellung fowie die Stärke 
der franzöfifchen Armee irre geleitet, fonnte er fid der Beforgniß 
eined unnöthigen Blutvergießens nicht entfchlagen, und fo folgte er 
denn der Entmutbhigung feiner Oberften, und faßte den unieligen 
Entihluß, mit feiner ganzen Armee zu capituliren. 

Am 28. October 1806 ſchloß der Fürft von Hohenlohe mit dem 
Prinzen Murat eine Uebereinfunft ab, der zu Folge die preußifche 
Armee die Waffen ftreden und in die Gefangenihaft abgeführt 
werden follte. Die einzige Begünftigung, welche man von frans 
zöfticher Geite einräumte, beftand darin, dag die Gefangenen ihr 
Gepäd behalten, und die Garden, unbewaffnet, Doc ohne Bedeckung 
nah Potsdam entlaffen werden follten. Als der Befehl zur Volk 
ziehung dieſer Uebereinkunft den preußiichen Soldaten mitgetheilt 
wurde, gerietben dieſelben in die größte Entrüftung. Sie über: 
bäuften ihre Führer mit Vorwürfen, Hagten fie nicht nur der Feig- 
beit, ſondern auch der abfichtlichen Treulofigfeit und Verrätherei 
"an, und jammerten, Daß es den Soldaten nicht verftattet worden 
jei, fih nad Stettin durchzuſchlagen. Jezt zeigte fih alfo, wie 
unrichtig die Meinung der Oberften über die vermeinte Muthloſig— 
feit und Entkräftung der Soldaten gewejen war. Sogar jezt fhlu: 
gen einzelne Haufen noch vor, die Ergebung zu verweigern und 
einen Fraftvollen Widerftand zu verfuchen; indeffen der gegebene 
Befehl mußte befolgt werden, und fo ftredfte denn die Armee des 
Fürften Hohenlohe, 16,000 Mann ftarf, am 28, Detober wirklich 
die Waffen. 

Dieß war ein neuer furchtbarer Schlag für Friedrich Wilhelm III., 
der dem Fürften von Hohenlohe unwiderruflich, unmittelbar und allein 
zur Schuld gereicht. Jener Feldherr fuchte ſich durch die Thatum— 
ftinde zu rechtfertigen, daß man feine Armee habe Mangel leiden 
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laffen, und daß der General Blücher, der unter ihm eine zweite 
Heerabtheilung führte, fi eigenmächtig von ihm getrennt und ſei— 
nen Befehlen zum fofortigen Anſchluß nicht Gehorſam geleiftet habe. 
Allein in erfterer Beziehung ift mit Recht ſchon erwiedert worden, 
daß der Fürft Hohenlohe dem Mangel feiner Soldaten durch gute 
Anftalten hätte abhelfen fönnen und follen. Was das Berfahren 
Blücher's anbetrifft, jo war diefer tapfere und einfichtsvolle Gene; 
ral allerdings nicht ganz zu entihuldigen; mochte fein Operations 
plan auch richtiger und beſſer geweſen fein, fo war er doch dem 
Oberfeldherrn zum Gehorfam verpflichtet. Allein die Abwefenheit 
Blücher's hatte feineswegd die Ergebung der Hohenlohe'ſchen Armee 
nothwendig gemacht. Die leztere war vielmehr bei richtiger Füh— 
rung auch allein im Stande, Stettin zu erreichen. Nur die Unent— 
fchloffenheit des Fürften Hohenlohe und die verfehrte Meinung, die 
er fih über die Stellung und die Stärke der franzöfifchen Armee 
beibringen ließ, hat die unfelige Kapitulation von Prenzlow herbeis 
geführt. Immer machte man aljo in diefem Kriege die Erfahrung, 
daß der preußifche Soldat tapfer, ausdauernd, kriegsgeübt und 
fampfluftig, die Führer dagegen unficher, rathlos und überhaupt 
unfähig waren. 

Seit der Kapitulation von Prenzlow brach das Unglüd von 
allen Seiten über den König Friedrich Wilhelm II. herein, und 
zwar in reißender Schnelligkeit und unter erſchütternden, jchredlichen 
Umftänden. Schon zwei Tage nad) der Prenzlower Kapitulation, 
alfo am 29. October, ftredte die Schaar des Oberften Heugel in - 
Paſewalk die Waffen, und am 31. October fapitulirte die noch ftär= 
fere Abtheilung unter Bila bei Anclam. Bei dem leztern Unfall 
fiel noch das große Aergerniß vor, daß mehrere Offiziere, welche die 
Stadt ſchon im Rüden und ſich gerettet hatten, nad) dem Abſchluß 
der Kapitulation freiwillig zurüdfehrten, und fi), wie das übrige 
Korps, gefangen gaben. Alle diefe Offiziere wurden jpäter zur Strafe 
von dem König Friedrih Wilhelm IM. ohne Abjchied entlaffen. Die 
Kapitulationen von Bafewalk und Anclam mochten ſich noch cher vers 
ſchmerzen laffen, weil die Heerabtheilungen von Heugel und Bila an der 
Seite von Hohenlohe marfhirt waren, und ihre Gefangennahme 
nur eine nothwendige Folge des Unglüds von Prenzlow fein mußte. 
Dod bald follte fih) noch größeres Unheil ergeben, und die That- 
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ſache, daß nur der preußiiche Soldat brav, wohlgeibt und tapfer, 
die Führer dagegen völlig unfähig ſeien, nod deutlicher an den 
Tag treten; denn jezt wurden aud die Kommandanten der preußi- 
ſchen Zeitungen nicht nur von Rathlofigkeit und Kleinmuth erfüllt, 
fondern fie offenbarten jogar einen förmlichen Wetteifer, fi in der 
Berrätherei oder ſchmachvollen Feigheit gegenfeitig zu überbieten. 
Den Anfang machten die Befehlshaber der Feitung Stettin, der 
Generallieutenant von Romberg und der Generalmajor von Kno— 
belsdorf. Jene Feitung war mit einer Befazung von 6000 Mann, 
mit 160 Kanonen und mit VBorräthen auf längere Zeit verfehen. 
Auch gegen einen überlegenen Feind hätte der ftarfe Plaz mit ges 
ringen Anftrengungen viele Monate lang behauptet werden fünnen; 
aber Romberg und Knobelsdorf übergaben die Zeitung ſchon glei) 
bei den Beginn der Einfchließung, nämlih am 29, October, durch 
Kapitulation, ohne auch nur einen einzigen Schuß des Feindes ab- 
zuwarten, ohne irgend eine Spur der Bertheidigung. Ja, die beiden 
Feiglinge waren fogar jo unverſchämt, ſich noch des Heldenmuthes 
zu rühmen, indem fie nicht ſogleich bei der erjten Aufforderung, jons 
dern erjt bei der zweiten die Feſtung übergeben hätten. Friedrich) 
Wilhelm II. über eine ſolche Schmach entrüftet, ließ die Generale 
Romberg und Knobelödorf, jowie den Major Hardenberg caffiren, 
und den Vizecommandanten, Generalmajor von Reuden, ohne Ab- 
ihied aus dem Dienjt entfernen, 

Nocd weit jchmachvoller wurde jedoch ſchon zwei Tage Darauf, 
alſo am 31. Detober, die Feftung Küftrin von ihrem Kommandanten, 
Oberften von Ingersleben, dem Feinde überliefert. Küftrin, an dem 
Zufammenfluß der Oder und der Wartha gelegen, war nod) über: 
dieß von Sümpfen umgeben, und geradezu uneinnehmbar, da die 
Bejazung erjt fürzlih von Berlin und Franffurt an der Oder aus 
verjtärft worden war, und mehr Truppen zählte, als zur Verthei— 
digung für den Nothfall erfordert wurde. Auch an Vorräthen und 
Munition herrſchte Ueberfluß, und über alles dieß war der König 
Friedrich Wilhelm III. erſt am 26. October nod) perfönlich in Küftrin 
geweien, hatte den Kommandanten daſelbſt auf die Wichtigkeit des 
Plazes aufmerkſam gemadht, und denſelben befchworen, fi) mit 
Muth und Ausdauer zu vertheidigen. Kaum näherte fid) aber die 
Borhut der Franzofen, ald der feige oder verrätheriihe Komman— 

41” 
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dant ſchon die Uebergabe der uneinnehmbaren Feſtung beſchloß. Es 
war am 26. October, daß Friedrich Wilhelm III. abreiste, und am 
31. defielben Monats, daß die Vorpoften des Marfchalls Davouft 
vor der Feftung erjchienen. Nachdem die Oderbrüde von dem Kom: 
mandanten Ingersleben zerftört, alfo die erite Anſtalt zur Verthei— 
digung getroffen worden war, erwartete man den Befehl zum Ab— 
brennen der VBorftadt, Damit der Feind fich hier nicht feftiezen könne. 
In der That erinnerte man den Kommandanten an feine Pflicht 
zur augenbfidlichen Vorkehrung jener Sicherungs-Maßregel, dod) 
Ingersleben widerjezte fi, ja er verbot jogar die Zerftörung der 
Vorſtädte ausdrüdlih. So geftattete denn der Kommandant nicht 
nur den Franzofen, ſich der Vorftädte zu bemächtigen, fondern er 
ließ fie auch dort feſten Fuß faffen, da er nichts zu ihrer Vertrei— 
bung unternahm. Jezt tauchte in der Feſtung ſchon die Beſorgniß 
auf, daß Ingersleben auf Verrath oder die fchmachvollite Feigbeit 
finne. Das bejtätigte fi) nur zu bald; denn ſchon am andern Tage, 
alfo am 1. November, jezte der Kommandant in einem Kahne über 
die Oder, und begann außerhalb der Feitung Unterhandlungen 
mit dem Feind. Obgleich die Franzofen gar fein fchweres Geſchüz 
mit ſich führten, ein wirklicher Angriff auf die Feſtung alfo gar 
nicht möglich) war, fo beichloß Ingersleben gleichwohl, den unein- 
nehmbaren Plaz Küftrin, ohne einen Angriff abzuwarten, dem Feinde 
zu überliefern. Ja er wartete nicht einmal eine Aufforderung zur 
Uebergabe ab, fondern erklärte fih fchon vorher zur Ergebung be- 
reit, und bot dieſe ſohin gleichſam felbft an. Als er von feiner 
Fahrt über die Dder am nämlichen Tag zurückgekehrt war, ließ er 
die Beſazung auf dem Marktplaz von Küftrin aufftellen, und bes 
fahl ihr, A000 Mann ftarf, vor 1500 Franzofen, die außerhalb der 
Wille jtanden und gar feine Kanonen hatten, die Waffen zu ſtrecken. 
Unmuth, Scham und Nerger ergriffen bei diefem Befehle auch die 
brave Küftriner Befazung, gleihmwohl wurde der Wille des feigen 
Kommandanten durchgefezt, die Befazung in die Gefangenichaft ab: 
geführt und die Feſtung am 1. November von den Franzofen in 
Befiz genommen. Ob diefer ſchmachvollen Pflichtverlesung beſchloß 
der König Friedrich Wilhelm II. ſpäter (am 1. December 1806), 
das der Kommandant Obrift von Ingersleben erhoffen werde, 
Im Felde ftanden von der großen preußifchen Armee nach) den 
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Kapitulationen von Prenzlow, Pafewalf und Anclam nur die Heer: 
abtheilungen des Generald Blücher und des Herzogs von Weimar 
noch unter den Waffen. Der Herzog hatte fid) von Erfurt aus über 
Wolfenbüttel und Stendal nad) der Elbe gewendet, um die Armee 
unter Hobenlohe zu erreihen. As er den Uebergang über Die 
Elbe glücklich ausgeführt hatte, erhielt er die Botichaft aus Weimar, 
daß der Kaijer der Franzoſen jeinem Lande eine milde Behandlung 
veriprochen habe, wenn er fofort die Weimarifchen Truppen von 
der preußiichen Armee zurüdziehe. Da ihn einige Landes-Abgeord- 
nete dringend baten, dem Berlangen des Sieger zu entjprechen, 
und da dem Herzog zugleid von dem König Friedrich Wilhelm II, 
die Entlaffung aus feinen Dieniten ehrenvoll ertheilt wurde, jo übers 
gab er den Befehl über die preußiichen Truppen am 26. October 
dem General von Winning, und ging mit jeinen eigenen Soldaten 
nad Weimar zurück. Winning hoffte immer noch, jid) mit dem Fürs 
ften von Hohenlohe vereinigen zu können, und rüdte deßhalb nad 
Mirow; doch bier empfing er vom General Blücer die Nachricht 
über die Kapitulation von Prenzlow und die Aufforderung, fi mit 
jenem zu vereinigen. 

General Blücher bildete die Nachhut des Hohenlohe'ſchen Heeres 
und ftand in Boigenburg, als die Kapitulation von Prenzlow ge 
ſchloſſen wurde. Troz dieſes entjezlihen Schlages, beichloß der ftand- 
bafte und heidenmüthige Ylücher, noch einen Verfuch zu machen, um 
die lezten Ueberbleibjel der preußiichen Armee und vielleicht Die Mo— 
narchie jelbft zu retten. Bon einem weiteren Rüdzug veriprad) er 
ih Fein Heil, er faßte vielmehr den kühnen Plan, gegen die Elbe 
zu marjchiren, und die fFranzöfiiche Armee, die dadurch in dem Rüden 
bedroht wurde, zu zwingen, fi) von der Oder abzuwenden. So 
hoffte Blücher für den Herbeimarich der Ruſſen und für die Auf— 
tellung friiher Streitkräfte in Preußen Zeit zu gewinnen, Indem 
er zur Vollfübrung dieſes Planes nad) Strelig marfchirt war, brachte 
er am 30. October jeine Bereinigung mit Winning, dem Nachfolger 
des Herzogs von Weimar, glüdlic zu Stande, und jezte feine fühnen 
Entwürfe num mit der größten Entichloffenbeit und Thatfraft fort. 
Allein die Uebermacht der Franzoſen war zu groß, drei Marjchälle, 
Murat, Soult und Bernadotte, wurden zur Bekämpfung Blüchers 
verwendet, und der tapfere preußiiche General von allen Seiten ger 
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drängt. Nach vielen hizigen Gefechten erkannte Blücher in Betracht der 
Uebermacht des Feindes die Unmöglichkeit, die Elbe zu gewinnen. 
Er warf fih daber am 5. November nad Lübeck, ward aber dort 
ſchon am folgenden Tage von überlegenen Streitkräften angegriffen. 
Troz der tapferften Vertheidigung wurde er geichlagen und zum 
Rückzug gezwungen. Als nun aud Travemünde von den Franzofen 
genommen wurde, jo war Blücher zwifchen das neutrale däniſche 
Gebiet und das Meer eingeichloffen, und, in Grmangelung von 
Fahrzeugen, jedes Mittels zum Rückzug beraubt. Da bei der uns 
geheuern Uebermacht der Franzofen ein fernerer Widerftand in der 
That ein unnüzes Blutvergießen fein mußte, jo ergab ſich endlich 
auch der tapfere Blücher in die Nothwendigfeit einer Kapitulation. 
Diefe wurde am 7. November in Ratkau abgefchloffen und legte 
natürlich den Truppen Blüchers die Verbindlichkeit auf, die Waffen 
zu ſtrecken und die Gefangenichaft fi) gefallen zu laffen, So war 
alſo aucd die Tezte Abtheilung der großen preußifchen Armee vers 
loren. 

Schon drei Tage nad) der Kapitulation von Ratfau, alfo am 
10. November, wurde der König Friedrid Wilhelm IM. von einem 
neuen entjezlihen Schlag betroffen. Eine der mächtigjten und wid)- 
tigften Feftungen der preußiſchen Monarchie war nämlich Magde— 
burg, und eben darum mit einer Truppenmaſſe von 22,000 Mann 
bejezt. Achtbundert Feuerfchlünde vertheidigten die Wälle, und zur 
Bedienung derjelben waren ungeheure Vorräthe von Pulver aufs 
gehäuft. Auch an der übrigen Munition fowie an Lebensmitteln 
herrichte Ueberfluß, To daß ſich die Feſtung viele Monate halten 
fonnte. Die Sranzofen wußten alles diejes fo qut, daß fie zu einem 
ernjtlihen Angriff auf Magdeburg gar feinen Verſuch machten. 
Nur von 10,000 Mann unter Ney wurde die Feftung beobachtet, 
und feit dem 25. October dem Scheine nad eingefchloffen. Da 
Ney noch überdieß gar Fein fchweres Geſchüz bei fi) hatte, jo fchien 
jeder Gedanfe an eine Kapitulation ganz unmöglich zu fein; deſſen— 
ungeachtet war auch der Kommandant von Magdeburg, der Gene— 
ral der Infanterie von Kleift, jo maßlos feig, daß er kurz nad) der 
Annäbering der Franzoſen auf Die Uebergabe der Feſtung fann. 
Schon in den erften Tagen der Ankunft Nev’s beſprach ſich Kleift 
mit feindlichen Unterhändlern, ließ ſodann die Verbeſſerung der 
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Feſtungswerke einftellen, und befahl jogar, daß die preußiihen Sol- 
daten die jcharfen Patronen zurüdgeben follten. Als die Nachricht 
von der Kapitulation zu Prenzlow in Magdeburg anfam, war der 
Eifer des Generals Kleift zur widerftandslofen Ergebung vollends 
durch nichts mehr zu zügeln. Er berief fih auf das Beifpiel des 
Zürften Hohenlohe, und erklärte die Vertheidigung von Magdeburg 
mit 22,000 Mann und 800 Kanonen gegen 10,000 Franzojen ohne 
Kanonen geradezu für unmöglid. Darum unterzeichnete er am 
10. November 1806 eine Kapitulation, vermöge deren Magdeburg 
an die Franzojen übergeben und die Befazung von 22,000 Mann 
in die Gefangenfchaft abgeführt wurde, Friedrih Wilhelm II. be> 
fahl jpäter (am 1. December 1806), daß der Gouverneur von 
Kleift, der Kommandant Obrift von Troffelle, fowie alle Generale 
und Offiziere, welche in dem Kriegsrath für die Uebergabe der 
Feſtung geftimmt und die Kapitulation unterzeichnet haben, ohne 
Abſchied entlaflen werden jollen; doch diefe Strafe war viel zu 
gelinde. 

Die feige und ſchmachvolle Ueberlieferung des mächtigen Mag- 
deburg an den Feind verbreitete Schreden und Entrüftung über 
die geſammte Bevölkerung Preußens, und wer aud) noch eine ſchwache 
Hoffnung auf Wendung des Kriegsglüds gehabt hatte, gab fie jezt 
auf. In der That war die Lage Friedrid Wilhelms III. troftlos 
und verzweiflungsvoll; feine große Armee war verihwunden, faft 
bis auf den lezten Mann entweder gefallen, gefangen oder ents 
flohen, die Zeitungen Magdeburg, Spandau, Stettin und Küftrin 
waren übergeben, die Hauptitadt felbit vom Feind bejezt, und zu 
defien Abwehr von DOftpreußen und Schlefien Feine Ausfiht vors 
banden. Schon war zur Eroberung der leztern Provinz eine große 
franzöfifche Armee unter Hieronymus, dem Bruder Napoleons, im 
Marſch, welche noch überdieß von den Baiern und Würtembergern 
unterftüzt ward. Nichts ſchien alſo den gänzlichen Untergang der 
preußijchen Monarchie mehr aufzuhalten. Dieß waren in jo wenig 
Wochen die Folgen der unglüdlihen Schlachten von Jena und 
Auerjtädt ! i 
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Dad Berfahren der Franzofen in Deutfchland. Friedens: 
Unterbandlungen. 


Als die Franzofen das nördlihe Deutſchland überfchwenmten, 
fiel auf die unglüdlihen Einwohner eine faft unerträglihe Laft, Es 
war fchon hart genug, daß diefelben fo ungeheure Heere unentgeldlid) 
verpflegen mußten; allein die Soldaten erfhwerten noch den Drud, 
weil fie ſich nicht mit der üblichen Koft ihrer Duartiergeber begnüs 
gen, fondern ftetd nad) franzöfiichen Sitten und Gebräuden bewirs 
thet werden wollten. Auch jeder Gemeine forderte bei Tiihe Wein, 
und dieſes Getränk war dortmals in Norddeutichland jehr jelten und 
theuer. Außer der unentgeldlichen Verpflegung feiner Heere forderte 
Napoleon von den eingenommenen preußifchen Ländern noch jehr bes 
trächtliche Kontributionen in baarem Geld. Gleich bei dem Eintritt 
der Franzoſen in das preußische Gebiet wurde einer befezten Pros 
pinz und zwar dem Fürftenthbum Baireuth die Bezahlung der bes 
deutenden Summe von zwei Millionen und 500,000 Franfen aufs 
erlegt, und ähnliche Beträge ſpäter auch in den andern eingenommenen 
Ländern erhoben. Wir werden auf diefen Gegenitand an einem ges 
eignetern Drte fpäter zurückkommen, und die ungeheuern Summen, 
welche Napoleon in Deutichland erpreßte, näher angeben. Dod) auch 
mit den Geld-Kontributionen begnügten ſich die Sieger no nicht, 
fondern fie verlangten auch unermeßliche Lieferungen von Tuch, 
Leinwand, Schuhen und andern Bekleidungs-Gegenftinden. Hiebei 
fielen zugleich viele drückende Eingriffe in das Brivateigenthum vor, 
indem die Lieferungen nicht immer ald Landes:Sache behandelt, fons 
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dern öfters auch Einzelnen abgezwungen wurden, ohne daß ihnen 
eine Ausficht auf Entihädigung eröffnet war. Insbefondere nahmen 
Die Franzoſen die brauchbaren Pferde überall in Beichlag, und führs 
ten fie von den Eigenthümern weg, ohne für die Entſchädigung ders 
jelben zu forgen. Auf eine unſägliche Weiſe waren vornehmlich, die 
Bauern bedrüdt, indem fie nicht nur mit Einquartirungen über: 
bäuft wurden, jondern auch Heu, Stroh, Haber unentgeldlic lie 
fern und mit ihrem Zugvieh wochen und monatelang unentgeldlid 
Boripann leijten mußten. 

Diefer materielle Drud war aber nod außerdem von einem 
geiftigen Despotismus begleitet, welcher alle Begriffe überftieg und 
das deutſche Volk unglaublic) elend machte. Die erfte Amtshand- 
lung, welche die Kranzofen nad der Ankunft jun einer Stadt vor- 
nahmen, beftand darin, daß fie ſich ſogleich der Poft bemächtigten. 
Jeder einlaufende Brief mußte den franzöſiſchen Commiſſairen, welche 
in dem Poſtbüreau jofort angeftellt wurden, übergeben werden und 
wurde von ihnen eröffnet. Nachdem man von dem Inhalt der Briefe 
Kenntniß und von den wichtigern Abichriften genommen hatte, wurs 
den fie wieder verfiegelt und abgejendet, oder abgegeben. Bei der 
Deffnung und Wiederverfiegelung hatten die franzöfifhen Commiſ— 
jaire durch fange Uebung und befondere Vorrichtungen eine ſolche 
Gejichidlichfeit erworben, daß die Empfänger der Briefe die ftattge- 
babte Erbrehung ſelten bemerften. Da man zugleic den deutichen 
Poſtbeamten durch terroriftiihe Mittel das tiefite Stillichweigen 
über die Manipulationen der franzöfischen Gommiffaire auflegte, fo 
blieben Ddieje Umtriebe dem Publicum im Ganzen unbekannt, und 
aufrichtige Perſonen waren daher bei ihrer Gorrefpondenz der größe 
ten Gefahr ausgeſezt. Mit der Berlezung des Brief-Geheimnifjes 
ging die Ausbreitung der geheimen Policei Hand in Hand, welde 
fogleich in jedem eingenommenen Lande organifirt wurde und nicht 
bloß die Handlungen, fondern auch die Gedanken der Einwohner 
auszuſpähen ſuchte. In diefer Beziehung wurde die Gefahr für of— 
fenberzige Leute vorzüglich durch den Umftand erhöht, daß die El— 
fäfer im franzöfiihen Heere die Gewohnheit angenommen hatten, 
den Einwohnern einer befezten Provinz ihre Kenntniß der deutjchen 
Sprache zu verheimlichen, So erfuhren fie denn Manches, was fie 
nicht hören follten, indem der Sprecher glaubte, der anweſende 
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Franzofe verftehe nicht deutfh. Die Soldaten machten zwar fehr 
felten die Angeber, aber fie waren felbft von der geheimen Policei 
überwacht, jede freimüthige Aeußerung der Deutichen in Anweſen— 
heit der Franzofen war daher geführlid). 

Napoleon kannte und fürdhtete den Patriotismus der preußifchen 
Bevölkerung und war entichloffen, die Neußerungen deſſelben durch 
Erregung von Schreden niederzuhalten. Die Ermordung Palme 
war ihm nod nicht genug, ex war vielmehr bereit, noch mehr uns 
Ihuldiges Blut zu vergießen, wenn dadurch Aufjehen erregt und 
Schreden verbreitet werden fonnte, Unter diefen Umftänden konnte 
irgend eine unfchuldige Meußerung, welche Jemand über den Stand 
oder die Zahl der franzöfifchen Armeen vielleiht in einem Brief 
an einen Freund einfließen ließ, ohne dabei irgend etwas Arges 
zu denken, gleihwohl ſchon hinreichen, um der Spionerie angeklagt 
und vor ein Kriegögericht geftellt zu werden. Gin Beilpiel davon 
ergab ſich fogleich nad der Ankunft der Franzoſen in Berlin und 
zwar in Anfehung eines hohen preußifchen Staatsbeamten, des Fürs 
jten von Haßfeld. Diefer war zu Napoleon nad) Potsdam gejendet 
worden, um für die Bevölkerung Berlins, an deren Spize er als 
Derwaltungd-Beamte ftand, die Milde des Kaifers in Anſpruch zu 
nehmen. Nach feiner Rückkehr fchrieb er dem Fürften Hohenlohe über 
jene Sendung einen Brief, worin er unter andern einige Bemer— 
tungen über die Stärke der franzöfifchen Armee zwiſchen Berlin und 
Potsdam einfließen ließ. Napoleon achtete die Correipondenz der 
Beamten fo wenig, ald jene der Privaten, der Brief des Fürften 
Haßfeld wurde daher aufgefangen und dem Kaifer vorgelegt. Da 
ein Beifpiel blutiger Strenge gegen einen hohen Staatsbeamten 
und noch dazu von fürjtlihem Stande am beften zur Einjchüchtes 
rung der PBatrioten geeignet zu fein fchien, jo erfolgte ſogleich der 
Befehl des Kaiſers, den FZürften von Habfeld augenblicklich zu ver: 
haften, vor ein Kriegsgericht zu ftellen und nad) wenigen Stunden 
zu erfchießen. Nur ein Fußfall der Gemahlin des Fürften, welche 
gerade guter Hoffnung war, vermochte die Begnadigung auszuwir— 
fen. So blieb Haßfeld noch verſchont, aber die Gefahr war Außerft 
dringend geweſen, und dieß fchon zeigte der Bevölkerung von Ber— 
lin, was fie von den Siegern zu erwarten hatte, 

In der That benahm ſich auch der franzöfifche Kaiſer perſönlich 
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mit einem anftößigen Uebermuth ſowohl gegen die Männer von 
Stande, als die Gemeindes-Behörden in Berlin. Nachdem er in 
dem Föniglihen Scloffe feine Wohnung aufgefchlagen hatte, er- 
tbeilte er den höhern Staatsbeamten, den Gemeinde-Behörden und 
mehreren Perſonen vom Adel eine Audienz. Hiebei richtete er unter 
andern das Wort an den Grafen von Neale und behauptete, daß 
vorzüglich der preußifche Adel zum Kriege gegen Frankreich gereizt 
babe. Dann wurde er zornig und rief aus: „Aber ich werde diefen 
Adel fo Elein machen, daß er fein Brod betteln muß!“ Gegen 
die Gemeinde-Beamten von Berlin äußerte er hingegen: „Mein 
Bruder, der König von Preußen, it an dem Tage von feinem 
Throne geftiegen, wo er es unterlaffen hat, den Prinzen Lud— 
wig Ferdinand hängen zu Laffen, als diefer den Miniftern die 
Fenfter einwarf“). War dieß die Sprache eines Kaiſers? Faſt 
fdien e8, daß Napoleon die Sitten und Ausdrüde der Kaſerne mit 
auf den Thron gebracht babe! 

Mit ſolchen groben Beleidigungen waren noch überdieß die größ- 
ten Gewaltthätigfeiten verbunden. Napoleon achtete nicht einmal 
das Heiligtum des Grabes, fondern ließ vom Sarge Friedrichs 
deö Großen den Degen, den ſchwarzen Adlerorden und die Schärpe 
dieſes Monarchen wegnehmen und diefelben nad Paris fenden ?). 


1) Napoleon rühmte fich diefer Sprache felbit, und zwar in bem 29. Armees 
Dülletin vom 28. October 1806, wo es heißt: 

„M. le comte de Neale s’etant presente dans les salons de l’Empereur, 
S. M. lui a dit: Eh! bien, Monsieur, vos femmes ont voulu la guerre; en 
voici le r&sultat. Je rendrai cette noblesse de cour si petite, qu'elle sera 
obligee de mendier son pain.“ 

„En faisant connaitre ses intentions au corps municipal, j’entends, dit 
l’Empereur, qu’on ne casse les fenetres de personne. Mon frere, le roi de 
Prusse, a cesse d’etre roi le jour ou il n'd pas fait pendre le prince Louis 
Ferdinand, lorsque celui-ci avait ose casser les fenetres de ses mi- 
nisires.“ 

2) Auf biefe Unanftändigfeit fällt durch einen befondern Umftand noch ein ſelt— 
fameres Licht. In dem bereits erwähnten Zwiegefpräch, welches Napoleon noch 
als Gonful über Friedrich II. von Preußen einft hielt, fuchte er fih den Schein 
zu geben, als benfe er geringfchäzig von ben Feldherrngaben jenes großen Mo: 
narchen. Erfagtenämlih: „Bah! Friedrich der Große? Er ift nicht ein- 
mal fo viel wertb, ala Turenne!“ Kaum hatte ihn aber das Kriegsglüd 
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Wie immer galt die Plünderung aber vornehmlich den Kunftichäzen. 
Alle Meifterwerfe der Kunft, welche einen beſondern Werth hatten, 
wurden weggenommen und in die franzöfifhe Hauptftadt geichafft. 
Nach joldyen Vorbereitungen riß der Kaifer der Franzojen auch die 
gejammte Verwaltung des preußiihen Staates an fih, gab den 
Provinzen eine andere Eintheilung, und jchaltete überhaupt, als 
fei ſchon ganz Preußen ein Beftandtheil des Kaiſerreichs. Der Miß— 
braud) der Gewalt ging jogar jo weit, daß Napoleon die Er— 
richtung einer preußiichefranzöfifchen Legion befahl, aljo die Ein- 
wohner des eroberten Landes zur Bekämpfung ihrer Mitbürger, 
welche noch nicht unterjodht waren, zwingen wollte, j 
Während alles die in Preußen geſchah, traf ſämmtliche Län— 
der, welche mit Friedrich Wilhelm IH. in freundlicher Verbindung 
fanden, nur Sachſen ausgenommen, ein gleih hartes Loos, Den 
größten Haß hegte Napoleon gegen den Herzog von Braunfchweig und 
gegen den Ehurfürften von Heffen, und er beſchloß daher, beide 
Fürſten nicht nur empfindlid zu demüthigen, jondern fogar ihrer 
Länder ganz zu berauben. Es ift bereit3 erwähnt worden, daß der 
Herzog von Braunſchweig in der Schlacht bei Auerjtädt gefährlich 
verwundet wurde. Bon dort wurde er bald im Wagen, bald auf 
einer Bahre nach Eölleda, Sangerhauſen und Blankenburg gebracht, 
wo ihn jeine eigenen Aerzte empfingen nnd vollends nad) Braune 
ihweig geleiteten. Schon niedergebeugt durch das Unglüd der preus 
ßiſchen Armee, ergriff ibn jezt vollends auch der Kummer über die 
Gefahr feines eigenen Landes, und flehend rief er die Gnade des 
Siegers an. Dod Napoleon antwortete Faltfinnig und mit Härte. 
Indem er dem alten, auf den Tod verwundeten Herzog fein Mas 
nifeft gegen Die Parijer im Jahre 1792 vorwarf, das allerdings 
nicht zu vertheidigen war, bemerkte er ihm, daß nad) jener Dro— 
hung des Herzogs die Zerjtörung Braunfchweigs nur eine gerechte 
Wiedervergeltung fein würde, Sodann erklärte er aber ausdrücklich, 


in die Reſidenz diefes verachteten (oder vielmehr beneideten) Feldern geführt, 
als er mit theatralifhem Gepränge und fidytbarem Stolz in den Beſiz bes De- 
gens ſich jezte, von welchem er glaubte, daß ihn der große König bei feinen uns 
fterblichen Eiegen im fiebenjährigen Kriege getragen habe, Bon diefer Geiſtes— 
und Gemütheart, ganz fo, war Napoleon! 
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daß er einen preußiichen General nicht mehr als einen Souverain 
anerkennen fönne und daß das Haus Braunfchweig, wenn es auf- 
höre zu regieren, dieß nur dem derzeitigen Herzog zuzuſchreiben 
babe, der im Jahre 1792 und im Jahre 1806, alfo zwei Male, 
Krieg gegen Frankreich angeftiftet habe. Der alte Herzog mußte in 
der That am 25, October aud aus feiner Hauptftadt flüchten, und 
ftarb bald darauf, nämlih am 10. November, in Dttenfee bei Als 
tona als Verbannter an feinen Wunden. Am 26. October wurde 
das Herzogthum Braunfchweig von den Franzofen in Befiz genom— 
men, und fortan als franzöfifche Provinz unumfchränkt beberrfcht, 

Was den Ehurfürften von Heſſen anbetrifft, fo hatte fich dieſer 
auf feine Neutralität berufen; allein Napoleon ließ ihm am 31. Oe— 
tober den Krieg erklären, und feine Hauptftadt Kaflel jchon am ' 
1. November durch franzöflfhe Truppen bejezen. Auch dem Chur: 
fürften von Heflen wurde eröffnet, daß man ihn nicht mehr als 
Souverain anerfenne, weil er in fremden Kriegsdienften ftehe; fein 
ganzes Land ward daher von dem Kaiſer Napoleon in Bejiz ge: 
nommen und als franzöſiſche Provinz verwaltet. Der General Las 
grange, welcher zum Gouverneur von Churheſſen ernannt wurde, 
erließ am 4. November in Kaffel eine Proclamation, worin befoh— 
len ward, daß die Steuererhebung, die Rechtöpflege und die Staats- 
verwaltung von nun an nur im Namen des Kaijerd Napoleon volls 
zogen werde. Jedermann, weldyer Steuern oder Gelder des Stan: 
tes den franzöfifchen Behörden entziehe oder verheimliche, folle vor 
ein Kriegdgericht geftellt werden. Ueberall wurde aljo der ordent: 
lihe Gang des Gerichtöverfahrens unterbrochen, überall drohte man 
mit dem Scredbilde Napoleonifcher Kriegsgerichte. 

In gleicher Weile ergriffen die Franzoſen von dem Ehurfürftens 
thum Hannover, von den Herzogthümern Oldenburg und Meklen: 
burg, dem Fürſtenthum Fulda, dem lezten Ueberreſt der Befizun- 
gen des Prinzen von Dranien, und den Hanfeftidten Hamburg, 
Bremen umd Lübeck Befiz, allenthalben eine militairiſche unum— 
ihränfte Berwaltung einführend. So war aljo ein großer Theil von 
Norddeutfchland in franzöftfches Eigenthum umgewandelt und der 
Reit ſchien dem gleichen Schickſal bei der günzlichen Vernichtung 
der preußiichen Macht kaum mehr entgehen zu fönnen. 

Wie viel Friedrih Wilhelm II. bei diefem unfäglichen Elend 
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gelitten babe, ift wohl von jelbit einleuchtend. Seine Mittel zum 
Widerftand waren vernichtet, die Hülfe der Ruffen immer noch ents 
fernt und jezt auch nicht mehr zureichend; nur ein ſchleuniger Fries 
densichluß ichien daher noch ein geringes Ueberbleibfel der preußis 
ſchen Monarchie retten zu können. Bon Sondershaufen war der 
König in das Innere feines Landes abgereist, um für die Sammlung 
der Flüchtlinge und die neue Organilation der Armee Borbereituns 
gen zu treffen. Er überzeugte fid) aber bald, daß auf einen Erfolg 
der Waffen nicht mehr zu rechnen fei, und er fandte daher den 
Marquis Luchefini am 18. October in das Lager Napoleons ab, 
um von Neuem Friedend-Anträge zu machen. Am 21. Detober traf 
Luccheſini in Wittenberg ein, und eröffnete mit dem Bevollmächtig— 
- ten des franzöftfchen Kaifers, dem General Duroc, die Unterhands 
lungen. Dortmals waren die Kapitulationen von Prenzlow, Paſe— 
walk, Anklam und Ratkau, dort die fhmachvollen Ueberlieferungen 
der Zeitungen noch nicht vorgefallen, es war nody eine ſchwache Hoff: 
nung gegeben, aus den zerftreuten Trümmern der preußifchen Armee 
ein neues Heer zu bilden und mit der ruffiichen Streitmacht zu vers 
einigen; die Friedend-Bedingungen des Siegers mochten daher wohl 
hart fein, aber dody no immer wenigftens die Möglichkeit der Ans 
nahme zulaffen. In der That wollte der Kaifer der Franzoſen ſich 
begnügen, wenn Friedrich Wilhelm II. alle feine Länder zwiſchen der 
Elbe und dem Rheine abtrete, hundert Millionen Franken Kriegs: 
Entihädigung bezahle und fortan aller Ginwirtung auf Die 
Machtverhältniſſe der deutſchen Höfe fid) enthalte, insbejondere auf 
die Schuzrechte über den nördlichen Theil Deutſchlands verzichte. 
Gewiß waren dieje Bedingungen drüdend; allein fie fonnten viel- 
leicht nody viel härter werden, wenn die Niederlagen der preußifchen 
Waffenmacht in der reißenden Schnelligkeit ſich fortſezen würden, 
wie bisher. Düroc rieth daher dem preußifchen Bevollmächtigten, 
daß er nicht zu lange zaudern, fondern raſch zugreifen, und den 
Frieden augenblidlich abſchließen möge, um weiterem Unglüd vors 
zubeugen. Indeſſen der Abgejandte Friedrid Wilhelms nahm gleich— 
wohl Anjtand, jo unerwartete Bedingungen eigenmächtig anzunehmen, 
er beichloß darum, erft die Befehle des Königs einzuholen. Friedrid) 
Wilhelm II. ſah feine Möglichkeit ein, fi) dem geforderten Opfer 
zu entziehen; er nahm daher die Bedingungen Napoleons ohne Eins 
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ſchränlung an und ertheilte den Auftrag, auf den Grund derjelben 
den Frieden wirklich abzuichließen. Soldyes geſchah durch ein Schreis 
ben des Königs an den franzöfiichen Kaifer vom 27, Detober 1806, 
indem zugleich zur Beichleunigung des Geichäfts dem Marquis von 
Luchhefini der. Generalmajor von Zaftrow als zweiter Bevollmäd- 
tigter beigegeben wurde. Allein in Folge der Kriegsereigniffe und 
des ſteten Vorrückens der franzöfifchen Armee, verzögerte fich die 
Sache nod um mehrere Tage, fo daß die Unterhandlungen nur in 
den erjten Tagen des Monats November wieder aufgenommen wer: 
den fonnten. Da jezt die ganze preußiiche Armee gefangen, Stettin 
und Küftrin übergeben und alle Anzeichen vorhanden waren, daß 
Magdeburg binnen wenigen Tagen folgen werde, jo bezeigte Napos 
leon, welcher ſich im Glüd nie zu mäßigen verjtand, Feine Luft mehr, 
fih mit feiner früheren Forderung zu begnügen, Zalleyrand, der 
franzöfifche Minifter der äußern Angelegenheiten, erklärte daher den 
preußifchen Bevollmächtigten in Auftrag des Kaifers, daß der leztere 
bei der eingetretenen Veränderung aller Umstände fein früher geger 
benes Wort zurüdnehmen müffe, und auf die damals feftgefezten 
Bedingungen hin feinen Frieden fchließen könne. Immer gejchidt, 
feinen Ehrgeiz und feine Habfjucht zu bemänteln, fann Napoleon jezt 
einen vortrefflichen Vorwand aus, um feine Forderungen übermäßig 
zu fteigern und dennoch den Schein friedlicher Gefinnungen zu bes 
wahren. Gr behauptete nämlich, das englifhe Kabinet habe nicht 
nur den Kaifer Alexander von Rußland verleitet, dem von Dubril 
abgeichloffenen Friedens-Vertrag mit Frankreich feine Genehmigung 
zu verweigern, jondern auch den preußifchen Hof zum Krieg gegen 
Frankreich angereist. Die Engländer feien daher die Ruhejtörer von 
Europa und der Kaifer Napoleon müſſe alle Mittel aufbieten, um 
diejelben zur Gewährung des Friedens und zur Zurüdgabe eines 
Theiles ihrer Eroberungen zu zwingen. Ein Hauptmittel zu ſolchem 
Zwede fei nun die volle Benüzung der Macht, welche Frankreich 
durch feine Siege über Preußen gewonnen habe. Wolle das britifche 
Kabinet für feinen Bundesgenoffen etwas thun, fo möge es fd) zum 
Srieden geneigt erklären und von feinen Eroberungen einiges zurück— 
erftatten. Je billiger England ſich erweife, defto billiger ſollte Dann 
der König von Preußen durch Napoleon behandelt werden; iu dem 
Grade England feine neuen Erwerbungen ermäßige, follten aud) 
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die Forderungen Frankreihs an Preußen berabgeftinmmt werden, al 
les hänge ſohin von dem Friedensichluß mit Großbritannien ab. 

Das war eine unbarmberzige Verhöhnung Friedrid) Wilhelms III., 
da dieſer Monarch nicht die geringfte Macht bejaß, auf die Entichlie- 
Bungen der englifchen Regierung einzumwirfen, und er alſo von der 
Gnade eines fremden Hofes abhängig gemacht wurde; die Leiden 
des unglüdlichen Königs wurden daher immer größer und die Ges 
fahr des preußifchen Staates immer dringender. Endlich) bewilligte 
Napoleon einen Waftenftillftand, um ſich fortwährend den Anjchein 
friedliher Gefinnung zu geben, doch das Ganze war wiederum nur 
Berftellung, indem er die Bedingungen des Warfenftillftandes. fo 
feftjezte, daß fie von Friedrich Wilhelm III. unmöglid angenommen 
werden fonnten. Nicht genug, daß der König von Preußen den fran- 
zöftjchen Heeren die feften Pläze Glogau und Breslau fowie alles 
Land am rechten Oderufer und am linken den Bezirf von Oblau, 
bis Schweidnig, Freiburg, Landshut und zur böhmiſchen Grenze, 
fodann Thorn, Graudenz, Danzig, Eolberg und Lenſchitz, hiernächſt 
alles Land am rechten Weichjelufer bis zur Mündung des Bugs 
überliefern, auch die Feftungen Hammeln und Niemburg übergeben 
follte, ward ihm noc die Verbindlichkeit auferlegt, den herbeizie— 
henden ruffischen Hülfsheeren fein Land zu verjchliegen und die ſchon 
angelummenen wieder zu entfernen 9). 

Wenn der König Friedrich Wilhelm IM. einen ſolchen Vertrag 
annahm, jo war er gänzlich entwaffnet und hatte nicht die mindeite 
Macht mehr zu irgend einem Widerftand. Das Schlimmfte aber 
war, daß er dadurd zugleich auch die ruffiichen Hülfsheere dem 
Berderben überliefert hätte, da nun der franzöfifchen Armee vortreff- 
lihe Gelegenheit gegeben war, diejelben aufzureiben, Konnte Fried: 
rich) Wilhelm IN. jo etwas gegen feinen Bundesgenoffen und perſön— 
lichen Freund, den Kaiſer Alegander, tun? Und zudem wäre ein 
jo furchtbarer Vertrag gleihwohl nod Fein wirklicher Friede gewes 
fen! Wer wollte dafür bürgen, daß Napoleon, jobald der König in 
feine völlige Entwaffnung gewilligt und feinen Bundesgenoffen, den 


s) Der MWaffenitillitands» Vertrag it in dem 38. Armee: Bülletin Napoleons 
som 17. November 1806 eingerüdt. (Moniteur vom Jahr 1806, Nr. 329, 
Seite 1416.) 


Das Verfahren der Franzofen in Deutfchland. Friedens-Unterhandlungen. 177 


Kaifer Alexander, beleidiget hätte, nicht abermals fein Wort zurück⸗ 
nehme und noch härtere Sriedens-Bedingungen ftelle? Endlich waren 
die Bedingungen des Waffenſtillſtandes zum Theil auch geradezu 
ungereimt, da Friedrih Wilhelm IN. zur Erfüllung derjelben, in- 
foweit e8 Die Ausihließung oder Entfernung der ruffiihen Heere 
betraf, gar nicht die Macht befaß. Der König von Preußen zauderte 
daher nicht Lange, fondern erflärte dem General Duroc, welder 
ihm am 22. November den abgefchloffenen Waffenſtillſtand zur Ges 
nehmigung überbrachte, daß er dieſe Genehmigung verweigere, den 
Vertrag vom 16. November verwerfe. 

Sriedrih Wilhelm IN. handelte hierin gegen den Rath feiner 
Minifter, welche für die Annahme des Waffenjtillitandes geitimmt 
batten; allein feine Anficht war die beffere, und fein Benehmen bei 
diefer Gelegenheit verdient alles Lob; denn die Abichliegung des 
WBarfenjtillitandes war von Umftänden begleitet, welche die Annahme 
dieſes Vertrages von Seite Preußens noch thörichter und unehren- 
bafter Dargeftellt haben würden. Bei der Unterzeichnung des Vertras 
ges von Seite der beiderjeitigen Bevollmächtigten, fohin am 16. Nos 
vember, übergab nämlich Tallevrand, der franzöfifhe Minijter der 
auswärtigen Angelegenheiten, den preußiichen Bevollmächtigten Lue— 
hefini und Zaftrow eine Note, worin wiederholt erflärt wurde, daß 
die Linder, welche in dem gegenwärtigen Kriege von Napoleon er— 
obert worden waren, zur GCompenjation der Golonien dienen müß— 
ten, die Spanien, Franfreih und Holland in den Kriegen gegen 
England verloren haben, daß die von den Franzofen eingenommenen 
Linder Des Königs von Preußen folglich dazu dienen follten, Groß— 
britannien zur Rückgabe jener Colonien zu zwingen. Ja nicht einmal 
damit begnügte fic) der Kaijer der Franzoſen, jondern er ließ in der 
Note vom 16. November auch ausiprechen, daß die Fürftenthümer 
Ballachei und Moldau dem Einfluffe Rußlands entzogen werden 
müßten, bevor Frankreich die im jezigen Kriege gegen Preußen er 
oberten Länder zurüdgeben fönne. Unter diejen Umftänden wurde 
der Friedensſchluß jelbjt von Bewilligungen abhängig gemacht, welche 
ganz außerhalb der Sphäre der preußifchen Macht lagen, d. h. von 
Zugeftändniffen der britifchen und ruſſiſchen Krone, die vorausfichts 
lidy niemals in der geforderten Weife ausgewirft werden konnten. 
Was der Kaifer der Franzofen durch feine ſeltſamen Vorſchläge eis 
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gentlich bezweden wollte, lag jehr far am Tag. Sowie er das Un— 
glüd Preußens ald eine Waffe gegen England gebrauchte, eben jo 
wollte er eine Niederlage der ruffischen Macht dazu verwenden. Zu 
einer folchen Niederlage waren nun alle Ausfichten gegeben, wenn 
die geſammten franzöfiihen Heere, die in Preußen ftanden, gegen 
die Ruſſen geführt wurden, und deßhalb follte ſich alſo der König 
Friedrich Wilhelm IM. zur Unthätigkeit verpflichten. Der von Napo— 
feon dictirte Warfenftillftand hatte Daher nur den Sinn, daß Preus 
Ben mit dem Ueberreft feiner Macht rubig zujehe, bis die Franzofen 
aud die Rufen geichlagen hätten, und den Frieden alddann ans 
nehme, wie ihn die Gnade des Siegers zu bewilligen geruben werde. 
Nie war eine Zumuthung widerfinniger, übermüthiger und verhöhs 
nender! Friedrich Wilhelm IIE. würde durch eine ſolche Schwäche und 
Treulofigkeit gegen den Kaijer Alexander jih in den Augen der 
Welt für immer gänzlich zu Grunde gerichtet haben. Es verdient 
demnach alles Lob, dag er den verderblicen Ratbichlägen jeiner 
Minifter widerjtand und dem abgeſchloſſenen Waffenftillitand Die 
Genehmigung verweigerte. 

Um ſich bei der öffentlichen Meinung über die Verwerfung des 
Vertrages zu rechtfertigen, ließ er die Gründe derjelben durch eine 
amtliche Erklärung bekannt machen, und fie wurden in der That jehr 
wahr und verjtändig dargelegt. Zugleich bemühte fid) aud) der König 
den Muth feines Volkes wieder zu heben und Dafjelbe zu ermun— 
tern, zur Rettung des Baterlandes mitzuwirken, Zu dem Ende ver- 
fiherte er zuerit, daß die übriggebliebenen Feftungen das Schickſal 
von Stettin, Küftrin und Magdeburg, Die auf unveranhvortliche 
Weile von den Gommandanten übergeben wurden, nicht theilen 
würden, da fie, und vornebmlic jene an der Weichjel, auf das beite 
in Vertheidigungs-Stand gefezt und entichloffenen, fowie zuverläßis 
gen Befeblshabern anvertraut worden feien. Außerdem wurden die 
Truppen, die an der Weichjel und Warte noch im Felde ftehen, 
augenblicklich mit den angefommenen, bedeutenden Heeren des Kai— 
ſers Aleyander vereiniget und dem Feinde entgegengeführt werden. 
Während diefe vereinigten Heere den Feind befimpften, follte eine 
neue preußiiche Armee, die man bereits aufzuftellen begonnen habe, 
in möglich größter Anzahl und Fürzefter Zeit gebildet ſowie einge: 
übt werden. Dazu bedürfe aber der König der Unterftüzung der 
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Nation; der Kampf gelte ja ihren heiligften und chrwürdigiten In: 
terefien, fie möge ſich erinnern, daß Friedrich der Große im ficben- 
jährigen Kriege allein gegen Europa ſchlug, daß er auch oft hart 
bedrängt war, ebenfalld die Hauptftadt und den größten Theil des 
Landes verloren hatte, gleichwohl am Ende wieder fiegreich fid) er- 
bob, und zwar ohne Beiftand, während im gegenwärtigen Falle Preu— 
en fich der Hülfe des mächtigen und großmüthigen Kaifers Alexan— 
der erfreue. Aus diefer merkwürdigen Erflärung ergab ſich offenbar 
ein erftes Anzeichen, daß die preußiſche Regierung endlich zur Be: 
finnung fomme nnd den Weg ahne, welcher allein zur Rettung 
Deutichlands führen konnte. Doch während jolches fich zutrug, hatte 
Napoleon mit erhöhter Thätigkeit ſchon alle Vorkehrungen getroffen, 
welche das Unglück Friedrih Wilhelms vollenden und alle beffere 
Einfihten und Entichließungen defjelben wenigftens für den Augen— 
bi vergeblich maden mußten. 

Wir haben bereitd erwähnt, daß die Sranzofen bei ihrem erjten 
Eintritt im preußiiche Länder ſtarke Kriegscontributionen auflegten, 
noch außerdem bedeutende Lieferungen ausichrieben und aller Pferde 
ſich bemächtigten, deren fie habbaft werden fonnten. In dem Maape 
fie nun weiter vorrüdten, jteigerten fie auch alle dieſe Erpreffungen, 
War icon die Gontribution, welde dem Fürftentbum Baireuth auf: 
erlegt wurde (27, Millionen Franken) jehr groß, jo waren jene in 
den ältern Provinzen Preußens, fowie aud im Braunfchweig und 
Hannover noch weit ſtärker. Berlin allein mußte die ungeheure Summe 
von zwei Millionen und 500,000 Thalern erlegen, das Fürften- 
thum Braunfchweig zwei Millionen Thaler entrichten, und Hannover 
fogar jeden Monat 1,120,000 Franfen und noch überdieß eine 
außerordentliche Gontribution von 1,200,000 Franfen bezahlen. Auf 
ähnliche Weile wurde in Heften, Meflenburg, Fulda, Oldenburg, 
den Hanfeftädten, und, außer Berlin, auch in den andern preußi— 
ſchen Beſiztheilen verfahren, welche die Franzoſen überjchwenmten. 
Eo erpreßte denn Napoleon binnen wenigen Monaten in Deutich- 
land die Summe von 180 Millionen Franken und noch außerdem 
unüberfehbare Maſſen von Bekleidungs-Gegenſtänden und fer: 
den. In Meflenburg allein mußten ihm 26,000 Pferde unentgeld- 
lich geliefert werden, und mit Hülfe diefer vortrefflichen Roſſe ward 
von jest an die franzöſiſche Neiterei ungleich beifer. 

gar 
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Dazu kam nun nod, daß die Zeughäufer in Berlin, Kafjel und 
in den eroberten preußifchen Feſtungen ſehr große Vorräthe von 
Waffen aller Art befaßen, die ſämmtlich den Franzofen in die Hände 
fielen, In Verbindung mit der zahlreichen Menge von Kanonen und 
Waffen, weldhe Napoleon im Felde von den Preußen erbeutet hatte, 
befaß er aljo unermeßlihe Mittel zur Vermehrung feiner Armee, Er 
fieß fi daher von dem Senate in Paris für die Aushebung des 
nächiten Jahres im Voraus 80,000 Mann bewilligen, dieſe jofort 
einüben, und auch font feine Heere mächtig verſtärken. Geld, Tuch, 
Leinwand, Schuhe, Pferde, Kanonen, Flinten, Säbel, überhaupt 
Waffen aller Art hatte er in Deutjchland bis zum Ueberfluß gefuns 
den, mit ungemeiner Leichtigkeit ging Daher die Verſtärkung feiner 
Armeen vor fih. Seine Entwürfe wurden von jezt an überaus groß- 
artig und in der That colofal. Die wirklihe Errihtung eines Welt: 
reichs hatte nach feiner Meinung nicht mehr die bloße Möglichkeit 
für fih, jondern die Gewißheit, fie fchien ibm ganz unfehlbar und 
völlig unabweislih zu fein. Es waren ja nur nod Rußland und 
Großbritannien zu befiegen, erftere Macht glaubte er mit feinen un— 
geheuern Streitkräften zu einer voribergebenden Annäherung an 
Frankreich zwingen, ſodann aber mit der Wucht feiner Uebermacht 
auch England erdrüden zu können. 

Je mehr ihn dieſer Gedanke entzüdte, deſto vorfüchtiger wollte 
er fid) benebmen, damit nichts in der Welt mehr im Stande fein 
fünne, die Verwirklichung defjelben zu verhindern. Deßhalb wollte 
er ſich auch bei der Ausführung feines Planes auf feine Franzofen, 
den Rheinbund fowie alle die großen Hülfsmittel, welche ihm feine 
Siege über Preußen verliehen, nody nicht verlaffen, fondern ſich 
weitere Bundesgenoffen verfchaffen. Zu dem Ende fuchte er, wie weis 
land der franzöſiſche Nationalconvent, die Propaganda zu gebraus 
hen, das heißt im Innern feindlicher Linder den Nevolutionsftorf 
zu entzünden und fich alsdann mit den Infurgenten zu verbinden, 
Das Land, welches vollfommen dazu geeignet fein mußte, war Po— 
len, dem man die Nationalität jo gewaltthätig geraubt hatte; der 
Kaifer der Franzofen ertheilte Daher dem Divifionsgeneral Dom: 
browsky und dem Reprüfentanten der Stüdte im polniichen Reichstag 
von 1791, Joſeph Wyobicki, welche fih im franzöfifhen Hauptquar; 
tier zu Berlin befanden, den Auftrag, an ihre Landsleute im preu— 
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Biihen Polen einen revolutionären Aufruf zu erlaffen. Dombrowsky 
und Wobicki befolgten diejen Befehl am 3. November 1806, indem 
fie durdy eine Proclamation von diefem Tage die Polen aufforz 
derten, ſich ſämmtlich zu erheben und unter dem Beiftand Napoleons 
ihr Baterland wieder herzuftellen. Es ward darin ausdrücklich ver- 
iprohen, daß Napoleon die Polen mit Waffen verfehen und aud) 
Kosciuszko beauftragen werde, zu feinen Landsleuten zu fprechen. 

Zunächft hatte es Napoleon, bei der Aufwiegelung des preußis 
Ihen Antheils an Polen, auf die Provinz Pofen abgejehen. Nad) 
der Einnahme der Feftungen Stettin und Küftrin waren die franz 
zöfffhen Truppen, ohne ein Hinderniß zu finden, unabläßig dort: 
hin vorgedrungen, und die Abtheilung unter Davouft fhon am 
4, November in Pofen eingerückt. Nah den Befehlen Napoleons 
hatte die Propaganda allda bereits Vorbereitungen getroffen; Die 
Ankunft der Franzoſen felbft entfernte aber nicht nur alle Hinder: 
niffe in der Vorbereitung der revolutionären Aufrufe, fondern gab 
auch unmittelbar das Zeichen zum Beginn des Aufftandes. Die Bes 
völferung erbob fich wirklich, entwaffnete an verfchiedenen Orten 
Heine preußiſche Heerhaufen, bildete eine anfehnlihe Streitmacht 
zur Unterftüzung der Franzoſen und fezte aus Gingebornen eine 
proviforifche Regierung ein. Alle diefe Ereigniffe bereiteten dem 
Kaifer Napoleon eine unfägliche Freude, weil darin nicht nur eine 
neue furchtbare Erjchütterung der preußiihen Madıt lag, jondern 
dadurch zugleich Ausficht gegeben ward, die revolutionären Flammen 
von Poſen aus über ganz Polen zu verbreiten und fo aud dem 
Kaifer von Rußland einen gefährlichen Feind zu erweden. Napoleon 
war entzückt, denn ſchon ſah er jelbft das mächtige Rußland, wie 
das unglüdliche Preußen, zu feinen Füßen. 

Um aber auch gegen das verhaßte Großbritannien jezt ſchon 
einen entcheidenden Schlag zu führen, faßte er einen überaus merk: 
würdigen Plan, den Entwurf nämlich, durch Mittel, die bisher in 
der Weltgejchichte und nad) dem üblichen Völkerrecht gefitteter Na- 
tionen ganz unerhört waren, den Handel Englands vollftändig zu 
zerftören und den Wohlftand jenes Landes völlig zu untergraben. 
Durch ein feierliches Decret, welches er am 21. November 1806 in 
Berlin erließ, erflärte er nämlich: 

1) daß die britifchen Inſeln in Blocadeftand verfezt ſeien, 
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2) daß jeder Briefwechfel und jeder Handel mit England verboten 
jet, Daß demnach alle Briefe und Paquete von oder nad Eng— 
land von den Poſten nicht befördert, jondern in Beichlag ges 
nommen werden jollen, 


3) daß jeder englifche Unterthan oder Staatsangehörige, vom Mi— 
litair- oder Givilftande, welcher im Umfange des franzöftichen 
Kaiferreichs, in den von ihm eroberten Staaten und in den 
Ländern feiner Bundesgenoffen betroffen wird, fofort verhaftet 
und ald Kriegdgefangener behandelt werden folle, 


4) daß im ganzen Umfang aller diefer Staaten und Länder jedes 
Magazin, jede Kaufmannswaare und überhaupt jedes Gigens 
thum, das einem engliichen Unterthan zugehört, weggenommen 
und für qute Prife erklärt werde, 


5) daß innerhalb der bemerkten Linder der Handel mit englifchen 
Waaren verboten ſei, und jeder Artıfel, der aus englifchen Fa— 
brifen oder Colonien kommt, in Beihlag genommen und für 
gute Priſe erklärt werde, 


9) daß ein Schiff, welches unmittelbar von Enaland oder von 
einer britifchen Golonie fommt, in feinem Hafen Franfreichs 
und der von ihm abhängenden Linder zugelaffen werden dürfe, 
und jedes Fahrzeug, welches durch eine falſche Erklärung dieſe 
Verordnung zu umgeben fuche, in Beſchlag genonmen und mit 
jeiner gefanmten Ladung, als wäre es engliüches Eigenthum, 
confiseirt werden foll. 


Dieje furchtbaren Maaßregeln offenbarten eine Verwegenbeit, 
deren Möglichkeit nicht einmal die Phantafie begriffen hätte, und 
die für ewige Zeiten Grjtaunen erregen muß. In einer folchen 
Weiſe war wuter civilifirten Völkern niemals ein Krieg geführt wor— 
den, der gewaltthitige Kaiſer der Franzoſen warf nicht bloß der enge 
liſchen Staatsmacht den Handſchuh bin, fondern er erflärte auch 
jeden einzelnen Engländer für jeinen Feind und vergriff ſich aud) 
an den Perſonen der Privaten, welche zu ihrem Bergnügen oder in 
Geſchäften in einer Provinz des franzöſiſchen Kuijerreihs oder der 
davon abbingigen Staaten harmlos verweilten, Die gebotene Weg— 
nabme aller engliihen Waaren mußte vollends unermepliches Unheil 
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ſtiften, da fie fid) nicht auf das Eigenthum der Engländer bejchrän- 
fen, fondern auf alle engliihen Waaren ausdehnen follte, johin 
auch auf Diejenigen, die ein deuticher Kaufmann in den von Frank— 
zeidh eroberten Ländern bejaß und fchon bezahlt hatte. Ganze Maf 
fen von Familien fonnten dadurch im nördlichen Deutichland an den 
Bettelftab gebracht werden. In der That, die Gefahr, in der ſich 
der Wohlſtand und felbft das Dafein der Familien, die Freiheit und 
Unabhängigkeit aller Völfer Europa's unter ſolchen Umftänden bes 
fand, war unermeßlih. Das fchredlihe Decret Napoleons vom 
21. November 1806 wurde übrigens nur durch den füßen Gedanken 
eingegeben, daß er num unumfchränfter Herr von ganz Deutjchland 
jei, fobin der berichteten unerhörten Maaßregel gegen den englifchen 
Handel Nahdrud geben und wirklich fühlbare Erfolge verichaffen 
könne. Was mußte man nun von einem Manne zu erwarten haben, 
der jeine Siege in folder Weiſe zu bemüzen vermochte, der einer 
folhen beifpiellofen Verwegenheit fähig war? Gewiß die Zeit war 
ernjt und jchwer, fie war von drohenden Gefahren umgeben! Diefe 
tellten jich aber noch in düfteren Farben dar, wenn man vollends 
die Gunst betrachtete, welche das Glück bebarrlic über den herrich- 
jühtigen Mann ausſchüttete, die Geichieflichfeit, mit der er felbit 
diefelbe zu bemüzen verftand, und die groben Mißgriffe, welche mit 
Ausnabme Englands alle feine Feinde und vor allen die Deutichen 
wnaufbörlich begingen! Was hätten die Deutichen bei Vaterlands— 
liebe, Selbftgefühl, Einfiht und Thatkraft mit den großen Gelds 
fummen, Vorrätben, Waffen und Pferden, die fie den Franzoſen 
liefern mußten, für ihre Vertheidigung thun Fönnen? Und nun 
wurden alle dieſe unermeßlichen Hülfsmittel zu ihrer eigenen Unters 
drüdung angewendet! Mit diejen Hülfsmitteln ausgerüſtet und mit 
dem Blize des Berliner Decrets vom 21. November 1806 bewaff- 
net, fonnte Napoleon nun wirklid hoffen, auch das ftandhafte, aus— 
dauernde, heldenmüthige England zum Wanken zu bringen. Ruß— 
land jchien unter den Umſtänden, welche fic) jo unerwartet ergeben 
hatten, und fortwährend weiter entwidelten, ohnehin ſchon eine 
fihere Beute Napoleons zu fein, dem Schickſale Preußens nabe zu 
fteben. Wurde num Großbritannien von dem Schlage, welden das 
Berliner Decret vom 21. November 1806 gegen daffelbe führte, 
wirklich erreicht, fchwankte und fiel es, fo war das lezte Bollwerk 
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der Unabhängigfeit der Völker zerftört und das franzöfiihe Welt: 
reich nicht mehr aufzuhalten. Dann mußte jedoch das gefammte Men 
Tchengeichlecht zu einer Sclavenheerde hinabgedrüdt werden. Die 
Lage der Dinge war fchrediih, und alle Schuld des allgemeinen 
Unglüds trugen die Deutſchen. 


Eilftes Hauptftück. 


Wiederaudbruch des Krieged. Die Schlacht von Eylau. 
Friedens-Verſuche. Weiterer Verlauf des Kriege. 


(Dom 25. November 1806 bis zum 2, April 1807.) 


Kaum hatte Napoleon die Nachricht erhalten, daß der König 
Friedrich Wilhelm IM. dem abgeſchloſſenen Waffenftillftand vom 
16. November 1806 die Genehmigung verfagt habe, als er ſogleich 
Anftalten traf, um die Feindfeligfeiten zu erneuern, die preußifche 
Macht vollends zu brechen, und zugleicd gegen Rußland einen erften 
Schlag zu führen. Das wirkjamfte Mittel dazu ſchien ihm nächft 
feiner Waffenmacht die weitere NAufwiegelung Polens zu fein, er 
reiste daher ſchon am 25. November 1806 von Berlin nah Pofen 
ab, um von dort aus die revolutionäre Bewegung weiter zu leiten 
und durch feine Heere zu unterftüzen. Am 28. November hielt er 
in Poſen an eine Deputation der Polen, weldye ihn mit ehrerbie- 
tigen Begrüßungen empfangen hatte, eine Anrede, wodurch diefelbe 
in Die größte Freude verfezt wurde, „Ich will“, ſprach Napoleon, 
„das politifhe Dafein Ihrer Nation wieder herftellen; aber da Sie 
aus Diejen Anordnungen große Vortheile ziehen, fo zeigen Sie fid) 
auch meiner Bejchlüffe würdig. Wenn in Ihren Adern noch das 
Blut der chemaligen tapfern Polen wallt, jo bewaffnen Sie fid 
alle; fezen Sie fid) das Ziel, frei und eine Nation zu fein, oder zu 
ſterben. Worte oder Berfiherungen genügen mir nicht. Laffen Sie 
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mich die Schaaren einer achtbaren polnischen Armee an der Spize 
meiner Soldaten kämpfen jehen“ ?). 

Bei der Beſtimmtheit der Erklärung und der Verſprechungen 
des fFranzöfiihen Kailerd ward die Deputation der Polen nur zu 
ſehr verfucht, den Worten ihres vermeintlichen Befreierd Glauben 
beizumefjen. Ihr Entzüden überftieg daher alle Grenzen, jchon 
glaubten fie ibr Vaterland hergeftellt, zu einer großen Nation 
wieder vereinigt zu fein, Derjenige Theil der Nede des Kuifers, 
den man im Gedächtniffe behalten hutte, wurde fofort überjezt und 
mit Jubel durch ganz Polen verbreitet. Mittlerweile waren Die 
franzöfifchen Heere, jene Stimmung der Einwohner auf das befte 
benüzend, immer weiter in Polen vorgedrungen, und am 28. No: 
vember rüdte Murat in Warfchau ein, welches damals ebenfalls 
unter preußiicher Hoheit fand. Auch bier äußerte fich der gleiche 
Enthuſiasmus für die Franzoſen, wie in Polen, man ſah diejelben 
ald Befreier, als’ Wiederberiteller Polens an und ftellte ibnen alle 
Kräfte Des Volkes zur Verfügung. Indeſſen ſchon am 1. December 
Ihlug das 36. franzöſiſche Armee-Bülletin alle dieje voreilige Hoff: 
nungen der Polen traurig nieder. Napoleon ſprach darm von dem 
großen Patriotismus der Polen und von dem allgemeinen Wunjce, 
ihre Unabhängigkeit wieder bergeftellt zu ſehen, alsdann wirft er 
die Frage auf, ob diefer Wunſch werde erfüllt, ob eine große, felbit- 
jtindige Nation der Polen aus dem Grabe wieder erftchen werde? 
Darauf antwortete er, daß nur Gott ein ſolches Problem zu löſen 
vermöge 2). Dieſe zweideutige, hinterbaltige Erklärung überzeugte 
alle Helliebenden, dag Napoleon die Wiederherjtellung einer unab— 
hängigen polniihen Nation nie zugeben werde, daß die Polen eben 
fo gut getäufcht worden feien, als die Deutichen, welche von den 


1) Diefe Rede Napoleons if einem franzöfifchen officiellen Berichte entnom= 
men. (Man ſehe auch: „Die Zeiten oder Archiv für die neuefte Staatenge: 
fchichte” von Voß. Band IX. ©. 454.) 

2) „Le tröne de Pologne se retablira-t-il, et cetfe grande nalion repen- 
dra-t-elle son existence et son independance? Du fond du tombeau renaitra- 
t-elle ü la vie? Dieu seul, qui tient dans ses mains les combinaisons de tous 
les evenemens, est l’arbitre de ce grande problöme politique.“ (Moniteur vom 
12. December 1806. Nerv. 346. S. 1490.) 
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Ftanzoſen die Herftellung der Freiheit erwartet hatten. Gleihwohl 
bewahrten die leichtgläubigen Polen immer noch die Hoffnung auf 
den Schuz Napoleond und leiſteten den Plänen Deffelben allen 
Vorſchub. 


Die Macht des Kaiſers der Franzoſen wurde nun wirklich ganz 
ungeheuer, denn ſeine Hülfsheere aus Italien, Neapel, Holland, 
Polen und dem Rheinbund konnten bei beſonderer Anſtrengung an 
Anzahl faſt den franzöſiſchen Armeen gleichgebracht werden. Gleich— 
wohl begnügte er ſich mit dieſer außerordentlichen Ausdehnung ſei— 
ner Macht noch nicht, ſondern arbeitete eifrig an der Erweiterung 
derſelben. Sein Lieblingswerk war der Rheinbund, weil er die 
Ausdauer, Treue und Tapferkeit der deutſchen Truppen ſo ſehr 
ſchaͤzte; dieſem immer größere Ausdehnung ſowie innere Stärke zu 
geben, war daher ſein eifrigſtes Trachten, und er beſchloß, bei die— 
ſem wichtigen Zweck noch vor der Eröffnung des Feldzugs gegen 
die Ruſſen während ſeiner Anweſenheit in Poſen einen Haupterfolg 
zu erreichen. 


Eines der einflußreichſten Fürſtenhäuſer Deutſchlands war das 
churſächſiſche, von großen hiſtoriſchen Erinnerungen getragen und 
mit Reichthum fowie mit bedeutender Staatsmacht ausgeitattet. Die 
Bevölferung des Landes erwies fic) zu allen Zeiten als tapfer, edel- 
müthig, anhänglich an ihre Stammmfürften, ausdauernd und aufopfes 
zungsfübig, fie iſt noch überdieß bejonders gewerbfleißig, und doch 
ſehr mäßig; Die Bundeshülfe eines foldhen Stammes war daher 
für alle Mächte von bobem Werth, Nach allen Verhältniſſen mußte 
damals Sachſen der natürlihe Bundesgenofje von Preußen fein, 
und der Drang der Umſtände hatte bei dem Ausbrud des Kriegs 
beide Staaten in der That in den Waffen vereiniget; indeſſen Nas 
poleon kannte den Werth der Bundeshülfe Sachſens zu gut, um 
fie dem Haufe der Hohenzollern zu gönnen, er bejchloß vielmehr, 
gerade umgekehrt dieſe mächtige Stüze fich ſelbſt zuzumenden, Die 
Kraft der Sachſen aljo von der Bertbeidigung Deutichlands zur 
Unterdrückung unjers gemeinfamen VBaterlandes umzufehren. In 
dieſer längſt gehegten Abjicht erließ er darum fogleich bei feinem 
Eintritt in die reußiſchen Linder den ſeltſamen Aufruf an die Sach— 
jen, den wir oben angeführt haben, und eben Darum fuchte er Dies 
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fem deutſchen Stamme die abentheuerliche Vorftellung beizubringen, 
daß er eine felbitjtändige Nation bilde, um Das Gehäßige eines 
Bundes mit Frankreich gegen die deutfchen Intereffen zu verdeden. 
In beharrlidher Berfolgung dieſer Abficht entließ der Kaifer der 
Franzoſen ferner die fähfiihen Soldaten, welde er in der Schladht 
von Jena gefangen hatte, damit durch diefe Begünftigung die Anz 
näherung Sachſens an Frankreich eingeleitet werde. Um dem Ziele 
näher zu fommen, erklärte er hierauf dem Churfürften, daß die 
ſchonende oder die harte Behandlung feines Landes davon abhänge, 
ob er fi den Franzojen anſchließen oder bei dem Bündniß mit 
Preußen beharren werde. Durd) dieſe Drohung nöthigte er zuvör— 
derjt den Churfürjten, ſämmtliche ſächſiſche Hülfsvölker vollends von 
der preußiichen Armee abzurufen, und alsbald über feinen Beitritt 
zum Rheinbund Unterhandlungen einzuleiten. Die erften Beipre- 
hungen hierüber hatten ſchon in Berlin ftattgefunden, wo der Chur: 
fürft von Sachſen dem Kaifer Napoleon einen Befuh machte. Da 
der gewaltthätige Kaiſer durch die unerhörte Behandlung des Chur: 
fürften von Heffen und des Herzogs von Braunſchweig allen ſchwa— 
hen Fürjten der feindlichen Seite ſchon Furcht eingeflößt hatte, 
da es ferner in feiner Macht zu liegen jchien, das ſächſiſche Chur— 
haus wie Heffen zu vernichten, oder wie Baiern zu erhöhen, jo war 
von Seite des Churfürften von Sachſen fein großer Widerftand 
gegen den Eintritt in den Rheinbund zu erwarten. Die Berhands 
lungen hierüber fanden demnach guten Fortgang und gelangten 
während des Aufenthalts Napoleons in Pofen zum Abſchluß, indem 
dort der Vertrag über den Beitritt Ehurfachfens zum Rheinbund 
am 11. December 1806 unterzeichnet wurde, 

Durch diefen Vertrag übernahm der Churfürft von Sachſen alle 
Berbindlichfeiten der übrigen Rheinbundglieder und verpflichtete fich 
insbefondere zur Stellung einer gewaffneten Bundeshülfe (Konz 
tingent) von 20,000 Mann. Dafür ward ihm nur die Begün- 
ftigung zu Theil, daß ihm der Königstitel verliehen wurde. Im 
6. Artikel des Vertrages verpflichtete fih der Kaifer der Franzofen 
zwar, an den König von Sachſen durch den zufünftigen Frieden 
mit Preußen den Kottbußer Kreis abtreten zu laffen; allein darin 
lag feine Vergrößerung Sachſens, da es dafür in Thüringen zwi— 
jhen den Fürftenthümern Eichsfeld und Erfurt ein Gebiet abtreten 
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mußte, welches jowohl an Bevölkerung, als in jeder andern Bezie- 
bung dem Kottbußer Kreis gleich fei ?). 

Das Beifpiel des Hauptes der ſächſiſchen Fürftenbäufer wirkte 
enticheidend auf die übrigen Linien; auch Die Herzoge von Weimar, 
Gotha, Meiningen, Hildburghaufen und Koburg traten ſchon vier 
Tage fpäter, alio am 15. December 1806, dem NRheinbunde bei *). 
Gotba jtellte als Bundeshülfe (Kontingent) 1100, Weimar 800, 
Koburg 400, Meiningen 300 und Hildburghaufen 200 Mann, 
welche zufammen mit dem Kontingent des Ehurs oder neuen Königs- 
baujes von 20,000 Mann die anjehnliche Streitmadht von 22,800 
Mann bildeten. Da das ftehende Heer Churſachſens allein 34,000 
Mann enthielt, jo fonnte jene Bundeshülfe nach Umſtänden natür- 
lich nody bedeutend vermehrt werden; der Zuwachs an Macht, wel: 
hen Napoleon durd; den Beitritt der ſächſiſchen Fürſtenhäuſer zu 
dem Rheinbund erhielt, war daher jehr beträchtlih und von hohem 
Werth. 

Während aller diefer Vorbereitungen zur Fortiezung des Kriegs 
von franzöjiicher Seite, war aud) der König Friedric Wilhelm II. 
bemüht, neue Widerftandsmittel zu jammeln, und den lleberbleibieln 
feiner Streitkräfte fowie dem zu bildenden frijchen Heere einen beffern 
Geiſt einzuflößen. Seit der öffentlichen Erklärung des Königs, wos 
durch die Gründe der Ablehnung des Waffenſtillſtands befannt ge 
macht wurden, machte fi eine wohlthätige Veränderung in den 
Anfihten und Grundfüzen der preußiichen Regierung bemerklic. 
Diefe überzeugte fi) allmälig, daß fowohl ihr Staats, als ihr 
Militär-Syſtem veraltet und verfallen fei, Daß man unter den Ein— 
flüffen eines ſolchen Verfalls weder den Anforderungen der. Zeit 
überhaupt entjprechen, noch den großen Gefahren des Augenblids 
die Spize bieten könne, jondern daß vielmehr jowohl die Stuats- 
als die Militär-Verfaſſung mit einem neuen Geifte belebt werden 
müſſe. Für das Erſte mußte man feine ganze Aufmerkſamkeit auf 


3) Der Vertrag über den Beitritt Churfachjens zu dem Nheinbund iſt abge: 
drudt in Winfopp. Band I. Seite 465 bis 470. 

) Man fehe den Vertrag über den Beitritt der ſächſiſchen Herzoge zu dem 
Rheinbund vom 15. December 1806 bei Winfopp. Band I. Teite 42, 
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die Berbefferung des Heerweſens richten, und dieß geſchah fogleich, 
indem der König Friedrich Wilhelm II. am 1. December 1806 eine 
allgemeine Verordnung erließ, um der innern Zerrüttung der Armee 
zu jtenern und ihr für die Zukunft einen würdigern Geift einzu— 
hauchen. Zu dem Ende wurden zum warnenden Beifpiel zunädhit 
die Beftrafungen der Generale Kleift, Romberg und Knobelsdorf, 
der Obriften Ingersieben und Troffolle, fowie der Majore Prüjcheuf 
und von Benfendorf (lezterer Kommandant von Spandau) verfügt, 
welche wir oben jchon erwähnt haben, dann wurden fehärfere Stra- 
fen bei ähnlichen Feigheiten für die Zukunft angedrobt, und hierauf 
verjchiedene zwedmäßige Beltimmungen über die Verpflegung der 
Truppen, die Sammlung der Flüchtlinge, die Leitung des Bagage— 
Weſens, die ärztliche Behandlung der Soldaten, die Erleichterung 
der Märſche, die Anordnungen bei Gefechten u. f. w. erlaffen. Im 
jedoch nicht bloß durch Strafen Furcht einzuflößen, ſondern aud) 
dem Mutb, der quten Aufführung, dem Talente und der ausdau— 
ernden Tapferkeit Ausficht auf Belohnung zu eröffnen, wurde den 
Familien der Soldaten und Offiziere, welche ſich ausgezeichnet ha— 
ben und vor dem Feinde bleiben, Penfion zugefichert. Zugleich ward 
ausgefprochen, daß fortan jeder Gemeine, welder ſich durd) Ge— 
wandtheit, Geiftesgegenwart und ſittliches Betragen auszeichnet, 
fo gut, wie der Fürft, Offizier werden und im Dienfte vorrüden 
jolle. Seltfamer Weile hatte man dieſer weifen Verfügung aber 
die Einſchränkung beigefitgt, daß fie nur während des Krieges in 
Kraft bleibe. Es ift überaus merkwürdig, daß die Negierungen 
freifinnige Inſtitutionen, Gerechtigkeit und wahre Staatsweisbeit 
nur in den Zeiten der Noth und der Gefahr für notbwendia er— 
achten, im Glück Dagegen für ganz entbehrlich halten. So jehr 
nun jene fonderbare Beichränfung der Reformen auch zu bedauern 
war, jo bfieb doc im Ganzen die Verordnung Friedrich Wilhelms TIT. 
vom 1. December 1806 ſehr erfreulich, da fie die bevoritchende 
Verbeſſerung und Verjüngung des Geijtes der preußifchen Regie— 
rung anfindigte °). 


) Dieſes gejchichtlich fehr wichtige Aetenftüf (Verordnung vom 1. Decem— 
ber 1806) it abgedrudt in den Zeiten oder Archiv von Voß. B. IX. S. 465 
bis 472 und im Politifchen Journal vom Jahr 1807. BP. I. ©. 90 bis 95. 
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Auf der Stelle Fonnten fich natürlich die guten Folgen dieſer 
Reformen nicht äußern, fondern es mußte dieß einer fpätern Zeit 
vorbehalten bleiben, Darum kann es auch nicht befremden, daß 
unter den Nachwirkungen des allgemeinen Berfalls das Unglück 
der preußiſchen Waffen fih noch länger fortiezte. Einen neuen 
Schlag batte der König Friedrich Wilhelm II. wenige Tage vor 
der Erlaffung der Verordnung vom 1. December durch eine aber- 
malige ſchmähliche Feigheit von Seite der Feftungs-Kommandanten 
erhalten. Eine ſehr jtarfe und vorzüglich ausgerüftete Feftung war 
Hanmeln, und ihre Befazung eben jo zahlreih, als wohl verforgt. 
Da dieſelbe zufällig noch durch eine Abtheilung von Feldtruppen 
unter dem General le Coq, welde zu dem Herzog von Weimar 
ſtoßen follte, ihn jedoch nicht mehr erreichen Fonnte, verftärft worden 
war, jo fonnte an eine Erſtürmung oder auch nur an eine ernſt— 
lihe Bedrängung der Feitung von Seite der Franzofen gar nicht 
gedacht werden. Deſſenungeachtet wollten le Coq und der Feſtungs— 
Kommandant, General Scöler, den Plaz fogleih bei dem erſten 
Anrüden der Franzofen, ohne einen Angriff zu erwarten, feiaberzig 
übergeben. Das Murren der untern Offiziere verhinderte dieſe 
ihmachvolle That zwar noch einige Tage; doch ſchon am 20. Nos 
vember capitulirten Schöler und le Coq wirklich. Empört über dieje 
niedrige Feigheit verlangten die Dffiziere die Abfezung der Kom— 
mandanten und die Berwerfung der Kapitulation, die geſammte 
Garniion gerietb nun m Aufruhr, und es erfolgten greuelvolle 
Scenen; allein die Thore waren den Franzofen ſchon geöffnet, dieſe 
jogen daher am 21. November ein, und die Garnifon wurde ents 
waftnet. Für die Befazung, welche der Kriegsgefangenſchaft anbeim 
fiel und die Bürgerichaft, die im Gegentheil noch von dem Kome 
mandanten gebrandichazt wurde, batte Schöler nicht die mindefte 
Zürforge getroffen, aber feinen Vortheil wußte er fih durd die 
Kapitulation vortrefflich zu fichern, denn er lich ſich Gewährfchaften 
für einen Ruhegehalt leiften und die den Bürgern abgepreßten 
1000 Thaler fid und den Offizieren als Reiſegeld anweifen. Einige 
Tage ſpäter und zwar am 25. November capitulirten auch die 
Zeitungen Niemburg an der Weiler und Plaſſenburg bei Culmbach, 
ehne fich genügend vertheidigt zu haben. 

Unter ſolchen Borfüllen war die Reform-Verordnung Friedrich) 
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Wilhelms IM. vom 1. December erlaffen worden; allein auch nach 
der Verkündung derjelben fezte fih aus den angeführten Gründen 
noch lange Zeit die Zerrüttung der preußifchen Militirmacht fort, 
und es trat Schlag auf Schlag ein neues großes Unglüd ein. Zu— 
nächſt traf in dem allgemeinen Elend die Reihe das jchöne, reiche 
und wichtige Schleſien. Diefe Provinz follte Hieronymus, der 
Bruder Napoleons, mit einem franzöfiihen Heere unter Bandanıme 
und mit den bairifchen, fowie den wirtembergiihen Hülfstruppen 
bezwingen. Den Schlüffel zu Schlejien bildete ‚vornehmlich die 
Feftung Glogau an der Oder, welche denn von den Franzoſen zus 
nächſt eingejchloffen, und feit dem 13. November auch ziemlich hef— 
tig beichoffen wurde, Friedrich Wilhelm TIL. hatte die ausdauernde 
Bertheidigung des Plazes dringend anempfohlen, und Ende Octo— 
berd einen neuen Kommandanten gejendet, um des Zweckes ficher 
zu fein. Diefer Befehlshaber ahmte zwar die Feigheit der übrigen 
Feftungs-Konmandanten nicht ganz nach, fondern vertheidigte fi) 
einige Wochen; indeſſen ſchon Anfangs December 1806 glaubte er, 
nunmehr Tapferkeit genug entwidelt zu haben, und den Plaz mit 
Anftand übergeben zu fünnen. Obgleich jeine VBertheidigungsmittel 
durchaus nicht erihöpft waren, die Feltungswerfe noch feinen wes 
fentlihen Schaden gelitten hatten, vielmehr noch lange behauptet 
werden fonnten, übergab er die wichtige Feitung fchon am 2. De— 
cember. Nun verbreiteten fi Die Franzoſen unaufgehalten über 
den größten Theil von Schlefien, und ſchon am 5. December 1806 
fchloffen fie die fefte Hauptitadt Breslau ein. 

Bon der tapfern und ausdauernden Vertheidigung dieſes wich— 
tigen Plazes hing großentheils Das weitere Schickſal der preußifchen 
Monarchie ab. Friedrich Wilhelm III. gab fid) daher die größte 
Mühe, wenigftens in feiner jchlefischen Hauptitadt bei der Beſazung 
und Bürgerjchaft jenen beffern Geijt zu entzünden, welchen er durch 
feine Reform-Verordnung vom 1. December anzuregen gewünſcht 
hatte. Am 3. December erichien deshalb ein beionderer Abgefandter 
des Königs, der Oberſt Graf von Bögen, in Breslau, um vor 
allem den Muth der Schlefier wieder zu heben, und Ddiefelben zur 
fraftvollen Bertheidigung des Vaterlandes zu begeiftern. Zu dem 
Ende hielt er auf dem Ratbbaufe eine ermunternde Nede an die 
Gemeinde-Beamten, und erließ im gleichen Sinne einen öffentlichen 
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Aufruf an die Bürger. In beiden bemerkte er, daß die verbreiteten 
Gerüchte von der völligen Erihöpfung der preußifchen Macht unges 
gründet feien, daß man noch anſehnliche Mittel zum Widerftand ber 
fize, daß noch überdieß drei große ruffiiche Armeen gegen die Frans 
ofen marjchiren, und daß bei einem ausdauernden Muth der preus 
Bifhen Bürger und Soldaten, ſowie bei wirklich aufopfernder Hins 
gebung derjelben für das Baterland noch alles qut geben könne. 
Den Abfihten des Oberſten Gößen hatte ein edler Patriot, der 
Graf Friedrih Auguft Erdmann von Püdler auf Gimel, bereits 
bedeutend vorgearbeitet. Weberzeugt von der umermeßlichen Wich— 
tigfeit einer ungewöhnlichen Erhebung der Schlefier, hatte er mit 
Feuer und Nachdrud auf eine Bewaffnung des Volkes in Maffe 
binzuwirfen geſucht. Er fchlug äußerſt verftindig vor, daß man 
aus allen jüngern Bürgern eine zahlreiche Landwehr bilden, Die 
Förfter und Jäger auf den berrfchaftlihen Gütern in ein Korps 
Freiwilliger zufammenzichen, damit die Flüchtlinge vom Heere, welche 
jo zahlreich einträfen, vereinigen, die verabfchiedeten alten Solda— 
tem zur Vertheidigung der Feitungen bemüzen, und auc die berit- 
tenen Bürgergarden der Städte im Felde verwenden möge. Diefe 
dem König felbft übergebenen Borfchlige veranlaßten zum Theil die 
Sendung des Grafen Gößen, leider jcheiterten jedoch ſowohl die 
Verſuche des leztern, als die hochſinnigen Anftrengungen des vers 
ehrungswürdigen Püdler. Die oberften Beamten der fchleftfchen 
Staats- und Militärs Verwaltung, der Graf von Hoym und der 
General von Thiele, konnten fi) aus Kurzfiht und Schwäche zu 
den Schönen Ideen Püdlers nicht erheben. Hoym lehnte die Mits 
wirfung zur Volfsbewaffnung durch die Erklärung ab, daß dieß 
nicht in fein Fach einfchlage, und Thiele legte der Errichtung der 
Landwehr fogar Schwierigfeiten in den Weg, weil feine Aufträge 
nicht ausdrücklich darauf ausgedehnt feien. Der edle Püdler vers 
zweifelte unter diefen Umſtänden an der Rettung des Baterlandes, 
und gab fih am 11. November 1806 jelbft den Tod. Selbſt diefer 
tragiihe Vorfall wurde von manchen Seiten Faltfinnig aufgenom— 
men, ja Vückler ſogar der Ueberfpannung und des Ehrgeizes be— 
ſchuldigt. Später ſah man ein, wie vortrefflih die Vorſchläge des 
edlen Mannes waren, und Graf Götzen fuchte wieder einzubringen, 
was durch die Unfähigkeit Hoym's und Thiele's verſäumt worden 
Wirth's Geſch. d. deutſch. Staaten. I, 13 
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war. Aber nach dem Fall von Glogau und dem bald darauf fol- 
genden Einfluß von Breslau war dieß zu ſpät. Breslau wurde 
zwar einige Wochen vertbeidiget, Dod ohne Nachdrud, ja der Ge— 
neral von Thiele verweigerte jogar dem Obergouverneur Schlefiens, 
dem Fürften von Pleß, die Unterjtügung von der Stadt aus, als 
Diefer Breslau zwei Mal zu entjezen ſuchte. Thiele entichuldigte 
fi) mit der Unzuverläffigfeit der vielen Polen, die unter feinen 
Truppen feien; allein eben deßhalb hätte er die Vorſchläge Püd- 
lers annehmen und ji beſſere Mannſchaft verichaffen follen. Nach— 
dem auch die Vertheidigung der Wälle jehr läffig und ungenügend 
geführt worden war, dachte man fchon nad wenig Wochen an die 
Kapitulation. In der That wurde fhon am 5. Januar 1807 auch 
die fchlefiihe Hauptitadt dem Feinde überliefert, und am 7. Januar 
von demjelben in Beſiz genommen. 

Auf feine Reformen in der Armee und auf den Beiftand der 
Ruſſen hatte Friedrich Wilhelm II. feine lezte Hoffnung geſezt. 
Wie geringen Erfolg er fi für den Augenblick von der erften 
Maßregel verſprechen könne, zeigten die Ereigniffe in Schlefien nur 
zu deutlih. Bald follte er erfahren, daß auch die zweite Hoffnung 
eitel und Preußen beſtimmt jei, den Kelch der Trübfal bis auf den 
lezten Tropfen zu leeren. Ein ruſſiſches Heer unter Beningfen war 
bereit3 am 14. November 1806 im preußifchen Polen eingetroffen 
und von Warſchau aus, der Weichjel entlang, bis Plotzk aus- 
gedehnt worden. Mit ihm vereinigte fich eine preußifche Heerabthei- 
lung, insbefondere die Befazung von Warfhau; von der franzö- 
ſiſchen Uebermacht gedrängt nahm indeffen die ruſſiſch-preußiſche 
Streitmacht bald eine rüfgingige Bewegung an. Am 27. Novenz 
ber 1806 räumte fie aud Warfchau, und Anfangs December 1806 
nahm fie eine Stellung am Bug und Narew bei Chiehanow, Maſſow 
und Dftralenfa an. Die Armee von Beningfen belief fi nur auf 
50,000 Mann, und mit einer jolhen Zahl war es unmöglich, der 
Macht Napoleons die Spize zu bieten, Nicht nur ungeheure fran- 
zöftjche Heere ftürmten auf die weichenden Ruſſen ein, ſondern audy 
eine zahlreiche und begeijterte polnische Armee, welde fih nach 
dem Verlangen des Kaifers Napoleon aus Freiwilligen gebildet 
hatte, und an der Spize der Franzofen marſchirte. Am 16. De- 
cember 1806 reiste Napoleon felbft von Bofen ab, um feine Armee 
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in Perſon anzuführen, und da um dieſelbe Zeit auch die erwarteten 
Verſtärkungen der Rufen unter Burbövden und Kamensfy einge 
troffen waren, auch Die preußiiche Bejazung von Thorn mit Ber 
ningien fich vereiniget hatte, jo wurde der Kampf ernftlicher. Es 
erfolgten nun eine Reihe von erbitterten Gefechten, in welchen ſo— 
wohl die Preußen, ald die Rufen häufig große Tapferfeit ent: 
widelten, im Ganzen aber immer den Kürzern zogen und immer 
weiter zurüdgedringt wurden. Die Urſache der geringen Grfolge 
ihrer Waffen waren außer der Uebermacht der Franzofen wiederum 
die alten Mängel in der Militir-VBerfaffung der Berbündeten, Uns 
einigfeit ihrer Führer, Kurzficht und Unentſchloſſenheit derjelben. 
Am 11. Januar 1807 wurde der Oberbefehl über die gejanımte 
Streitmacht der Verbündeten endlih auf Beningjen allein, und 
zwar mit etwas erhöhter Bollmacht, übertragen. Bon jezt an wurden 
auch die Bewegungen der ruffiichen Heere geregelter und der Wider- 
fand noch energijcher. Allein ed waren jchon zu große Fehler be- 
gangen worden, und troz einer unſäglichen Zapferfeit und Eleiner 
vorübergehender Bortheile, die dadurch erlangt wurden, blieb im 
Ganzen die Streitmacht der Verbündeten der bedrängte Theil. Bis 
zum 7. Zebruar 1807 jezte ſich die Neihe zablreidher und äußerſt 
erbitterter Kämpfe fort, bis Beningjen endlich am 8. Februar bei 
preußiih Gylau eine allgemeine Feldihlacht annahm. 

Auf den Anhöhen binter der Stadt preußiih Eylau, weld)’ 
leztere von den Franzojen bejezt worden war, hatte Beningfen feine 
Armee bereits am 7. Februar 1807 Nachmittags in Schlachtord— 
nung aufgeftellt. Der rechte Flügel derjelben lehnte fihb an das 
Dorf Schloditten und die Landſtraße nad) Königsberg, die Mitte 
war unmittelbar vor der Stadt Eylau, nur 800 oder 900 Schritte 
davon, aufgeitellt, und der linfe Flügel jtüzte fh auf das Vor— 
werf Anklappen, indem zugleih vor ihm aud das Dorf Klein: 
Sausgarden bejezt war. Die gefanmte Truppenmafle bildete zwei 
Treffen und nocd außerdem eine Reſerve; jowohl die Reiterei, als 
das Geſchüz wurde auf das Gentrum und die beiden Flügel ver: 
theilt. Im Ganzen belief fid) die Zahl der ruffishen Streitmacht 
auf 70,000 und jene der gegemüberftehenden franzöfiichen auf 
90,000 Mann. Zwei Stunden vom Sclachtfeld entfernt, jtand 
die preußiiche Heer-Abtheilung unter dem Generallieutenant l'Eſtocq 
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und zwar bei dem Dorfe Huffchnen. Mit dem Tagesanbruch bes 
gann am 8. Februar die Feldſchlacht, indem die Franzoſen zuerft 
den rechten Flügel der Ruffen angriffen. Der Angriff wurde mit 
der größten Heftigfeit ausgeführt, weil Die Franzoſen durchaus den 
rechten Flügel ihrer Gegner durchbrechen oder umgeben wollten; 
indeffen die Ruſſen jtanden unerſchütterlich, kämpften mit mufter- 
hafter Ordnung und Tapferkeit, und jchlugen alle Angriffe des 
Feindes zurück. Als diefer Verſuch ſich als vergeblicd ausgewieſen 
hatte, richteten die Franzoſen ihre Anftrengungen auf die Erſchüt— 
terung des ruffiihen Gentrums. Gin furchtbares Artilleriesgener 
wurde auf die Mitte eröffnet, und unter dem Schuze defjelben ariff 
die Elite Napoleons, die Garde, im Sturmſchritt an. Obichon der 
heftige Andrang von dem Korps des Marſchalls Augereau lebhaft 
unterftüzt wurde, fo fonnte er dennoch nicht durchdringen; verdeckte 
ruffiihe Batterien erwiederten das Artillerie-Feuer des Feindes mit 
großem Nahdrud, das Fußvolk, von der Reiterei gededt, bielt 
mannhaft Stand, auch das rufjiihe Centrum vermochte nicht ges 
worfen zu werden. Endlid wurden die Sranzofen durch ihre Leber 
macht und die Begünftigung der Dertlichkeit in den Stand gefest, 
den linken Flügel der Rufjen zu umgeben. In dem Befize der 
Stadt Eylau konnten fih nämlich die franzöfiihen Golonnen uns 
bemerft formiren, und die Linien ihrer Schlachtordnung über jene 
der Gegner binaus ziehen. Soldes war auch geicheben und die 
Schlachtordnung der Ruffen ſchon am Anfange durch die längeren 
Linien der Feinde Links überflügelt. Beningſen hätte den üblen 
Folgen dieſes Umftandes nod) vorbeugen fünnen, wenn er jeinen 
linken Flügel auf den Anhöhen hinter Serpallen aufgeftellt hätte, 
von wo die ganze Gegend überjeben und beftrichen werden konnte. 
Da dieß jedoch unterblieben war, jo wurde der linfe Flügel der 
Ruffen wirklich umgangen, das Dorf Serpallen von den Franzoſen 
eingenommen und die rufftihe Schlachtordnung auf der Flanke 
gänzlich erſchüttert. Graf Oftermann, welcher den linken Flügel 
befehligte, war num gezwungen, denjelben ganz zurüdzuziehen, und 
das machte auch eine rückgängige Bewegung des Gentrums notb- 
wendig. Die ruffifche Armee war aljo im Weichen begriffen, fie 
war umgangen, die Schlacht ſchien verloren, und die Niederlage 
drohte bei der Uebermacht des Feindes furchtbar zu werden; da 
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wurde das ruffiihe Heer auf ein Mal durch die Tapferkeit und 
den Heldenmuth der Preußen gerettet. Die preußiiche Heerabthei— 
[ung unter dem General l’Ejtocq, welche nach der frühern Erzäh— 
fung am Abend des 7. Februar bei dem Dorfe Huffebnen anfam, 
traf nämlich) nad den ergangenen Befehlen des Oberfeldherrn Ber 
ningien in dem Augenblid auf dem Schlachtfeld ein, wo der linfe 
Flügel und das Centrum der Ruffen zurückwichen. Obgleich jene 
Heerabtbeilung faum 6000 Mann zählte, fo griff General l'Eſtoeq 
die überlegene Macht der Franzofen gleihwohl mit Entichloffenbeit 
und Nachdrud an. VBergebens juchten die franzöfiichen Heerführer 
das fleine Häuflein der Preußen durd große Mafjen zu überwäl— 
tigen, General l'Eſtoeq mandvrirte jo geſchickt und feine Soldaten 
führten die Bewegungen mit einer folhen Ordnung, Schnelligkeit 
und Tapferkeit aus, daß alle Anftrengungen des Feindes vereitelt 
wurden. Endlich ergriff das Feine preußifche Häuflein abermals 
entſchloſſen die Offenſive, und jchlug die überlegenen Franzoſen ent— 
jchieden zurüd. Dieſe alinzende Warfentbat war vornehmlidy dem 
großen militärifchen Genie des preußifchen Oberſten Gernbard 
David von Scharnborft zu verdanken. Scharnhorſt war bei der 
Ginnabme Lübeck's, von Seite der Franzoſen, in Gefangenichaft 
gerathen, in der Folge aber ausgewechjelt und dem Generaljtabe 
des Generallieutenants l'Eſtoeq zugetheilt worden. Da er ſich durch 
jeine unverfennbare geiftige Ueberlegenheit das Bertrauen jenes 
Heerführers in hohem Grade erwarb, jo erlaubte ihm derjelbe fajt 
die ausjchliegliche Anordnung und Leitung der preußiichen Heer— 
abtheilung bei der Schlacht von Eylau. Durdy die vortrefflichen 
Manöver und die Geiftesgegenwart Scharnhorſts wurde daher die 
Ihöne Waffentbat der Preußen bei Eylau vorzugsweije vollführt. 
Auf das Schidjal der Schlacht hatte übrigens der Sieg der Preu— 
Ben einen entjcheidenden Einfluß; denn die fliehenden Rufen hatten 
mit freudigem Erſtaunen bemerkt, daß fih preußiihe Truppen 
mit Todesveradhtung kühn zwiſchen fie und ihre Verfolger warfen. 
Sie faßten darum wieder Muth, ordneten ihre Reihen und griffen 
den Feind von Neuem an. Da dieß gerade in dem Augenblicd ges 
ſchah, wo die Preußen die franzöfiichen Maſſen bereits zum Weichen 
gebracht hatten, fo wurde der Feind nun allenthalben gänzlich zus 
rüdgeworfen, und die ruffiihe Schlachterdnung auf allen Seiten 
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der überlegenen franzöfifchen Armee überall abgeſchlagen. Nur der 
rubmvollen Tapferkeit, Kriegsübung und Ausdauer der Preußen 
mußte diefer unerwartete Erfolg zugejchrieben werden, und es war 
jobin ein neuer Beweis geliefert, wieviel die preußiiche Streitmacht 
bei richtiger Leitung auch gegen die Uebermacht der Kranzofen hätte 
leiſten können! 

Die Schlacht bei Eylau war übrigens ungemein mörderiſch ge— 
weſen, da die Ruſſen allein 7000 Todte und 18,000 Verwundete 
zählten. Bei dem urſprünglichen Zurückweichen ihres linken Flügels 
waren außerdem noch mehrere Tauſende theils gefangen, theils zer— 
ſprengt worden, ſo daß ſich denn nach der Schlacht nur noch 30,000 
kampffähige Soldaten auf dem Schlachtfelde befanden. Auch dieſe 
waren indeſſen ziemlich entkräftet, weil fie jich fett jechs Tagen uns 
aufbörlich geſchlagen hatten. Benningien hielt es deßhalb für noth— 
wendig, das Schlachtfeld, welches er jo tapfer bebauptet hatte, zu 
verlaffen und fich weiter zurüdzieben. Diefer Abzug, welder nad) 
Mitternacht erfolgte, gab die Veranlaſſung, Daß fich die Franzoſen 
den Sieg zuichrieben; allein ihr Vorgeben war aus zweifachen 
Gründen unrichtigq, erjtens weil ihr Angriff wirklich auf allen Seiten 
abgeichlagen wurde, umd zweitens weil ihr Berluft, jo ungeheuer 
auch jener der Nuffen fich auswies, demungeachtet noch größer war. 

Das war aber Fein Ausgang der Schlacht, wie Napoleon fie 
liebte, und zugleich wurde der Kaifer der Franzoſen durch gewiſſe 
eigenthümliche Erſcheinungen in Preußen beunrubiget. Napoleon 
achtete die preußifche Armee, er fürchtete den Geift der Bevölkerung, 
und er rechnete darum bei allen feinen Unternehmungen gegen Preu— 
Ben nur auf Die Unfühigkeit der Heerführer und der Staatsmänner 
Friedrich Wilhelms IM. Der ganze Stand der Dinge fonnte daher 
eine andere Wendung nehmen, wenn die preußiiche Regierung end» 
lich zu beſſeren Ginfichten gelangen, wenn die patriotiiche Richtung 
im Kabinet das Uebergewicht gewinnen, und fübige Männer an die 
Spize der Gejchäfte treten würden. Als nun von der Neigung 
Friedrih Wilhelms IT. zu Reformen ein erftes Anzeichen bevvortrat, 
als zugleich die Fühnen und wohldurhdachten VBorfchlige des Gra— 
fen Pückler, das Volk in Maffe zu bewarfnen, ruchbar wurden, fo 
fühlte fi) der Katfer der Franzoſen fchon etwas unbehaglich. Bald 
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darauf erfolgte aber ein bösartiger Militair-Aufjtand in Heffen, und 
zugleih trat in Pommern ein Greigniß ein, weldes den Aerger 
Napoleons in noch höherem Grade erregte. Die erite Beranlaffung 
dazu gab Ferdinand von Schill, Lieutenant im Regimente der Kö- 
nigin von Preußen, einer von jenen feltenen edlen Männern, welche 
von aufrichtigem, tiefen Nationalgefübl durchdrungen, von Patrio— 
tismus erfüllt und zugleich mit Entjchloffenbeit, Kraft und Unter 
nehmungsgeift ausgerüftet find. Troz feiner untergeordneten Stel 
lung, faßte daher Schill aleih dem edlen Grafen Püdler die Jdee 
der Volls-Bewaffnung auf. Gr war in der Schlacht bei Auerftädt 
verwundet worden, jedoch der franzöftichen Gefangenſchaft entgans 
gen, und über Magdeburg nach Golberg gelangt. Kaum war er 
von jeinen Wunden genefen, jo theilte er dem König Friedrich Wil- 
beim 111. jeine Gedanken über VBolfsbewaffnung mit, und erbat fich 
die Ermächtigung zur Bildung eines Heeres von Freiwilligen. Der 
König ertheilte Die Erlaubniß am 12. Januar 1807 und Schill ging 
num mit Eifer an die Vollziehung feines Planes. Da ihm biebei 
die Bevölkerung in Pommern bereitwillig entgegenfam, bald auch 
viele Flüchtlinge der Armee gefammelt waren, jo hätte das Unter— 
nehmen Schilld von großer Bedentung werden fönnen, wenn es 
von dem GCommandanten der Feftung Goldberg, dem Oberften Lous 
cadou, nachdrücklich unterftüzt worden wäre Allein auch Loucadou 
war, wie die übrigen Befehlshaber der preußiichen Feftungen, lä— 
ßig, unentſchloſſen und energielos, und that nichts für das Unter- 
nehmen des Fühnen Lieutenants, welches er vielleicht wohl gar für 
überipannt, oder kindiſch hielt. Deffenungeachtet wußte der Unter: 
nehmungsgeiſt und die unerjchütterliche Ausdauer Schills alle Schwies 
tigfeiten zu überwinden, und er jammelte wirklich in Furzer Zeit 
eine Schaar von Freiwilligen um ſich. Da er fortwährend Soldaten 
an fid) zog, welche aus der Gefangenichaft entronnen oder verfprengt 
worden waren, dia er fi ferner aud mit einigen Waffenfreunden 
vereinigte, jo belief ſich jeine Freifchaar bald auf taufend Mann, 
Durch begeifternde Ginwirkung auf das patriotiiche Gefühl bewog 
er hierauf Bürger und Bauern zur Lieferung von Tuch, Leinwand, 
Leder, Schießgewehren und andern Waffen. Bon den Schloſſern 
und Scmidten ließ er eijerne Spizen zu Speeren jchmieden, womit 
er die Landleute bewaffnen wollte, Nachdem er fih aus Stralfund 
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etwas Geſchüz und andere Waffenvorräthe verichafft hatte, eilte er, 
feine Freiſchaar tüchtig einzuüben. Auch dieſe Bemühung wurde von 
raſchem Erfolg gekrönt, weil er die Uebungen einfach und jehr prac- 
tifch eingerichtet hatte. Endlich wußte er feiner kleinen Schaar auch 
durch Erregung von Ehrgefühl und patriotiihem Aufihwung einen 
fehr würdigen Geift einzuflößen. Nach foldhen Vorbereitungen be— 
ſchloß Schill, nicht nur Golberg zu deden, jondern auch im Rüden 
der franzöfiichen Armee vortheilhafte Unternehmungen zu machen. 
Da die Bewegungen der Heinen Schaar überaus jchnell und kühn 
waren, fo gelang ihr bald eine glänzende That, indem fie den franz 
zöfifhen Marſchall Victor abichnitt, und gefangen nahm. Diejes 
Ereigniß machte großes Aufſehen, und erfüllte den Kailer Napoleon 
mit äußerftem Unmuth, da er jchon bei der erjten Neigung oder Vor—⸗ 
bereitung zur Volks-Erhebung und zur Bewaffnung oder zum Auf: 
ftand der Maffen ängftliche Bejorgniffe faßte. Mit Aerger bemerkte 
er nun vollends den hartnädigen Widerftand der Rufen und Die 
Tapferkeit der Preußen bei Eylau, fowie die Größe feines eigenen 
Derluftes. Im Vereine aller diefer Erwägungen zog er nad der 
Schlacht bei Eylau auf ein Mal andere Suiten auf, und erneuerte 
die Friedens-Unterhandlungen mit Preußen. 

Zu dem Ende fendete er jogleih von dem Schlachtfelde den 
General Bertrand zu dem König Friedrich Wilhelm II. nad) Memel, 
um ihm umfafjende Anträge zu machen. Bei der Unterhandlung, 
welche num eingeleitet wurde, benahm ſich aber der Kaifer der Frans 
zojen auf eine äußerſt argliftige und ungroßmüthige Weife, indem 
er nicht nur den König von Preußen zu einem Separat:frieden ver: 
loden, jondern aud die Bolen, welche Napoleon jelbit zum Aufjtand 
angereizt hatte, zu dem Opfer der Einigung machen wollte. Zur 
Vorbereitung für Die Fünftigen Entwürfe des franzöfiichen Kaifers 
war es nämlich unerläßlih, daß Friedrich Wilhelm DI. einen großen 
Theil feines Landes abtrat. Um nun einige Entſchädigung dafür zu 
gewähren, und dadurd) den König von Preußen dem Friedensichlug 
geneigt zu machen, bot Napoleon ihm die Vergrößerung feiner pol- 
nischen Befizungen an. Das follte alfo der Lohn der leichtgläubigen 
Polen fein, welche der Kaifer der Franzoſen durch Die Verheißungen 
ihrer Befreiung und nationalen Wiedervereinigung zum Aufftand 
verleitet und zu bedeutenden Opfern für Frankreich bewogen hatte, 
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Mit aller Anerkennung muß e8 aber die Gejchichte melden, daß das 
Ehrgefühl Friedrid Wilhelms II. Durch die Anträge Napoleons tief 
verlezt wurde, und daß er ſich ſchon Durch den Gedanken an eine 
Unredlichkeit gegen feinen Bundesgenoffen, den Kaiſer Alerander, 
fohin an einen Separatfrieden Preußens, empört fühlte. Zu feinem 
Ruhme lehnte daher Friedrich Wilhelm IT. alle Friedens-Anträge des 
franzöftichen Kaiſers jtandhaft ab, obgleidy fie in feiner damaligen 
traurigen Lage in der That ziemlid) vortheilhaft waren. Napoleon 
hatte auch dem ruſſiſchen Heerführer gewiſſe Vorjchläge zu Friedens- 
Unterhandlungen gemacht, allein auch Benningien wies diejelben zus 
rück. Der Verſuch einer friedlichen Einigung jcheiterte alfo. 

Leider ward die ehrenwerthe Standhaftigfeit Friedrich Wilhelms II. 
durd) die Erfolge der Waffen Feineswegs belohnt. Benningien hatte 
nad) der Schlacht bei Eylau den Entjchluß gefaßt, feinen Rüdzug 
nad) Königsberg zu richten und dort eine feite Stellung einzuneh- 
men, Diefer Plan war äußerjt unglüdlich, denn die ruffiiche Armee, 
welche über Mühlhaufen und Wittenberg abzog, war der Gefahr 
ausgejezt, auf dem Marjche abgejchnitten zu werden, Durd die ges 
fhidten Manöver des preußijchen Generals l'Eſtocq wurde der linfe 
Flügel der Ruſſen zwar gededt und in folcher Art jene Beſorgniß 
gehoben; aber das Heer des Generald Benningfen gerieth deſſen un— 
geachtet in eine jehr bedenkliche Lage. Als es nämlid am 10. Fer 
bruar vor Königsberg anfam, nahm es jeine Stellung bei dem Fried» 
länder Thore, indem es mit dem linken Flügel fih an den Pregel, 
und mit dem rechten, aus Preußen bejtehend, an das Borwerf Bin, 
narth anlehnte, Benningjen bielt eine folche Stellung für jehr zwed- 
mäßig, weil er unter dem Schuze von Königsberg die geſammte 
franzöjiiche Armee zu ſchlagen hoffte. Er fagte daher ſelbſt, daß er 
die Franzoſen unter die Mauern von Königsberg zu loden gelucht 
babe, um dort ihren günzlichen Untergang zu bereiten *). Allein 
dieg war ein geführliches Wagniß, weil die ruſſiſch-preußiſche Armee 
mit dem Rüden an der Oſtſee ſtand und im Falle eines Unglücks 
feinen Rüdzug mehr offen hatte. Zum Glück war der Verluſt der 
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Franzofen bei Eylau jo empfindlich geweſen, daß Napoleon Feine 
neue Schlacht liefern wollte, das Heer von Benningien daber bei 
Königsberg nicht ernſtlich angreifen ließ. Der rufjtiche Heerführer 
beharrte bei dem Bertrauen auf feine Stellung, ſuchte fortwährend 
den Kaiſer Napoleon zu einem Hauptangriff zu bewegen, ımd ver- 
weilte Daher länger vor Königsberg, als räthlih war. Am 21. Fe 
bruar rückte Bennigjen endlich wieder vorwärts, allein jeine Bewe— 
gungen waren umficher und langſam, und eine Reihe Fleiner Ge- 
fechte, welche nun folgten, unenticheidend fowie unerheblich. Endlich 
trat in der ruffiich-preußiichen Armee auch Mangel an Lebensmits 
teln ein, während die Franzoſen an allem Ueberfluß hatten. Leztere 
rubten fi in guten Winterquartieren aus, die Nufen und Preu— 
Ben hingegen wurden durch Hunger, Strapazen und in Folge von 
beiden auch durch Krankheiten erichöpft. 

Während diefer Vorgänge wurde Friedrih Wilhelm IM. auch in 
Schlejien von neuen Unglüdsfüllen betroffen. Als Breslau gefallen 
war, ſchloſſen die Franzoſen fogleich die beiden Zeitungen Brieg und 
Scweidnig ein, Brieg war nur Flein und als feſter Plaß nicht von 
Bedentung, da nur ein Wall vorhanden, auch fonft wenig für Aus— 
rüftung und VBertheidigung geicheben war. Man erwartete daber 
feinen ernjten Widerftand, und in der That wurde Brieg ſchon am 
fünften Tage der Einſchließung, und nachdem es drei Tage beichof- 
jen worden war, von dem Gommandanten Gornerut auf gleiche Bes 
dingungen, wie Breslau übergeben. Die Belazung fiel in Kriegsges 
fangenjchaft und der Wall wurde geichleift. 

Bon ungleich größerer Bedeutung war die Feltung Schweidniß, 
welcher insbejondre Friedrich der Große hoben Werth beigelegt und 
die äußerſte Sorgfalt gewidmet hatte. Dreizehn Jahre lang ließ er 
an der Berbeflerung und Erweiterung der Keitungswerfe arbeiten, 
und mit beträchtlichen Aufwand batte er c8 dahin gebracht, daß der 
ftarfe Plaz ein Jahr lang gegen einen überlegenen Feind behauptet 
werden fonnte. Bei dem Ausbruch des gegemwirtigen Kriegs hatte 
fich die Regierung eben nicht jehr beeilt, Schweidnig gehörig zu rüs 
ften; da indeffen die Einjchliegung erjt am 10. Januar 1807, alio 
nad drei Monaten erfolgte, fo wurde das Verſäumte wieder nach— 
geholt. Es fehlte weder an Munition, nocd an Lebensmitteln, die 
Befazung war nach und nad von 2000 auf 7000 Mann erhöht 
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worden, und mehr bedurfte es zur Verteidigung des Plazes nicht. 
Anfangs fchienen die beiden Gommandanten von Hanf und von 
Humbold Muth und Entichlofienbeit zu zeigen, fie wiejen die Auf: 
forderung zur Webergabe jtandhaft, ja faft umwillig zurüd, trafen 
die nothwendigen Anjtalten zur Bertheidigung, und erwiederten den 
Angriff Des Feindes mit einem lebhaften Fener von den Wällen. 
Unter dem Schuze einer dunklen Nacht und des Geräuſches des 
ihweren Geſchüzes war es den Belagerern Ende Januars aber ge— 
ungen, ihre Laufgräben jo nahe zu bringen, daß fie die Stadt be— 
ſchießen fonnten, und in der That vielen Schaden vernrfachten. Bei 
der Stärfe der Feſtungswerke war jedoch von diejem Umſtande nichts 
au befürchten, Dagegen erhob fich eine andere unerwartete Gefahr. 
Bei den Soldaten, welche die Befazung von Schweidnig bildeten, 
waren die Stodprügel und das Spieprutbenlaufen vor dem Kriege 
beionders ſtark in Anwendung gebracht worden. Viele Soldaten 
juchten fich num zu rächen, verließen ihre Poften oft gerade in den 
wichtigften Angenbliden, und gingen zu dem Feinde über. Das 
Uebel wurde noch dadurch vermehrt, Daß die Gommandanten gegen 
die eingefangenen Ausreißer Feine ernten Maaßregeln zu ergreifen 
waaten, johin übertriebene Gelindigkeit zeigten, wo Strenge noth— 
wendig war, während fie früher Härte vorfehrten, wo die Umftinde 
Milde erlaubt hätten. Bon Seite der Franzoſen wurde das Ausrei— 
Ben der preußifchen Soldaten jogleich Dazu bemüzt, um die Feſtungs— 
Gommandanten zu überreden, Daß die weitere VBertbeidigung des 
Plazes um fo unmöglicher fei, als die Macht der Belagerer täglich 
Verftirfung erlange und an eine Entſezung der Feitung bei den 
fortgejezten Niederlagen der preußiichen Heere nie zu denfen fei. 
Auf folche Gründe hatten die Franzofen am 3. Februar 1807 eine 
weitere Aufforderung zur Uebergabe gejtüzt, für dieſes Mal aber 
von den Feitungs-Gommandanten noch eine abichlägige Antwort er- 
halten, welche ziemlich entjchloffen ſchien. Zum Unglück fan man 
dem Feinde von einer Seite her zu Hülfe, wo es derjelbe wohl nicht 
erwartet hatte. Seltſamer Weife hatte nämlich ein Prinz aus dem 
Geichlechte der Hohenzollern eingewilligt, ſich als Abgelandter des 
Prinzen Hieronvmus Buonaparte im die Feſtung zu begeben. Diefer 
Abgeſandte erichien mın am 6. Februar 1807 in Schweidnitz als 
Parlementair, und verficherte der beiden Befehlhabern, daß die preus 
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ßiſche Macht völlig zerrüttet fei, der König felbit faft wie ein Ver— 
baunter in Memel lebe, Graudenz und Danzig ji bald ergeben 
würden, auf die Hülfe der Nuffen feine Hoffnung mehr zu fezen fei, 
alles daber verloren und eine weitere Bertheidigung von Schweid— 
nig nuzlos wäre. Die beiden Feſtungs-Commandanten, welche jo oft 
von Pflicht und Ehre geſprochen hatten, kaunten nun die wirkliche 
Bedeutung derjelben jo wenig, daß fie ſich durch Die Vorftellung des 
franzöfiichen Abgelandten betüuben ließen, und augenblidlich über 
Ergebung unterhandelten. Noch am 6. Februar unterzeichneten fie 
einen Vertrag, worin fie fih zur Uebergabe der Feitung verpflich- 
teten, wenn Diejelbe bis zum 16. Februar nicht entſezt jein werde. 
ALS die Soldaten der Belazung das erfuhren, verbreitete ſich über 
viele von ihnen große Bejtürzung, denn eine bedeutende Anzahl 
Soldaten von der Garnifon war aus der franzöfiihen Gefangen 
ſchaft entfloben, und befürchtete Beftrafung, wenn fie bei der Ueber— 
gabe der Feitung dem Feinde zum zweiten Mal in die Hände fiel. 
Das Ausreißen, weldes früher verhältnigmäßig noch gering war, 
nabm nun eine entjezliche Ausdehnung an, indem alle jene Solda- 
ten Durch jchleunige Flucht ſich zu retten fuchten, welche die Auslie— 
ferung an die Franzoſen jcheuten, 

Während man über die Lebergabe von Schweidnitz unterhan- 
delte, jtand der Fürſt von Pleß noch mit einem kleinen Heerhaufen 
im Felde, indem ſich derjelbe nach der vergeblidy verfuchten Entſe— 
zung von Breslau nach Neurode und Frankenſtein zurüdzog. Da 
die Franzoſen beforgten, daß der Fürft von Pleß auch zur Entie- 
zung von Schweidniz einen Berfucd machen möge, fo ließen fie ihn 
durch eine Schaar unter Lefebvre und durch die Baiern unter dem 
Grafen Beders am 8. Febr. mit Lebermacht angreifen. Das Heine Häuf- 
lein der Preußen leiſtete tapfern Widerftand, ward jedoch nad) 
einem blutigen Kampf überwältigt und beinabe gänzlich zerftreut. 
Eine Gntjezung von Schweidnig war bis zum 16. Februar jest 
nicht mehr möglich, und die ftarke Feftung wurde wirklich überge- 
ben. So war denn aud das lezte Hauptbollwert Schlefiens gefal— 
len, und die preußiſche Macht bejchränfte fih in Diefer Provinz nur 
noch auf die Bergfeften Coſel, Silberberg, Glaß und Neiße. 

Um dieſe Zeit hatte Napoleon beſchloſſen, ſich auch der lezten 
Stüzpunete der preußischen Macht an der DOftiee, der Feſtungen 
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Eolberg und Danzig, zu bemeiftern. Golberg wurde feit der Mitte 
Februars eingefchloffen und fehien bei dem läßigen und fchwachmüs 
tbigen Wejen des Commandanten Goucadou das Schiefal der übri- 
gen preußiichen Feſtungen um fo früher theilen zu müſſen, als der 
Plaz außerordentlich vernachläßigt, die Wülle verfallen und nur 
wenige Kanonen zum Gebrauche gerüftet waren. Indeffen Goldberg 
bejaß in feiner Mitte zwei Männer, welcde der Welt beweijen wolls 
ten, was Muth, Entichloffenheit und ausdauernde Vaterlandsliebe 
auch bei jchwachen Hilfsmitteln zu leiten vermögen? Es waren dieß 
Ferdinand von Schill, der Gründer der Freifchnaren, und ein eine 
flußreiher Bürger, Nettelbed, welcher an der Spize der Gemeinde 
fand und mit großartigen Eigenfchaften ausgerüſtet war. Schill zog 
ſich mit feiner Freifchaar bei Annäherung der Franzoſen näher gegen 
Golberg und während er durch fühne Manöver dem Feinde fchon die 
Einſchließung der Feſtung jehr erfchwert hatte, fo diente er jegt auch 
der Bejazung zu einem mächtigen Stüzpunc. Durch Wort und 
Beijpiel wußte er den Muth der Bürger wie der Eoldaten in der 
Stadt zu heben, den geführlichen Wanfelmuth des Gommandanten 
in Zaum zu halten und die Vertheidigungs-Anftalten zu verbeffern. 
Bor allen nachdrüdlich wirkte aber Nettelbed, ein ehrwürdiger Greis, 
welcher noch in dem hohen Alter von 70 Jahren die Gluth und die 
Thatkraft der Jugend beſaß. Durch ein vieljühriges thätiges See— 
fabrer-Leben an Gefahren gewöhnt und zur Abwendung derielben 
mit vielen Hülfsmitteln ausgerüftet, feste er fid der Schwachmüthig— 
feit des Gommandanten mit Energie entgegen, und bejchloß, im 
Notbfall die Feftung felbit wider deffen Willen durch die Bürger und 
die Schaar von Schill zu vertheidigen. Hätte man den Comman— 
danten, Oberften Loncadou, allein jchalten laſſen, fo hätte Goldberg 
zuverläßig das Schickſal der übrigen preußischen Feſtungen erfahren; 
denn die Fahrläßigkeit und die Gleichgültigkeit Loucadou's überftie- 
gen alle Begriffe. Als ihn der ſorgſame und unermüdliche Freiſchaa— 
ren-Fübrer, Ferdinand von Schill, um Unterftüzung bat, damit er 
die enge Einſchließung der Zeitung fo lange wie möglich, verhindern 
fönne, antwortete der Gommandant: „Was kümmert mid) das, was 
draußen in Entfernung von Meilen vorgeht? Mein König bat mir 
die Feftung anvertraut, und id) werde fie vertheidigen, fo lange es 
irgend möglich ift.“ Aber felbft das war nur eine leere Prahlerei; 
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denn Loucadou weigerte jih lange, die äußern Werfe (den dritten 
Wall) ausbeflern, und neue Verſchanzungen aufwerfen zu laſſen. 
Als ihm Schill hierüber wiederholt Borftellungen machte, wurde 
Zoucadou jo zornig, daß er den braven Schill in Hausarreft ſezte. 
Die Bürger, dadurch auf das äußerſte entrüjtet, wollten Schill mit 
Gewalt befreien, doch der bejonnene Vaterlandsfreund brachte fie 
verftändig davon ab, um fein Beilpiel innerer Zwietradht und von 
Mangel an Disciplin zu geben. Unterdeifen vervollitindigte Nettel- 
be die Vertheidigungsmittel, foweit er nur immer Fonnte, und ver 
fchaffte fich zugleich Gelegenheit, verſchiedene Bittgeſuche der Bür- 
ger Colbergs um Entfernung des unfühigen Loucadou und der 
Ernennung eines tücdhtigen Feitungs-Commandanten an den König 
Friedrich Wilhelm II. abzujenden. Bis zur Einlangung einer Ent: 
fchliegung des Königs machten Nettelbed und Schill, unter eifriger 
Beihülfe der Bürger, durch Ernſt und Wachſamkeit Eindruck auf 
den fahrläßigen Kommandanten, fo Daß derielbe denn doch gezwun— 
gen wurde, den Plaz zu behaupten. Die Feitungswerfe wurden 
verbeflert, die Seejeite offen erhalten und von da betrüchtliche Bor: 
räthe herbeigeichafft. Ende März erſchien endlicd auch der franzöfifche 
Marſchall Mortier mit anjehnlichen Streitkräften vor Colberg; indeſ— 
jen die trefflihen Anftalten Nettelbeds hatten gewirkt, und die Fe 
ſtung vertheidigte fi fortwährend mit Nachdrud und Ausdauer. 
Nocd wichtiger ald Golberg war Danzig, weldes vortrefflich be- 
feftiget und mit der jtarfen Beſazung von 16,000 Mann verjehen 
war, Die Franzojen, welchen an der Eroberung Diejes bedeutenden 
Plazes jehr viel gelegen war, jchloffen ihn Ende Februars mit gro— 
Ber Heeresmacht ein. Troz der Stürfe der Feitung und der Beſa— 
zung, ihien Anfangs auch Danzig dem Feinde fait vertbeidigungs- 
[08 zum Opfer zu fallen; denn durch einen leidigen Unglüdsfall 
brad) der Oberbefehlshaber Mannftein am 24. Februar ein Bein, 
und wurde daher gerade im enticheidenden Augenblide in der Ent: 
wicklung von Thätigfeit bedeutend gehindert. Mochte es dieſer üble Um— 
ftand oder die Unfähigkeit anderer Befehlshaber veranlaßt haben, 
genug die Vertheidigungs- Anftalten wurden jo jchledht betrieben, 
Daß man dem Feinde geitattete, fih in den Vorſtädten fejtzufezen. 
Zum Glück ernannte aber der König Friedrich Wilhelm II. bald 
genug einen neuen Gommandanten, den Feldmarihall von Kalk 
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reutb, welcher am 11. März 1807 in Danzig anlangte, und den 
Dberbefehl fogleih übernahm. Kalfreuth traf auf der Stelle beffere 
Anftalten, der Muth der Befazung, wie der Bürger, wurde wie 
der aufgerichtet, und die Gefahr der Feitung glücklich befeitiget. 
Auh Danzig ſchien daher nod im April 1807 einer Belagerung 
lange Zeit mit Kraft widerfichen zu wollen. 


Bwölftes Hauptftück. 


Neue Friedens: Berfuche. VBereitlung derjelben. Fortfezung 
ded Kriegs. Schlacht von Friedland. 


(Bom 3. April bis zum 14. Juni 1807.) 


Das öftreichiiche Kabinet, welchem fo viele gerechte Urſachen ge— 
geben worden waren, über die Politif des Berliner Hofes fid zu 
beichweren, gönnte vielleicht der preußiichen Macht eine kleine Des 
müthigung, indeifen die Erfolge Napoleons waren fo außerordents 
lich, daß nun auch die lezte Hoffnung auf Wiederhertellung des 
Gleichgewichts vernichtet, und der Einfturz des geſammten europäi— 
ſchen Staaten-Syitems zu befürdten war. Kaiſer Franz IL beeilte 
fih daher, nocd größerem Unglück, wo möglid) vorzubeugen, und 
bot den Friegführenden Mächten feine Vermittlung zur Erzie- 
fung eined allgemeinen Friedens an. Am 3. April 1807 richtete 
Graf von Stadion, der öjtreichiiche Minijter der auswärtigen 
Angelegenheiten, eine Note an die Höfe von Franfreih, England, 
Preußen und Rußland, worin auf die großen Uebel des Krieges 
und die Gefahren der außerordentlihen Ausdehnung deſſelben bin- 
gedeutet, und der Vorſchlag gemacht wird, unter der Vermittlung 
Deftreihs eine allgemeine Friedens-Interhandlung ſämmtlicher käm— 
pfenden Mächte einzuleiten, welche das Ganze ihrer gegenfeitigen 
Intereffen umfafje 9). Diefer Vorſchlag mochte durch die Entdefung 
veranlaßt worden fein, daß Napoleon abermals auf die Auswirkung 


) Die Note des Grafen von Stadion vom 3. April 1807 ift vollftändig ab: 
gedrudt im Bolitifchen Journal vom Jahr 1807, Band II, Eeite 662 bis 665. 
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eined Separatfriedens mit Preußen hingearbeitet hatte, was une 
möglich zu einem wirklichen allgemeinen Friedensftand hätte führen 
fönnen. Napoleon war fletd gewohnt, mit Worten feine friedfers 
tigen Gefinnungen zu betheuern, und zwar jederzeit um fo eifriger, 
je ernjtliher er der That nach auf den Krieg ſann; in einer Note 
vom 19. April, wodurd fein Minifter Talleyrand auf die Einla- 
dung des Wiener Hofes antwortete, wurde daher die Vermittlung 
Deſtreichs bereitwillig angenommen. Daß er aber im Ernfte au 
feinen Vergleich denke, bewies ſchon die gefliffentlich beigefügte Be— 
forgniß, daß die Streitjuht und die Eroberungspläne Englands 
einen allgemeinen Frieden abermals verhindern möchten ?). Immer 
war es aljo Großbritannien, auf das der Kaiſer der Franzofen die 
Schuld der Kriege zu wälzen juchte. 

Bon englifcher Seite beantwortete Canning, als damaliger Mi— 
nifter der auswärtigen Angelegenheiten, die Einladung Oeſtreichs 
durch eine Note vom 25. April, worin die Vermittlung des Kate 
jers Franz Il. mit Vergnügen angenommen wurde, ohne eine ans 
dere Bedingung zu machen, als die der Beiftimmung fümmtlicher 
Betheiligten ). Früher jchon hatte der Kaifer von Rußland und 
zwar durch eine Note vom 16. April die Vermittlung Deftreihs 
angenommen, und gleichzeitig auch der König von Preußen *). 
Alerander verlangte nur die Mittheilung der Grundlagen, auf 
welche Frankreich zu unterhandeln wünjche, während Friedrid Wil- 
beim II. ſtarke Zweifel ausdrückte, daß Napoleon Bedingungen 
bewilligen werde, die fid) mit der Ehre vereinbaren lafjen. 

Dadurch war die Sache bei den rechten Namen genannt wors 
den; denn Napoleon dachte nicht entfernt an eine ernftlidhe Fries 
dens-Unterhandlung. Während des Winters von 1806 auf 1807 


2?) Auch die Antwort Tallevrands, bes franzöfifchen Minifters ber auswärtigen 
Angelegenheiten, vom 19. April 1807 iſt ausführlich mitgetheilt im Politifchen 
Journal vom Jahr 1807, Band II, Seite 665 bis 666. 

3) Man fehe die Erklärung Cannings im Politiſchen Journal von 4807, 
Band II, Seite 667 bis 669. 

+) Die Antwort des Königs von Preußen und des Kaijers von Rußland fins 
den fich ebenfalls im Politifchen Journal vom Jahr, 1807, Band IL, die des ers 
ftern Scite 670 bis 674, und die des leztern Seite 669 bis 670. 

Wirth's Geſch. d. deutſch. Staaten. I, 14 
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hatte er feine Streitmacht in Preußen fo fehr verftärkt, daß er den 
Feldzug von 1807 mit einem vortrefflich gerüfteten Heere von 260,000 
Mann eröffnete, während die Preußen und Ruffen zufammen höch— 
ftens 118,000 Mann entgegenftellen fonnten °). Dieſe Uebermadt 
wollte der Kaifer der Franzofen erft benüzen, um noch einige ent- 
fcheidende Schläge gegen die preußifch = ruffiihe Macht zu führen, 
und dadurch vorzüglid den König Friedrich Wilhelm II. in eine 
Lage zu bringen, daß er den Frieden anzunehmen gezwungen fei, 
wie ihn nur immer Napoleon zu dietiren belieben möge. In der 
That hatte auch die angebotene Vermittlung Oeſtreichs nicht das 
mindejte Ergebniß; der Kaijer der Franzofen ließ ſich nicht einmal 
herab, die von Rußland geforderten Grundlagen der friedlichen Er- 
örterungen zu beftimmen, und es wurde überhaupt eine Unterhand- 
lung gar nicht eingeleitet. Defto eifriger betrieb Napoleon die Rü- 
lungen und Die Borbereitungen zur Ausführung großartiger 
Kriegsplane, 

Nur eine einzige Macht war dem Beherrfdher von Frankreich 
und des Gontinents ſowohl auf dem Kampfplaze, als im Kabinet 
vollfommen gewachjen, und diefe war fortwährend England. Als 
die fähigen Minifter Großbritanniens die fo fchnellen und furchtbaren 
Niederlagen der preußifchen Macht wahrnahmen, überfchauten fie 
ſogleich mit einem Blicke alle inhaltihweren Folgen derfelben und 
überzeugten fih, daß rafch ungewöhnliche Maaßregeln ergriffen wer: 
den mußten, um dem allgemeinen Verderben Europa’s zuvor zu 
fommen, Der geniale Canning erkannte ungemein Elar, daß die 
Bildung des Rheinbundes der unerhörtefte Eingriff in die Rechte 
der Völker war, und daß niemals Friede herrichen, und für die 
Wiederherftellung des Gleihgewichts, fowie die Aufrechterhaltung 
der Eultur nie mehr eine Hoffnung vorhanden fei, wenn jener Fre: 


°*) Eine genaue flatiftifche Tabelle über die Stärfe ber franzöfifchen und ber 
preußifch = ruffifchen Armeen im Feldzug von 1807, mit Aufzählung aller ihrer 
einzelnen Abtheilungen und Regimenter, befindet fich in Plotho's Tagebuch, Bei: 
lage 15 und 18. Die Beilage 18 weist bei ber franzöfifchen Armee die Zahl von 
259,840 Mann nach, und die Beilage 15 bei ber ruffifchen 95,800 bis 100,000 


— bei der preußiſchen hingegen 18,000, ſohin im Ganzen höchſtens 118,000 
ann, 
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vel nicht abgeftellt werde. Er war deßhalb zu den größten Anftrens 
gungen entichloffen, um den Rheinbund zu zerftören, und zugleich 
die ungebührliche Herrichaft Frankreichs in Italien jowie in Holland 
zu bejeitigen. Um einen ſolchen großartigen Plan ausführen zu 
fönnen, war e8 unerläßlich, vor allem den ungeheuern Erfolgen Nas 
poleons in Preußen endlich zu fteuern. Dieß konnte aber zumächit 
nur durch die Einfchreitung Deftreihs und einen ernjtern Wider: 
ftand von Seite Rußlands möglid gemacht werden. Ganning bes 
mübte fih daher, dem Wiener Hofe über die Gefahren feiner 
unpolitiihen Neutralitit die Augen zu öffnen, und denjelben zum 
Anſchluß an Preußen zu bewegen. Zugleich juchte er den Kaifer 
Alerander zu überzeugen, daß er den Krieg zu leicht nehme, und 
größere Streitmaflen unverzüglich ins Feld führen müſſe, wenn er 
nicht früher oder jpäter in eine bedenkliche Lage verjezt werden wolle. 
Alerander hatte immer vielen guten Willen gezeigt, und die Bors 
ftellungen Gannings biätten vielleicht eine gute Wirkung hervorges 
bradt, wenn Oeſtreich die Waffen ergriffen und der ruffiiche Hof 
dadurch Zeit zur Herbeiziehung feiner gefammten Macht erhalten 
baben würde. Die Streitmacht des Kaiſers Franz H. war im Jahre 
1807 ſchon wieder jehr anfehnlich, ein großes Heer ftand insbeſon— 
dere in Gallizien zum Schuze der Neutralität in den Waffen, und 
die jchnelle Verwendung defjelben gegen die Franzojen hätte auf der 
Stelle dem ganzen Kriege eine andere Wendung geben fönnen. 
Eine beiondere Gefahr war mit einem ſolchen Schritte für das öft- 
reichiiche Kaiſerhaus durchaus nicht verbunden, eben jo wenig 
war ein Unvermögen deſſelben vorhanden, fi jezt ſchon in 
den Kampf einzumilchen; denn der innere Zuftand Oeſtreichs war 
damals von der Art, daß alle Mittel für einen neuen energijchen 
Nationalfrieg gegeben, und kaum lange Vorbereitungen zur wirk— 
lihen Eröffnung deffelben erforderlich waren. Die Befezung Deft- 
reichs von Seite der Franzofen während des Krieges vom Jahre 
1805 batte nur Furze Zeit gedauert und fih aud nicht auf alle 
Linder des Kaifers Franz II. ausgedehnt. Ungarn insbefondere hatte 
nur wenig durch den Einfall des Feindes gelitten, bot bei allen frü— 
beren Anfjtrengungen gleihwohl noch mande reihe Hülfsquelle dar, 
und fonnte bei freundlicher Behandlung auch leicht vermocht werden, 
der öftreihifchen Regierung mit ungewöhnlicher Unterftüzung an die 
14 
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Hand zu gehen. So fümmerlic alſo aud der Zuftand der öftrei- 
chiſchen Staatsfinanzen war, jo gab es doch in Deftreich felbit 
noch Mittel, denjelben zu verbeſſern. Uebrigens würde in Dies 
fer Beziehung die Regierung des Kaiferd Franz IT. jeder 
Corge durch die Unterjtüzung Großbritanniens enthoben worden 
fein; denn da leztere Macht den Beitritt Deftreichs zu dem Bind- 
niß gegen Frankreich jo eifrig wünfchte und betrieb, jo würde fie 
zuverläßig die nöthigen Geldmittel zur Unternehmung des Kriegs 
theils ſelbſt geliefert, theild durch ihre Vermittlung flüffig gemacht 
haben. An Mannfchaft zur Vermehrung der Armee fehlte es dage— 
gen noch weniger, der öftreichiiche Kaiſer-Staat war jehr ausge— 
dehnt, im Ganzen gut bevölkert, und für eine ungewöhnliche über: 
dieg nur vorübergehende, Anftrengung fonnten daher noch einige 
hunderttaufend? Mann zur Vergrößerung der Heere aufgeboten 
werden ©). 

Auch die damalige Lage Europa’s und die Stellung der ver: 
fchiedenen Streitmächte begünftigten die bewaffnete Einmijchung Deit- 
reihs. Mit Ausnahme von Braunau Hatten die Franzoſen alle 
Staaten des Kaiferd Franz IL. geräumt, und derjenige Theil ihres 
Heeres, welcher früber an den öftreichiichen Grenzen aufgejtellt 
war, ftand jezt mit den Maffen der großen Armee tief in Preußen 
und in der Nähe der ruffiihen Grenze. Bon Italien aus fonnten 
die Franzojen feinen Einfall nad) Deftreih wagen, da ihre dortige 
Truppenmacht viel zu ſchwach war, und wegen der Beforgniß einer 
Landung der Engländer auch Italien nicht ganz blosjtellen konnte. 
Der Kuifer von Deftreich hatte Daher das Bordringen der Franzo— 
fen in fein Land weniger, als je, zu fürchten, er fonnte die Offens 
five gegen feinen Exbfeind im fremden Lande ergreifen, und Ddiejen 
Stand der Dinge zur Aufitellung einer ungehenern Referve in 
zweiter Linie benüzen. Bei der Verbindung aller öftreichifchen Ar: 
meen mit den ruffiichen und preußifchen Heeren trat die Mehrzahl, 
troz der ungeheuern Macht Napoleons, auf die Seite der Verbün— 


6) Es gab auch in Deutichland damals fcharffinnige Männer, welche alles 
biefes einfahen. In der That findet fich ein eunfidentielles Memvire über das Ber: 
halten Deftreichs vom Jahr 1807, worin ähnliche Ideen, wie die oben entwickel— 
ten, auseinander gefezt wurben. (Voß, Zeiten Th. XI. ©. 184.) 


s 


Neue Friedens: Berfuche. Vereitlung berfelben. Fortfezung des Kriegs ıc. 213 


deten, man vermochte alfo bei guter Führung der Heere den Kampf 
langwierig zu machen, und der ruffiihen Regierung zur Herbeizies 
hung größerer Truppenmaffen Zeit zu verfchaffen, während ein ein- 
ziger bedeutender Sieg der Verbündeten über die Franzofen für 
die erbitterte Bevölkerung Preußens das Zeichen zur allgemeinen 
Erhebung und Bewaffnung in Maffe fein mußte. Offenbar geboten 
daher die wichtigften Staats-Rüdfichten dem Kaiſer Franz H. im 
Frühjahr 1807, den Borftellungen Englands Gehör zu geben, und 
jofort feine Armeen gegen die Franzofen ins Feld zu führen. 
Unglüdlicherweife wollte aber das öftreihiihe Kabinet, welches 
ſich fonft der Vertheidigung Dentichlands fo eifrig angenommen 
hatte, jezt den nämlichen großen Fehler begehen, deffen fi Preu- 
Ben um die Zeit der Schlacht bei Aufterlig fchuldig machte. Napo— 
leon fehrte nämlich diefelbe Lift, mit der er früher den Berliner 
Hof umftridt hatte, gegen Deftreih, indem er nun Ddiefer Macht 
ſchmeichelte, diefelbe an das Bündniß Ludwigs XV. mit Maria The: 
reſia gegen Preußen erinnerte und die Erneuerung eines ſolchen 
Berbältniffes mit vielen fchönen Worten und Verfprehungen ans 
empfahl. Der Wiener Hof mochte allerdings Erfahrung und Einficht 
genug haben, um von allen diefen Vorfpiegelungen fein Wort 
zu glauben; indeffen er hatte eine übertriebene Meinung von der 
Macht Napoleons, fürchtete fih zu ſehr vor der Ueberlegenheit deſ— 
jelben und würdigte die Mittel zu wenig, welche einer neuen Ver— 
bündung Englands, Preußens, Rußlands und Oeſtreichs zu Gebote 
ftanden. Kurz, es fehlte abermals an der richtigen Beurtheilung der 
hohen Wichtigfeit des Augenblids und des eigentlichen wahren 
Standes der Dinge. Obgleich aljo Das preußifche Kabinet die Vor: 
ftellungen Gannings ſehr eifrig unterftüzte, fo beharrte der Wiener 
Hof deffenungeachtet bei dem unfeligen Entichluß, die Neutralität 
auch fernerhin zu behaupten. Später follte Deſtreich für dieſen gro: 
ben Staatsfehler eben fo geitraft werden, als jezt Preußen für 
feine unverantwortlihen Sünden im Jahre 1805 büßen mußte. 
Während der Staatsplan, das öftreichiiche Kabinet zum Kriege 
gegen Frankreich zu bewegen, von dem engliihen Hof gefaßt und 
betrieben wurde, griff das ruffiiche Kabinet eine Idee auf, welche 
bei einem glücklichen Erfolge eine noch gemwaltigere Macht, als die 
öftreichifchen Streitkräfte ausmachten, wider die Franzoſen in die 
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Schranken geführt haben würde. Es wurde bereits erzählt, daß 
die preußifche Regierung jhon in dem Manifefte vom 9. October 
1806 von weitem angedeutet hatte, daß einjt das deutiche Vol 
fi in Maffe gegen Frankreich erheben möge. Der ruffiihe Hof 
faßte dieſen Gedanken hingegen im Frühjahr 1807 ganz beftimmt 
und Scharf auf, und ſuchte denfelben wirklich durchzuführen. Völlig 
übereinftimmend mit den Ideen Gannings, berubte diefer Plan auf 
dem Entſchluſſe, die ftaatlihen Berhältniffe Europa’s nicht bloß 
auf den Zuftand vor dem Ausbruch Des franzöſiſch-preußiſchen 
Kriegs vom Jahre 1806 zurüdzuführen, jondern im Gegentheil 
das Uebergewicht Frankreichs gänzlich zu brechen, ſohin den Rhein: 
bund zu zerjtören, die Franzofen über den Rhein zurüdzufchlagen 
und in ihre alten Grenzen einzufchliegen. Zu einem fo heilſamen 
und großartigen Zwed nahm nun der ruffiiche Oberfeldherr, Freis 
herr von Benningfen, in Auftrag feines Hofes die Unterjtüzung 
des geſammten deutſchen Volkes unmittelbar in Anipruch. In einem 
feierlihen Aufruf, welchen er im Frühjahr 1807 an das Volk felbit 
erließ, juchte er Die Deutjchen mit Nachdruck aus ihrer Erichlaffung 
und ihrem dumpfen Todesichlunmmer aufzurütteln. Um das Selbſt— 
gefühl derjelben zu weden, machte er vor allem auf die große Ach— 
tung aufmerkſam, welche ein jo zahlreiches, aufgeflärtes und bie- 
deres Volk, wie die deutiche Nation, allgemein genieße. Dann vers 
fiherte er, daß der Kaiſer Alerander von Rußland den Schickſalen 
Deutichlands die wärmjte Theilnahme widme und enfchloffen fei, das 
deutiche Reich von feinen Bedrüdern zu befreien. Um biernächit den 
Muth der Deutichen zu heben, bemerkte der Freiherr von Benning- 
jen, daß nicht nur große ruffifche Heere wider die Franzofen mit 
allen Ausfichten des Sieges im Felde ftünden, fondern daß aud) 
viele andere Umſtände eine allgemeine Erhebung des deutfchen Vol— 
kes gegen die Franzofen begünftigten. Die lezteren feien weit von 
ihrem Lande entfernt und fünnten nach der Dertlichkeit ihrer Stel- 
lung und der Beichaffenbeit der Jahreszeit leicht von Lebensmitteln 
entblößt und ſogar abgefchnitten werden. Die Deutſchen mögen fid) 
daher ermannen, und ihren Unterdrüdern nicht nur alle Unterſtü— 
zung verweigern, jondern auch durch Grareifung der Waffen den 
ferneren Aufenthalt der Franzofen in Deutichland unmöglich machen, 
und denjelben den Rüdzug in ihr Land erfchweren, Durch die Vers 
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einigung der unermeßlichen Kräfte der Deutfchen mit der gefamms 
ten ruffiihen Macht ſei die Möglichkeit gegeben, dem leidenden 
Europa den fo ſehnlichſt gewünfchten Frieden wieder zu geben. 

Darum, fuhr der Aufruf des Freiherrn von Benningfen weiter 
fort, Darum mögen ſich die braven, biederen Deutfchen kraftvoll er— 
heben, des unfterblichen Ruhmes ihrer Vorfahren gedenken, die ihre 
Unabhängigfeit mit jo edlem Stolze bewahrt und mit fo aroßem 
Nachdruck behauptet haben, fie mögen fortan nur die Befreiung 
ihres Baterlandes vom fremden Joche ind Auge faffen, und alle 
innere Zwifte befeitigen. Sobald dieß geichehen ſei, werde die große 
deutihe Nation ein furchtbares Ganze bilden, weldyes den gemein— 
jamen Feind aller Völker (die Franzofen) mit unwiderftehlicdher Kraft 
niederwerfen und in feine alten Grenzen wieder einichließen werde. 

Bei ihrer Erhebung für einen folhen ruhmmwürdigen Zwed, ers 
Flärte der Aufruf, dürften die Deutfchen auf einen mächtigen und 
ausdauernden Beiltand des Kaiſers Alerander von Rußland mit 
Zwverfiht rechnen. 

Endlid wurde die beftimmtefte Verficherung beigefügt, daß der 
Kaifer Alerander nach der glüdlichen Beendigung des Kampfes für 
die Wiederherſtellung der ehrwürdigen Reichsverfaffung (Conſtitu— 
tion) Deutichlands Sorge tragen werde, und die Bürgichaft dafür 
jezt ſchon übernehme. 

Der Aufruf war wohlgemeint, berubte auf vortrefflichen Grunde 
füzen und Gedanken, und war aud) ziemlich qut verabfaßt. Allein 
dejienungeachtet blieb feine Wirkung leider völlig nichtig. Noch im— 
mer war die alte Krankheit der Deutichen, ihr Mangel an NRatios 
nalgefühl, nicht geheilt, fie erkannten fih ſtumpfſinnig gar nicht 
als ein einheitliches Volk an. Die füdlihe Bevölkerung des Reichs 
fühlte die Schmad nicht, daß fie bei der Unterdrückung Norddeutich- 
lands zum Theil ſich unthätig (neutral) verhielt, zum Theil jogar 
ſelbſt aus allen Kräften den Franzoſen beiftand; der nördliche Theil 
der Bevölkerung war dagegen von fchwachen oder Furzfichtigen Res 
gierungen ins Elend geführt oder preisgegeben worden, und frümmte 
fi) jezt hülflos unter der erdrüdenden Uebermacht der feindlichen 
Militair-Gewalt. Wenn die Einwohner von Preußen durch einen 
bedeutenden Sieg der Verbündeten Luft erhalten hätten, und mit 
Waffen verfehen worden wären, fo würden fie der Aufforderung 
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zum Aufftand freilich mit Freuden Folge geleiftet haben, vorher war 
Dagegen ihre Erhebung in Maffe unmöglich, da fie durch die Frans 
zojen entwaffnet, ausgeſogen und aller ihrer Hülfsmittel beraubt 
worden, fohin in den Mitteln zum Widerftand gar fehr beichränft 
waren, Dabei überwachte die geheime franzöfiiche Policei jchon die 
entferntefte Miene zur Widerjezlichkeit mit den taufendfültigen Augen 
der Spione, fo daß kaum eine Berathung, ja nicht einmal eine Be- 
fprehung der Bertheidigung unter der Bevölferung möglih war. 
Eben deßhalb durfte der Aufruf des Freiherrn von Benningjen an 
die Deutichen im Frühjahr 1807 von den öffentlihen Blättern in 
unferem Vaterlande nicht aufgenommen werden, und bei der unge: 
heuern Ausdehnung der geheimen franzöfifchen Policei in Deutich- 
land ift mit Sicherheit anzunehmen, daß jener wichtige Aufruf über- 
haupt im Innern unfers Reiches entweder gar nicht, oder nur in 
einer äußerſt dürftigen Art in Umlauf fam”). So blieb Dderfelbe 
alfo ohne alle und jede Wirkung. 

Während demnach fowohl die Anftrengungen des englifchen und 
preußiichen Hofes, den Katfer Franz II. von Dejtreic zum Wieder: 
anſchluß an die Sache der Verbündeten zu bewegen, als aud) der 
Verſuch des ruffiichen Hofes zur Aufrüttelung des gefammten deut: 
ſchen Volkes wider die Franzoſen als vergeblid ſich ausgewieſen 
hatten, waren die Anſtalten des Kaiſers Napoleon zur Erweiterung 
ſeiner Macht glücklicher. Gerade in dem Augenblick, wo Canning 
alle Kräfte aufbot, um den Rheinbund zu zerſtören, wußte es der 
Kaijer der Franzojen theild durch Lockungen, theild durch Drohun— 
gen dahin zu bringen, daß fi außer dem Ghurfürften und den 
Herzögen von Sachſen, die berichteter Weife fchon im December 
1806 beitraten, nod fünf andere deutſche Fürften in jene Verbün— 
Dung aufnehmen ließen. In Folge von Unterhandlungen, welde in 
Warſchau gepflogen wurden, gaben die Fürften von Anhalt, Lippe, 


”) &s iſt auffallend, daß in dem politifchen Journal, in welchem alle wich: 
tigen Staatsfchriften und Actenſtücke jener Zeit regelmäßig erfchienen jind, der 
denfwürdige Aufruf des Freiheren von Benningſen nicht zu finden it, während 
es doch das bei weitem unwichtigere Manifeft des ruſſiſchen Hofes felbit mitteilt. 

Der Aufruf von Benningfen it in Plotho's Tagebuch, welches erit 1811 er= 
ſchien, Seite 253 bis 256 als Beilage 12 abgedrudt. 


Neue Friedens: Verfgguche. ereitlung derſelben. Foriſezung des Kriegs ıc. 217 


Reuß, Schwarzburg und Waldel am 18. April 1807 ihre Einwil 
ligung zur Aufnahme in den Rheinbund; Gleichzeitig betrieb Na- 
peleon jeine Rüftungen für den Feldzug 1807 mit erhöhter Thätig- 
feit. Da er fhon auf die Eonfeription vom Jahr 1808 im Boraus 
Mannichaft auszuheben befohlen hatte, jo ließ er immer größere 
Abtheilungen aus Franfreih, Italien und Deutichland der großen 
Armee nüber rüden, und zog für Diefelbe aus verfchiedenen: Ges 
genden jo bedeutende Verſtärkungen ein, daß er feine Streitkräfte 
in Preußen auf die oben angegebene Zahl von 260,000 Mann ges 
bradt hatte, johin der preußiicheruffiihen Macht um das Doppelte 
überlegen war. Bei dem ruffiihen Heere waren zwar auch Verftär- 
fungen eingetroffen, namentlich die Garden unter dem Großfürften 
Gonjtantin, doc diefe find in der angegebenen Zahl von 118,000 
Mann, auf welche ſich die xwuffiich-preußifhe Macht im Feldzuge 
von 1807 höchſtens belief, ſchon mit inbegriffen, 

Unter foldyen Umftinden war der Monat Mai 1807 herbei: 
gefommen, und es ſchien dem Kaifer der Franzofen nunmehr 
Zeit zu jein, die großen Schläge auszuführen, welche er der ruſ— 
fiich-preußiichen Macht nod) zugedacht hatte. Seine erften Bemi- 
hungen gingen dahin, die beiden Feitungen Goldberg und Danzig 
zur Uebergabe zu zwingen, Die Angriffe auf beide wurden daher 
vom Mai an heftiger; indeffen in Beziehung auf Goldberg war der 
König Friedrih Wilhelm III. glüdlicherweile von der Unfähigkeit 
des Commandanten Loucadou noch zeitig überzeugt und bewogen 
worden, demjelben in der Berfon des Majors von Gneifenau, eines 
der trefflichiten Offiziere der Armee, einen Nachfolger zu geben, 
Gneifenau war fpäter beftimmt, die Annalen der preußiichen Mo— 
narchie mit unſterblichem Ruhme zu füllen, doch ſchon jezt verrieth 
die Art und Weije, wie er die Vertheidigung Golbergs einleitete 
und fortiezte, feine außerordentlihen Gaben. Als er am 29, April 
1807 in Golberg eintraf, war er Tag und Nacht in Thätigkeit, um 
die Feitungswerfe zu verbefiern, die Vorräthe zu vergrößern, und 
den Soldaten wieder Vertrauen einzuflößen. Der frühere Comman— 
dant, Obrijt von Loucadou, begab fih immer Abends um 10 Uhr 
in fein bequemes Bett, um der Ruhe zu pflegen, und nach 11 Uhr 
lieg er Niemand mehr vor fih, wie wichtig aud deffen Anliegen 
oder Berichterftattung fein mochte. Gneifenau nahm Dagegen feine 
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Wohnung über dem Lauenburger Thor, um den Feitungswerfen 
näher zu fein, fchlief in feinen Kleidern auf einem gewöhnlichen La- 
ger der Wache, ließ auch mitten in der Nacht über alle Vorfälle 
fih) Meldungen machen, und ftand augenblidlih auf, wenn zu dem 
Ende irgend ein Offizier oder Soldat eintrat. Die Bürger belobte 
er wegen ihres thätigen Patriotismus, nahm deren Anerbieten zur 
freiwilligen Beziehung der Wache und zur Aushülfe auf den Wäl- 
len dankbar an, und ermunterte fie zur Standhaftiafeit und Aus— 
dauer in ihren mannhaften Unternehmen. Dadurch ward der rühm- 
lihe Gemeinfinn derjelben jo ſehr gefräftiget, daß fie ſich zur 
geduldigen Ertragung von Mangel und Hungerönoth bereitwillig 
erklärten, und die VBerficherung gaben, fie würden um feine Gapis 
tulation bitten, und ihr edler Kommandant möge daher nicht daran 
denken, jo lange noch ein Hund oder eine Kae in Golberg als 
Speife vorhanden fei. Auf die Rathſchläge des trefflihen Schill 
horchte Sneifenau mit wohlwollender, eines gebildeten Mannes wir: 
Diger Achtung, und den ſchäzbaren Einfichten des greifen Patrioten 
Nettelbeck erwies er durch edle, zartfinnige Aufmerfiamkeit die höchite 
Ehre. So pflegte er den Geijt der Bürger mit einer umfüglichen 
Geſchicklichkeit, und jpornte fie zu einer Thatkraft an, welche die 
Feftung nach den vorausgegangenen groben Fehlern Loucadou's al- 
lein noch zu retten vermochte. „Doch nicht bloß die Entichloffenbeit 
der Bürger, ſondern aud den guten Willen und die Tüchtigkeit 
der Soldaten wußte er durch Weisheit, Humanität und Umficht zu 
ftärfen. Indem er überall gegenwärtig war, felbft Hand anlegte, 
die größten Gefahren und Mühen für ſich auswählte, den Soldaten 
liebreich behandelte, feinen Bedürfniffen bereitwillig abbalf, und ihm 
ftets Muth zufprach, erwarb er ſich Die Liebe defielben in dem Maaße, 
daß Feine Anjtrengung und Feine Gefahr geicheut wurde, um fich 
des Beifalld des verehrten Commandanten zu verfüihern. Da er in 
gleichem Grade das Vertrauen der Bürger erworben und von dem 
braven Nettelbed Fräftig unterjtüzt wurde, jo bewirkte er Wunder, 
und die Feltung Goldberg widerftand den Franzofen aud im Mai 
1807. 

Danzig wurde jeit der Ankunft Kalfreuths ebenfalls tapfer vers 
theidiget; doch im Mai trat von Seiten eines Unterbefehlshabers 
plözlic ein Rüdfall in der alten Nachläßigfeit ein, welcher dem Plaze 
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verderblich wurde und alle Tapferkeit der übrigen Befazung nuzlos 
machte. Zwijchen der See und dem Haff befand ſich eine Erdzunge, 
die Nehrung, welche die Feſtung Danzig mit Königsberg in Coms 
munication fezte, und darum von einer ftarfen Truppe unter Rous 
quette vertheidiget ward. Diefer Anführer machte nun unverant- 
wortliche Fehler, entiandte feine Reiteret zu nuzlofen Unternehmuns 
gen, und blieb dabei jo jorglos, daß er ſich in Abweſenheit derfel- 
ben überfallen und fchlagen ließ. Bald darauf ereignete fich ein 
neues folgenfchweres Unglüd, indem die wichtige Injel Holm in die 
Gewalt des Feindes fiel. Diefelbe war von einer ruffifchen Abthei— 
lung und von trefflicher preußiicher Artillerie bejezt, allein aud) hier 
war man fo nachläßig, daß fich ein großer Theil der ruffischen Sol: 
daten betran? und einichlief, ohne die nöthigen Wachen ausgeftellt 
zu haben. So gelang e8 den Franzoſen, mit Hülfe einiger Böte am 
7. Mai in der Nacht auf dem Holm zu landen. Die ruffiihe Ber 
fazung zählte mit den preußiichen Artilleriften 1500 Mann, während 
die gelandete Mannjchaft des Feindes fih nur auf ungefähr 300 
Mann belief; da indeffen die Ruſſen meiftens betrunfen im Schlafe 
lagen, jo war es den Franzofen möglich, dieſelben wehrlos zu töd- 
ten oder zu Gefangenen zu machen. So ging der Holm auf eine 
unwürdige Weije verloren, und nun gerieth die Feftung Danzig in 
eine bedenkliche Lage. Gleichzeitig mit den erzählten Vorfüllen wa— 
ren auch die Laufgräben der Belagerer näher gerüdt, und die Thä— 
tigkeit des feindlichen Marjchalls Lefebvre hatte es dahin gebracht, 
daß die Werke auf dem Biſchofs- und Hagelöberge in Gefahr far 
men. Das furchtbare Feuer der Angreifenden aus dem aroben Ge: 
ſchüz drang immer näber, und richtete jowohl an den Wohnungen 
in der Stadt, ald an den Feitungswerfen bedeutenden Schaden an, 
Am 7.Mai hatte die nahdrüdliche Beichießung der Feſtung bereits 
14 Tage lang ohne Unterbrehung ftattgefunden, und jeit dem Ver— 
luſt der Inſel Holm war das Geſchüz des Feindes den Feſtungs— 
Mauern jelbit allmälig jo nahe gebracht worden, daß eine Brejche 
und alsbald ein Sturm zu beforgen war. Kalkreuth batte ſich ins 
zwiichen brav und tüchtig vertheidiget, und aud außerhalb der 
Feſtung hatten die Preußen und Rufen einen Verſuch gemacht, der 
Befazung durch eine Truppenmaffe von 6,600 Mann, welde am 
12, Mai 1807 bei Fahrwaſſer landete, zu Hülfe zu fommen, Am 
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15. Mai unternahm die gelandete ruffiihe Hauptmadht, unter dem 
Befehl des Generalmajord, Grafen von Kamensfy, einen allgemeis 
nen heftigen Sturm auf den Holm, während eine preußiihe Ab- 
theilung unter dem Obriften Bilow auf die friihe Nehrung einen 
Schein-Angriff richtete, um die Aufmerffamfeit des Feindes von 
dem Hauptzweck der Unternehmung abzulenfen. Um dem Sturme 
nod mehr Nachdruck zu geben, hatten auch die engliichen Kriegs— 
fchiffe, welche in der Nähe von Danzig die Sce hielten, den Bes 
fehl empfangen, den Angriff auf den Holm und die gefammte wich— 
tige Unternehmung überhaupt aus allen Kräften zu unterſtüzen. 
Auch hoffte man, daß der Feldmarichall von Kalfreuth von der Fe— 
ftung aus zum Gelingen des Mandvers beitragen werde; alles war 
daher aufgeboten worden, um einer Unternehmung, von der jezt 
die Rettung Danzigs allein noch abhing, einen günftigen Erfolg 
zu fihern. Aber dem Marſchall Kalkreuth war e8 durd) die Ver— 
fhlimmerung feiner Lage nicht mehr möglich, diefe Bewegung von 
der Stadt aus zu unterftüzgen, zugleich konnten die englifchen 
Kriegsichiffe, welche ebenfalls zur Mitwirkung beftimmt waren, wes 
gen des feihten Waffers nicht weiter fommen. So mißlang denn 
auch Diejes qut ausgedachte Manöver. Jezt wurde die Lage Kalk: 
reuths Außerjt mißlich, denn feine Mannfchaft war nicht nur durd) 
den anhaltenden Kampf jehr geſchwächt worden, fondern es hatte 
fih auch das Gebrechen der preußifchen Heer-Berfaffung, welche 
eine nothwendige Folge des Werbe - Syitems fein mußte, die Nei- 
gung der Soldaten zum Ausreißen, in geführlicher Weiſe von 
Neuem offenbart. Ganze Schaaren liefen in der That von der Ber 
fazung fort und durch diefen Lebelftand war es in Verbindung mit 
dem Berluft an Todten und Verwundeten in der Mitte Mai da— 
hin gekommen, daß die dienftfihige Belazung von 22,000 Mann 
auf ungeführ 5000 Mann herabgeſchmolzen war. Mit einer ſolchen 
Zahl ließen fid) aber die ausgedehnten Werke von Danzig für die 
Dauer nicht behaupten, und da noch überdieß die Feftungs-Manern 
jelbit befchädiget waren, und ein Sturm unvermeidlich fchien, fo 
hielt e8 der Zeldmarichall Kalfreutb am 24. Mai für notbwendig, 
die Feſtung mittelft Gapitulation zu übergeben. Man geftand all 
gemein zu, Daß Danzig chrenvoll vertheidiget worden war, und 
die Art der Uebergabe felbjt erwies das, denn die Befazung fiel 
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nicht, wie die der andern preußifchen Feitungen, in die Gefangens 
Ihaft, jondern wurde gegen das DBerfprechen, ein Jahr lang nicht 
gegen Frankreich zu dienen, in die Heimath entlaffen. Diejer Um— 
ftand gab den Unterjchied zwijchen der Tapferkeit und der Feigheit 
deutlich zu erkennen. Die Beſazung von Danzig, welde gegen 
einen überlegenen Feind fid) tüchtig vertheidiget hatte, behielt nad) 
ihrer Ergebung ihre Freiheit, aber die Garnifonen von Stettin, 
Küftrin und Magdeburg, die ihren Gegnern überlegen waren und 
dennoch feigherzig dem Feinde überliefert wurden, verfielen der Ges 
fangenfchaft. 

Als der ruffifhe Generalmajor Kamensky mit der obenbemerf- 
ten Heer-Abtheilung von 6,600 Mann abgejendet worden war, um 
der bedrängten Feitung Danzig Hülfe zu bringen, zog fi die ruf 
fiihe Hauptarmee zur Unterftüzung des Entjazes von Danzig am 
12. Mai 1807 bei Heilsberg in einer befeftigten Stellung zufam- 
men. Immer noch herrſchte aber Mangel an Lebensmitteln, und 
die Hauptarmee wurde daher ſchon am 14. Mai zur Erleichterung 
der Verpflegung wieder weiter auseinander gelegt. General Ka— 
mensky zog fi nad) der Abjchlagung des Sturmes auf den Holm 
bei Danzig unter die Batterien von Weichjelmünde zurüd, und 
wartete dort auf eine Gelegenheit zum Entſaz der Feſtung, auf 
Berftärfung oder weitere Verhaltungs-Befehle. Nachdem indeffen 
Danzig am 24. Mai capitulirt hatte, jo hielt er fein längeres Ver: 
weilen weder für nüzlich, noc für ficher, und zog fid) daher zu der 
ruſſiſchen Hauptarnee zurück. Die leztere nahm am 4. Juni 1807 
hierauf wiederholt eine Stellung bei Heilsberg ein, indem die Vor: 
but bei Launau und Die Hauptmaffe bei Arnsdorf und Heilsberg 
ftand. 

Der Befiz von Danzig war fowohl für die Operationen der 
franzöfiichen, als für jene der ruffiihen Armee im Felde jehr wich, 
tig, da entweder die eine oder die andere Diejer Armeen an jener 
bedeutenden Feitung einen Stüzpunct hatte. So lange Danzig in 
den Händen der Preußen war, fonnte das ruffiihe Heer fühner 
bandeln, fowie umgekehrt die franzöfifche Armee behutjamer zu Werke 
geben mußte, da ihr für den Fall einer Niederlage von jener Fe— 
fung aus große Gefahr bereitet werden fonnte. Napoleon hatte da= 
ber vor ernitlihen Unternehmungen im Felde Danzig zu überwältis 
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gen beichlofen und zu dem Ende das Belagerungsheer jeit dem 
13. Mai faft auf 40,000 Mann erhöht. Als nun Danzig in Folge 
der Kapitulation am 24. Mai 1807 von den Franzojen beſezt wor— 
den war, ging der Kaifer Napoleon alsbald zu enticheidenden Unter: 
nehmungen im Felde über. Die rufjiihe Armee beharrte in ihrer 
Stellung bei Heilsberg, nad) jener Gegend jezten fid) nun die Maſſen 
der großen franzöfiihen Armee ſeit den erften Zagen Juni's in 
Bewegung. Am 5. Juni, drei Uhr Morgens, fezte fich die ruſſiſch-preu— 
Biihe Armee in Mari, um die Franzofen anzugreifen. Es erfolgten 
nun mehrere bizige Gefechte, und am 10. Juni nahm alles den An- 
ſchein an, daß es zu einer allgemeinen Schladht fomme. Morgens 
um 9 Uhr traf die Meldung ein, daß der Feind gegen Launau vor— 
rüde, jogleih erging Daher der Befehl, die Armee der Verbündeten 
in Schlachtordnung aufzuftellen. Diefelbe zählte ungefähr 84,000 
Mann und nahm eine Stellung auf den beiden Seiten der Alle ein. 
Während das Centrum an den Fluß fich Ichnte, ftüzte ſich der rechte 
Flügel auf einige Berfchanzungen auf dem linken Ufer der Alle an 
den Straßen von Wormditt, Mehlſack und Landsberg, und der linfe 
auf noch jtürfere Befeftigungen auf dem rechten Ufer der Alle bis 
Semſebach. Der ſchwächſte Punet der Stellung war am linfen Ufer 
der Alle, und man fonnte leicht vorausjehen, daß von dieſer Seite 
der Angriff der Franzojen beginnen werde. Durch die bereits ges 
meldete Bewegung gegen Launau hatte fid) Das aud) beftätiget; 
jchnell wurde daher Verftärfung nad Launau abgejendet, und als 
defjenungeachtet Die Truppen an diefem Puncte gedrängt wurden, jo 
rüdte der Fürſt Bagration mit ſtarker Macht nad) Launau vor, um 
die Abtheilungen unter Barasdin und Lwow zu retten, Nachdem 
dieß gelungen war, trat Bagration einen geordneten Rüdzug an, 
ward jedod von großen feindlihen Maffen jo heftig verfolgt, daß 
der Oberheerführer Benningjen ihn mit noch 25 Schwadronen verftär: 
fen ließ. So wurden allmälig von Seite der Ruſſen 50,000 Mann 
in das Gefecht verwidelt, und es erhob fih nun auch ein Lebhaftes 
Artilleriergeuer. Sehr lange jezten die Franzofen den Kampf mit 
Ungeftüm fort, bis endlich bei Einbrud der Dunkelheit ihr Angriff 
auf allen Seiten als zurüdgeichlagen ſich auswies, und für die Nacht 
Ruhe eintrat, So endigte das Treffen bei Heilsberg vom 10. Juni 
1807, welches wegen der großen Maffen der Kämpfer auf beiden 
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Eeiten eine Schlacht genannt wurde, übrigens nicht entſchei— 
dend war. 


Gleich mit Tagesanbruch erneuerten fih die Gefechte am 11. Juni 
zwijchen den beiderfeitigen Vorpoften. Von Seite der Ruffen befam 
man nun die ganze große Armee Napoleons zu Geficht, die fih in 
ungeheuern Linien von der Alle bis nad Lawden hinzog. Benning- 
fen ftellte feine Streitkräfte abermals in Schlachtordnung auf, und 
ließ nun aud) die Rejerve von zwölf Bataillonen in die Reihen 
einrüden. Es war für die Sicherheit der ruffiich-preußifchen Armee 
wefentlih, Daß fie ihre Verbindung mit Königsberg, weldes von 
dem Fleinen Heere des Generals l'Eſtocq befezt war, nicht unterbre= 
hen laſſe. Um die Stellung bei Königsberg zu verftärfen, hatte Ben— 
ningfen dem Grafen Kamensfy befohlen, mit feinem Corps über 
Bartenjtein nad) Königsberg zu marjchiren und mit l'Eſtocq ſich zu 
vereinigen. Während diefer Befehl ausgeführt wurde, hatte Napo- 
leon verfucht, durch eine Seiten Bewegung des Armee-Corps von 
Davouft die ruſſiſche Armee auf der rechten Flanke zu umgeben, und 
dadurd von Königsberg abzujchneiden. Benningfen errieth dieſe Ab- 
ficht, und ließ das Armeecorps von Davouft noh am 11. Juni an— 
greifen; allein der franzöfiihe Zeldherr war den Ruſſen durch 
die Schnelligkeit feiner Bewegungen zuvorgefommen, und hatte ſei— 
nen Zwed erreicht. Als Benningjen durch eine allgemeine Recognos- 
cirung fi) überzeugt hatte, Daß Davouft ihn auf der rechten Flanke 
überflügelt und von Königsberg abgeichnitten habe, jo blieb ihm 
nichts weiter übrig, als mit der ganzen Armee augenblidlid den 
Rückzug gegen Bartenftein anzutreten. Dieß geihah am 11. Juni 
Abends um 10 Uhr, und die Armee blieb die ganze Nacht durch 
auf dem Mari. 


Am 12. Juni traf das ruffiihe Heer in Bartenftein und der Um— 
gegend ein, jtellte fih in Ordnung, und genoß jodann einiger Ruhe, 
da man jeden Augenblid einer allgemeinen Schlacht entgegen ſehen 
fonnte. Nach weiterer Ueberlegung fand der Oberfeldherr Benning- 
fen für gut, fid) noch weiter, und zwar gegen Scippenbeil zurüds 
zuziehen. Hier fam die Armee am 13. Juni ziemlich erihöpft an, 
da fie jeit mehreren Tagen anftrengende Märſche gemacht hatte, 
Aber jelbit jezt fonnte man ihr nur wenig Nuhe gönnen, denn Ge: 
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neral Benningfen hatte erfahren, daß die Franzofen die Verbindung 
der ruffiihen Hauptarmee mit der preußiihen Heer - Abtheilung 
l'Eſtoeq, welcher Kamensky zur Berftärkung gefendet worden war, zu 
unterbrechen, das l'Eſtoeq-Kamenskyſche Corps vom Pregel abzufchnei- 
den und zugleich die ruffiihe Hauptarmee auf der Flanke zu umgeben 
fuchten. Um einer folhen Gefahr vorzubeugen, wurde der General 
Fürſt Gallizin nah einigen Stunden Ruhe ſchon um Mittag des 
13. Juni mit 15 Schwadronen und vier Geſchüzen von der reiten: 
den Artillerie von Schippenbeil abgejendet, um in eiligem Marſche 
Friedland zu erreichen, und alles, was er von dem Feinde dort an— 
treffen werde, fofort anzugreifen und zurüd zu werfen. Ja, die Ges 
fahr fchien fo dringend zu fein, daß fchon zwei Stunden fpäter 18 
Schwadronen von der Garde-Feiterei und 16 Geſchüze der reiten- 
den Artillerie unter dem General Lieutenant Kollogribow abgejen- 
det wurden, um den Fürſt Gallizin zu verftärfen. Kollogribow ſchlug 
einen fürzern Weg ein, als Sallizin, erreichte daher den leztern 
ſchon in Allenau und marfcirte zugleich mit ihm weiter nad) Fried— 
land. Hier fanden fie in der That eine anfehnliche franzöfiiche Streits 
macht von 16 Schwadronen, welde fofort angegriffen, aus der 
Stadt hinausgefchlagen und gegen Georgenau zurüdgetrieben wurde, 
Inzwifhen war aud der preußifche General l'Eſtoeq gegen Tiefen— 
thal und Mahnsfeld aufgebrochen, um ſich mit Kamensfy zu vereis 
nigen. Nachdem diejer Zwed am 13. Juni Nachmittags bei Ludwigswald 
erreicht worden war, nahm das verbundene Heer eine Stellung bei 
Altenberg, Ludwigsthal und Gollau ein. 

Am 14. Juni traf auch der übrige Theil der ruffiichen Haupt— 
armee von Schippenbeil in Friedland ein, wo ſich der General-Lieu— 
tenant Kollogribow behauptet und verjhiedene Angriffe der feind- 
lichen Neiterei zurüdgeichlagen hatte. Bald ergab fi, daß Die Ges 
fammtmaffe der großen franzöfifchen Armee bei Friedland verfammelt 
fei und alle Anftalten zur Feldichlacht treffe. Da der General Ben- 
ningfen dieſelbe nicht weiter vermeiden wollte, jo jtellte er am Vor— 
mittag des 14. Juni feine Armee vor der Stadt Friedland in 
Schlahtordnung auf, und zwar fo, Daß ber rechte. Flügel an das 
Domerauer Holz angelehnt wurde und bis an das Müblenfließ fich 
ausdehnte, daß hingegen der linfe Flügel vom Mühlenfließ an dem 
Sortlafer Wald bis an die Ale binlief, Vom frühen Morgen big 
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mehrere Stunden nah Mittag waren fortwährend hikige VBorpoftens 
Gefechte geliefert worden, wobei die Ruſſen öfters Vortheile erran- 
gen; gegen 5 Uhr Abends fließen hingegen die Haupt-Maſſen bei— 
der Armeen auf einander und es entzündete fich die allgemeine 
Feldſchlacht. Die ruffiiche Armee zählte nach den Verluften bei Heils- 
berg und der Entjendung der Abtheilung von Kamensky noch uns 
gefähr 60,000 Mann, die franzöfiiche hingegen, unter perjönlicyer 
Anführung Napoleons, wenigftens 80,000 Dann. Deſſen ungeadhtet 
Ihlugen die Ruffen die Schlacht mit folher Tapferkeit und Ord— 
nung, daß der Sieg ſchwankend wurde, und eine Zeitlang fogar 
gegen die Franzofen ſich zu neigen jchien. Der rechte Flügel der 
Ruſſen brachte nämlich troz eines furchtbaren Artillerie-Feners des 
Feindes den linken Flügel deffelben unter Lannes zum Wanfen, 
drängte ihn ſodann wirklich zurüd, und brachte dadurch die ganze 
feindlihe Schlahtordnung in Gefahr. Allein ald man fo eben die 
errungenen Bortheile in dem angegebenen Sinne verfolgen wollte, 
traf die Nachricht ein, daß der Linke Flügel der Ruſſen geichlagen 
fei, und in Eile ſich zurüdziche. Napoleon hatte nämlich dieſen 
ſchwächern Theil der ruffiichen Stellung mit Uebermacht angegrif- 
fen und aus dem Sortlafer Walde hinausgeworfen. Vergebens 
ordnreten fih die Ruſſen in Golonnen und rüdten mit Muth wieder 
vor, die franzöftfchen Maffen waren zu Überlegen, und zugleich. das 
Terrain des linken ruffiichen Flügels zu ungünftig. Diefer wurde 
daher immer mehr eingeengt und nad) einem verzweifelten Kampfe 
endlich gezwungen, fi Durch die Stadt Friedland zurüdzuziehen. 
Nunmehr durfte der rechte Flügel der Ruffen nicht mehr daran den- 
fen, feine errungenen Bortheile zu verfolgen; ja er vermochte nicht 
einmal feine Stellung zu behaupten, jondern mußte ſich ebenfalls 
durch die Stadt Friedland zurüdziehen. Dieß geichah in der beften 
Drdnung; allein die Nachhut des geichlagenen Linken Flügels, welche 
zuerft durch Friedland flüchtete, hatte zur Dedung ihrer Flucht die 
Borftadt in Brand geftedt; als nun der rechte Flügel in fchönfter 
Drdnung ankam, jah er fih nit nur durch die Flammen aufges 
halten, fondern auch durdy die Feinde, welche den Linken Flügel 
verfolgten * vor der brennenden Vorſtadt ſich aufſtellten, abge— 
ſchnitten. Es erfolgte nun ein ungemein mörderiſcher Kampf, bis 
Die Franzofen endlich felbft in der Stadt Friedland fich feſtſezten, 
Wirth's Gelb, d. deutſch. Staaten, J. 15 
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und die Brüden abbraden. Die Ruffen warfen fih nun in ben 
Fluß, und zwar fowohl Reiterei, ald Fußvolk, und erreichten aud, 
freilich nicht ohne großen Verluft, den Sammelplaz der geichlagenen 
Armee, Nur eine abgejchnittene Abtheilung unter dem General Lam- 
bert hatte den Fluß nicht mehr erreichen können, indeflen während 
der Nacht rettete ſich auch diefe nad) Allenburg, und wurde dort 
glücklich übergefezt. So war denn die Schladt für die Ruffen ver— 
loren, doch nicht von allen den Unfällen begleitet, welche nad den 
eingetretenen Uebeln hätten erwartet werden jollen. 

Am 15. Juni Morgens waren die Trümmer der ruffifhen Ars 
mee ſchon wieder gefammelt, und Benningfen zog fi) durch die 
Stadt Wehlau hinter den Pregel zurüd, indem er auf dem rechten 
Ufer des Fluffes bei Petersdorf eine Stellung einnahm. Der preu- 
Bifhe General l'Eſtoecq, welcher ſich nach feiner Vereinigung mit 
Kamensky wieder nad) Königsberg gewendet hatte, konnte diefen 
Plaz nad) der Niederlage der Ruffen bei Friedland nicht länger be- 
haupten, und bejchloß daher, ſich noch zeitig über Labiau zurückzu— 
ziehen, um die ruffiiche Armee zu erreichen, und fo feine Heer-Ab- 
theilung zu retten. In Königsberg lieh er nur 200 Mann mit der 
Ermächtigung zurüd, eine Kapitulation abzufchließen. Sp fiel denn 
am 16. Juni 1807 aud die Hauptitadt von Dftpreußen in die 
Hände der Franzoſen. Der Feind behandelte die unglüdliche Stadt 
jehr hart, indem er ihr die ungeheure Summe von acht Millionen 
Franken als Kriegs-Contribution abpreßte. Da zugleich die großen 
Borräthe am Getraide, die in Königsberg fich) befanden, in die 
Gewalt der Franzoſen geriethen, fo wurde deren Macht fortwähs 
rend vergrößert, während die Kräfte des Königs Friedrih Wil- 
helms IN. nun gänzlich aufgerieben waren. 

Der Veberreft des ruffifchen Heeres unter Benningjen zog am 
17. Juni nad Schillupifchken und dort vereinigte fid) l'Eſtoeq, wels 
her jeinen Zwed erreicht hatte, glüdlich mit demfelben. Deffenun- 
geachtet hielt e8 der Kaifer Alexander nicht mehr für rathſam, den 
Krieg noch weiter fortzufezen. Nachdem daher die preußifch-ruffiiche 
Armee über die Memel zurüdgegangen war, und ſich am 19. Juni 
am rechten Ufer bei Pogegen, Boningfaiten und Baubeln aufge 
ftellt hatte, ertheilte der ruffiihe Kaifer dem General Benningfen 
den Auftrag, einen Waffenftilftand abzuſchließen. Napoleon, welder 
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am 19. Juni Nachmittags fein Hauptquartier bereits in Tilfit auf: 

Ihlug, nahm die Anträge Benningfens an. Am 21. Juni ward der 

Baffenftillftand zwiſchen Rußland und Frankreich wirklich abgeichlof- 

jen, und am 23. Juni vom Kaifer Alerander genehmiget. Der 

Haupt =» Inhalt des Vertrags beitand darin, 

1) daß fofort Friedens - Unterhandlungen eröffnet werden follen, 
und Die Feindjeligkeiten nur nad vorhergegangener vierwöchent— 
licher Aufkündigung des Stillftandes wieder begonnen werden 
fönnen, 

2) daß beide Armeen ihre gegenwärtigen Stellungen beibehalten, 


3) daß die Trennungslinien von Nidden dur das Kurifhe Haf, 
dem linken Ufer der Memel entlang, bi8 Grodno, von der Lo: 
fosna bis zum®Bober, und von Wizna dem Narew entlang bis 
an die ruſſiſche Grenze fortlaufe, 


4) daß binnen fünf Zagen auch zwifchen Preußen und Frankreich 
ein Waffenſtillſtand abgeichloffen werde ®), 


Am 25. Juni Vormittags eilf Uhr fand in einem Pavillon, der 
auf einem Floß in der Memel aufgerichtet worden war, eine feier; 
lihe Zufammenkunft Napoleons mit dem Kaifer Alexander ftatt, 
wobei man Die erſten Verabredungen über den abzufchließenden 
Frieden nahm. Zugleich ward am 25. Juni zu Tilfit auch der Waf, 
fenftillftand zwiichen Preußen und Frankreich abgefchloffen. Nachdem 
der unglüdliche König Friedrich Wilhelm IM. am 26. Juni ebenfalls 
eine Zuſammenkunft mit Napoleon gehabt hatte, genehmigte er noch 
am nämlichen Zag den abgefchloffenen Stillftands-Vertrag. Diejer 
Vertrag feste feit, Daß 


1) derjenige Theil der preußifhen Armee, welcder fih zu Stral- 
fund befindet, an feiner Feindfeligfeit Antheil nehmen dürfe, 


2) in den Zeitungen Eolberg, Graudenz und Pillau die Sachlage 
in ihrem gegenwärtigen Zuftande verbleibe, daher von Feiner 





) Der Waffenſtillſtands- Vertrag zwifchen Rußland und Branfreid vom 
21. Juni ift vollftändig abgedrudt im Politiſchen Journal vom Jahr 1807, B. II, 
Seite 705 bis 707. 
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Seite neue Arbeiten unternommen, auch feine Berftärkungen 
oder friſche Vorräthe in diefelben geichafft werden dürfen, 

3) daß das Gleiche von den Feftungen in Schlefien gelte, die von 
den Franzofen noch nicht erobert worden find, 

4) daß die preußifchen Truppen in Schwediſch-Pommern fowie in 
Schleſien alle Recrutirungen einjtellen, und fid ruhig verhal- 
ten ?). 

Die Feftungen in Schlefien, weldye bei der Abjchließung des 
Waffenftillftandes den Franzofen noch nicht überliefert waren, be— 
fhränften fih auf Kofel, Glag und Silberberg, da Neiße nach 
tapferem Widerftand bei ſchwacher Befazung am 15. Juni 1807 
endlich übergeben worden war. In Kofel war zwar der Gommandant 
nad) heidenmüthiger Gegenwehr am 18. Juni zu dem Berfprechen 
bewogen worden, die Feſtung binnen vier Wochen zu übergeben, 
wenn fie inzwifchen nicht entfezt würde, und ein gleicher Vertrag 
ward am 24. Juni von dem Befehlshaber in Glatz, dem Grafen 
von Gößen, abgeichloffen, der eingetretene Waffenftillitand rettete 
aber beide Feitungen jowie auch Silberberg, welches weniger be— 
drängt wurde, Ebenſo blieben Golberg, Pillau und Graudenz in 
der Gewalt der Preußen. Goldberg ward im Laufe des Juni 1807 
auf eine unglaubliche Weije bejtürmt und gefährdet, Doc) die Aus- 
Dauer des Commandanten von Gneifenau war unter der linterftü- 
zung des trefflihen Nettelbed nicht zu erichüttern. Am 1. Juli 
ftieg die Noth durch einen allgemeinen heftigen Angriff des Feindes 
auf das höchſte, als plözlic ein preußifcher Offizier die Nachricht 
von dem Abjchluffe des Warffenftillitandes überbrachte. Sofort wur: 
den die Feindfeligkeiten eingeftellt, und Golberg blieb gerettet, er: 
halten durch die Baterlandslicbe eines würdigen Bürgers und die 
Auszeichnung eines edlen Offizierd. Graudenz und Pillau, die wer 
niger gelitten hatten, blieben in Folge des Waffenſtillſtandes eben- 
falls in den Händen der Preußen. Im Uebrigen war Friedrid) 
Wilbem IH. von feinem gefammten Königreich ausgeſchloſſen, da 


Auch der Waffenftillftands- Vertrag zwifchen Preußen und Frankreich vom 
25. Juni 1807 findet fih volltändig im Bolitifchen Journal von biefem Jahr, 
Band II, Seite 708—709. 
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nad) der feitgefezten Demarcationslinie auch dasjenige, was Preus 
Ben noch von Polen befaß, in die Gewalt der Franzofen fiel. 
Der König von Preußen lebte nun gleichſam als Verbannter in 
der Stadt Tilfit, die für neutral und für den Ort der Friedens- 
Unterhandlungen erklärt worden war, Leztere wurden nun ohne 
Derzug eröffnet. 


Dreizehntes Hauptflück. 
Der Friedensfchlug von Tilfit. 


(7. und 9, Juli 1807.) 


Niemals wurden die Unterhandlungen über den Abſchluß eines 
Friedens von dem befiegten Theil unter traurigern Umjtinden und 
Ausfichten begonnen, als jene zu Zilfit von Seite des Königs 
Friedrih Wilhelms IN. Seine Macht war nicht bloß überwunden, 
geſchwächt und zerrüttet, jondern fie hatte aufgehört zu fein, der 
König war aus feinen Staaten vertrieben, gleichſam entthront. 
Welches Mißbrauches der Gewalt der Kaifer der Franzofen an fich 
fühig jei, hatte er fchon gegen den Ehurfürft von Heffen und den 
Herzog von Braunfchweig bewiejen, da er beide günzlich ihrer Län— 
der beraubte. Daß er nun ein Gleiches auch gegen den König 
Friedrich Wilhelm II. von Preußen zu thun vermöge, ließ ſich nach 
vielen vorangegangenen Anzeigen nur zu ſehr beforgen. Napoleon 
hatte ja jchon erklärt, daß er einft Das Königreich Preußen aus 
der Karte von Europa ausftreichen werde, und eine lange Reihe 
von Thatjachen hatte offenbaret, daß der Kaiſer der Franzofen die 
Zeit zur Ausführung jener Abfiht im Herbite 1806 gekommen zu 
fein glaubte. Bon einem Widerftand Friedrih Wilhelms II. war 
feine Rede mehr; das Schickſal dieſes Monarchen hing daher ledig- 
lih von den fernern Entfchlüffen und Staatsmaßregeln feines Bun— 
desgenoſſen, des Kaiſers Alerander, ab, deffen Macht troz aller 
Mißgeſchicke im Felde noch ungebeugt blieb. 
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Die ruffiihe Streitmacht hatte in dem Feldzug von 1807 aller- 
dings bedeutende Berlufte erlitten, aber auch dem Feinde großen 
Schaden zugefügt, fie war zurückgedrängt und mehrfach geichlagen 
worden, doch fie war nichts weniger, als überwunden. Bei der 
Hartnädigfeit ihres Widerftandes liebten felbft die Franzofen die 
allzulange Fortjezung des Krieges nicht, und gleihwohl mußte der 
Kampf bei der Zurüdziehung der Ruſſen in ihr eigenes Land und 
dem Aufgebot der Maffen nothwendig äußerſt langwierig werden, 
da die Eroberung eines Reiches, wie Rußland, eine ſehr mißliche 
Sache war. In den wenig bevölferten unermeßlichen Landftrichen 
des ruffiihen Staates durften die Franzofen nicht hoffen, nur wie 
in Deutjchland befehlen zu dürfen, um von den Ginwohnern mit 
allem, was fie bedürfen, verfehen zu werden; fie mußten vielmehr 
ihre Borräthe ſelbſt mitbringen, weite öde Länder durchziehen und 
vielleicht unter Entbehrungen mit einem raftlofen, ſich ſtets erneus 
ernden Feinde kämpfen, der in der geordneten Feldſchlacht zwar 
meiftend geichlagen werden fann, doch durch feine wilden unermüds 
lihen Stämme einen unaufbörlichen Parteigänger-Krieg unterhält 
und dadurch die Sieger bei Tag und Nacht in Unruhe erhält, ers 
ſchöpft, ermüdet und endlich unmerflich aufreibt. Zudem war auch 
mit Grund zu erwarten, daß Großbritannien fortan an dem Land» 
krieg gegen Frankreich thätigern Antheil nehmen werde. Bisher 
war die englifche Beihilfe ziemlich unbedeutend geweien, da man 
in London die Gefahr noch nicht fo nahe glaubte, und namentlich 
einen fo fehnellen, reißenden Untergang der preußiichen Macht nicht 
für möglich gehalten hätte. Nach den verhängnißvollen Ereigniffen 
in Preußen und der gegenwärtigen Stellung der Ruſſen war Das 
gegen mit Sicherheit anzunehmen, daß England nun alle Kräfte 
zur Unterftüzung feines Bundesgenoffen aufbieten werde, In der 
That hatten die englifchen Minifter bereits energiihe Maßregeln 
getroffen, um dem Kaifer von Rußland durch eine anſehnliche 
Streitmaht zu Hülfe zu fommen, und durd) eine kühne Unternehs 
mung dem Kriege in Preußen vielleicht eine andere Wendung zu 
geben. Damit nun Alexander inzwifchen nicht den Muth verlieren 
und ſich nicht zu der übereilten, unglüdlichen Maßregel, wie ein 
demüthiger Friedensihluß mit Frankreich fein mußte, verloden 
laffen möchte, ertheilte ihm das engliihe Kabinet vor der Einlei— 
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tung der Tilfiter Unterhandlungen die beftimmtefte Zufiherung, 
dat Großbritannien nachdrüdlice Anftrengungen made, um die 
Wünſche und Erwartungen Rußlands in Beziehung auf eine uns 
verzügliche Unterftüzung durch engliiche Streitkräfte zu befriedigen, 
Zur Erfüllung diefes Verfprechens waren unter andern bereits die 
Truppen und Kriegsichiffe bejtimmt, womit England fpäter Kopen- 
hagen, den Holm und Seeland einnahm, fjowie bejezte . Auch 
würde die Flotte mit den Truppen in jehr kurzer Zeit abgefegelt 
fein. Wie fih dieß aber auch verhalten haben mochte, jo nahm 
der Kaiſer Alexander jene Zufiherung des engliihen Hofes wenig. 
ftens ſehr freundlich auf, und erklärte ſich dadurch zufrieden geftellt. 

Unter ſolchen Umftänden war denn die Lage des Kaiſers Aleran- 
der von Rußland nad dem Abſchluß des Waffenitillitandes vom 
21. Juni 1807 keineswegs verzweifelt, er war nicht gezwungen, 
auf jede Bedingung bin Frieden zu fchliegen, er konnte vielmehr 
den Krieg mit guten Ausfihten auf Erfolg weiter führen, und 
alio hiernach gemäßigte Friedend-Bedingungen mit Feitigkeit von 
Napoleon fordern, Es war daher ein Glück für den König Fried- 
rich Wilhelm II. von Preußen, daß ihm der Kaifer Alexander 
wirflih mit aufrichtiger, perſönlicher Freundſchaft zugethan war; 
denn nun war nicht zu erwarten, daß Alexander den günzlichen 
Sturz der preußifchen Monarchie zugeben werde. Wie weit indeſſen 
Rußland den Forderungen Napoleons gegen Preußen, jelbft auf 
die Gefahr der Fortjezung des Krieges hin, ſich widerjezen möge, 
mußte davon abhängen, ob das rufjiihe Kabinet die baldige Abs 
ſchließung des Friedens aus Staatsgründen lebhaft wünfchte, oder 
nicht. Hätte nun das Kabinet von St, Petersburg feine Politik 
nicht nach den Eingebungen des Augenblids, fondern nach weifer 
Vorausficht in die Zukunft bemeflen, jo würde es ſich vor der Fort- 
fezung des Kampfes nicht übermäßig gefcheut, dDemnad mit unbeug« 
famer Feſtigkeit ſolche Bedingungen gefordert haben, welde die 
Zerrüttung des europäiſchen Gleichgewichts wenigſtens nicht noch 
größer gemacht hätten. Nach einer ganzen Maſſe von Anzeigen 


1) Alles dieß erzählten die englifchen Minifter fpäter in ihrer Erflärung 
gegen Rußland vom 18. Derember 1807. 
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war ed nämlich völlig gewiß, daß Napoleon der ruffiichen Macht 
fo qut wie der öfterreichifchen, preußiichen, und englifchen den gänz- 
lihen Untergang zugedaht habe, und dieſe Abficht früher oder 
fpäter auszuführen fuchen werde. Man follte darum lieber jezt den 
Entiheidungsfampf beftehen, als in Friedensbedingungen einwilli— 
gen, welche die Uebermacht Napoleons nody mehr erhöhen, und 
den Eroberer fpäter in den Stand ſezen mußten, den Bertilgungs- 
Krieg gegen Rußland mit ungleich größeren Mitteln und über: 
haupt unter noch günftigern Umftänden zu beginnen, als gegen 
wärtig. Leider ſah aber der Kaifer Alerander, wie einft Friedrich 
Wilhelm IM., über die Gefährlichkeit des franzöftichen Uebergewichts 
und die wahre Beichaffenheit der Entwürfe Napoleons nicht ganz 
Har. Zudem famen verjchiedene Umftände hinzu, welche nicht nur 
die Friedensluft Aleranders vermehrten ſondern fogar eine vorüber- 
gehende Annäherung deffelben an den Katfer der Franzoſen begün— 
fligten. 

Bor allem war nämlich) der rufftiche Hof, troz der Verſicherung 
des Gegentheild, mit dem englifhen Kabinet unzufrieden, weil lez- 
teres in der Leiftung von Geldzuſchüſſen und in der Antheilnahme 
an dem Krieg weniger Eifer zeigte, ald man erwartet hatte. Dieß 
veranlaßte eine Kälte zwilchen der, ruffiichen und Der britifchen 
Regierung, welche natürlich dem Kaifer der Franzofen zu Statten 
fam. Nun war aber Napoleon nicht bloß ein großer Feldherr, 
fondern auch ein gewandter Diplomatifer, vorzüglich in fo weit 
diefe Kunft auf feinen Ränken und argliftigen Einfchläferungen der 
Gegner beruht. Wie einjt fein Vorbild, die römifchen Staatsmän— 
ner, verftand er es vortrefflich, feine Widerfacher durch ſchöne Worte 
und Verheißungen bis gur Betäubung zu umftriden und dahin 
zu bringen, daß fie mit eigenen Hinden an ihrem Verderben ars 
beiten. Dieſen Kunftgriff wollte er nun aud gegen den Kaifer 
Alerander gebrauchen, und es gelang ihm nur zu gut. Der Kaifer 
der Franzoſen befand fi jezt der rufftihen und der englifchen 
Macht gegenüber ganz in der gleichen Lage, als vordem gegen 
Preußen und Deftreih, d. h. er hatte aud den Sturz der beiden 
erftern Mächte unwiderruflich beichloffen. Sowie er aber bei der 
beabfichtigten Vernichtung von Deftreih und Preußen mit Deftreid) 
beginnen und alsdann Preußen folgen laſſen wollte, jo war er 
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auch jezt entichloffen, zunächit feinen Todfeind, die Engländer, zu 
verderben, und dann erjt über Rußland herzufallen. Gleichwie er 
nun den König Friedrih Wilhelm IL. durch Schmeicheleien und 
eröffnete Ausfichten auf Vergrößerung verleitet hatte, fich fo lange 
neutral oder unthätig zu verhalten, bis Franfreid die Macht 
Deftreihs vereinzelt gebrochen, das deutſche Reich aufgelöst und 
den Rheinbund gegründet hatte, eben jo wollte er jezt auch den 
Kaifer Alexander von Rußland durch ſüße Schmeicheleien und das 
Berfprechen unermeßlicher VBergrößerungen, die er jehr lodend in 
Ausfiht zu ftellen wußte, bewegen, fih von Großbritannien zu 
trennen und jo lange in der Neutralität oder der Unthätigfeit zu 
beharren, bis der Kaifer der Franzojen mit Aufwand aller feiner 
furchtbaren Macht und der Vorkehrung der außerordentlichen und 
unerhörten Mittel, womit fein berüchtigtes Edict aus Berlin vom 
21. November 1806 den Anfang gemacht hatte, die engliſche Macht 
vom Grunde aus erfchüttert und endlich zerjtört haben würde. 
Nun hegen die ruſſiſchen Gzaare ſchon jeit Peter dem Großen 
ein gewiſſes heftiges, faſt krankhaftes Gelüften, welches fid) regel: 
mäßig von Geſchlecht zu Gejchlecht vererbt, nämlich die Sehnſucht 
nach dem Befize von Konjtantinopel und überhaupt aller Länder 
der ottomanifhen Pforte. In dieſem Gelüften lag nun aud) die 
ſchwache Seite Mleranders, und Napoleon wußte fie mit großem 
Geichi zu erfaifen. Wie er früher die Aufhebung des ruffifchen 
Einfluffes in der Moldau und Wallachei für eine Grundbedingung 
eines günftigen Friedens für Preußen erklirt hatte, bot er jet 
dem Kaiſer Alerander gerade umgefehrt die Verſtärkung dieſes 
GEinfluffes und die Vollendung des Ucbergewichts Rußlands in den 
orientalifchen Angelegenheiten an, wenn Alerander jowohl Preußen 
als England preisgeben und an Franfreid ſich anſchließen wolle, 
3a, er ließ den rufjiichen Kaifer für dieſen Fall überaus großartige 
Grwerbungen in der Türkei von Weitem hoffen. Es lag Har am 
Tage, daß alles die nur auf Täufhung abgejehen war, Napoleon 
aljo niemals eine namhafte Vergrößerung Rußlands im Orient 
zugegeben haben würde; allein wenn einmal die ſchwache Seite 
eines chrgeizigen Monarchen erfaßt, wenn feinen Lieblings - Ent 
würfen gejchmeichelt wird, jo merft er manchmal die augenfälligite 
Falle nicht, fondern läßt fi von einem verſchmizten Gegner bei 
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febenden Augen berüden. Ein ſolches Schickſal hatte der Kaifer 
Alerander von Rußland bei den Friedens-Unterhandlungen in Tilfit. 
Er horchte auf die Liebfofungen und Schmeicheleien Napoleons, 
er laufchte mit Vergnügen defien Verheißungen einer colofjalen 
Vergrößerung Rußlands auf Koften der Pforte, und es fam eine 
Annäherung zwifchen dem Kaiſer der Franzofen und dem Beherr- 
her aller Reußen wirklich zu Stande, fo feltiam und abentheuer: 
lich diefelbe bei den gegenfeitigen VBerhältniffen und Entwürfen aud) 
immerhin fein mochte. 


Diefe Wendung der Dinge entſchied über das Loos des Königs 
Friedrich Wilhelms II. Daß derjelbe der Habgier und der Rach— 
ſucht Napoleons ganz rüdfichtslos und unbedingt preisgegeben 
werde, war bei den edelmüthigen Gefinnungen Nleranders und 
deſſen perjönlicher Freundichaft für den König von Preußen zwar 
nicht zu beforgen; aber die Abtretungen des leztern zu unten 
Franfreihs und vielleiht auch Ruplands mußten bedeutend, die 
Dpfer von Seiten Preußens fohin äußerſt empfindlich und ſchmerz— 
lid werden. So fam es denn auch wirklich! Der Friedensihluß 
wurde zuerft zwifchen Frankreich und Rußland betrieben und in 
unerwartet furzer Zeit, nämlich jhon am 7. Juli 1807 zu Stande 
gebracht. In dem Bertrage, welcher an diefem Tage von beiden 
unterhandelnden Theilen unterzeichnet wurde, verfprach nun zuvör— 
derit der Kaifer Napoleon, dem König Friedrich Wilhelm IN. unges 
führ die Hälfte feiner Stanten zurüdzugeben, Ein Theil der Län— 
der, welche Preußen biernad in Polen verlor, wurde an Rußland 
überlaffen, über alle übrigen, mochten fie in Deutjchland oder in 
Polen gelegen fein, behielt ſich Napoleon bingegen die freie Ber: 
fügung vor. Die Zugeftändniffe, welche der Kaiſer der Franzofen 
dem Beherrſcher aller Reußen im Tiljiter Frieden machte, beftanden 
aljo in der Betheuerung, daß Napoleon nur aus Freundichaft für 
Alerander dem Könige von Preußen die Hälfte feiner Staaten be- 
laffen oder vielmehr gejchenft hätte, und in der Bewilligung, daß 
von den abgetretenen Gebietstheilen in Polen einige armfelige 
Duadratmeilen dem rufjiihen Reiche einverleibt werden. Dazu fam 
einzig’ und allein nur noch die weitere Begünftigung, daß Napoleon 
aus Rückſicht auf Rußland die Herzöge von Oldenburg, Meklen— 
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burg und Sahfen-Koburg ?) in den vollen Befiz ihrer Länder wieder 
einfezen wolle. Dagegen verpflichtete fi der Kaijer Alegander 

1) nicht nur die beiden Brüder Napoleons, Joſeph und Ludwig, 
als Könige anzuerkennen und zwar den erftern in Neapel und 
den andern in Holland, fondern aud) dem Rheinbunde jowie 
allen Befizungen und neuen Titeln, welche die dazu gehörigen 
deutichen Fürften empfangen haben, feine Anerfennung und 
gewiffermaßen feierlihe Gewäbhrleiftung zu ertheilen, 

2) ja fogar auch alle die Fürften, welche Napoleon in Zukunft in 
diefen Bund aufnehmen werde, in diefer Eigenjchaft und mit 
allen zu verleihenden Titeln oder Rechten anzuerkennen, 

3) nod) außerdem zu gejtatten, daß Napoleon aus den abgetres 
tenen Ländern Preußens am linken Elbeufer und andern von 
Frankreich eroberten Provinzen Deutichlands (Churheſſen und 
Braunfchweig) ein neues Königreich mit dem Namen Weit 
phalen bilde, und dafjelbe feinem Bruder Hieronymus verleibe, 

4) den König Hieronymus von Weftphalen als ſolchen anzuerfen- 
nen, und zugleich dem König Ludwig von Holland die Herr: 
fchaft Jever in Oftfriesland abzutreten, 

5) die Art und Weife, in welcher Napoleon die von Preußen ab: 
getretenen Länder unter die Eleinern deutſchen Fürften ver- 
theilen werde, ſchon im Voraus zu genehmigen und anzu— 
erfennen, 


2) Warum der Herzog von Sachen: Koburg, troz des Beitritts dieſes Fürs 
ſtenthums zum Rheinbund, welcher ſchon am 15. Dezember 1806 erfolgt war, 
erit durch die Verwendung bes Kaifers Alsrander im Tilfiter Frieden wieder in 
fein Land eingefezt wurde, hängt in uachitehender Weife zufammen. Es war 
der Borfahrer des Herzogs, welcher in den Rheinbund aufgenommen wurde. Doch 
furz vor ber wirflichen Unterzeichnung des dießfallfigen Vertrags ftarb er und 
fein Nachfolger land damals in ruffischen Kriegsdieniten und befand fidy bei dem 
Abichluß des Vertrages vom 15. Dezember 1806 bei der Armee im Hauptquars 
tier des Kaiſers Alerander. Er wurde freilich zurücgerufen, konnte der Ginlas 
dung oder dem Befehle indefien nicht folgen, weil er tödtlich krank darnieder lag. 
Napoleon crflärte das nach feiner gewohnten barfchen und gewaltthätigen Weife 
für einen leeren Borwand, und ließ das Herzugthum Sachſen-Koburg auf fran: 
zöſiſche Rechnung in Beitz nehmen und verwalten, oder, wie man fagte, feque: 
flriren. Darum war die Berwendung Aleranders für den Herzog von Sachfen: 
Koburg noch im Tilfiter Frieden nothwendig. 
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6) einzumilligen, daß die Provinzen, welche der König von Preus 
Ben in Polen abtreten muß, mit Ausnahme der an Rußland 
Davon vertheilten Diftricte, dem Könige von Sachſen unter 
dem Namen eines Herzogthbums Warſchau überlaffen werden, 
und endlich 

7) für fi und im Namen der Herzoge von Oldenburg und Mel: 
fenburg fid) zu verpflichten, daß die Häfen diefer Herzogthümer 
bis zu einem definitiven Frieden zwiſchen Sranfreih und Eng- 
land durch franzöfliche Truppen bejezt bleiben ?). 

Ueber den eigentlihen Sinn diefes ſeltſamen Friedens-Vertrages 
oder wenigftens über die Beweggründe, von welchen der Kaifer von 
Rußland bei der Abichließung defielben bejtimmt wurde, geben der 
22. und der 23. Artifel des Vertrages Aufichluß, welche zwar fehr 
harmlos zu fein fcheinen, aber dennod) die größte Bedeutung hatten, 
Es heißt nämlich in dem Artifel 22, daß die ruffiichen Truppen 
zwar aus der Moldau und der Wallachei zurückgezogen werden follen, 
beide Fürftenthümer aber von türfifchen Truppen vor der Abſchlie— 
ßung eines definitiven Friedens zwiſchen Rußland und der Pforte 
nicht befezt werden dürfen. In dem Artikel 23 wird dagegen feſt— 
gejezt, daß der Kaifer Napoleon die Vermittlung des Friedens: 
ſchluſſes zwifhen Rußland und der Pforte übernehme. Demnad) 
waren die beiden Kaifer Napoleon und Alerander im Geheimen 
über die Begünftigung Rußlands bei den Friedend-Unterhandlungen 
mit der Pforte übereingelommen, und der Ausichluß der türkifchen 
Truppen von den Donau-Fürſtenthümern, welche der Pforte tributs 
pflihtig waren, gab Das erfte Zeichen einer ſolchen Uebereinkunft, 
obihon die Zurüdziehung der Ruſſen aus den Zürftenthümern für 
den Augenbli bedungen ward ). 


3) Der Friedens:Vertrag zwifchen Rußland und Franfreid vom 7. Juli 1807 
fteht im Driginale unter andern im Politifchen Journal vom Jahr 1807. Bd. IL 
S. 780-787, und im Moniteur vom 25. Juli, Nr. 206. ©. 801—802, 

*) Die Berabredungen zwifchen Alerander und Napoleon, wodurch der Tilfter 
Friede eigentlich zu Stande fam, wurden fehr geheim gehalten. Was in den 
Friedens-Vertrag felbit aufgenommen wurde, vermag benfelben durchaus nicht zu 
erflären. Bis jezt war der Kaifer von Rußland der entichloffene Gegner ber 
franzöfifchen Groberungsfucht geweſen. Wie kam c8 nun, daß er ſich yplözlich dem 
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Wie mochte indeffen das ruffiihe Kabinet nach den reichen Er— 
fahrungen fo vieler Jahre dem Kaifer Napoleon hierin trauen, da 
ja fhon die geforderte Räumung der DonausFürftenthümer ein be: 
denfliches Wahrzeichen fein mußte? Und aud abgefehen von allem 
dem, wie fonnten die geringen Zugeftändniffe des Tilſiter Friedens: 
ſchluſſes zu Gunften Rußlands die ungeheuern Bortheile aufwiegen, 
welche der nämliche Bertrag dem Kaifer Napoleon einräumte? Dieje 
Uebereinfunft war ein wahrer Löwen-Bertrag, deffen Vortheile alle 
auf Seite Frankreichs und deffen Nachtheile fümmtlih auf Seite 
Rußlands fi befanden! Die Macht Napoleons wurde durch einen 
ſolchen Friedensſchluß fo außerordentlid) vermehrt, daß er nun wirk— 
lich in den Stand gefezt wurde, England empfindlich zu fchädigen und 
der Handels: und Staatsmacht diefes Reiches vielleicht geführliche 
Wunden beizubringen. Hätte er aber in der That die Zerrüttung 
der britiihen Macht Durchjezen können, fo war es auch unfehlbar 
um Rußland gejchehen. Die Annahme des Zilfiter Friedens vom 
7. Zuli 1807 war daber auf Seite Rußlands ein eben jo unermeß- 
liher und unbeilbringender Staatsfehler, ald die Annahme des 
Parifer Bertrages vom 15. Februar 1806 auf Seite Preußens. 
Deffenungeachtet wurde der Friedensfhluß vom Kaiſer Alerander 
Ihon am 9. Juli genehmiget oder nad) dem Kunftausdrud ratificirt. 
Sa, der Beherricher aller Reußen legte jogar über den Inhalt des 
Friedens eine große Freude an den Tag, und ſprach fi darüber 


Kaijer ber Sranzofen näherte, von England ſich zurüdzog und zugleich den König 
von Preußen mehr preis gab, als die Billigfeit, das Zartgefühl und bie innige 
Verbindung Mleranders und Friedrich Wilhelms III. geitatteten? Mangel an 
Miderftands» Fähigfeit, Furcht und Mithlofigfeit waren die Urfache nicht, wie 
oben gezeigt wurde. Es waren alfo noch andere Beweggründe vorhanden, als 
bie öffentlich zugeftandenen, und fie betrafen den Drient. Eben darum fpielten 
die englifchen Minifter in ihrer Erklärung vom 18. Dezember 1807 wider Ruß 
land darauf an: 
„daß in den Gonferenzen zu Tilfit zwifchen Alerander und Napoleon ge— 
heime Artifel feftgefezt worden feien, welche dem Kaifer von Rußland ge— 
wife Berpflichtungen auferlegten.“ 
Daß hiebei der wunde Fleck getroffen wurde, zeigt fchon der Eifer, mit wel- 
chem der Moniteur jener Behauptung widerfprach und den Glauben an geheime 
Artilel bes Tilfiter Friedens zu zerftören fuchte, 
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öffentlih auf eine fehr pomphafte Weile aus. In einer Proclama- 
tion, welche er am 27. Zuli 1807 an feine Armee erließ, rühmte er 
fih, Daß Der abgefchloffene Friede das ruſſiſche Reich nicht nur uns 
verehrt erhalten, fondern auch durch neue Erwerbungen noch ers 
weitert babe. Ueber diefe Vergrößerung hätte aber Alerander lieber 
ſtillſchweigen follen, denn es war ja fein unglüdlicher Bundesge- 
noſſe und perſönlicher Freund, der König Friedridy Wilhelm III. von 
Preußen, weldyer die Länder, Durd deren Erwerbung die Vergrö- 
Berung Rußlands bewirkt wurde, abtreten mußte, Die Erweiterung 
des ruffifhen Gebiets war daher nicht allzurühmlich. Vielleicht fühlte 
das Alerander fpäter felbit, denn in dem Manifefte, welches er am 
9, Auguft 1807, alten Styls, an die ruffiihe Nation felbft über 
den abgefchloffenen Frieden erließ, war der Ton jchon bejcheidener, 
da man nicht mehr von der Erweiterung des Reichs, fondern nur 
von der Bervollfommnung der Grenzen Sprach, und über die vers 
hältnigmäßige Preisgebung des Königs Friedrid Wilhelms II. ſich 
ziemlih Fleinmüthig damit entfchuldigte, daß ja dem König von 
Preußen die Linder, welche er Durch die Verwendung des ruffifchen 
Kaifers rettete, durch das Loos des Krieges im Grunde aud) ſchon 
entriffen geweſen feien. Dieß war aber eine ſehr ſchwache, kümmer— 
lihe und durchaus unzulängliche Entfhuldigung. 

Zudem lagen aber Umftände in Mitte, welde das Benchmen 
des Kaifers Alerander gegen den König von Preußen bei den Til- 
fiters Friedens-Unterhandlungen in einem nod ungünftigern Licht 
eriheinen ließen. Es war nämlich bei der Einleitung jener Unter: 
handlungen bereitd befannt, daß Friedrich Wilhelm IH. den Antrag 
Sranfreich8 zur Abfchliegung eines Separatfriedens zwei Mal mit 
Standhaftigfeit abgelehnt hatte, und zwar einzig und allein darum, 
weil er dem Kaijer Alerander von Rußland nicht die Treue brechen 
wollte. Sa, es war jezt auch nachgewiefen worden, daß die Bedins 
gungen, unter welden Napoleon Ddortmals mit Preußen Frieden 
Ihliegen wollte, nad) den Umftäinden fehr vortheilhaft, und wenig- 
tens im jeder Beziehung ungleich günftiger waren, als die Be: 
dingungen, welde Alerander im Zilfiter Frieden für Preußen an: 
nahm. Die Treue Friedrich Wilhelms IM. gegen Alegander wurde 
alfo Damit belohnt, daß der Kaijer von Rußland dem Könige von 
Preußen einen Friedensſchluß abzwang, der ungleich ungünftiger 
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und demüthigender war, als derjenige, welchen Preußen zwei Mal 
aus Treue gegen Rußland ausgeichlagen hatte. Der Friedensihluß 
von Tiljit gereichte daher dem ruffifhen Hofe in feiner Weiſe zum 
Ruhme. 

Nachdem ſich Alexander und Napoleon vereinigt hatten, ver— 
ſtand ſich der Friedensſchluß zwiſchen Preußen und Frankreich von 
ſelbſt, da Friedrich Wilhelm III. alle Bedingungen, welche die zu— 
erſt genannten Monarchen verabredeten, uneingeſchränkt anzunehmen 
gezwungen war. Der Vertrag, welcher dem Kriege ein Ende machte, 
wurde daher ſchon am 9. Juli zu Tilſit von den preußiſchen und 
franzöſiſchen Bevollmächtigten unterzeichnet. In dieſem Friedend- 
fchluffe wurde num dem König Friedrih Wilhelm III. zurüdgegeben: 

Derjenige Theil des Herzogthbums Magdeburg, der auf dem 
rechten Ufer der Elbe liegt; 

Die Priegnig, die Ukermark, die Mittels und Neumark von 
Brandenburg, mit Ausnahme des Kottbußer Kreifes in der 
Nieder-Laufiß; das Herzogthum Pommern; 

Dber-, Unter und Neu-Schlefien mit der Grafichaft Glaß; 

Der Theil des Nep-Diftrictes, welcher im Norden der Straße 
von Driejen nad Schneidemühl, und in der Linie liegt, welche 
von Schneidemühl über Waldau zur Weichjel geht, und an 
den Grenzen ded Bromberger Kreifes fi hinzieht; Pomme— 
rellen; die Inſel Nogat; das Land auf dem rechten Ufer der 
Weichiel und der Nogat, im Weiten von Altpreußen und im 
Norden des Kulmer-Kreijes; das Ermeland; endlich das Königs 
reih Preußen, wie es am 1. Januar 1772 beichaffen war, mit 
den Pläzen: Spandau, Stettin, Küftrin, Glogau, Breslau, 
Schweidnig, Neiße, Brieg, Kofel und Glaz, und überhaupt 
alle Pläze, Eitadellen, Scylöffer und Forts der oben genannten 
Linder, in dem Zuftande, in welchem fid) dieſe Pläze, Cita— 
dellen, Schlöffer und Forts gegenwärtig befinden, 

Die Stadt und Eitadelle von Graudenz, mit den Dörfern 
Neudorf, Parſchken und Swierforzy. 

Dagegen mußte der König Friedrih Wilhelm II. zuwörderft in 
Betreff der Anerkennung der Könige Joſeph von Neapel, Ludwig 
von Holland, Hieronpmus von Weitphalen fammt diefem neu errich- 
teten Königreich, der Genehmigung des Rheinbundes und der fünf 
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tigen beliebigen Erweiterung deffelben, der Anerkennung der Wür, 
den und Rechte der gegenwärtigen und fünftigen Rheinbundfürjten 
alle die Verbindlichkeiten übernehmen, weldhe Rußland in dem Fries 
densſchluſſe mit Frankreih vom 7. Juli 1807 eingegangen hatte. 
Ebenfo mußte Preußen, wie Rußland, im Voraus Die Art und Weife 
genehmigen, in welder Napoleon die von ‘Preußen abgetretenen 
Länder an die Rheinbundfürjten vertheilen werde. Außerdem wurde 
dem König Friedrich Wilhelm III. als eine Verbindlichkeit, die er in. 
dem Friedensichluffe ausdrüdlicd übernehmen mußte, noch auferlegt: 


1) daß er alle die Herzogthümer, Marfgrafihaften, Fürftenthümer, 
Graf- und Herrfchaften, überhaupt alle Gebiete und Beftand- 
theile von was immer für Gebieten, wie auch alle Domänen 
und Güter, welche er unter irgend einem Titel oder Rechts— 
grund vor Ausbruch des Kriegs zwifchen dem Rheine und 
der Elbe befaß, an die Könige, Großherzoge, Herzoge und 
Fürften abtrete, welche der Kaifer der Franzoſen bezeichnen wird, 


2) daß er allen gegenwärtigen und Fünftigen Rechten oder Anz 
ſprüchen entjage, weldhe ihm auf irgend ein anderes Gebiet 
zwifhen dem Rhein und der Elbe zuftchen, 


3) daß er allen Rechten und Anſprüchen entfage, welche ihm auf 
die Befizungen des Königs von Sachſen und des Haufes Ars 
halt am rechten Elbeufer zuſtehen oder in Erbfolges 
Fällen Fünftig anfallen möchten; 

4) daß alle Verhandlungen, Uebereinfünfte oder Allianz-Berträge, 
weldye Preußen mit einem Staate auf dem linken Elbeufer 


öffentlich oder heimlidy etwa abgejchloffen habe, für aufgehoben, 
wirkungslos und ungültig erklärt jeien, 


5) daß der König von Preußen den Kottbußer Kreis an den König 
von Sachſen abtrete, 


6) daß er für immer dem Befize aller Provinzen entjage, welche 
nad) dem 1. Januar 1772 dem Königreich Preußen aus pol- 
nifchen Ländern einverleibt wurden, mit Ausnahme der Gebiets- 
theile, welche dem König von Preußen durch den Artifel 2 
des Friedensichluffes zurüdgegeben und oben bereits aufges 


zählt wurden. (Neg-Dijtrict bis Ermeland, Abſaz 4. ©. 240,) 
Birth’s Geſch. d. deutſch. Staaten. I, 16 
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7) daß der König Friedrih Wilhelm IN. auf ewige Zeiten dem 
Befize der Stadt Danzig entjage, 


8) daß er dem Könige von Sachſen, welcher die Hauptmaffe der 
von Preußen abgetretenen Länder in Polen unter dem Titel: 
„Herzogthbum Warfchau” erhält, eine Militär-Straße durch das 
preußifche Gebiet zugeftehe, 


9) daß er alle Länder, welche unter feiner Herrſchaft verbleiben, 
ohne alle Ausnahme, bis zu einem definitiven Frieden zwiſchen 
Großbritannien und Franfreih der Schifffahrt und Hands 
lung der Engländer verfähließe, und endlid) 


10) daß demnad) aus den preußifchen Häfen Feine Abfendung irgend 
einer Art nah den britiichen Inſeln gemadht, und eben fo 
wenig irgend ein Schiff, das von England oder feinen Colonien 
fommt, in preußichen Häfen zugelaffen werden dürfe °). 


Der Inhalt diefes Friedensfchluffes war für die preußifche Mo— 
narchie in jeder Hinficht entſezlich, und erichütterte diefelbe auf das 
tiefite. Sie verlor dadurd) an materieller Macht gegen fünf Mil- 
lionen Einwohner und wurde alfo auf die Hälfte ihrer früheren 
Bevölkerung herabgebracht 9%). An Einkünften betrug der Verluft 
Dagegen nod) mehr, als die Hälfte, weil gerade die reichiten und 
fruchtbarften Provinzen abgetreten werden mußten, Mit diefer mas 
teriellen Schwähung war noch überdieß eine empfindliche moralifche 
Beeinträchtigung des preußifchen Haufes verbunden; denn Napo— 
leon legte durch die Art der Verabfaffung des Friedensichluffes ge— 
fliffentlih und mit einem gewiffen Gepränge die Abfiht an den 
Tag, Die preußifhe Monarchie zu demüthigen, zu beleidigen und 
zu kränken. Bei allen Friedend-Berträgen war es bis dahin Sitte, 
nur die Lander-Abtretungen aufzuzählen, wozu ſich der befiegte Theil 


) Man fehe den Friedens-Vertrag zwifchen Preußen und Franfreih vom 
9. Juli 1807 im Bolitifchen Journal von jenem Jahre, Band II, wo er deutich 
Eeite 731—742, und franzöfifh Seite 787—795 vollftändig abgedrudt ift. Im 
Moniteur findet fih der Original: Tert in der Nummer 206 vom 25. Juli. 
Seite 802—803. 

6) Wir werden auf die Einzelnheiten der Abtretungen von Seite Preußens, 
welche nachmals wichtige Staats-Crörterungen, Bündniffe und Ereigniffe herbei— 
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verpflichte. Doch Napoleon begann im Zilfiter Vertrage nicht 
mit der Bezeichnung der Gebietstheile, welche Preußen abzutreten 
babe, ſondern er fehrte die Regel ganz um, und eröffnete den Ber- 
trag mit der Erklärung, was für Länder und Befizungen er dem 
Könige Friedrih Wilhelm I. laſſen, alſo gleichfam jchenfen wolle. 
Der König von Preußen wurde fohin für einen Gnadenträger der 
Krone Franfreih, gleihfam für ein Gefhöpf Napoleons erklärt. 
Noch kränkender war die Verbindlichkeit, weldye der Friedensſchluß 
dem König Friedrih Wilhelm III. in Beziehung auf den englifchen 
Handel auflegte. Eine Staatsgewalt, welcher über die innere Vers 
waltung ihres Landes von einer fremden Macht Vorſchriften ge- 
macht werden, weldher man insbeſondere befiehlt, mit diefem oder 
jenem Bolfe feinen Handel zu treiben, Diefer oder jener Nation 
ihre Häfen zu verſchließen, ift nicht felbftftändig, fie ift bevormundet, 


führten, fo oft zuwicdfommen, daß es nothwendig ift, hier eine genaue ftatiftifche 
Nachmweifung über die Größe und die Art jener Länder-Abtretung zu liefern. 
Preußen hat durch den Tilfiter Frieden abgetreten oder verloren: 


Flächen, Inhalt. Einwohnerzahl, 

Duabdratmeilen, 
a) in Mefipreußen . j ; ; 253 ; F . s 365,000 
b) „ Eübpreußen (Polen) . i 897 s ; i : 1,402,000 
c) „ Neu:Oftpreußen . ; r 805 j 2 i . 904,000 
d) „ Ehurmarf . . wo | 1 er —— 105,000 
e) „ Neumarf b . i ; 18 ; : i , 33,000 
N) „ Magdeburg und Mannsfeld .  . .« eo 241,000 


8) » Halberftadt, Hildesheim, Hohen: 
ftein, Wernigerode, Quedlin— 


burg und Goßlar . : i 9 . . . N 278,000 

h) „ Gichsfeld, Erfurt, Mühlhau— 
fen und Nordhaufen . i 46 ; . i . 164,000 
i) „ Ditfriesland . R . r 54 ; : . j 119,000 
k) „ Minden und Raveneberg 4 FE 159,000 

) „ Marf, Gleve, Ejien, Werden 
und Gltien . j ’ i 68 . . : : 216,000 

m) „ Münfter, Paderborn, Teflen: 
burg und Lingen . . . 138 ; : . s 268,000 
D) „ Ansbach und Baireuth . j 140 j ; } . 505,000 
0) „ Neufchatell . . ; i 15 ’ . ; . 46,000 
2693), 4,805,000 
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beleidigt und berabgefejt. So war aljo felbft der mächtige König 
von Preußen jo zu fagen zu einem franzöfifhen Präfecten herab- 
gefunfen. Um das Unglüd voll zu machen, legte Napoleon nad) 
feiner gewohnten Weije in den Zilfiter Friedens-Vertrag eine Maffe 
von Unbeftimmtheiten, die in der Folge Zweifel und Streitigfeiten 
erregen, aljo neue Borwände an die Hand geben fonnten, die Krone 
Preußen noch mehr zu drüden, zu fchwächen und zu fränfen. Es 
war daher mit Sicherheit voraus zu jehen, daß der unglüdliche 
König von Preußen bald neue Berfolgungen zu ertragen haben 
werde. 

Alles diefes war die Strafe Friedrih Wilhelms IN. für feine 
Berfündigungen gegen die National-Intereffen Deutichlands und 
feine zmweideutige, namenloſe PBolitif im Jahre 1805. Eine Strafe 
war verdient, aber in der Ausdehnung, wie der Tilfiter Vertrag 
diejelbe gab, war fie gleichwohl zu hart. Dabei war nicht bloß die 
preußifche Dynaſtie, ſondern Deutſchland ſelbſt der leidende Theil: 
denn durch den Tilfiter Friedensihluß wurden die Rheinbunds— 
Fürften außerordentlidy verjtirft, und überhaupt die Macht Napo- 
leons über Deutjchland fo ungeheuer vermehrt, daß auf die Wie- 
dererlangung unjerer National » Unabhängigkeit nicht die mindefte 
Hoffnung mehr gegeben zu fein fchien. Durch Das neue Königreich 
Weitphalen ftand das franzöfifche Kaiferreih nun gewiffermaßen 
unmittelbar im Herzen von Deutjchland 7). In den deutſchen Län— 


7) Welchen auferorbentlichen Zuwachs an Macht und Einfluß in Deutichland 
Napoleon dadurh gewann, zeigt die bedeutende Größe des neuen Königreichs 
Weſtphalen und bie geographifche Lage befien einzelner Gebietstheile. Dafielbe 
wurde nämlich zufammengefezt: 

1) aus den Staaten von Braunfchweig und Wolfenbüttel, 

2) dem Theile der Altmarf, welcher auf der linfen Eeite der Elbe liegt, 
3) dem Theile des Landes Magdeburg, der auf ber linken Seite ber Elbe liegt, 
4) dem Gebiete von Halle, 

5) dem Lande Hildesheim und der Stadt Goslar, 

6) dem Lande Halberitadt, 

7) bem Hohenfteinifchen, 

8) dem Gebiete von Quedlinburg, 

9) der Grafſchaft Mannsfeld, 

10) dem Eichsfelde mit Trefurt, 

11) Mühlhaufen, 
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dern des Rheinbundes herrſchte troz aller drüdenden Abhängigkeit 
von Frankreich doch noch deutihe Sitte und Sprache; allein in 
Beftphalen follte ein Bruder Napoleons herrſchen, welcher natürlich 
vorzugsweife ſich von Franzofen umgeben und vielleicht franzöfifcye 
Gejezgebung und Sprade in den amtlichen Angelegenheiten ein- 
führen ließ. Hiernächit war die Herrſchſucht Napoleons fo unmäßig, 
daß man unter Umftänden von ihm recht wohl erwarten fonnte, er 
werde fich nicht einmal mit der unbedingten Abhängigkeit feiner 
Brüder, der Könige von Holland und Weftphalen, begnügen, fondern 
früher oder fpäter die Länder derjelben in feine eigene Verwaltung 
nehmen und geradezu dem franzöfifchen Kaiferreich einverleiben. 
Das Schlimmite bei allen dieſen VBerhältniffen war der Umftand, 
daß Napoleon nun den Köder gefunden hatte, Rußland an ſich zu 
(ofen. Gelang es ibm, durch jeine argliftigen Andeutungen von 
der Vergrößerung Rußlands in der Türkei diefe Macht zu feind- 
feligen Schritten gegen England zu verleiten, fo wurde fogar die 
Stellung Großbritanniens mißlich. Unter allen Umſtänden war hin- 
gegen Deftreih der größten Gefahr ausgeſezt. Wenn der Kaifer 
Alerander am Handelöverbote Napoleons gegen England zwar nicht 
Antheil nehmen oder auch jonjt Feine Feindjeligkeit gegen jene Macht 
begehen wollte, jo war doc) bei feiner Annäherung an den Kaifer 
der Franzofen vorauszufehen, daß er wenigftens für mehrere Jahre 
feinem Bunde gegen Frankreich beitreten werde. An einen Widers 
ftandsverfuc Preußens, war auch für längere Zeit nicht zu denken, 


12) Nordhaufen, 

13) der Graffchaft Stollberg: Werningerode, 

14) dem Staate von Heflen » Kafiel mit Rinteln und Schaumburg, mit Aus: 
nahme bes Gebietes von Hanau, Schmalfalden und Kagenellenbogen am 
Rheine, 

15) Göttingen und Grubenhagen mit dem eingefchloffenen Hohenftein und Elbins 
geroda, 

16) dem Bisthume Osnabrüd, 

17) dem Bisthume Paderborn, 

18) Minden, Ravensberg und der Grafſchaft Kaunig-Rittberg. 

(Man fehe Winfopps Rheinbund, Th. IV. ©. 99.) 
Nach, einer Berechnung hatte diefe Ländermafle einen Flächen-Inhalt von 
695 Quadratmeilen mit einer Bevölferung von 1,958,000 Seelen. 
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der Kaifer von Deftreich blieb daher der ungeheuern Macht Franf- 
reichs gegemüber einzig und allein auf die Bundesgenoffenichaft 
Großbritanniens beſchränkt. Indeffen England fonnte durch das 
fürchterlihe Decret Napoleons vom 21. November 1806 jest doch 
empfindlich berührt werden, da es ſich in Folge des Tilfiter Frie— 
dens außer Frankreich, Neapel, Italien, Holland, Belgien und alle 
Länder der Rheinbundsfürften aud) auf Churheſſen, Weſtphalen, 
Hannover, Braunfhweig, Meklenburg, Oldenburg und ganz Preu— 
Ben ausdehnte, mit Ausnahme von Deftreich aljo auch ganz Deutſch— 
land umfaßte. Da die britiſche Macht noch überdieß in hohem Grade 
von ihrer GSelbitvertheidigung in Anſpruch genommen wurde, jo 
fonnte fie vielleicht auch bei dem beiten Willen dem öftreichifchen 
Kaijer nicht alle Hülfe gewähren, welche unter Umftinden nöthig 
fein mochte. Deftreih war daher fehr vereinzelt und durfte bei den 
befannten Grundfäzen Napoleons jeden Tag erwarten, dDoß irgend 
eine Urjuche vom Zaune gebrochen werde, um die geſammte frans 
zöfifhe Macht mit dem entjezlihen Rheinbund gegen den Kaifer 
Franz II. zu fchleudern und auch ihn ſoweit herabzubringen, als es 
bei dem Könige Friedrih Wilhelm IL von Preußen der Fall 
war, 

Deutichland fand jezt in feiner tiefiten Erniedrigung, und jchien 
unwiderruflich dem lezten Zodesfampfe entgegen zu geben. An Dies 
ſem ſchrecklichen Unglück trugen zwar zunächſt die Eleineren Fürften 
Deutſchlands Schuld, welche des Gigennuzes wegen mit dem äußern 
Feinde und Völferbedränger gegen ihr eigenes Vaterland ſich ver: 
banden, nicht minder Preußen durch feine babfüchtige, zweideutige 
und ſchwankende Politik von 1795 bis 1805, und zum Theil ſelbſt 
das Kaiferhaus Deftreih durch feine zaghafte Ablehnung der weilen 
und gediegenen Vorſchläge Cannings im Frühjahr 1807; indeffen 
auch das deutſche Volk bat ebenfalld einen bedeutenden Antbeil an 
der Schuld. Mit einem wahrhaft widerlihen Stumpffinn gaben 
fi) die Bewohner des füdlihen Deutjchlands dem Einfluffe und 
der Herrihaft der Franzofen bin, und froblodten jogar über das 
Unglüf der hochmüthigen Preußen, wie man fie nannte. Ja, wir 
müffen zu unferer Beihämung fogar geftehen, daß die Baiern in 
Schleſien ſich faſt noh größere Bedrüdungen, Erpreffungen und 
Roheiten gegen das unglückliche Volk erlaubten, als felbit die Frans 
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zofen. Der Berfaffer diefer Gefhicdhte war ſelbſt Zeuge, wie noch 
in den Jahren 1821 und 1822 die Sclefier ihre Erbitterung gegen 
die Baiern zu erkennen gaben, und ihr Bedauern ausiprachen, daß 
man ihnen in den Jahren 1813 und 1814 nicht geftattet habe, in 
Baiern die Wiedervergeltung auszwüben. Ebenfo haften die Baiern 
höchſt unverftäindig die gutmüthigen Deftreicher, welche doch zu ihrem 
eigenen Stamm gehören, und freuten fich ſtets über die Unglüds- 
fälle und die Niederlage derfelben im Felde, Die Sachen waren 
geipannt und übellaunig gegen die Preußen, die Franken fpotteten 
der Schwaben und Baiern, und die Norddeutſchen unter der Herr- 
Ihaft Des Haufe Hohenzollern wollten feine -Deutichen, fondern 
Preußen fein, was nicht einmal einen deutſchen, jondern einen 
ſlaviſchen Stamm bedeutet. Bei diefem Mangel an allgemeinem Nas 
tionalfinn verfielen die Preußen in den geführlien Irrthum, ſich 
für eine ſelbſtſtändige Nation zu halten, welche eine europäiiche Groß— 
macht zu bilden und ihre Unabhängigkeit aus eigenen Kräften zu 
behaupten im Stande fei. Bon einem folchen Irrthum verleitet, 
hielten auch die Preußen einen Kampf gegen Deftreich oder andere 
deutſche Stämme nicht für einen Bürgerkrieg, und eine Genoffen- 
[haft mit Frankreich gegen Oeſtreich oder einen andern deutjchen 
Stamm nicht für ein Bündniß mit dem auswärtigen Feind gegen 
das eigene Vaterland, fondern für einen Freundichafts-Vertrag felbit- 
ftindiger Nationen. So fam es, daß auch bei dem preußifchen 
Volke alle Begriffe verwirrt und verkehrt wurden, und daß der 
Krieg Des preußiihen Staates wider Franfreih im Jahre 1794 
und 1795, fo lange er nicht das befondere Intereffe jenes Staates, 
fondern die Vertheidigung Deutjchlands betraf, bei der preußiichen 
Bevölkerung keineswegs beliebt, fondern verhaßt war, und jene 
Klagen verurfachte, welche zur Abichliegung des Bafeler Separat- 
friedens Das ihrige beitrugen. Das meijte deutfche Nationalgefühl 
und jedenfalls die meifte Duldung gegen andre Bruderftimme zeig: 
ten in jener Zeit vielleicht nur die Deftreicher. 

Der Inhalt des Tilfiter Friedens gibt eine bedeutungsvolle Lehre, 
wohin die Nedereien, der Spott, der Zwift und der Haß der deut: 
fhen Stimme unter einander führen, welches namenlofe Unheil 
überhaupt der Mangel an allgemeinem deutfchen Nationalgefühl ans 
fliften müſſe. Mögen die gegenwärtigen und die künftigen Ges 
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Tchlechter in unferem Baterlande diefe Lehre für ewige Zeiten ſich 
zu Herzen nehmen, mögen fie fi) von der Veberzeugung tief Durdh- 
dringen und erwärmen laflen, daß fowohl das innere Glück Deutid- 
lands als auch defjen Würde und Macht gegen Außen einzig und 
allein durch ein aufrichtiges und edles deutjches Nationalgefühl bes 
gründet und aufrecht erhalten werden können! 


Zweites Buch. 


Bon dem Tilfiter Frieden bis zum franzoͤſiſch⸗oͤſtrei⸗ 
hiichen Krieg vom Jahr 1809. 


(Bom 9. Juli 1807 bis zum 9. April 1809.) 


Erftes Hauptftück. 


Die politifche Lage Europa's nach dem Tilfiter Frieden. 


Co groß die Erwartungen aud) waren, welde Napoleon bei dem 
Ausbruch des franzöfifch-preußifhen Krieges gehegt hatte, fo wurs 
den fie durd) den Erfolg doch noch bedeutend übertroffen. Der Kö- 
nig Friedrich Wilhelm III. war nicht bloß unterlegen, fondern ver: 
nichtet, er hatte nicht einige Provinzen, fondern eine Monarchie 
verloren; denn es hing vollftändig von dem Belieben des franzöſi— 
fhen Kaifers ab, ob er das Königreich Preußen, feiner Drohung 
gemäß, jezt ſchon aus dem Verzeichniß europäifher Staaten aus— 
löfchen, oder für einen NAugenblid ein ſchwaches Bild deffelben fort: 
beftehen laffen wollte, Am Ende entichloß er ſich freilich zu dem 
lesteren Verfahren, doch nicht ohne einen hohen Preis für feine ver: 
meintlihe Mäßigung ‚gefordert und empfangen zu haben. Es war 
die Umgamung Rußlands und zwar die Einwilligung diefer Macht, 
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von England fich zu entfernen und an Frankreich fi anzunähern, 
für welche Napoleon das Dafein einer verfrüppelten preußiichen 
Monarchie für eine furze Zeit noch erlauben wollte, Die Vortheile, 
welde ein folder Ausgang der Friedens-Unterhandlungen von Zil- 
fit dem Kaiſer Napoleon brachte, waren ſowohl in materieller, als 
in moralifcher Beziehung überaus groß. In eriterer Hinficht erlangte 
er die Mittel, die Macht des Rheinbundes bedeutend zu verjtärfen, 
und in lezterer Beziehung mußte die gänzliche Vernichtung des 
preußischen Kriegsruhmes den Glanz feines eigenen Namens erhör 
hen und fein Selbjtvertrauen fteigern, während fie umgefehrt die 
Furcht feiner Widerfacher auf dem Feftlande vermehren und die 
Hoffnung auf einen erfolgreihen Widerftand gegen die weitern 
Uebergriffe Frankreichs tief erfhüttern mußte. Für Deutichland war 
dieſe Lage der Dinge ganz bejonders unglüdli und verderblid, 
Bei allen Niederlagen Oeſtreichs hatten fi) die Patrioten, welche 
für die Zufunft eine Wiedervereinigung der Deutichen, als einbeit- 
lihe Nation, die Erjtehung einer verbefferten, freien, lebensfriichen 
Neichöverfaffung und Die würdevolle, ſowie einflußreiche Unabhän- 
gigkeit des Vaterlandes gegen Außen bofften, bis jezt immer damit 
getröftet, Daß der Uebermuth Napoleons einſt an der begeifterten 
Erhebung des preußiihen Volkes fcheitern werde. Wie das Welt: 
reich der Römer an der Thatkraft der Norddeutichen zerichellt war, 
jo glaubte man in Erinnerung an die unjterblichen Leiftungen Fried» 
richs des Großen gegen das vereinigte Europa, daß aud das Welt: 
reich Napoleons an der Tapferkeit des Heeres und an dem Patrio— 
tismus der Bevölkerung in Preußen Das erjte Hinderniß finden, 
Daß die Uebermacht der Franzoſen durch den Zufammenftoß mit 
Preußen zum Schwanken gebradht und dann durd die Erhebung 
aller Deutichen, die eine natürliche Folge davon fein mußte, vol 
lends gejtürzt werden würde, Seitdem aber der preußifche Kriegs— 
ruhm nicht nur in volljtindiger, fondern ſogar in ſchmachvoller Weife 
erlofchen, jeitdem die Bevölkerung in Norddeutichland durch den 
franzöfiihen Militair-Despotismus ausgefogen, unterdrüdt und eins 
geihlchtert war, fchien für die fünftige Erftehung Deutjchlands 
nicht die mindefte Ansfiht mehr vorhanden zu fein. 

Man kann fich demnach leicht vorftellen, von welder unfüglichen 
Freude Napoleon bei der Nüdfehr von Tilſit nah Paris erfüllt 
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war, Er hatte feine fühnften Hoffnungen durch den Erfolg noch) 
übertroffen gefunden, und er ſah ſich ſchon jezt als den wirklichen 
unumſchränkten Beherrfcher Europa’s an. Wirklich wurde von nun 
an allen feinen Staatshandlungen das Gepräge eines foldhen Cha: 
racters aufgedrüdt. Bei feiner Ankunft in Paris verfammelte er 
jogleih den gefezgebenden Körper, um durch deſſen Glückwünſche 
den Weihrauch) feines Ruhmes zu genießen, ſohin durch prunfvolle 
Reden die Herrichergröße des franzöfiichen Volkes und feines Kai— 
jerö preifen zu hören. Die Rede, welhe Napoleon felbft am 16, Aus 
quft 1807 bei der Eröffnung des gefezgebenden Körpers hielt, war 
überaus merkwürdig. Zuerft verfündete er mit erhobener Stimme, 
daß das Haus Brandenburg fein Fortbeftehen nur der Freundſchaft 
des Kaiſers Der Franzofen mit Alexander von Rußland verdanfe, 
johin nur als ein Gnadengefchen? zu betrachten habe. Alsdann bes 
merkte er, daß an der Elbe fortan ein franzöfiicher Prinz regieren 
werde, deſſen erite und beiligite Pflichten die Wahrung der Ins 
tereffjen Frankreichs ſeien. Nachdem er angedeutet hatte, wie Die 
franzöfifche Macht durch den Rheinbund nicht nur über ganz Deutich- 
land, fondern durch ähnliche Verhältniſſe auch über Holland, die 
Schweiz, Italien und Spanien, wir fügen Spanien, fid) erjtrede, 
ſprach er die Berficherung aus, daß alle Staaten auf dem Zeitlande 
Europa’s vereiniget werden würden, um die neuerlichen Maaßre— 
geln Frankreichs gegen den englifchen Handel zu unterftüzen, und 
dadurch auch den legten Widerfacher der franzöfiichen Weltherrichaft 
in Europa zu vernichten. Die gegen England gerichteten Stellen in 
der Rede Napoleons athmeten, wie gewöhnlid, den Geijt des bit- 
terſten Hafjes wider das Volk, defjen Muth und Kraft auch der 
ungeheuern Uebermacht Franfreichs fortwährend mit Erfolg Troz 
bot. Darum ward nun dem engliihen Volke in der Rede des Kai— 
ſers die Fortſezung des Kampfes in verzweifelter und vernichtender 
Weiſe angekündiget ?). 

Die Erwartungen, welche Napoleon von den Lobpreifungen des 
gefezgebenden Körpers und des Tribunatd gehegt hatte, beſtätigten 


2) Die Rede Napoleons ſteht im Moniteur vom 17. Auguft 1807 Nr, 229, 
Seite 888. 
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ſich vollfommen; beide überhäuften ihn in ihren Antwort » Adreffen 
auf die Thronrede mit den füßeften Worten. In gleichem Sinne 
lauteten die Reden der Herren vom Tribunate bei ihren Verhand— 
lungen, wobei ſich vornehmlid Auguft Jube auszeichnete. „Ach, wie 
füß ift es,“ rief Diefer aus, „für das franzöfifche Volk von dem 
Größten aller Menjchen für die große Nation, und von dem 
beften aller Fürften für eine gute Nation 2) erklärt zu werden? 
Ach, meine Herren, von weldem Ruhme ſtrahlt jezt Frankreich? 
Diefer blendende und doc jo reine Ruhm macht uns unendlid) 
glücklich!“ 3) In diefer Art geht es denn fort, und es wird noch 
beigefügt, daß Napoleon außer dem Glanze Frankreichs aud) deſ— 
fen inneres Glück ganz vollftändig gemacht habe. Ein anderer Red- 
ner behauptete, der Kaijer habe alles, was Heinrich IV. in Bezier 
bung auf die innere Wohlfart und Zufriedenheit der Franzofen 
erreichen wollte, nicht bloß wirklich ausgeführt, fondern noch weit 
übertroffen. Mit beionderem Wohlgefallen verweilten aber die Red: 
ner bei den Betrachtungen über die gegenwärtige unermeßliche 
Macht Frankreichs, und mit wahrer Befriedigung fagten fie, daß 
die Franzofen nunmehr der Welt nad) Belieben die Friedens - Be- 
dingungen Ddictiren und überhaupt ihren Willen als Gefez vorjchrei- 
ben fönnen. Das war aud nicht gar zu fehr übertrieben; denn alle 
Staaten auf dem europäiſchen Gontinente, kaum Rußland ausge— 
nommen, fügten fih nun in den Willen Napoleons und die meiften 
derfelben empfingen die Befehle ihres Beherrſchers mit Furcht und 
Zittern. 

Nur die englifhe Regierung blieb auch nad) dem außerordent- 
fihen Wachsthum der franzöfifhen Macht durch den Tilfiter Frieden 
ungebeugt, und behauptete ihre vertrauensvolle, würdige und ſtolze 
Haltung. In der Rede der königlichen Bevollmächtigten, womit am 
14. Auguft 1807 das Parlament geichloffen wurde, ſprachen die 
Minifter den umerfchütterlihen Entihluß aus, den Anmaßungen 


2) Napoleon hatte nämlich in feiner Thronrede, gleichfam das franzöfifche 
Volk anrebend, gefagt: 
„Vous &tes un bon et grand peuple.“ 
) Man fehe die Rebe von Jube im Moniteur vom Jahr 1807 (24. Auguft) 
Nr, 236, Eeite 916, 
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Frankreichs nicht um ein Haar breit zu weichen, fondern bei den 
Anftrengungen zum Widerftande gegen die Franzofen ftandhaft zu 
beharren. Damit war eine Einladung an das Barlament, wie an 
das Volk verbunden, ihre Bemühungen mit denen der Regierung 
zu vereinigen, um die Rechte und die Würde der engliichen Nation 
aufrecht zu erhalten. 

Die That folgte auch bald dem Worte, das Die engliſche Re— 
gierung in ſolcher feierlicher Weife gegeben hatte, denn es wurde 
allen den kleinern Staaten, weldye die Decrete Napoleons gegen 
den britifhen Handel angenommen und vollzogen hatten, von Groß- 
britannien der Krieg erklärt +). Mit der größten Energie, ja faft 
mit Härte verfuhr England insbefondere gegen Dänemark. Das Kar 
binet von Sct. James hatte nämlich in Erfahrung gebradt, daß 
der Kaifer der Franzofen, unter Zuftimmung der dänischen Regie 
rung, darauf finne, das Herzogthbum Holftein mit franzöflfchen Trup— 
pen zu befezen, um von dieſer Seite die Gontinentalfperre zu uns 
terjtüzen. Zugleich hatte man dem englifchen Hofe verfichert, daß 
Napoleon die däniſche Regierung verleiten oder zwingen wolle, nicht 
nur den Engländern den Sund zu verfchließen, jondern auch zur Borz 
bereitung einer Landung in Irland die ſämmtlichen däniſchen Kriegs— 
ſchiffe dem Kaifer der Franzofen zur Verfügung zu ſtellen. Da der 
Londoner Hof diefen Nachrichten bei dem befannten Character Napo— 
leons Glauben beimaß, fo forderte er von der däniſchen Regierung 
Bürgfchaften für die Vermeidung jener Feindjeligkeiten gegen Eng- 
land. Die Gewährfchaft oder Sicherbeitsleiftung follte darin befte- 
hen, daß die däniſche Flotte für einige Zeit (temporär) in den Ge- 
wahrjam oder Befiz Großbritanniens gegeben werde, Für ein ſolches 
Dpfer wurden Gegen -Bürgichaften angeboten, welche Dänemark 
ſelbſt bejtimmen könne. Auf die Weigerung der däniſchen Regierung, 
diefer Forderung ſich zu fügen, erichien im September 1807 eine 
englifche Flotte vor Copenhagen, richtete ein furchtbares Feuer ges 


*) Die Kriegserflärung des Großbritannifchen Hofes gegen Dänemarf, Tos: 
eana, Neapel, Ragufa und die Sieben-Infeln:Republif erfolgte am 4. November 
1807. Sie fteht im Driginal in der London Gazette und dem Hamburger Poli⸗ 
tiſchen Journal vom Jahr 1807, Band II, S. 1189—1192. 
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gen die Stadt, und zwang die däniſche Regierung durch eine un- 
fägliche Verwüſtung, die Eitadelle von Copenhagen ſowie den Holm 
von englifchen Truppen befezen zu laffen, und die geſammte däniſche 
Kriegsflotte in den Gewahrfam Großbritanniens zu geben. Dadurch 
ftieg die Erbitterung der dänifchen Regierung gegen England io 
fehr, daß auf den unmittelbaren Verfehr eines dänischen Staats- 
bürgers mit Großbritannien die ZTodesftrafe gefezt wurde. In 
einer Verordnung des Königs Ehrijtian VII. vom 30. October 1807 
wurde nämlich ausgeſprochen, daß jeder Handel mit Großbritan- 
niſchen Unterthanen, auch wenn er nur mittelbar geführt würde, 
durch ſtrenge Gefängnißftrafe geahndet werde. Wenn aber, hieß es 
weiter, der Handel von der Beichaffenheit ift, daß er eine unmit— 
telbare Verbindung mit dem Feinde (England) vorausfezt, fo joll 
der Schuldige die Todesftrafe leiden. 

Das Verfahren Großbritanniens gegen Dänemark gab dem 
ruſſiſchen Hofe eine qute Gelegenheit, den Bruch mit England, zu 
weldyem er fic) feit den Zilfiter Friedens» Unterhandlungen gegen 
Napoleon verpflichtet hatte, einzuleiten, und mit gefälligen oder 
plaufiblen Vorwänden zu befchönigen. Er tadelte nämlich in einem 
Manifefte vom 16. October 1807 die Gemwaltthätigfeiten Englands 
gegen Dänemark heftig, warf der britiichen Regierung zugleich vor, 
daß fie den Kaifer Alerander bei dem Feldzug von 1807 nicht uns 
terftüzt, und nad der Beendigung des Kriegs die Vermittlung 
Rußlands zur Abjchließung eines Friedens zwijchen England und 
Frankreich abgelehnt habe. Deßhalb erkläre der Kaifer Alerander, 
daß er mit England feine Gemeinichaft haben wolle, jondern feine 
Geſandtſchaft von London abrufe, und fortan Feine Verbindung 
irgend einer Art mit Großbritannien unterhalten werde *). 

So ſchien denn die Bolitif Napoleons felbjt das Unmögliche er- 
reicht zu haben, jo war alio felbft Rußland mit Großbritannien 
in einer Weiſe entzweit, welche durch die geringite Kleinigfeit zu 
einem offenen Kriege führen Efonnte, Der Kaifer der Franzofen war 
über dieſen neuen wichtigen Erfolg ungemein erfreut, denn er hoffte 
nun fiher, auch im ruffiihen Reich die Continentaliperre geltend 


®) Tas ruffiiche Manifeſt vom 16. October 1807 findet fich ausführlich im 
Politifhen Journal vom Jahr 1807, Band H, ©, 1169— 1176, 
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zu machen, fohin den englifchen Handel von ganz Europa auszus 
fliegen, und dadurd die Macht Großbritanniens zu erfchüttern. 
So nachtheilig aber aud der Brudy mit Rußland für Großbritan- 
nien war, fo verzagte der Londoner Hof gleichwohl nicht, jondern 
bewahrte auch dem neuen unerwarteten Feinde gegenüber feine 
Standhaftigkeit und feine Würde. In einer ausführlichen Staats- 
fhrift, wodurd) die englifhe Regierung am 18. December 1807 das 
ruſſiſche Manifeft vom 16. October beantwortete und alle Beichwer- 
den des Kaiferd Alerander widerlegte, erflärte fie feierlich, daB fie 
au in ihrer gegenwärtigen vollitändigen Bereinzelung von ihren 
Grundfäzen nicht abgehen und in dem entichloffenen Wideritand 
gegen Napoleon nicht wanfen werde, fondern vielmehr auf; ihre 
Seemacht vertraue, welche nun das einzige Bollwerk gegen die ver- 
beerenden Ufurpationen Frankreichs fei, und die einzige Freiftatt, 
wo die andern Nationen noch Schuz und Beiftand finden können. 
Mit wahrer, edler Würde erklärte die englifche Regierung ferner, 
daß auch alle Gefahren und Widerwärtigfeiten eines Bruches mit 
Rußland den britifchen Hof nie jo weit erniedrigen werden, es irs 
gend einer Regierung zu geftatten, Durch die Annahme eines belei- 
digenden oder befcehlenden (peremtorifhen) Tones gegen England 
fih für die Demüthigung ‚der Unterwürfigfeit unter Frankreich zu 
entihädigen. Schon vor der Erlaffung diefes Manifeftes hatte die 
britiihe Regierung ihre BVertheidigungs:Maaßregeln gegen die Der 
erete Napoleons in Beziehung auf den Handel verftärkt, indem fie 
durch eine Verordnung vom 11. November 1807, als Neprefialie, 
auch alle Häfen Frankreichs und defien Verbündeter in Blocadezus 
ftand veriezte. 

Der Grimm Napoleons wurde durch die engliihe Verordnung 
vom 11. November 1807 natürlich nod) höher gefteigert, und es 
verdoppelten fi) daher von franzöfiicher Seite die Anftrengungen 
zur Vernichtung des britifchen Handels. Napoleon befand fich zu 
der Zeit, wo er von der Verordnung vom 11. November 1807 
Nachricht erhielt, gerade in Ztalien, und er beichloß, dort ſchon 
neue Schläge wider Großbritannien zu führen. Durch ein Decret, 
welches er am 17. December 1807 in Mailand erließ, dehnte er 
die ſchrecklichen Berliner Bejchlüffe vom 21. November 1806 auf eine 
Art aus, welde das Staunen der Welt erregen mußte; denn er befahl, 
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1) daß jedes Fahrzeug, das fi) der Durchſuchung von Geite 
eined engliſchen Kriegsfchiffes unterwerfe, oder zu einer Reife 
nach England zwingen laffe, oder eine Abgabe an England 
entrichte, feiner Nationalität fowie des Schuzes feiner Flagge 
verfuftig fei, für englifches Eigenthum erflärt und als ſolches 
confiscirt werde, es möge einer Nation angehören, welder es 
immer wolle, 
daß jedes ſolche Schiff, wenn es in einen franzöfifchen Hafen 
einlaufe oder in die Gewalt eines franzöfiihen Kreuzers falle, 
für gute Prife erklärt werde, 
daß jedes Fahrzeug, welcher Nation es immer angehören und 
was es auch geladen haben möge, foferne es nur von einem 
engliihen Hafen, oder einer englifchen Golonie, oder einem von 
den Engländern befezten Lande ausgefchidt (expedie) werde, 
zu confisciren ſei. 

Die Berliner Decerete vom 21. November 1806 erftredten ihre 

Wirkſamkeit doch nur auf die von Frankreich abhängigen Länder und 

bejchränften ſich noch außerdem auf den Fall, daß ein Schiff eng- 

liſche Waaren lade, allein jezt wurden jene Decrete auf die Schiffe 
aller Nationen ausgedehnt, und ſchon das bloße Einlaufen in einen 
englifchen Hafen, ohne verbotene Waaren zu laden, für einen 

Grund zur Confiscation erklärt. Bejonders drüdend war aber das 

Gebot, daß fein Fahrzeug irgend einer Art der Durchſuchung von 

Seite eines engliihen Kriegsichiffs fi unterwerfen dürfe, Denn da 

Kauffarteifchiffe feine Macht hatten, einem englifchen Kriegsichirfe 

die begehrte Durchſuchung mit Gewalt zu verweigern, jo waren 

eigentlid die Kauffahrer aller Nationen für franzöfiiche Beute er 

Härt. Faſt gleichzeitig mit dem Mailänder Decret vom 17, Decem— 

ber 1807 unternahm Napoleon eine weitere Maafregel, um der 

Eontinentaliperre Nachdrud zu geben. Im Königreiche Italien hatte 

er den Handel mit Englaud natürlid) aud verboten, doch in den 

fleinern italienifchen Staaten außerhalb der Grenzen des Kaifer- 
reih8 wurden um jo größere Maffen englifher Waaren aufgehäuft, 
um von dort nah dem Königreich Italien eingefchmuggelt zu wer: 
den. Seit der Erlaffung der Berliner Decrete vom 21. November 

1806 wurde in Folge des dictatorifchen Einfluffes Frankreichs auch 

in den andern italienifchen Staaten das Handelöverbot gegen Eng- 
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land fchärfer und wachſamer gehandhabt. Deffenungeachtet behielten 
die Engländer immer in Livorno einen Haupt-Stapelplaz, und führe: 
ten von Dort viele Waaren in das Königreich Italien heimlich ein. 
Um auch das abzuftellen und die engliihen Waaren überhaupt von 
fümmtlichen italienifchen Küften des adriatifchen und mittelländifchen 
Meeres auszuschließen, ließ Napoleon Livorno plözlich durch franz 
zöftihe Truppen bejezen, umd zwang die Königin-Regentin von Etrus 
rien, ihm dieſes Königreich gegen ein unbejtimmtes VBerfprechen einer 
Entihädigung am 10. December 1807 abzutreten. Sogleidy nahmen 
die Franzofen von Etrurien Befiz, umd ſchloſſen dadurch die enge 
lichen Waaren von ganz Italien aus, Bald follte jedod die Ger 
waltthätigkeit Napoleons noch weiter getrieben werden. 

Einer der aufrichtigften Verbündeten Englands war das Fleine 
Königreich Portugal, und von dort fanden die englifhen Waaren 
öffentlich oder heimlich auch nad Spanien Gingang. Es ſchien das 
zum eine ſehr empfindliche Schwächung Großbritanniens zu fein, 
wenn die portugiefiihen Häfen den englifhen Schiffen verfchloffen 
würden. Napoleon kümmerte fih nie etwas um das Recht; er vers 
ließ fich nur auf die Gewalt, und war jedes Mißbrauches derfelben 
fühig, mochte ein foldher auch noch fo empörend fein. Darım wollte 
er auch dem Königreich Portugal die Continentalfperre aufdringen, 
und fo erlich er denn nad) dem Tilfiter Frieden an die portugiefifche 
Regierung im hochfahrenden Tone den Befehl, den Handel mit eng— 
liſchen Waaren in ihrem Lande zu verbieten, und das Verbot mit 
Strenge bandzuhaben. Eine Zumutbung der Art mußte für die Krone 
Portugal wirklich peinigend, ja Die Befolgung derfelben faft uns 
möglich fein, da Portugal durch die mannichfachiten Verbindlichkei— 
ten und Snterefien an England geknüpft war, durch die Natur felbft 
auf den Handel mit Großbritannien angewiejen wurde, und ohne 
denjelben kaum beftehen konnte. Mit Recht nahm daher die portus 
giefiiche Regierung Anftand, fi) der anmaßenden, völferredhtswidris 
den Forderung des franzöfiichen Kaiferd zu fügen; fie zauderte, 
machte Vorftellungen, und bat um Berfhonung mit einer Maaß— 
regel, welche ihr Land nothwendig zu Grumde richten mußte. Doc 
wo hätte Napoleon jemals Mitleiden gefühlt, auf das Gebot der 
Gerechtigkeit geachtet, und das Flehen des Unterdrüdten oder Schwas 
hen erhört? Die Verdrängung des englifhen Handels und Eins 

Wirth's Geſch. d. deutſch. Staaten, J. 17 
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fluffes aus der pyrenäifchen Halbinfel lag einmal in feiner Politik, 
der ſchwache Widerftand der portugiefiihen Regierung erbitterte 
ihn daher nur, und feine Befehle wurden mit Strenge jowie unter 
Drohungen wiederholt. Nun beſchloß das Kabinet vonskiffaboen, der 
Nothwendigfeit zu weichen, und erklärte demnach feine Bereitwillig- 
feit, die Weilungen Napoleons in Beziehung auf den engliichen 
Handel zu befolgen. Allein e8 war fchon zu ſpät, der Kaifer der 
Franzoſen beguügte ſich mit der unbedingten Unterwerfung Des 
Haufes Braganza nicht mehr, jondern offenbarte noch tiefer liegende, 
hocdyfahrendere und gewaltthätigere Pläne. Die Zerrüttung, in 
welche der ſpaniſche Hof fchon ſeit längerer Zeit verfallen war, 
wurde im Sommer 1807 jo groß, daß Napoleon demnächſt Ereig- 
niffe vorauffah, welde die Beſiznahme Spaniens von Seite der 
Franzoſen ungemein erleichtern würde, Auf der Stelle faßte Daher 
der franzöfiiche Kaijer den Entihluß, fih der geſammten pyrenäi— 
ſchen Halbinjel zu bemächtigen, und nachdem die einmal geichehen 
war, wollte er die Weigerung der portugiefiihen Regierung in Bes 
treff Des Verbotes des englischen Handels als eine gute Gelegen- 
heit benüzen, die Ausführung jenes ausichweifenden Planes noch 
im Jahre 1807 einzuleiten, das beißt, vorerjt das Königreich Por: 
tugal in Befiz zu nehmen. In Spanien war Die zerrüttete Regie: 
zung von der Macht Frankreichs jo eingefhüchtert, daß fie alle Be- 
fehle Napoleons blindlings vollzog; e8 war Daher ein leichtes, ihre 
Zuftimmung auszuwirken, daß ein franzöfiiches Heer Spanien durch— 
ziehe und Portugal bejeze. Als die Zuftimmung ertheilt war, jchleu- 
derte der Kaiſer der Franzojen, wie gewöhnlich, im Moniteur feine 
Vorwürfe und Anklagen gegen die portugiefiihe Regierung, und 
erklärte, Daß das Haus Braganza bald aufhören werde, über Por— 
tugal zu regieren 6). Während dieſer Vorgänge hatte der General 


9) Im Moniteur vom 21. October (Nr. 294) fam in einem vorgeblichen Cor: 
zefpondenz-Artifel aus Liffabon folgender bedeutungsvoller Winf vor: 

„In'y a qu'un cri dans Lisbonne contre la conduite du prince regent- 

N fallait, dit chacun, faire cause commune avec la France, l'’Espagne et 

les autres puissances du Continent contre les pirates des mers, saisir 

toutes les marchandises anglaises et tous les Anglais, et ne pas exposer, par 

un relus, le pays à une perte totale; car il est passe comme un pro- 
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Junot bereits den Befehl erhalten, mit einem franzöfifchen Heere Die 
Pyrenäen zu überfteigen, durch Spanien zu ziehen und das König: 
reich) Portugal zur Verfügung des Kaiſers Napoleon in Befiz zu 
nehmen. Diejer Heerzug wurde ohne Hinderniß ausgeführt, Junot 
erichien im Spätherbit 1807 an der portugiefifchen Grenze, und da 
ein Widerftand von Seite der rechtmäßigen Regierung nicht möglich 
war, fo verließ der Prinz-Regent von Portugal am 29. November 
1807 fein Land, und jchiffte ſich nach Brafilien ein. Dem Bolfe 
war dieſer Entihluß durch eine AbichiedsProclamation des Prinz- 
Regenten vom 26. November fund gethan worden. Schon am 
30. November rüdte Junot in Liffabon ein, und ganz Portugal 
erhielt num eine franzöfiihe Regierung. So reichte denn zu Ende 
des Jahres 1807 das Weltreich Napoleons ſchon vom Tajo bis an 
die Elbe, und durch das Vafallen » Herzogthbum des Königs von 
Sachſen in Warſchau felbft bis an die Weichfel. 

Nunmehr wurde das Verbot des englifhen Handels in Portus 
gal mit der größten Strenge gehandhabt, und zugleich Boranftalt 
getroffen, die englifhen Waaren überhaupt von der gefammten py— 
renäifchen Halbinfel auszuſchließen. Doch hiebei begnügte fid) der 
franzöfifche Kaifer noch nicht, jondern er zwang außer Breußen auch 
Deftreih, fih von Großbritannien zu trennen und feine Gefandt- 
fhaft von London abzuberufen. Der unglüdliche König Friedrid) 
Wilhelm IH. von Preußen wurde zuerjt von Napoleon hiezu ges 
zwungen. Gr mußte alfo den engliichen Hof noch mehr beleidi- 
gen, als es in dem Tilfiter Friedensihluß gefchehen war, und 
zwar durch die Erlaſſung eines ähnlichen Manifeftes wie jenes des 
ruffiichen Hofes gegen Großbritannien vom 16. Detober 1807 be: 
ſchaffen war. Mit ſchwerem Herzen und in jo gemäßigten Ausdrüs 
den, als ed möglich war, unterwarf fih Friedrid; Wilhelm IH. dem 
Mactiprucde durch eine Staatsichrift vom 1. December 1807, wos: 
rin er erklärte, daß er alle Verbindung mit England abbreche und 


verbe, qu'un acle d’alliance d’un sowerain du Conlinent avec l Angleterre, 
equivaul a un acle d’abdicalion de sa part. 

Ein ähnlicher Artifel erfchien im Monitenr vom 25. October (Nr. 298) und 
enblidy Fam die Erflärung Napoleons felbft zum Borfchein, daß das Hans Bra— 
ganza vom portugiefiichen Throne herabiteigen müfle, 
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feine Gefandtichaft von London abrufe. An Deftreih war von dem 
Kaifer der Franzofen die Weifung erlaffen worden, die nämliche Er- 
Härung abzugeben, umd feit dem neuen Jahr 1808 wurden die 
Mahnungen dringender. Diefe Zumuthungen mußten für den Kaifer 
Franz II. eben fo hart fein, als die ähnliche es für den Prinz-Re— 
genten von Portugal geweien war; denn nach der Annäherung Ruß: 
lands an Frankreich blieb England der einzige Bundesgenoſſe Deft- 
reichs und deſſen einzige Stüze in dem allgemeinen Unglück Europa’s, 
Nur mit Schmerz und Angft konnte daher Franz II. an einen Bruch 
mit Großbritannien denken; indeflen Napoleon ließ ihm nur die 
Wahl zwifhen einer Kriegd-Erklärung und der Trennung von Eng. 
land, und da fich der Kaiſer von Deftreih noch immer vor einem 
neuen Kriege mit Frankreich jcheute, jo unterwarf er fich im Anfang 
des Jahres 1808 mit wahrer Trauer dem Willen des übermüthigen 
und gewaltthätigen Dictatord. Ohne Zweifel entichuldigte ſich der 
Wiener Hof bei dem engliſchen Kabinet unter Hinweilung auf den 
unabweisbaren Zwang im Stillen über jeinen Staatsjchritt, und 
eben deßwegen wurde auch das öffentliche Manifeſt Dejtreihs, wos 
durch alle Verbindung mit England für abgebrochen erflärt ward, 
mit der größten Mäßigung und Schonung verabfaßt. Der Wiener 
Hof bejchwerte jich in Diefem Manifeſte, welches am 18. Februar 1808 
erlaffen wurde, nur darüber, daß Großbritannien zur Herjtellung 
des Seefriedens fich in feine Unterhandlungen habe einlaffen wol- 
len, In der That erklärte aber der Wiener Hof durch die Staatd- 
fehrift vom 18. Februar 1808, daß alle Verhältniſſe zwiichen Deft- 
rei und England abgebrochen jeien. 

Faft gleichzeitig hatte Napoleon feine Gewaltthätigfeiten und 
völferrechtöwidrigen Anmaßungen auch in Italien gefteigert, indem 
er num auch den Kirchenftaat vollends an ſich zu reißen bejchloß. 
Um feinen Maßregeln gegen Großbritannien Nachdruck zu geben, 
erließ er an den Papſt Pius VII. die Aufforderung, gegen England 
eine feindjelige Stellung anzunehmen, und überhaupt durch ein 
enges Bündniß mit Franfreih allen Confequenzen der Politif des 
Kaiferd der Franzofen fih zu fügen. Da Pius VII. unter den For- 
derungen des europäifchen Dictatord mehrere fand, die er mit feinen 
Pflihten nicht vereinigen zu fönnen glaubte, fo verweigerte er die 
Erfüllung derfelben, Napoleon, immer zur Oswalttbätigfeit geneigt, 
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benüzte jene Weigerung des Bapftes als ein Mittel, ſich in den Beſiz 
des Kirchen-Staates zu ſezen, und am 2. Februar 1808 rüdte der 
franzöfifche General Miollis mit 8000 Mann in Rom ein. Der Papſt 
proteftirte durch eine Urkunde vom nämlidhen Tage wider die Bes 
fezung feines Gebietes, und beharrte im Uebrigen zugleich mit Würde 
bei jeiner Weigerung. Welche Abficht dem neuen ärgerlichen Ueber: 
griff des franzöftichen Kaiſers zum Grunde lag, zeigt die Thatfache, 
Daß in dem kaiſerlichen Almanad vom Jahr 1808 zu dem franzö— 
ſiſchen Kaiferreichh folgende Gebietstheile gerechnet wurden: Frank: 
reih, Italien, Neapel, Rom, Lucca uud Holland. Nirgends achtete 
aljo Napoleon die Unabhängigkeit der Nationen mehr oder das Recht 
der Regierungen, überall vielmehr, wo es als ausführbar erichien, 
nahm er nad Willfür einzelne Provinzen und ganze Königreiche in 
Beſiz und vereinigte fie mit feinem Weltreiche. 

Troy der Befezung Roms durch franzöfifche Truppen, war doc) 
ein päpjtlicer Legat, und zwar der Gardinal Caprara im Frühling 
1808 in Paris. Diefem übergab nun der franzöfifhe Minifter von 
Champagny am 3, April eine Note, worin wiederholt die Nothwen- 
digfeit angedeutet wurde, daß aunz Italien, Nom, Neapel umd 
Mailand eine Offenfiv» und Defenfiv-Ligue bilden müfen. Wenn 
der Papſt diefem Bunde beitrete, jo fei aller Streit zwifchen ihm 
und Napoleon beigelegt, weigere er ſich hingegen fortwährend, fo 
fei dDieß eine Kriegserflärung gegen Frankreich. Die erfte Folge des 
Krieges aber fei die Eroberung, und die erfte Folge der Eroberung 
die Veränderung der Regierung, folglich die Abſezung des Papftes. 
Bermittelit einer Note des päpftlichen Staatsfecretairs, Gardinals 
Gabrielli, vom 19. April 1808 beantwortete Pius VII. die Anträge 
Napoleons vom 3. April, und beharrte darin mit Standhaftigfeit 
bei feiner Weigerung, der geforderten Dffenfiv- und Defenfivstigue 
beizutreten. Schon vorher und zwar am 2. April 1808 hatte indes 
fen Napoleon verordnet, daß vier Provinzen des Kirchenftaates, 
nämlich Urbino, Ancona, Macerata und Gamerino, unwiderruflid 
und für immer feinem Königreiche Italien einverleibt feien; das be— 
dingte Anerbieten vom 3. April 1808 konnte daher nicht einmal 
ernjtlich gemeint fein. Uebrigens gab Napoleon felbft in dem Decrete 
vom 2. April als Grund der Befiznahme der genannten vier Pro- 
vinzen des Kirchenftaates den Umftand an, daß der weltliche Sou— 
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verain von Nom fich geweigert babe, die Engländer zube 
kriegen. 

Auf den Grund der Verzichtleiſtung der Königin-Regentin von 
Etrurien vom 10. December 1807 erklärte der Kaiſer der Franzo— 
ſen ferner durch ein Decret aus Bayonne vom 30. April 1808, daß 
die Staaten von Toskana, fowie die Herzogthümer Parma und Pia- 
cenza mit dem franzöfiichen Reiche vereiniget ſeien. Immer weiter 
griff alfo die Ländergier Napoleons und die Ausbreitung deſſen 
Weltreihs um fih. Doch noch größere Leberariffe und Anmaßun— 
gen des europäiſchen Dietators follten bald nachher die Völfer in 
Erſtaunen ſezen. 

In Spanien war die ſchon erwähnte Zerrüttung der Regierung 
vornehmlich durch einen Günſtling der Königin veranlaßt worden, 
Don Emanuel Godoy, welcher vom Garde⸗Offizier zu den höchſten 
Ehrenſtellen erhoben wurde, und zulezt den ſeltſamen Titel des 
Friedensfürſten erhielt. Zum allgemeinen Erſtaunen war Godoy, 
welcher aus einem unbedeutenden Hauſe vom niedern Adel abſtammte, 
ſogar in die königliche Familie ſelbſt eingetreten, indem er ſich mit 
einer Eöniglichen Prinzeffin, der Tochter des Anfanten Ludwig Ans 
ton, Vatersbruder des Königs, vermäblte. Im Jahre 1807 ers 
nannte der König Karl IV. feinen Better, den Friedensfürften, zum 
Generaliffimus aller Landtruppen und zum Groß-Admiral, er über: 
trug ihm ferner Die oberfte Verwaltung des geſammten Staates, 
gleichjam als einem Regenten, und gebot in der Verordnung vom 
13. Januar 1807 feinen Untertbanen, den durdilauchtigiten Fries 
densfürften wie des Königs eigene Perſon zu ehren, Godov regierte 
nun in Spanien völlig unumſchränkt, brachte aber Die Regierung in 
eine ſolche Berwirrung und das Volk jo ſehr ins Unglück, daß der 
Zhronerbe Ferdinand, Prinz von Afturien, mit Beihilfe des Vol— 
fe8 am 18. und 19. März 1808 in Aranjuez und Madrid einen 
Aufftand erregte, durch welchen Godoy geſtürzt und der Gefangens 
ſchaft überliefert wurde. König Karl IV. ward gezwungen, der 
Krone zu entfagen, und dieſelbe feinem Sohne, dem Prinzen von 
Afturien, zu übertragen. Solches that er durch ein Decret vom 
19. März 1808. Der König Ferdinand VII. herrichte jezt in Spa; 
nien, doch jene Herrichaft follte nicht lang dauern; denn Napoleon 
hatte die Zerrütiung des Ipanifchen Hofes als ein vortrefflihes Mits 
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tel angeſehen, fih in die innern Angelegenheiten des Landes zu 
miſchen, und das Königreih Spanien dabei für fich in Beſiz zu 
nehmen. Als der Aufftand in Aranjnez und Madrid ausbrach, bes 
fand fidy ein franzöfiihes Heer von 100,000 Mann ſchon in Spa— 
nien, und marfchirte unter dem Oberbefehl Mürats nad) der Haupt: 
ftadt. Ferdinand VII. hatte jeinen Unterthanen befoblen, die Frans 
zofen als ihre Befreier won der Herrichaft des Friedensfürften ans 
zuſehen, und wie Brüder aufzunehmen; fchon am 24. März 1808 
hielt daher Mürat an der Spize der franzöfifchen Armee feinen 
Einzug in Madrid. Wenn der neue König von Spanien auf den 
Schuz Napoleons hoffte, wie ed nad) feiner erwähnten Proclamas 
tion der Fall zu ſein jchien, jo hatte er ſich bitter getäufcht; der 
Moniteur nannte Ferdinand auch nac der erftatteten Anzeige deſſen 
Thron » Bejteigung nicht „König,“ jondern nur den Prinzen von 
Afturien, und fprach von der Nothwendigfeit der perfönlidhen Ans 
wejenheit Napoleons in Spanien, um dieſes Königreich zu retten. 
Der Kaifer der Franzofen war in der That jchon am 2, April 1808 
nah Bayonne abgereist, um fih nach Madrid zu begeben. 
Während diefer Vorgänge hatte jich der König Karl IV. bewos 
gen gefunden, oder bereden laffen, feine Thron » Entfaqgung zurück— 
zunehmen, und fid) dem Schuze Napoleons anzuvertrauen. Durch 
ein Schreiben vom 21. Mürz zeigte er nämlich dem Kaifer der Frans 
zojen an, daß er zu der Thronentfagung gewaltjam gezwungen wors 
den fei, dieſelbe Daher nicht als gültig anerfenne, vielmehr die Ent 
iheidung über fein Schidfal dem Kaifer anbeim ſtelle. Als es 
jpäter befannt wurde, daß der leztere nach Bayonne abreijen werde, 
wurde der König Karl IV. von Spanien veranlaßt, ſich mit feiner 
Familie dorthin zu wenden, und perfönlid das Wohlwollen, fowie 
den Schuz des franzöfifchen Kaifers anzurufen. Gleichzeitig drangen 
der franzöfifche Gefandte in Madrid, jowie andere Vertraute Nas 
poleons in den neuen König Ferdinand VII., fib ebenfalls nad) 
Bavonne zu begeben. Gleichjam, wie durch Inſtinct gewarnt, zaus 
derte Ferdinand, indeffen zulezt wurde er durch die Verficherung der 
franzöfifchen Unterhändler, daß feine Reiſe nach Bavonne das befte 
Mittel fei, fi die Anerfennung des Kaifers zu erwirfen, zu Dies 
jem Schritte bewogen. Ferdinand reiste am 10. April von Madrid 
nach Bayonne ab, Ebenjo war jein Bruder, der Infaut Don Gars 
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108, dahin abgegangen, welcher ſchon am 12. April in Bayonne 
eintraf und den Kaifer der Franzofen, deffen Ankunft am 15. April. 
erfolgte, zuerjt von Seite der königlich-ſpaniſchen Familie begrüßte. 

Während der junge König Ferdinand VIL auf der Reife nad 
Bayonne begriffen war, jchienen feine Zweifel und Beforgniffe über 
die Zweckmäßigkeit dieſes Schrittes wieder erwacht zu fein; er ver- 
weilteran mehreren Orten, und hielt mit feinen einflußreichiten Ans 
hängern mehrfältige Beiprechungen, jo daß ſich jeine Ankunft in 
Bavonne verzögerte. Er hatte jehr Recht; feine Einwilligung zur 
Neije nad) Bavonne war ein unglüdlicher, verderblicher Entſchluß, 
der feine Krone in dringende Gefahr bringen mußte. Dieß zeigte 
fi) bald, 

Napoleon war bereits unwiderruflich entichloffen, das Königreid) 
Spanien für fi in Befiz zu nehmen. Da nun Karl IV. fein Scid- 
fal gänzlicd) in die Hand des franzöfiichen Kaiſers gegeben hatte, 
ohne fi) die Bewahrung der Krone vorzubehalten oder dafür Sir 
cherheit zu bedingen, jo kam alles zunächſt darauf an, auch die Ans 
fprüche des Prinzen von Afturien zu bejeitigen. In der That hatte 
fih der Kaifer der Franzofen ſchon dafür entichieden, weder auf 
den Grund der Thron-Entjagung Karls IV., nod) aus irgend einem 
andern Nechtötitel einen Anſpruch des Prinzen von Afturien und 
feiner Brüder auf die fpanifhe Krone anzuerfennen, jondern dies 
felben in der Güte oder mit Gewalt zur Berzichtleiftung auf die 
Thronfolge zu zwingen. Deßhalb beobachtete er num alle Schritte 
Ferdinands VIL., der fich mißtrauiſch, oder ängſtlich, und zum Min- 
deften zögernd näherte, und jhon am Tage nad Napoleons Anz 
funft in Bavonne (am 16. April) geſchahen Schritte, um den jungen 
König Ferdinand VI. in den Entichluffe zur Neife nah Bayonne 
zu beftärfen, oder vielleicht die Reife jelbit zu bejchleunigen. Der 
Kaifer der Franzofen jchrieb nämlich an Ferdinand, mißbilligte den 
angeitifteten Aufruhr in Madrid und Aranjuez und erklärte, daß 
eine erzwungene Thronentiagung Karls IV. ungültig fei. Um nun 
über die eigentliche Beſchaffenheit der lezteren fich zu vergewiffern, 
lade er auch den Prinzen von Afturien zu fih nah Bavyonne ein. 
Damit Ferdinand fihher gemacht werde, hatte Napoleon feinem 
Schreiben die ſcheinbar treuherzige Verfiherung beigefügt, er werde 
durchaus feinen Anftand nehmen, den Prinzen von NAfturien als 
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König von Spanien anzuerkennen, ſobald er von der freiwilligen, 
ungezwungenen Berzichtleiftung Karls IV. auf die Krone überzeugt 
fei. Das konnte er natürlich leicht jagen, da er die Proteftation des 
Königs wider die erlittene Gewalt und defien Widerruf der Thron- 
entjagung bereits in der Taſche hatte. 

Mochte nun Ddiejes Schreiben die gewünſchte Wirfung gemacht 
haben, oder mochten andere Gründe den König Ferdinand und feine 
Umgebung, die Herzöge von Infantado und Sct. Carlos, den Kas 
nonifus Escoiquiz, ſowie die Minifter Gevallos und Musquiz be— 
ftimmt haben, genug die Reife nad) Bayonne wurde fortgefezt und 
Ferdinand VII erſchien wirklich daſelbſt am Hoflager des Kaifers 
der Franzofen. Lezterer nahm ihn dem Scheine nad) fehr wohlwols- 
lend und achtungsvoll auf; allein die befonnenen Geifter befürdhte- 
ten bereits Gefahren für Ferdinand VIL, und ihre Bejorgniffe be- 
ftätigten fich nur zu bald. 

Am 30. April 1808 traf endlih aud der König Karl IV, mit 
feiner Gemahlin und übrigen Familie in Bayonne ein, fo daß denn 
alle Betheiligten bei dem ZTrauerjpiele verfammelt waren. Schon 
am 2. Mai fchrieb Karl IV. an feinen Sohn Ferdinand, machte 
demjelben über die angeftiftete Meuterei heftige Vorwürfe, erflärte 
die abgedrungene Thron-Entjagung für ungültig, und bemerkte da: 
bei, daß der Kaifer der Franzoſen den Prinzen von Afturien nicht 
als König von Spanien anerkennen werde. Mit vieler Wahrheit 
ſprach Karl IV. endlich aus, daß durch die Zerrüttung am ſpani— 
hen Hofe jowohl das Bolf, als die Königsfamilie, von der Gnade 
des franzöfiichen Kaijers abhängig gemacht worden fei. Bald nach— 
ber fand aud) eine perlönliche Zuſammenkunft Ferdinands VII. mit 
dem König Karl IV. in Gegenwart Napoleons ftatt. In derjelben 
überhäufte nun Karl feinen Sohn mit den beftigiten Vorwürfen, 
drohte ihm ſogar mit Mißhandlungen, und forderte ihn zur Nieder: 
legung jeiner unrehtmäßigen Krone auf. Da Ferdinand bei dem 
Kaifer Napoleon nicht allein Feine Unterftüzung fand, fondern von 
demſelben vielmehr ebenfalls zur Verzichtleiftung auf den Thron an- 
gehalten wurde, jo fügte er fi) in das Gebot der Nothwendigfeit. 
Durch ein ehrerbietiges Schreiben an Karl IV. vom 6. Mai 1808 
entfagte Ferdinand VII. der Krone zu Gunften feines föniglichen 
Vaters. Doch dieß genügte dem Kaiſer der Franzofen nocd nicht, 
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er verlangte vielmehr gänzliche Verzichtleiftung Ferdinands und ſei— 
ner Brüder auf die fpanifche Erbfolge für immer und zwar zu 
Gunften Napoleons. Als Ferdinand und feine Brüder die Erfüllung 
eines ſolchen Begehrens heftig verweigerten, jo drohte ihnen der 
Kaifer der Franzoſen mit augenblidlichem, gewaltjamen Tode 7). 
Durch den finftern Ernft des fchredlichen Mannes eingefchüchtert, 
unterwarf ſich endlich der zagbafte, unfelbjtitindige Ferdinand, und 
entjagte am 12. Mai 1808, zugleich mit feinen Brüdern, der ſpa— 
niſchen Krone für immer. Den ſchwachen KarlIV. zur gleihmäßigen 
Verzichtleiftung auf fein Königreich zu bewegen, war nad) der vors 
ausgegangenen Erklärung deffelben, daß er fein ganzes Schidfal 
dem Kaiſer Napoleon anheimſtelle, eine leichte Sache geweſen. Karl 
war daher jehon vier Tage vorher, alfo am 8. Mai 1808, überredet 
worden, zu Gunjten des Katjers der Franzojen feiner Krone zu 
entjagen ®). 

Nachdem Napoleon jofort von dem Königreich” Spanien Beltz 
ergriffen hatte, verlieh er dafjelbe jeinem älteften Bruder Joſeph, 
bisherigen König von Neapel, der vermöge einer Proclamation vom 
6. Juni 1808 den Thron von Spanien beftieg. Das erledigte Kö— 
nigreich Neapel übertrug der Kaifer der Franzoien auf feinen Schwa— 
ger Mürat, den bisherigen Großherzog von Berg, und zum Nach— 


) Diefe Thatſache ift Durch zwei Augenzeugen erwiejen, den Kanonifus Es— 
coiquiz (Neueſte Staatsfchrift, S. 33) und den Minifter Gevallos (Expose des 
moyens employ6s par l’empereur Napoleon pour usurper la couronne d’Es- 
pagne, p. 90). 

Die Gemahlin Karls IV. war gegen ihren Sohn Ferdinand wegen der Em— 
pörung, welche dieſer gegen ihren Guünſtling, den Friedensfüriten, angeitiftet hatte, 
fo wüthend, Daß fie, bei der bemerften Zufammenfunft Karls IV, und des Prin— 
zen von Aiturien, den Kaifer Napoleon aufforderte, ihren Sohn (Ferdinand) ſo— 
gleich auf das Scyafot führen zu lafien. 

) Die Thron:Entfagung Karls IV. war in einer merkwürdigen Weife ver: 
abfast, denn fie lautet alfo: 

„Dei der gegenwärtigen außerordentlichen Lage der Dinge haben wir Unjern 
geliebten Unterthanen, deren Glück während Unfrer ganzen Regierung Unſer 
beitändiges Augenmerf war, einen neuen Beweis Unfrer Liebe geben wollen, 
Wir haben alfo alle Unfere Rechte über Spanien Unferem 

Bundesgenvffen und Freunde, dem Kaifer der $ranzofen, durch 

einen unterzeichneten und genehmigten Vertrag abgetreten.“ 
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folger des leztern ernannte er den Prinzen Ludwig, älteften Sohn 
des Königs von Holland. Diefem jungen Prinzen fhärfte Napoleon 
ein, daß er feine erjte Pflicht dem Kaifer, die zweite dem Antereffe 
Frankreichs, und erjt die dritte dem Lande, welches ihm übergeben 
fei, zu widmen habe, Ganz der nimliche Befehl war auch den Brüs 
dern jowie dem Schwager des Kaiferd, den Königen von Holland, 
Spanien, Weftphalen und Neapel, ertheilt worden, und hierdurch 
zeigt fich am deutlichiten, welche Bejchaffenheit die Verbindung jener 
Staaten mit Frankreich eigentlich hatte. Vornehmlich deutlich ergiebt 
ih) dDadurd aber, was die Errihtung des franzöfifchen Königreichs 
Weſtphalen in Deutjchland für einen Zwed haben jollte. Sie war 
dazu beſtimmt, die unmittelbare Herrichaft Frankreichs in Deutjchs 
land vorzubereiten, und die Einleitungen zu treffen, um bei dem 
Eintritt Des günftigen Zeitpuncts allmälig einen deutjchen Staat um 
den andern dem franzöfiihen Kaiferreicy einzuverleiben. Wie mit 
der Ausführung diejed Planes in der That begonnen und in der- 
jelben beharrlich fortgefahren wurde, werden wir bald jehen. 

Als Die unerhörten Webergriffe Napoleons in Portugal und 
Spanien, und am Ende fogar die Befizuahme beider Staaten von 
Seite des Kaifers der Franzofen befannt wurde, jo glaubte man, 
daß Rußland doch wenigftens bei einer folchen unermeßlichen Anz 
ihwellung der franzöfifhen Macht fich nicht ruhig verhalten, ſon— 
dern dagegen Einſprache erheben, und zugleich wieder an Großbris 
tannien jowie an Oeſtreich fih annähern werde. Zum allgemeinen 
Gritaunen Europa’s blieb aber das Kabinet von Sct. Petersburg 
ganz rubig und billigte jogar das Verfahren Napoleons gegen Por— 
tugal und Spanien. Dieß fiel in der That fo jehr auf, daß man 
jest über gewiffe geheime Verabredungen bei den Tilfiter Friedens- 
Unterhandlungen zu murmeln begann, vermöge deren der Kaijer 
Aerander, für die Einwilligung Franfreihs zu gewiſſen Eroberun— 
gen Rußlands, dem Kaifer der Franzoſen nicht nur die Unterftüzung 
defien Pläne gegen Großbritannien, fondern auc die Zuftimmung 
zur fünftigen Vereinigung Portugals und Spaniens mit dem franz 
zöftichen Kaiferreich im Voraus zugefichert habe. Ein Ereigniß, wel- 
ches fich faft gleichzeitig mit den Anjchligen Napoleons auf Spas 
nien einleitete und vollendete, gab jener Auffaflung Des Standes 
der Dinge eine jtarfe Beſtätigung. 


- 
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Bereits am 24. September 1807 hatte das Kabinet von Sct. 
Petersburg dem jchwedifchen Hofe eine Note übergeben, worin der 
leztere von dem bevorftehenden Bruche Rußlands mit Großbritan- 
nien in Kenntniß geſezt, und aufgefordert wurde, den Engländern 
die Oſtſee zu verjchließen. Auf die Weigerung des Königs von 
Schweden, dieſen Befehl zu befolgen, erließ das Petersburger Ka- 
binet in einer Note vom 10. Februar 1808 eine geihärfte Auffor- 
derung, welcher jogar eine verdedte Drohung mit dem Krieg beis 
gefügt war. Kurze Zeit darauf erfolgten auch von Seite Dänemarks 
und Preußens feindjelige Schritte gegen Schweden. Der Kaijer Nas 
poleon jpielte die Rolle eines europäiſchen Dictator’8 und Oberherrn 
über alle Könige des Feitlandes ſchon jo unverhohlen, und nahm 
dabei jo wenig Rückſicht auf Schidlichfeit und Anftand, daß er auch 
in den geringfügigiten Sachen ihnen feine Befehle ertheilte, und fie, 
gleihiam wie Drabt- Puppen, alle nad) einem Commandowort fid) 
bewegen ließ. So wurden denn auc die Könige von Dänemark und 
von Preußen angewiefen, gleichſam zur Unterftüzung des ruffiichen 
Angriffes eine feindfelige Stellung gegen Schweden anzunehmen, 
oder wenigſtens alle Verbindung mit diefer Krone abzubrechen. Ge— 
horſam erließ nun jofort die dänische Regierung am 29. Februar 
1808 die Grflärung, daß fie alle Entichliegungen des Kaiſers Ale: 
zander gegen Schweden theile, und daß fie bei diefer Angelegenheit 
ftetS der treue Bundesgenoſſe Rußlands bleiben werde, Nicht minder 
fügfam erflärte der König von Preußen durd ein Manifeft vom 
6. März 1808, daß er alle Verbältniffe mit Schweden aufgehoben 
babe, und jeinen Untertbanen bei fchwerer Strafe befeble, aller 
Communication und allen Verkehrs mit Schweden fi) zu ents 
halten. 

Da übrigens der König von Schweden auch nach dem Empfang 
der ruffishen Note vom 10. Februar bei dem Entſchluſſe bebarrte, 
den Engländern die Oſtſee nicht zu verjchließen und ſich den For: 
derungen Aleranders überhaupt nicht zu unterwerfen, fo rüdte am 
20. Februar 1808 eine ruffische Armee unter Burhövden bei Nvs- 
lott und Abborforts im fchwediichen Finnland ein, Die Heinen ſchwe— 
diſchen Zruppentheilungen fonnten der bedeutenden ruffifchen Armee, 
welche ſich auf 50,000 Mann belief, feinen erfolgreichen Widerftand 
leiften, einzelne Schaaren fchlugen fi) zwar tapfer, wurden indeffen 
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übermannt und bald entwaffnet. So bejezten die Ruſſen nach der 
Erftürmung der Schanzen von Abborforts ſchon binnen ſechs Tagen 
die Städte Kovifa, Borgo und Helfingfors. Am 11. März hielt 
der ruffiiche General, Graf von Burhövden, an der Spize feiner 
Armee feine Einzug in Abo, der Hauptftadt des fchwediichen Finn; 
lands, und durch ein Manifeft des Kaiſers Aleranders aus Peters: 
burg vom 20. März 1808 wurde das geſammte ſchwediſche Finnland 
dem ruffifchen Reiche einverleibt und alsbald in Huldigung genom— 
men. Daß alles dieß auf Anjtiften oder wenigjtens mit Zuftimmung 
Napoleons geſchehen jei, bewiefen die Thatjachen, daß nicht nur Dä- 
nemarf, jondern auch das unglüdliche Preußen mit Schweden bres 
hen mußten, und daß eine franzöfiich - holländische Armee gegen 
Schweden in Marſch geſezt wurde. So hatte fi) denn über den 
Preis, durch welchen Napoleon den Kaifer Alerander von Rußland 
an ſich gefettet hatte, Schon eine Andeutung ergeben. Die ruffiiche 
Macht fchien alfo fortan beftimmt zu fein, anftatt das Weltreich des 
franzöfifchen Kaiſers aufzuhalten, Dafjelbe Durch eine faliche Politik 
zu befördern, bei den kleinern Staaten die Selbititindigfeit der 
Throne, wie der Völker zu gefährden, und den allgemeinen Rechts— 
zuftand zu untergraben. 

In folder Weije hatte fi die Lage Europa’s in Folge des 
Zilfiter Friedensichluffes gejtaltet, alle Bejorgniffe, welche durch das 
übermäßige Anjchwellen der franzöfiihen Macht ſeit dem Lüneviller 
und dem Preßburger Frieden entjtanden waren, ſelbſt die ängſtlichſten, 
waren in Erfüllung gegangen, Das europäiſche Gleichgewicht war 
gänzlich verfchwunden und das Weltreih Napoleons wirklich gegrün— 
det. Nur Großbritannien allein hinderte ihn noch, daſſelbe über 
ganz Europa auszudehnen. Mit ungeheurem Ingrimm verfolgte der 
Kaifer der Franzoſen daher jeine Pläne zur Untergrabung der eng- 
lijchen Macht, mit brennenden Gifer arbeitete er zu gleicher Zeit 
an der weiteren Ausbreitung ſeines Weltreich8 auf dem europäiichen 
Feitlande, und da ihm dazu ſtets Deutichland vor allen andern 
Reihen Mittel und Wege liefern mußte, fo richtete er auch nach 
dem Zilfiter Frieden feine Aufmerkjamfeit vorzugsweiſe auf die Be 
feitigung und die Erweiterung feiner Herrichaft in Deutichland, 
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Der Zuftand Deutfchlands nach dem Tilfiter Frieden. 
Befeftigung und Erweiterung des franzöfifchen 
Einfluffes. j 


(Bom 10, Juli 1807 bis zum Mai 1808.) 


Napoleon wollte jonleich nah der Auswechfelung der Ratificas 
tionen oder Genehmigungen des Tilfiter Friedensichluffes feine Armee 
in Deutſchland verlaffen, und zur Entgegennahme der Huldigungen 
Frankreichs über feine neuen Siege, fowie zur weitern Verfolgung 
feiner unermeßlichen Entwürfe nach Paris abreifen. Unterwegs be- 
ſchloß er aber, feinem neuen Bajallen-Bundesgenoffen, dem Könige 
von Sachen, in Dresden einen Beſuch abzuftatten, um dieſen auf 
das innigfte am die Interefien Frankreichs zu Fetten, Der König von 
Sachſen zeigte über eine foldye Ehrenbezeiqung große Freude und 
empfing feinen Beſchüzer am 17. Juli 1807 auf eine jehr feierliche 
Weile. Triumphbögen wurden errichtet, der Kaifer Napolean von 
dem König perfönlic eingeholt, eine prächtige Erleuchtung der Reſi— 
denzitadt angeordnet und eine Reihe von Feſten vorbereitet, um die 
Anwefenheit des Herrſchers der Welt zu verberrlichen. Um jeine An- 
hänglichkeit an den mächtigen Mann zu beweijen , jtiftete der König 
von Sachſen zum Andenken an die Beichüzung feines Landes durch 
Napoleon, während der Anwejenheit des lestern in Dresden, einen 
Hausorden, deſſen Infignien der erlauchte Beſchüzer felbft anzuneb- 
men und zu tragen geruhte. Bei den vertrauten Unterredungen bei: 
der Monarchen wurden die Grundlagen der innigften Berbindung 
Sachſens mit Frankreich feftgefezt, welche von jezt an während der 
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ganzen folgenden Regierung Napoleons unverbrüchlich unterhalten 
wurde und auf die Schieinle Deutjchlands großen Einfluß ausübte, 

Nach feiner Ankunft in Paris legte der Kailer der Franzofen 
fogleih Hand an das Werk, um feinen Einfluß und feine Macht in 
Deutichland noch mehr zu verftärken. Hiebei richtete er feine Auf: 
merkſamkeit zunächſt auf das neu errichtete Königreid Weitphalen- 
Obgleich fein Bruder Hieronymus zum Könige von Weſtphalen ers 
nannt worden war, fo erließ Doch der Kailer am 15. November 1807 
in eigenem Namen eine jogenannte Gonftitution für Weftphalen. An 
der Spize dieſer Gonjtitution ftanden die Beichlüffe: 

1) daß das Königreid Weitphalen einen Theil des rheiniichen 
Bundes ausmache, und ein Gontingent von 25,000 Mann zu 
jtellen babe, 

2) daß die Landitinde der Provinzen, aus welchen das Königreich 
bejteht, aufgehoben jeien, und zwar jowohl die allgemeinen, als 
die bejondern, nicht minder alle politiihen Eorporationen dieſer 
Art und alle Privilegien bejagter Corporationen, Stüdte und 
Provinzen, 

3) daß der Eode Napoleon das bürgerliche Gefezbud) des König- 
reichs Weſtphalen fein foll, 

4) daß diejes Königreic) in directer, natürlicher und rechtmäßiger 
Nachkommenſchaft des Prinzen Hieronymus Napoleon, mann 
fichen Geſchlechts, in Folge der Erjtgeburt, erblich fein, und 
in Ermangelung folder Nachkommenſchaft dem Kaijer Napoleon 
und deſſen Erben anheimfallen fol. 

Diefe Beitimmungen fagten wohl deutlich, daß das Königreich 
Weſtphalen nichts anders fein mochte, als eine Provinz des franzö- 
fiihen Kaiferreichs. Uebrigens waren für das neue Königreid) auch 
Stände angeordnet, welche aus 100 Mitgliedern beftchen, und über 
neue Gejezentwürfe, jowie über das Finanzgeſez berathichlagen und 
abjtimmen jollten.. Siebenzig Mitglieder wollte man unter den 
Grundeigenthümern, fünfzehn unter den Kaufleuten fowie Fabrikan— 
ten und fünfzehn unter den Gelehrten jowie andern Bürgern, welche 
fi) um den Staat verdient gemacht haben, gewählt wiffen. Allein 
dieſe jcheinbar liberale Einrichtung Fonnte bei den Grundjüzen Na- 
poleonsd unmöglich ernftlicd gemeint fein, und blieb daher jo gut, 
wie der franzöfifche geiezgebende Körper eine todte Geburt. Die ein— 
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zige wirklich wohlthätige Maßregel der neuen Regierung von Welt 
phalen war daher nur die Aufhebung der Leibeigenichaft. 

Unter allen Gewaltjtreihen und anmaßenden Eingriffen, welde 
ſich Napoleon gegen Deutſchland erlaubte, war die Errichtung des 
Königreichs Weitphalen mit franzöfiiher Dynaſtie, Gefezgebung und 
Verfaſſung der größte, aefübrlichite und folgenreichite; denn es 
fonnte nun aus der gerinaften Unfügſamkeit eines der deutſchen 
Nheinbundsfürften Beranlaffung genommen werden, Das Land def 
felben mit dem franzöfifchen Königreicy in Weitphalen zu vereinigen, 
oder einer andern neu geichaffenen Dynajtie eines franzöfiichen 
Prinzen zu unterordnen. In der That wurde daher die Unterwürs 
figfeit der deutjchen Rheinbundfürften gegen ihren Beſchüzer jezt 
im buchſtäblichen Sinne des Wortes grenzenlos; fie beugten fidy 
demüthig vor ihm, überboten fid) in Bethenerungen ihrer Treue und 
Dienftbereitwilligfeit, und erihöpften ihren gefammten Einfluß, um 
die öffentliche Organe ihres Landes zu einem Uebermaß von Schmeis 
cheleien gegen den erhabenen Kaifer zu veranlaffen. In den grös 
Bern Städten der Rheinbundfürften wurden in den Kirchen Dank— 
fefte für die Siege der Franzofen über Die Preußen gefeiert, der 
Segen Gottes auf die Waffen der Franzoſen herabgerufen. So 
weit war aljo die Erniedrigung der Deutjchen gekommen, daß fie 
Gott ihren Dank für die Unterdrüdung ihrer Brüder, für das 
Elend ihres Vaterlandes darbrachten! Welcher Fluch liegt nicht in 
dem Mangel an Nationalgefühl? Er entnervt nicht bloß die Völker, 
er macht fie nicht allein ſchwach und unglüdlich, jondern er führt 
fie auch geradehin zur Entehrung! 

Am meiften wurde aber die Schmeichelei und die demüthige 
Unterwürfigfeit der deutichen Nheinbundsfürften gegen den Kaifer 
der Franzofen an dem Geburtstage deffelben, am 15. Auguft, zur 
Schau getragen. Diefen Tag beging man nicht nur in den Städten, 
fondern fogar auf manden Dörfern der rheinischen Bundesftaaten 
von Seite der öffentlichen Behörden als ein hohes Kirchenfeft, und 
ließ von den Kanzeln herab das wohldienerifche Lob Napoleons 
erichallen. In allen Refidenzen und größern Städten veranftaltete 
man zugleich von Seite des Hofes oder der Behörden an diefem 
Tage feftlihe Gaftmäbler und Bälle, wo ebenfalls die Vergötterung 
des großen Napoleons entweder durch hochtönende Reden oder 
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lobpreifende Gejänge in Demuth ftatt fand. Außerdem fließen auch 
die öffentlichen Blätter an jenem Tage ganz beionders ftarf in die 
Trompete, und verfündeten der Welt, welch’ ein Segen einft am 
15. August über die Bölfer durch die Geburt des „größten Mannes 
in der ganzen neuern Gefchichte* !) ausgeſchüttet worden fei. „Biel 
leicht ging nie ein Menſch“, fagten fie gewöhnlich, „aus der Hand 
der Natur bervor, der von ihr mit eimer ſolchen Intenfivität umd 
Genialität, mit einer ſolchen Zülle innerer Hülfsmittel ausgeftattet 
wurde, als Napoleon“ 2). Bei der Lobpreifung des franzöfiichen 
Kaifers in Druckſchriften beobachtete man immer noch ein gewiſſes 
Map, weil die Schrift nicht wie das Wort flüchtig verhallte, fon: 
dern ſich erhielt. Das Schamgefühl unterfagte daher doch wenig- 
jtens die allzu plumpen und erniedrigenden Scmeicheleien; allein 
in den mündlichen officiellen Reden zum Lobe Napoleons famen 
Dinge vor, welche die menſchliche Natur entwürdigten, wahren Ekel 
erregten und ein reines, edles Gemüth auf das tiefite empörten. 
Weſſen die Werkzeuge der deutſchen Nheinbundsfüriten in diefer 
Beziehung damals fähig waren, und wie weit die Grniedrigung 
Deutichlands überhaupt gekommen war, zeigt die Thatſache, daß 
jelbft in Druckſchriften bei Lobpreifungen Napoleons die Grenze 
der Schambaftigfeit zumeilen überfchritten wurde, ja daß dieß fogar 
von Männern geichab, welche fich felbititändige Gefinnungen, fowie 
Unabhängigkeit des Characters und der Meinungen zufcdrieben, 
Einen merfwürdigen Beleg hierüber gab im Mai 1808 ein Aufjaz 
des politiſchen Journals in Hamburg, einer der bedeutenditen und 
einflußreichiten Zeitichriften jener Periode. 

Diejer Artikel betraf die wichtige Frage der Genfur oder der 
Denffreiheit, ſprach fich für leztere aus, und follte überhaupt eine 
liberale Haltung haben. Und in einem folhen Auffaz wird Napos 
leon, welder Palm erjchiegen ließ und die jchredlichjten Decrete 
gegen die Preſſe erlaffen hatte, die je im Haupte eines Despoten 
erjonnen wurden, wir jagen Napoleon, deſſen geipenfterhafte Furcht 
vor der freien Preſſe und der männlichen Unerſchrockenheit jelbit- 


1) Wörtliche Aeußerung bes Politifchen Journals vom Jahr 1808. Bd. II. 
©. 761. 
) Urteil des Bolitifchen Journals vom Jahr 1808. Bb. IL ©. 761 u. 762, 
Wirth's Geſch. d. deutſch. Staaten. L 18 
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fändiger Schriftfteller allgemein befannt war, er wird der Grün- 
der und Beſchüzer der freien Preſſe, der Schöpfer der Denkfreiheit 
genannt 3). Daß eine folhe unverſchämte Schmeichelei in Betracht 
der Ermordung Palms doch etwas zu ſtark jet, mochte der Berfafler 
des beiprochenen Aufjazes ſelbſt fühlen. Er beeilte fid) daher, zur 
Befeitigung des Widerfpruches zu erklären, daß das Urtheil des 
franzöfifchen Kriegsgerichts gegen Schoderer und Palm zwar jtrenge, 
jedod nothwendig und gerecht geweſen fei*). So weit war 
alio die Schmach und die Erniedrigung der Deutihen gefommen, 
daß Schriftfteller unter ihnen, welche der liberalen Richtung zu hul- 
digen vorgaben, die jhnöde Ermordung unfres Mitbürgers durch 
die fremden Eroberer als gerecht vertheidigten und redhtfertigten. 
Doch wir fehren zum Herbite 1807 und den weitern Staats- 
maßregeln zurüd, welde Napoleon unmittelbar nah dem Zilfiter 
Frieden zur Befeftigung und Ausbreitung feiner Herrſchaft in 
Deutichland getroffen hat. Preußen war nunmehr zu einer Macht 
dritten Ranges herabgejunfen, da es nad) den oben aufgezählten 
Abtretungen nur noch eine Bevölkerung von 4,938,000 Seelen 
hatte, ſohin nicht viel größer war, als das heutige Baiern. Als 
Macht des erjten Ranges fonnte das Königreic Preußen fir die 
Zwede Napoleons Fein: wünjdenwerther Bundesgenoffe fein, weil 
Begünftigungen eines foldyen Verbündeten deſſen Macht zu gefähr- 
lih machen fonnten. Doch ald Macht dritten Rangs war Preußen, 
wie Baiern, von der Willkür feines Beichüzers abhängig und eignete 
ſich ganz qut, um die Reihe der franzöfiihen Vaſallen-Fürſten in 
Deutichland anzuführen. Den König von Preußen zu einem Mits - 
aliede des Rheinbundes herabzuwürdigen, war eine entzücdende Idee 


2) Dan fehe den Artifel: Ueber Genfur und Denffreiheit im Politifchen 
Journal vom Jahr 1808. B. I. ©. 449-459. 

) Die ganze Stelle lautete alſo: 
„Dies Urtheil (gegen Palm), id; geitehe es, it nach der Etrenge der 
Geſeze; aber fann man ihm die Nothwendigfeit und die Gerechtigkeit 
abſprechen 9“ 
„Mögen Redhtsgelehrte nicht vergefien, daß die Lage einer Armee mili: 
tärifche Maßregeln erheifchen fann, bie fich nach den hergebracdhten For: 
men nicht abmeſſen laſſen.“ 

(Bolitifches Journal von 1808. Bd, J. ©. 457.) 
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für den Kailer der Franzoſen; er ergriff diejelbe daher mit Feuer, 
und wendete feinen ganzen Einfluß an, um den preußiichen Monar- 
den in der Güte zum Gintritt in den Rheinbund zu beſtimmen. Allein 
die unparteiifhe Geichichte it dem König Friedrih Wilhelm IM. 
das Anerfenntniß jchuldig, daß er von höchſt edlem Geſchlechte war 
und das untrüglide Merfmal deffelben, Standhaftigfeit und Ber 
wahrung der Würde im Unglüd, vollfommen an fi trug. Ohne 
Widerrede benahm er fich im Elend weit fejter und edler, als zur 
Zeit feiner Macht, und jo wies er denn auch die Forderung Napo- 
leons in Beziehung auf dem Eintritt Preußens in den Rheinbund 
mit Standhaftigkeit zurüd. Der Katfer der Franzoſen, welchem eine 
jolhe Widerfezlichfeit gegen feinen Willen etwas eben jo Unanges 
nehmes, als Ungewohntes war, und daher ganz unbegreiflid vor: 
fam, wurde dadurch auf das äußerfte erzürnt. Zugleich fielen aber 
noch einige andere Ereignifje vor, welche feinen Zorn nody bedeu— 
tend vermehrten. 

Je mehr fid) das Unglüd der preußiihen Waffen und die er 
rüttung des gelammten Staates im Laufe des Krieges entwidelte, 
defto bereitwilliger nahm der König Friedrih Wilhelm U. die 
Rathſchläge der wenigen weijen und tiefblidenden Staatsmänner ent- 
gegen, welde die Urſache der Niederlagen und des öffentlichen 
Glends überhaupt in dem früheren Verfall des Staates fanden, und 
Rettung nur bei einer VBerjüngung des Geiftes der Regierung und 
der Staatöverfaflung, johin nur auf Dem Wege großer, zeitgemäßer 
Reformen für möglich hielten. Schon während Des Krieges hatte 
der König einige Andeutungen gegeben, daß er jein Gemüth jenen 
großen Wahrheiten zu öffnen beginne; doch nad dem Friedensichluß 
von Zilfit nahm er die volle Ueberzeugung in fih auf, Daß Preußen 
nur Durch bedeutende Staatöreformen von jeinem tiefen Falle ſich 
wieder erheben könne. Diejer leberzeugung folgte der Entſchluß 
zur wirklichen Durchführung der Reformen auf dem Fuße, und 
ihon nad) wenigen Monaten wurde in der That Hand an Das Werf 
geleat. 

Die erſte Maßregel Friedrih Wilhelms II. beftand ſehr ver: 
ſtändig in einer durchgreifenden Perfonal- Veränderung bei den 
Minijterien und den höhern Staatsämtern überhaupt. Graf von 
Haugmwig, der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, hatte fid) 

18* 
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fhon nach der Schlacht bei Auerftädt von feinem Poſten zurüdge- 
zogen und auf feine Güter nad Schlefien begeben. Nach der Unter: 
zeichnung des Tilfiter Friedens entließ der König ferner den Groß— 
Kanzler von Goldbed, den oberſten Verwalter Schleftiens, Grafen 
von Hoym, den Vorſtand der Finanz Verwaltung der Kurmark, 
der Neumark, Bommerns und Südpreußens, Freiherrn von Voß, 
dann noch mehrere Borjtände in der Nechtöpflege, den geiftlichen 
Angelegenheiten, Dem Bergbau u. |. w. wie Die Herren von Mafiow 
und von der Ned, den Grafen von Neden, die Herren Thulemever 
und Buchholz, jowie noch andere. Den Freiherrn von Hardenberg, 
welchen das Volk liebte und der König achtete, wieder an Die Spize 
der Berwaltung zu jtellen, ichien den eigenthümlichen Umftänden 
des Augenblids nicht angemeſſen zu fein, und von jenem Staats: 
manne für jezt jelbjt nicht gewünjcht zu werden, da er fortwährend 
der Gegenftand des Hafjes Napoleons blieb und von den Schrift: 
jtellern deffelben verfolgt wurde. Friedrich Wilhelm III. richtete da— 
her feine Augen auf einen andern Staatsmann, und feine Wahl 
war überaus glüdlich, denn fie fiel wirklich auf den Mann, welder 
allein im Stande war, dem zerrütteten preußiichen Staate wieder 
aufzuhelfen. 

Freiherr Karl von und zu Stein, dieſen großen Regenerator 
Preußens meinen wir, war bisher nicht in den höhern Staatsge— 
fchäften verwendet worden, jondern leitete, an der Spize der mär— 
fischen und wejtphälifchen Domänensstammern, bauptiächlich das 
Acciſe- und Zollweien; allein er hatte bei ausgebreiteten, böbern 
Kenntniffen über Staatswiſſenſchaft viel gedacht und durch lang— 
jährige Gefchäftsiibung zugleich practijchen Zact und Tüchtigfeit ſich 
erworben. Dabei war er nicht nur von ächter Vaterlandsliebe, Nas 
tionalfinn und freifinnigen Staatsgrundiäzen erfüllt, fondern trug 
auch, Kraft eines genialen Aufſchwunges, eine reiche Fülle jchöpfe- 
rifcher und organifirender Gedanken in fih. Gerade eines folchen 
Mannes bedurfte Preußen nach dem Tilfiter Frieden, und es war 
daher ein öffentlicher Segen, daß Freiherr von Stein ſchon am 
9. October 1807 von Friedrih Wilhelm IT. an die Spize der 
Staatögefchäfte geftellt wurde, Stein hatte damal3 Das 50. Lebens 
jahr zurüdgelegt, aljo die Reife der Erfahrung für fih, ohne durch 
ein zu hohes Alter in der Thatkraft geihwächt zu fein, Geine 
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Ideen über den nothwendigen Uebergang zu neuen, edleren und 
befieren Staatszuſtänden waren bereits abgejchloffen, die Macht zu 
ihrer Verwirklichung lag durch das große Vertrauen des Königs 
nunmehr in feinen Händen, und er zauderte daher nicht, das ſchöne 
Werk weiler und zeitgemäßer Neformen fofort zu beginnen, Das 
preußiihe Heer bedurfte in feiner Verfaßung fo gut, wie der Staat, 
einer durchgreifenden Berbefferung. Auch dazu war der König 
Friedrich Wilhelm III. eutichloffen, und bei der Wahl des Refor— 
mators zum Segen feines Volkes ebenfalls jehr glücklich, denn fie 
fiel auf den Oberften, Gerhard Diniel von Scharnhorſt, welcher 
fih bei der Schlacht von Eylau fo fehr ausgezeichnet hatte. 
Scharnhorſt war aus der Kriegsichule des originalen Grafen Wil 
beim von Büdeburg, (Schaumburgstippe) des Gönners oder viel- 
mehr Freundes Herders, heworgegangen, und nicht nur ein Offi— 
zier von umfaffenden Kenntniffen, jowie bedeutenden ftrategiichen 
Gaben, jondern auch, wie Stein, mit einer Fülle jchöpferifcher und 
organijirender Gedanken ausgejtattet. Mit lobenswerther Umſicht 
und zum großen Glück für Preußen fügte der König Friedrich) 
Wilhelm II. dem Oberften von Scharnhorſt bei dem wichtigen Werke 
der Berbefferung der preußiichen Heer-Verfaſſung noch einen treff— 
Iihen Mitarbeiter bei, den gelchrten, nicht minder genialen Major 
von Gneiſenan, welcher Durd) die Bertheidigung von Golberg einen 
jo glänzenden Ruhm erlangt hatte >), 

Die Vereinigung dreier ſolcher Männer, Stein, Scharnberit und 
Gneiſenau, war überaus wohlthätig, und fo ward denn in Preußen 
die Neihe jener organiihen Staatöverbefferungen eröffnet, welche 
die Blätter der vaterlindiichen Geichichte mit Glanz erfüllen, und 
den ſpäteſten Geſchlechtern beweiſen follten, welche unermeßliche Erz 
folge fortichreitende Staatöweisheit zu erreichen vermöge. Es ift 
durchaus nothwendia, das fchöne Werk der preußifchen Reformen 
nicht nur mit Gründlichkeit, fondern aud im Zuſammenhang zu 
ſchildern; da jedod) die wichtigjten Momente deijelben in das Jahr 1808 
fallen, und fid) bis zum Ende defjelben hinziehen, jo muß die zur 


N Ueber die Ernennung Ecyarnhorit's und Gneiſenau's, denen noch der Craf 
Lottum beigefügt war, zu den Chefs des Militärs Departements fehe man Poli: 
tiſches Journal vom Jahr 1807. Bd. I. ©. 1093. 
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fammenhängende Schilderung, der Zeitordnung gemäß, einem ans 
dern Drt vorbehalten werden. Die erften Reformen Steins im 
Jahre 1807 hatten aber auf die geichichtlichen Begebenheiten einen 
fo jchnellen und bedeutenden Einfluß, daß wir ihrer bier jchon er: 
wähnen müffen. 

Am 5. October 1807 übernahm der Freiherr von Stein Die 
oberfte Leitung der Staatsverwaltung Preußens, und jchon vier 
Tage darauf, alſo am 9. October 1807, erließ er eine organiiche 
Verordnung, welche über den Geift der von ihm beichloffenen Staats— 
verjüngung Aufichluß gab 9). In Preußen hatten fi die Nach— 
wirfungen des Princips der deutfchen Reichsverfaſſung in der Urzeit 
und dem Mittelalter, die allzu fchroffe Trennung der verjchiedenen 
Stände, Begünftigung des adeligen und Zurüdjezung des bürger- 
lihen Glementes, troz aller Freifinnigfeit Friedrichs des Großen, 
bis in das neunzehnte Jahrhundert fortgepflanzt. Der Adel, info: 
ferne er auf gemetifchen Unterfchieden, auf organifirenden Kräften 
der Natur ſelbſt beruht und durch höhere Berufs-Fähigkeit, wahre 
Erhabenheit des Geiftes, der Gefinnung und des Gharacters fich 
äußert, it in dem wohlgeordneten Staate der Givilifation ein zu 
wichtiges Element, als daß eine unweife Beeinträchtigung deifelben 
dem großen Ganzen nüzlich fein könnte; allein nie darf feine Aus— 
zeichnung auf der Unterdrüdung des Bürgerftandes beruhen, nie 
durch Verachtung, Beeinträchtigung und Verkümmerung dieſes wich— 
tigen Staatselementes erfauft werden. Solches war aber in Preus 
gen ſelbſt nach dem erleuchteten Zeitalter Friedrichs TI. noch ge— 
heben, und man hatte den Adel nicht nur durch unbillige, nicht 
mehr zeitgemäße Vorrechte übermäßig begünftiget, fondern dem— 
jelben auc eine gewiffe hodymüthige Verachtung des Bürgerftandes 
erlaubt, ja ihn von Oben fait dazu ermuntert. Unglüdlicherweife 
theilte jih diejer Geift der Negierung auch der Bureaufratie, der 
Staatöverwaltung und der Heer-VBerfafjung mit. Man behandelte 
die Untergebenen barſch, und forderte von ihnen blinden, knechtiſchen 
Gehorſam 'ſowie außerdem noch demüthige Verehrung gegen ihre 
Dbern, Wie weit ein folcher Geift des preußiihen Staatslebens 


°) Die Verordnung ging von Memel aus, wo der König Friedrich Wilhelm III. 
bis zum Januar 1808 verweilte, 
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gekommen fei, beweist am beften ein feltfamer Vorfall, welcher fi 
furz vor dem Ausbruc des Krieges vom Jahr 1806 zutrug. 

In Baireuth wurde zu jener Zeit von dem Kammer ⸗Aſſeſſor 
Krauſe eine Wochenſchrift unter dem Titel: „der Ansbach Baireu: 
thiihe Armenfreund“ herausgegeben, welche Berbefjerung der Ars 
menpflege, des Gemeindeweſens, Beförderung müzlicher Inſtitute 
u. f. w. zum Zwed und überhaupt eine gemeinfinnige Richtung 
hatte. In einer der Nummern dieſer Zeitichrift ward nun unter an- 
dern der Vorſchlag gemacht, das Militär zur Unterdrüdung des 
verderblichen Bettelns zu verwenden. Damit war die allgemeine 
DBemerfung verbunden, daß das ftehende Heer den größten Theil 
der Staatseinfünfte verjchlinge, daher wegen feiner Koftipieligfeit 
um jo mehr müzlich verwendet werden follte, als ein müßiges Bes 
fazungs-Leben die Soldaten nur verweichlichet: die römijchen Sol- 
Daten, welche im Kriege die Welt befiegten, hätten ja aud im Fries 
den Straßen gebaut. 

Wem würde es in unferer Zeit einfallen, in diefen barmlojen 
Vorſchlägen und Betrachtungen eine Umehrerbietigfeit gegen Die 
Staatögewalt, einen frechen Tadel, ein Vergeben, oder Verbrechen 
zu finden? Und die preußiſchen Militir-Befehlshaber fanden alles 
dieg im Jahre 1806! Der Generallieutenant von Unruhe, welcher 
im Fürftentbum Baireuth befebligte, zeigte den erwähnten Mufiaz 
feinem Borgejezten, dem Fürften von Hohenlohe, als eine Beleidi- 
gung der Militir-Gewalt an, und Hohenlohe forderte von dem zus 
ftändigen Richter des Kammer-Affeffors Kraufe die Einleitung einer 
fiscalifhen Unterfuchung 9). Die preußiichen Gerichtshöfe behaup— 
teten zu allen Zeiten eine zu rühmliche Unabhängigfeit, als daß fie 
einem ſolchen abenthenerlichen Antrage Folge geben follten, der Anz 
trag des Fürften Hobenlohe wurde alio, gebührender Weile, zurüd- 
gewiejen; allein jchon die Thatſache, daß er gejtellt werden konnte 
und mit einer gewiffen Hartnädigfeit verfolgt wurde, giebt über 
den damaligen Geiſt der preußiichen Staatöverwaltung Aufichluß. 
Die hoben Würdetriger faben mit unfüglicher Verachtung auf Die 
Bürger hinab und erblidten in ihnen immer noch die Abkömmlinge der 


) Man fehe über alles dieß „die Zeiten“ von Voß. Bd. XI. S. 138—161. 
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alten Lite und Schalken, welche blindlings zu gehorchen, vor dem 
Adel und allen Staatsbehörden mit Ehrfurcht ſich zu beugen, und 
insbefondere niemals einen Rath, oder ein Urtheil über Regierungs- 
Angelegenheiten ſich zu erlauben bitten. Unter den Ginflüffen eines 
ſolchen Geiftes der Staatöverwaltung ward nun das Selbitgefühl 
der Bürger erftidt, und mit ihm der Nationalfinn getödtet, und jo 
mußte in dem Krieg von 1806 das Unglück der Niederlagen eins 
treten. Eben deßhalb konnte aber auch nur durch einen edlern Geijt 
der Staatöverwaltung, jobin nur durd die Annahme wirklich frei 
finniger Grundſäze und durd) gerechte Behandlung des Bürgerftandes 
geholfen werden, 

Freiherr von Stein hatte fich zur Erfenntmiß der großen Bahr: 
beit erhoben, daß der Bürgerftand unter den Einflüſſen der fort 
jchreitenden Zeit fich wejentlich veredelt habe, daher in dem gedrüd: 
ten Zuftande der mittelalterlichen Verfaſſung nicht mehr verbleiben 
fönne, jondern bedeutend höher gejtellt werden müſſe. Zugleich er: 
fannte er, daß das Grundeigenthum vieler beengender Feſſeln zu 
entledigen, und daß überhaupt in allen ZTheilen des bürgerlichen 
Verkehrs eine freiere Bewegung notbwendig jei. Deßhalb mußte 
zu den tiefiten Neformen gegriffen werden; um indeffen den Cha— 
racter derjelben jogleih von vorne herein ſcharf zu bezeichnen, bes 
ſchloß Stein, mit einer Maßregel zu beginnen, welche dur ihr 
Princip von ſelbſt auf Die übrigen Verbeſſerungen führen müſſe. 
Durch die organiiche Verordnung, welde er am 9. October 1807 
von Memel aus erlich, bob er daher zuerjt das Vorrecht des Ndels 
auf, die Rittergüter allein gültig erwerben zu können, indem er 
allen Bürgern und Bauern erlaubte, joldye Güter ebenfalls Fäuflic) 
an fidy zu bringen. Schon dieſe Maßregel mußte der Verachtung des 
Bürgerftandes entgegenwirken; um jedod) der leztern nod mehr zu 
jtenern, fuchte Stein die Anrücyigfeit, welche man einem Manne von 
Adel bei dem Betrieb eines bürgerlichen Gewerbes von feinen 
Standesgenofien beizulegen pflegte, durch die Beſtimmung zu ber 
feitigen, daß der Betrieb eines bürgerlichen Gewerbes oder der 
Befiz eines bloß bäuerlichen Gutes fortan mit dem Adel nicht mehr 
unvereinbar, jener Betrieb und diefer Beftz vielmehr auch den Män— 
nern von Adelsjtande gejtattet jet. Hierauf richtete die Verordnung 
vom 9. October 1807 ihr Augenmerk auf die Berminderung der 
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Feſſeln des Grumdeigenthums, indem fie die Zerfchlagung, der grö— 
Seren Güter, die jogenannte Dismembration, erleichterte, aljo unter 
Vorbehalt der Rechte der Gläubiger den Eigenthümern großer Be: 
zirke erlaubte, einzelne Grunditüde davon zu verfaufen, was bisher 
verboten war. Hiernächſt ermäßigte die Berordnung die Strenge 
des Lehen-Berbandes durch die Ermächtigung der Grundeigenthümer, 
Lehens⸗Verbindungen, injoferne e8 die Rechte eines Dbereigenthü- 
mers nicht beeinträchtigte, durch Familien-Uebereinkünfte abzuändern 
oder ganz aufzuheben, Endlid, ariff die Verordnung mit ftarfer 
Hand an die Wurzel eines alten Hauptſchadens, indem es die Leib- 
eigenihaft mit Gintritt des eilften Novembers 1810 für gänzlich 
erlojchen erklärte, und zugleich ausſprach, daß ein Hörigfeits- oder 
Untertbans:Berband an den Beſiz Feines Grundftüds mehr geknüpft 
werden dürfe, fortan aljo weder durch Geburt, noch durch Erbrecht, 
noch durch freiwilligen Vertrag auferlegt werden könne. Die Ber: 
ordnung vom 9. Detober 1807 war jchon wegen der bedeutenden 
Berbefferung der Volkszuſtände, welche ihr augenblidlid folgen 
mußte, von hoher Bedeutung, doch eine nod viel größere Wich— 
tigfeit erlangte fie durd den Geift, der ihr zu Grunde lag, weil 
derjelbe noch größere und umfajjendere Reformen im Ausficht 
jtellte 8). Für jest können wir nur eines unmittelbaren Erlaffes des 
Königd erwähnen, welder jchon einige Wochen Darauf, nämlich am 
28. October, erfolgte, und die Leibeigenjchaft und Hörigkeits-Ver— 
bältniffe auf fämmtlihen Gütern und Dominen der Krone jchon 
mit dem nächſten 1, Juni 1808 für erlofchen erklärte. 

Nicht nur die wohlthätigen Folgen der erjten wichtigen Refornt 
Stein's, jondern auch der tiefer liegende Siun derſelben, deren Vers 
kündigung einer bevorftehenden, dDurchgreifenden Verbeſſerung der 
gefammten preußifchen Staatöverfaffung, wurden von der öffent- 
licyen Meinung jogleich jcharf erfannt, und machten auf die Bevöls 
ferung in Preußen den freudigiten Eindrud, „Mit Recht“, jagten 
öffentliche Blätter, „hat die Verordnung Stein’s vom 9. October 1807 
eine allgemeine, erhebende Senjation hervorgebracht, weil jie der 


.’) Dan findet jene Verordnung, das Edict vom 9. October 1807 genannt, 
betreffend deu erleichterten Beſiz und den freien Gebrauch des Grundeigenthums, 
fowie die perjönlichen Verhältnifie der Landbewohner, in Mathw's juriftifcher 
Monatsjchrift für die preußifchen Staaten. Bd. V. ©. 169, 
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Anfang zu einer Reform zu fein fcheint, weldhe der wie- 
dergebornen preußiihen Monarchie nur vortheilbaft jein 
fann.“?) | 

Mit vieler Einficht bemerkte man, daß der Adel, durch die Auf: 
hebung eines unnüzen, unbilligen und alle andern Stände bedrüden- 
den Vorrechts, an Macht und Einfluß nichts verliere, da er dafür 
andere höhere und doch billigere Rechte gewonnen habe. Durch die 
endlihe Ausrottung der Leibeigenjchaft würden ferner, fo ſagte 
man, die gedrüdteften VBolksklaffen zu müzlihern Gliedern der Ge- 
jellichaft umgewandelt, als zuvor, und durch die übrigen Verbeſſe— 
rungen nähere fid) überhaupt die preußiiche Bevölferung dem Ueber— 
gang zu einem würdigen Staatsbürgerthum. Mit vielem Scharf: 
finn erfannte endlich die öffentlihe Meinung in Preußen, daß die 
Verordnung Steins vom 9. October 1807 nothwendig eine weſent— 
liche Berbefferung der Heer-Berfaffung und der Aushbebungsart zur 
unmittelbaren Folge haben müſſe. Bisher waren nämlich ganze 
Stände und Städte, insbefondere die Befizer gewiffer Güter, mili— 
tärfrei gewejen. Hätte man nun dieſe Vorrechte beſtehen laſſen, fo 
würden die wohlhabenden Bürger und Bauern jolche Güter gefauft 
haben, um ihre Söhne dem Militärdienft zu entziehen. Uebrigens 
hatte die Höherftellung des Bürgerjtandes, welche durch die Ver— 
ordnung vom 9. October bewirkt wurde, auch die zu jchroffe Ab— 
jchließung der Stände mit den zeitwidrigen Borrechten aufgehoben, 
und das machte an fih ſchon eine gleichere Verbindlichkeit zum 
Waffendienft bei allen Staatsangebörigen nothwendig. Man nahm 
deshalb als gewiß an, daß in jolhem Sinne die Aushebungsart 
demnächſt verbeflert werden würde, Dieje Erwartung, welche auch 
nicht getäufcht wurde, fowie die übrigen bedeutenden Erweiterungen 
der begonnenen Staatsreform, die man vorausſah, jteigerten nun 
die allgemeine Freude der preußifchen Bevölkerung über die Ver: 
ordnung Stein's vom 9. Detober 1807, belebten das Vertrauen 
wieder und erweckten das Selbſtgefühl, jowie einen würdigern Na- 
tionaliinn der Bürger. 

Auf den Kaifer Napoleon, welcher auch der innern Verwaltung 
anderer Staaten ſtets Aufmerkſamkeit widmete, muchte Die plöz— 


9) Politisches Journal vom Jahr 1807. Bd. I. ©. 1245. 
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Iihe und auffallende Veränderung des Geiftes der preußiichen Re- 
gierung einen eigenthümlichen Emdrud, und fortan beobachtete er 
den Freiherrn von Stein mit fcharfem, mißtrauifchen Auge. Die 
Weigerung des Königs von Preußen, in den Rheinbund zu treten, 
verurjachte dem Kaiſer der Franzofen unter folhen Umftänden einen 
noch größern Nerger, und er beichloß, ſowohl dem Könige Friedrich) 
Wilhelm III., als dem preußischen Volke eine noch härtere Behand— 
lung angedeihen zu laffen. Zu dieſem Zwede benüzte er num die 
unbejtimmten und zweideutigen Stellen, welche in dem Tilfiter 
Friedensichluß fih fanden. In dem 28. Artikel deffelben wurde 
feitgejezt, Daß die Art und die Zeit der Räumung aller Pläze und 
Linder, welche dem Könige von Preußen zurüdgegeben wurden, 
von Seite der franzöfifhen Truppen, durch eine beiondere Ueber— 
einfunft beftimmt werden würde. In Folge dieſes Vertragspunftes 
wurde ſchon drei Tage nad) der Unterzeichnung des Friedens, ſohin 
am 12. Zuli 1807, zwiſchen dem Marſchall Alerınder Berthier, 
ald Bevollmächtigten Franfreihs, und dem Feldmarihall Grafen 
von Kalfreutb, als Bevollmächtigten Preußens, wegen der Raus 
mung der Staaten, welche dem Könige Friedrich Wilhelm TIL ver- 
blieben, ein nachträglicher Bertrag in Königsberg abgeichloffen. 
Der wefentlichite Inbalt des Vertrages vom 12. Juli 1807 be- 
ftand darin: 

4) dag Tilfit am 30. Juli, Königsberg am 25. Juli, alles Land 
bis zur Paffarge bis zum 1. Auguſt, Altpreußen bis zur 
Weichiel am 20. Auguft, der andere Theil Altpreußens bis 
zur Dder am 5. September, die Länder bis zur Elbe am 
1. October, Schlefien ebenfalld am 1. October, Küftrin, Span 
dau und die fchlefifchen Feitungen am 1. October, der Theil 
der Provinz Magdeburg, welcher auf dem rechten Elbenfer 
liegt, fowie die Gebietstheile von Prenzlow und Paſewalk am 
1.November 1807 von franzöſiſchen Truppen geriumt werden, 
daß die Räumung zu den feitgefezten Zeiten jedoch nur dann 
erfolge, wenn bis dahin die dem Lande auferlegte Gontribu- 
tion bezahlt, oder für deren richtige Abführung hinreichende 
Sicherbeit geftellt ift, 

daß von Tage der Auswechlelung der Natificationen des Til- 
fiter Friedens (12. Juli 1807) an alle Einkünfte des König- 


2 
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reichs Preußen an die Kaflen des Königs und für defien Ned): 
nung abgeliefert werden, infoferne bis dahin die Contributionen, 
welche jeit dem 1. November 1806 füllig und zahlbar waren, 
wirklich entrichtet find, und endlich. 
4) daß jede Gontribution, welche vor dem 12. Juli 1807 nicht 
ausgefchrieben und öffentlich bekannt war, null und nichtig jet. 
Nachdem dieſe Uebereinkunft abgefchloifen war, fo eilten Die 
preußifchen Finanz Beamten, die Rechnungen über die Gontribus 
tionen definitiv zu bereinigen und die noch bleibende Schuld jofort 
zu tilgen, um das Land jo ſchnell, wie möglich, von der drüdenden 
Anwejenbeit der Franzojen zu befreien. Schon Anfangs Auguſt 
waren die Nechnungen von preußiicher Seite richtig geftellt, und 
dem franzöfiihen Intendanten Daru übergeben worden. Sie ftellten 
als Schuld die Summe von 19 Millionen Franfen feft, allein Daru 
wies fie als unrichtig zurüd, und forderte im Ganzen noch die 
überfchwenglihe Summe von 154%, Millionen, Eine folde unge: 
beure Abweichung fonnte bei der bekannten Ordnung und Redlic- 
feit der preußiichen Rechnungs: Beamten unmöglich mit rechten Din— 
gen zugeben, diejelbe ließ daher ſchon hinterhaltige Gedanfen Napo— 
leons vermutben. In der That beharrte Daru hartnäckig bei der 
überipannten Forderung, ließ fich weder durch Gründe, noch die 
Rechnung überzeugen, und wollte nach langen Grörterungen von den 
verlangten 154, Millionen durchaus nichts weiter, als 35%, Mils 
lionen nachlaſſen. Die Sache ward nun der Enticheidung des Kai— 
jers Napoleon felbjt unterjtellt, und dieſer billigte, wie vorauszu— 
jehben war, die Forderung Daru's vollftändig, und beftand auf 
deren Bezahlung, ohne ſich ebenfalls auf die klaren und durchaus 
belegten Rechnungen der preußiichen Benmten einzulaffen. Daß 
Gewalt vor Recht gebt, hatte man längſt erfahren; es blieb alio 
nichts übrig, als den Willen des übermüthigen Siegers zu erfüllen, 
nnd Die unmäßige Summe, die er forderte und wovon man außer 
den zugeſtandenen 35%, Millionen nur nod weitere 7 Millionen 
abdingen Eonnte, als Schuld anzuerkennen, was denn Ende Octo— 
bers 1807 auch geſchah. Nachdem die Schuld in ſolcher Art auf 
112 Millionen fejtgejezt worden war, boten die preußijchen Beam— 
ten jofort theils Baarzablung, theils Bürgichaft an, um die Frans 
zojen endlich aus dem Lande hinauszubringen ; allein ihre Hoffnung 
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war wiederum eitel, denn die franzöftiihen Bevollmächtigten riffen 
eine neue Urfache zur Zögerung vom Zaune, indem fie jowohl über 
die Art der dargebotenen Zahlung, als über die Hinlänglichkeit 
der geleifteten Sicherheit Anftände erhoben. Nun wurde es klar, 
daß der Kaifer Napoleon durch die genommene Nahe an Preußen 
noch nicht gefättiget war, daß er den König Friedrich Wilhelm II. 
vielmehr noch mehr fränfen, und fein Land bis zur Erihöpfung 
ſchwächen wolle. Die franzöjiichen Truppen hatten nämlich bis in 
den November 1807 nichts weiter geräumt, ald den Strid zwiſchen 
der Memel und der Weichiel, und es mußte von den preußiichen 
Ländern die ungeheure Armee der Feinde von 200,000 Mann fort 
während unentgeldlich verpflegt werden. Die Noth des Volkes 
war über alle Befihreibung groß; nicht genug, daß die Franzojen 
des banren Geldes durch Gontributionen jowie durch die Wegnahme 
der Staatöfafjen bei weitem zum größten Theil ji bemiüchtiget, 
und die Ginwohner ihrer Vorräthe durch die Einquartirung und 
Lieferungen faſt gänzlich beraubt hatten, waren durd) die Maſſen 
der fremden Armeen auch anſteckende Krankheiten, namentlid) Ner- 
venfieber und rothe Ruhr, erregt, und noch überdieß durd die Un— 
vorfichtigfeit der franzöfiihen Soldaten mit dem Feuer eine zahl: 
loje Menge von Dörfern ganz niedergebrannt worden. Nachdem 
zur VBervollitändigung des Elends durch die unmäßigen Anjtren- 
gungen des Zugviehs bei dem Vorſpann aud eine verheerende 
Viehſeuche um fich gegriffen hatte, wurde in Verbindung mit der 
unerjchwinglichen Lat der Ginquartirung und der Verwüſtungen 
des Krieged auf den Fluren und in den Scheuern die Thenerung 
der nothwendigiten Lebensbedürfniffe unerträglih. Da viele Eins 
wohner verarmt waren, und Die ihnen auferlegte Gontribution 
nicht bezahlen Eonnten, jo wurden einer großen Anzahl von Drt- 
fhaften franzöfifhe Executions-Truppen eingelegt, welche den un- 
glüdlidyen Einwohnern ihre lezte Habe abpreßten. Selbit in Berlin 
war die Noth der Einzelnen jo groß, daß ein beträchtlicher Theil 
der Wohnhäufer von der Obrigfeit in Sequeftration oder Verwal— 
tung genommen wurde, weil die Eigenthümer ihre Gontribution 
nicht bezahlen konnten. 

Niedergebeugt von allen dieſen namenloſen Leiden feines Lanz 
des, ſchickte der König Friedrich Wilhelm U. feinen Bruder, den 
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Prinzen Wilhelm, im November 1807 nad Paris, um durch ein- 
dringende Vorftellungen bei. dem Kaijer Napoleon die endlihe Räu— 
mung Preußens von Seite der franzöfifhen Armee auszumirfen. 
Allein bei den Staatö-Entwürfen Napoleons fam die. Menfchlichkeit 
nie in Rechnung, Faltfinnig hörte er daber die Schilderung des 
Elendes im preußifchen Lande aus dem Munde des Prinzen an, 
mitleidlo8 und balsjtarrig wies er alle Anträge deſſelben zurück. 
Ja er verbarg ihm faum, daß die erhobenen Anftände über Die 
Berechnung der Gontributionen, und die Art der Zahlung oder 
der Bürgfichaft nur Vorwände geweien feien, um die Räumung 
Preußens, die man aus politiihen Gründen nicht geftatten fönne, 
vorläufig‘ zu verzögern. Endlich zeigte fih, daß der Kaijer der 
Franzofen unter Umftänden fogar gefonnen war, die Räumung Preu- 
Bens überhaupt nicht zu bewilligen. Im Moniteur vom 7. Januar 1808 
ließ er nämlich fagen, daß wegen der Unternehmung der Engländer 
gegen Gopenhagen die preußiichen Länder nicht geräumt werden 
fönnen, weil der Geſandte Friedrid Wilhelms IH. nody in London 
verweile, das Handelöverbot gegen Großbritannien in Preußen 
nicht ernftlih gehandhabt werde, und das Kabinet des Könige 
überhaupt in jeinen alten Geift (feindliche Gefinnung gegen Frank: 
reich) zurüdgefallen jei. Lezteres war ohne Zweifel eine Anjpielung 
auf die Ernennung des Freiherrn von Stein, welder wie Harden- 
berg feine Zuneigung zu Frankreich hatte und von den Franzofen 
jezt ald Das Haupt der patriotifchen Richtung in Preußen betrachtet 
und gehaßt wurde. 

Alle Bemühungen des Prinzen Wilhelm, die Zurüdziehung der 
franzöfiichen Heere auszumirfen, zeigten fi) Daher mehrere Monate 
lang vergeblich; endlich brachte man in Preußen ſelbſt eine Ueber— 
einfunft über die Gontributionen ſowie die Art ihrer Bezahlung 
und der Eidyerheitsleiftung am 10. März 1808 zu Stande. Als 
diefelbe zur Genehmigung nad) Paris gefendet wurde, erhoben in— 
defien die franzöfiichen Minifter neue Anftinde, indem fie auf den 
Grund des oben angeführten Abſazes 3 des Vertrages vom 12, 
Juli 1807 aud alle Staatseinfünfte Preußens jeit Diefem Tage 
verlangten. Auf dieſe Weife wurde die franzöfiihe Forderung auf 
ein Mal wieder auf 180 Millionen Franken gefteigert, und nad) 
allen Vorftellungen des Prinzen Wilhelm fein weiterer Nachlaß, 
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ald von 25%, Millionen, zugeftanden. Dadurch fam die Forderung 

wieder auf den Betrag von 154, Millionen, alfo genau auf die 

Summe, welche Daru fogleih Anfangs begehrt hatte. Mit ſolchen 

Umſchweifen, Eingelenfen und Ränfen wußten die Franzofen dem— 

nah immer ihren erjten Willen ganz und ohne die geringfte Er- 

mäßigung durchzufezen. Bei den Andeutungen des Moniteur vom 

7. Januar 1808 und vielen andern Anzeichen bedenklicher Art, 

welhe der Bruder des Königs Friedrich Wilhelm IM. während 

feines Aufenthalts in Paris wahrnehmen mußte, bielt es diefer 

Prinz mit Recht nicht für gerathen, über die Forderungen Napos 

leons nod länger zu unterhandeln. Bol Beforgniß, daß es der 

leztere am Ende auf die gänzliche Aufhebung der preußiichen Mo- 
narchie abjehen, und den eriten beiten Borwand zur Ausführung 
des Planes benüzen möge, nahm er alle Bedingungen der Fran— 
zofen, bis auf einen Kleinen Nachlaß-von 14%, Millionen Franken, 
den er ausgewirkt hatte, vollitindig an, und ſchloß am 8. Sep- 
tember 1808 einen endlidyen Vertrag über alle Streitigkeiten ab, 

Der wejentlihe Inhalt deffelben beftand darin: 

1) daß Preußen an Franfreicd im Ganzen die Summe von 140 
Millionen Franken bezahle, 

2) daß bis zur Bezahlung diefer Summe die Feſtungen Glogau, 
Küftrin und Stettin von zehntauſend Franzoien, die auf 
Koften der preußiihen Regierung verpflegt werden müſſen, 
beiezt bleiben, Glogau jedod nad der Bezahlung der erften 
Hälfte der Gontribution von 140 Millionen Franfen, und 
Stettin und Küjtrin nach der Erlegung der andern Hälfte 
zurüdgegeben werden, 

3) daß der König Friedrih Wilhelm IH. zwifchen Sachſen, Dan- 
zig und Warichau fieben Kriegsitraßen geitatte, und zur Ver— 
ftärfung der Feitung Magdeburg auf dem rechten Elbe⸗Ufer 
2000 Klafter Landes abtrete, 

4) daß ſich Preußen verpflichte, innerhalb der nächſten zehn Jahre 
nicht mehr, als 42,000 Mann, unter den Waffen zu halten. 
So waren alio die Bedingungen des Tilfiter Friedens für Fried- 

rich Wilhelm II. noch härter gemacht worden. In Beziehung auf 

den dritten Punkt des Vertrages ift nod zu bemerken, daß Napo- 
leon die im Ziffiter Frieden ausbedungenen Militärftraßen für das 
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Herzogthum Warſchau fchon während der Streitigkeiten über die 
Kriegd-Gontributionen ald Gelegenheit bemüzt hatte, den König 
von Preußen noch mehr zu kränken. Um Ruhe zu befommen und 
fein Land endlic von den Franzofen geriumt zu ſehen, hatte Fried» 
rich Wilhelm II. durch einen Vertrag vom 13. Detober 1807 neue 
Opfer gebradt und dem König von Sachſen mehr Straßen ein- 
geräumt, als er jhuldig war. Gleichwohl fteigerten die Franzofen 
auch im diefer Beziehung ſpäterhin wieder ihre Forderungen, Zus 
gleich erhoben fie wegen des Gebietes der Stadt Danzig Streitigs 
feiten, und als der König von Preußen auch dieje durch neue Zus 
geftindniffe bejeitiget hatte, preßte ibm Napoleon wieder die Do— 
mänen Schönlanfe und Kamin, welde nah dem Friedend-Vertrage 
dem Könige gehörten, zum Bortheil der Marſchälle Berthier und 
Mortier ab. So jteigerte der Kaiſer der Franzojen fortwährend 
feine Anfprühe, um Preußen mit feiner ungebeuern Armee vol 
lends zur Erihöpfung zu bringen, bis er endlich durd den Ber: 
trag vom 8. September 1808 den Inhalt des Zilfiter Friedens 
zum Nachtheile des Königs Friedrich Wilhelm IM. jelbft wejentlid) 
veränderte. Die abgedrungene Beichränfung der gefammten preu- 
Bifhen Streitmaht auf 42,000 Mann war fait fo ſchlimm, als 
der Länder: und Geld-Berluft, weil er der preußiihen Monarchie 
für lange Zeit die Gelegenheit und Macht nahm, ſich wieder von 
ihrem tiefen Falle zu erheben, Zudem behielten die Franzoſen durd) 
den Befiz der Feitungen Glogau, Stettin und Küſtrin militäriſch 
immer ihren Fuß in Preußen. 

Nach der Entkräftung und der Feſſelung Friedrich Wilhelms IM. 
vermehrte Napoleon jeinen Einfluß und feine Macht in Deutſch— 
land auch unmittelbar, indem er den Rheinbund, welcher durch die 
Beifügung eined Königreihs Weſtphalen jchon jo ftarf geworden 
war, noch weiter ausdehnte. In Folge feines Gebotes trat der 
Herzog von Meklenburg-Strelig am 183. Februar 1808, der Herzog 
von Meklenburg- Schwerin am 24. April, und der Herzog von 
Didenburg am 14. October 1808 dem Rheinbunde bei. Diefer 
Bund umfaßte nun in Deutichland vier Könige, Baiern, Sachſen, 
Würtemberg und Weitphalen, vier Großherzuoge, Baden, Berg, 
Heſſen-Darmſtadt und Würzburg, den Fürften Primas, und Dreis 
Big Herzöge und Fürften, mit einem Flächenraum von 5000 Qua— 
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drat-Meilen, einer Bevölkerung von 13 Millionen Seelen und einem 
Kriegs-Kontingente von 120,000 Mann. Dazu fam nun nod) das 
ungeheure franzöfiihe Kaiferreih mit Holland, Belgien und der 
ganzen linken Rheinjeite, dann Italien, dem Kirchen-Staat, He— 
trurien, Neapel, Spanien und Portugal. Und Ddiefe unerhörte 
Macht lag mit völlig unumſchränkter Gewalt in der Hand eines 
einzigen Mannes, deffen Eroberungsfucht auch durch die bisherigen 
unermeßlichen Erfolge noch nicht befriedigt war, fondern überhaupt 
unerjüttlich blieb und jeden Zuwachs von Macht nur als ein Mittel 
zu weiteren. Erwerbungen anſah. Was follte nun aus der Bildung 
des Menjchengeichlechts werden, wenn das MWeltreih Napoleons 
vollends auf Großbritannien und Rußland ausgedehnt war, ſo— 
dann unaufhaltfam auch über Aſien ſich verbreitete, und alle Eigen: 
thümlichfeiten der Nationen, alle Freiheit des Gedanfens, allen 
Wechielverfehr der Geifter und den Wetteifer jowie die Lebensers 
regungen auf dem Wege organiicher Gegenfüze aufbob? Das Mens 
ihengeichlecht felbit drohte ein erftidender Sumpf zu werden und 
in ſchrecklichen Zudungen ſich aufzulöſen. Mit jedem Friedensihluß 
wurde dieſe Gefahr größer, feit dem Tilfiter aber vollends bedroh— 
ih, weil nicht nur die pofitive Macht Napoleons nun mehr ges 
wonnen batte, als je, jondern aud) Rußland genau alle die Staats» 
fehler machte, momit der König Friedrid Wilhelm IM. fih und 
Deutichland zu Grunde gerichtet hatte. Ganz troftlo8 war aljo 
nah dem Tilfiter Frieden die Ausfiht in die Zukunft. 
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Drittes Hauptflück. 


Staatöveränderungen in Baiern, Würtemberg, Baden 
und andern Rheinbundsftaaten. 


(Dom Mai bis zum Eeptember 1808.) 


Durch die Auflöfung des deutfchen Reichs, den Rheinbund und 
die immer größere Ausdehnung franzöfiiher Gebräude, Staatseins 
richtungen und Regierungs-Grundfäze in Deutjchland war in meh— 
reren Staaten, namentlid auch in Baiern, alled aus den Fugen 
getreten, und es berrichte in den Gefezen und in dem Berwaltungs- 
Organismus ein bunter Wirrwar. In Baiern leitete ein fähiger und 
fräftiger Staatsmann, der Freiherr von Montgelas, die gefammte 
Regierung ald oberjter Minifter, und diejer beichloß, dem neuen 
Staate, welder aus den verichiedenartigften Gebietötheilen zuſam— 
mengejezt war, durd) eine neue Berfaffung Zuſammenhang, Scnell- 
fraft und Feftigkeit zu geben. Napoleon ſah es gerne, wenn jeine 
Bafallen-Staaten des Rheinbundes franzöftiiche Gejeze, Staats-Ein- 
rihtungen oder Regierungs-Marimen annahmen, weil dadurch ihre 
Verbindung mit Frankreich verjtärkt wurde; Die VBerfaffung, welde 
er dem Königreih Weſtphalen gegeben hatte, ſollte daher ein Vor: 
bild für alle übrigen Staaten des Nheinbundes werden. Baiern, 
welches von allen ſüdweſtlichen Fürftenhäufern Deutjchlands von dem 
Kaijer der Franzofen am meiften begünftiget und gehoben wurde, 
wollte fih daher auch feinem Beſchüzer am meiſten angenehm zu 
machen juchen, und darum bejchloß der Freiherr von Montgelas, die 
beabfichtigte neue Verfaffung für Baiern fo jehr, wie möglid), nad) 
franzöfiihem Zuſchnitt einzurichten. Nah den Grundfüzen unjrer 
angeftammten NReichöverfaflung war auch in den einzelnen deutſchen 
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Ländern Durchgehends das collegialiihe Princip eingeführt, fo daß 
die Angelegenheiten der Provinzen und in diefen wieder der vers 
jhiedenen Kreife von Gollegien nad) Stimmen» Mehrheit verwaltet 
wurden. Napoleon, welcher die Freiheit überall haßte, wollte dagegen 
nihts von Gollegien bei der Provincial-Berwaltung wifjen, fondern 
ftellte an die Spize eines Departements einen Präfecten, welcher 
der Stellvertreter des Kaiferd war und zur Vollziehung deffen Be— 
fehle unumfchränfte Vollmacht hatte. Um ji die Zufriedenheit des 
Kaifers Napoleon zu erwerben, bejchloß nun der Freiherr von Mont: 
gelas, ganz dieſelbe Einrichtung aud auf Baiern überzutragen, 
und daſelbſt die althergebrachte collegialiihe Verwaltung der Pro- 
vinzen mit der Wurzel auszureißen. Ganz Baiern wurde daher nad) 
Art der franzöfiihen Departements in möglihit gleiche Kreife ges 
theilt, ohne auf die Stamm-Eigenthümlichkeit Rüdfiht zu nehmen. 
Ebenſo ward jedem Kreis, nach Art der franzöfiichen Präfecten, ein 
Generalcommiffair, - Stellvertreter des Königs, vorgejezt, der zur 
Geſchäfts-Aushülfe, wie die franzöſiſchen Präfecten Departementals- 
räthe, Drei bis fünf Kreisräthe unter fich hatte, jedody die Verwal— 
tung des Kreifes nach feinem eigenen Gutdünfen leiten konnte, ohne 
dur die Stimmen» Mehrheit eines Gollegiums beſchränkt oder be- 
lüftiget zu fein. Nachdem dieſes Prineip bejchloffen war, wurde im 
Geijte defjelben eine allgemeine neue Verfaffung für das Königreid) 
entworfen, und am 1. Mai 1808 öffentlich verfündet 9. 

Wie es dem Abhängigkeits-Verhältniffe zu Frankreich entſprach, 
ſtand an der Spize diefer Berfaffung die Erklärung, daß das Kö— 
nigreich Baiern einen Theil des rheinifchen Bundes bildet. Man 
bemerkte alſo au bier die Gigenthümlichkeit, daß die Theilnahne 
Baierns an dem Nheinbunde nicht, wie bei Bündniffen mit andern 
Staaten fonjt üblich war, auf einem einfachen Staatövertrage be— 
ruhte, fondern für ein organifches Fundamental-Gefez erflärt wurde, 
und zwar nad dem Beifpiele oder dem durd) Napoleon felbit gege— 
benen Borbild der Verfaſſung von Weitphalen. Schon diejer auf 
fallende Umſtand, welcher befondere Abfihten des Kaifers der Fran— 
zofen verrieth, deutete genügjam an, daß die weitphälifche Verfaſ— 


1) Sie ift unter andern abgedrudt im Politifhen Journal vom Jahr 1808, 
Band I, Seite 567-576, dann auch in Winfopp's Rheinbund, Th. VII. ©. 3. 
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fung der bairifchen zum Vorbild gedient hatte?) Das ward nun 
durch die große Aehnlichkeit Anderer Beftimmungen noch mehr bes 
ftätiget. 

Auch Baiern wurde durch die Verfaffung vom 1. Mat 1808 
mit einer National-Repräfentation ausgeftattet, welche nach franzö— 
fiihen Grundfäzen aus den am höchſten befteuerten Landeigenthü- 
mern, Kaufleuten und Fabrifanten gewählt werden mußte. In 
jedem Kreife follten durch Wahlmänner fieben Mitglieder der Na- 
tional» Repräfentation erforen werden. Der König ernennt einen 
Präfidenten und vier Secretaire aus den Mitgliedern der Verſamm— 
lung für eine oder mehrere Sizungen, da die Dauer der Functio— 
nen der Deputirten auf ſechs Jahre feſtgeſezt war. Wenigftend ein 
Mal in jedem Jahre follte die Verſammlung vom Könige einberu- 
fen werden, dem nad der erfolgten Einberufung und wirklichen 
Derfammlung das Recht der Vertagung oder Auflöfung zuftand. 
Im Falle einer Auflöfung muß innerhalb zweier Monate eine neue 
Kammer einberufen werden. Die Verfammlung wählt unter fich 
Gommiffionen von drei, höchſtens vier Mitgliedern, jene der 
Finanzen, der bürgerlihen und peinlichen Gejesgebung, der innern 


?) Es ift überaus merfwürdig, wie weit das Meltreich Napoleons damals 
fhon gefommen war. Schon ſprach man es öffentlich aus, daß ganz Europa nicht 
nur in ber Gefezgebung, fondern auch in allen übrigen Einrichtungen eine gleich- 
mäßige einheitliche Univerfal-Form und zwar nach dem Vorbilde Frankreichs er— 
halten werde, der Anfang damit aber durch die neuen Gonftitutionen von Weit: 
phalen und Baiern, denen bald gleiche Etaatsveränderungen in andern Ländern 
folgen würden, gemacht worden fei. So fündigte das Politifhe Journal von 
Hamburg bie Berfaffung des Königreichs Baiern vom 1. Mai 1808 in folgender 
benfwürdiger Weife an: 

„Vom Tajv bis nach dem Veſuv, vom Gap Eet. Vincent bis nah Warfchau 

und Danzig, hat Guropa bereits angefangen, in Gejezen und Ginrichtuns 

gen, eine gleichförmigere, den Zeiten und Umjtänden angemef- 
fenere Univerſal-Form zu erhalten. Regis ad exemplum totus com- 
ponitur orbis. Das neue franzöſiſche Königreich, das weitphälifche, war in 

Deutjchland das erfte, welches nach dem Mufter des franzöfifchen Kaiferreiche 

feine Conftitution einrichtete. Der erlauchte, für das Mohl feiner Staaten 

mit feinem aufgeflärten Minifterio fo thätige Eouverain von Baiern hat es 

nunmehr auch eine feiner angelegentlichiten Sorgen fein lafien, feinem Lande 

eine gleichförmige, ben Umftänden angemefiene Gonftitution zu geben.“ 
CPolitifches Journal vom Jahr 1808, Band I ©. 567.) 
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Verwaltung und der Tilgung der Staatöfchulden. Diefe verfam- 
meln ſich und correipondiren mit den einfchlägigen Sectionen des 
gebeimen Rathes über die Entwürfe der Gefeze und Hauptregle— 
ments jowohl, als den jährlichen Finanzetat, fo oft e8 die Regie- 
rung von ihnen verlangt. Die auf ſolche Art vorbereiteten Gefeze 
werden an die Reprälentation durd) zwei, böchitend drei Mitglieder 
ded geheimen Raths gebracht; die Verſammlung jtimmt darüber 
durch den Weg des geheimen Sfrutiniums nad) der abjoluten Mehr: 
heit der Stimmen. Niemand iſt befugt, das Wort zu füh— 
ren, als die fönigliden Commiſſairs aus dem geheimen 
Rathe und die Glieder der einichlägigen Commiſſion der 
Repräfentation. ?) 

Neben der Volfövertretung wurden die weiteren Zugeftänds- 
niffe im Sinne des freifinnigen Princips gegeben, daß die Ver— 
fafjung allen Staatsbürgern Sicherheit der Perjonen und des Eigen- 
thums, vollfommene Gewifjensfreiheit und SPreßfreiheit gewähre, 
leztere nad dem Genjuredict vom 13. Juni 1803 nnd rüdfichtlid 
der politifhen Zeitichriften nadı den Genjur Verordnungen von 
6. September 1799 und 19. Februar 1806. Preßfreiheit mit Gens 
fur ift ſchon an ſich ein Widerfpruch; aber die Negierungsitellen in 
Baiern, welde die Vorfchriften für die Genforen entwarfen und 
die leztern überwachten, mußten mit ängftliher Sorgfalt auf den 
Willen des franzöfiihen Kaiſers NRüdficht nehmen; bei dem Hafle 
des leztern gegen eine felbitjtändige Preffe läßt ſich aljo von ſelbſt 
denfen, welchen Werth die fogenannte Preßfreiheit der neuen bai- 
riſchen Verfaſſung haben mochte. 

Befonders bedeutungsvoll war es, daß Ddiefe neue Eonititution 
die Grundiüze des deutichen Staatsrechts über Reichs- und Landes: 
Repräjentation gänzlich verließ, und durchgehends franzöfiiche Prin- 
eipien annahm. Nach den geichichtlichen, in der Denfungsart und 
den Sitten des Volkes tief begründeten Verfaffungs-Grundjäzen der 
Deutſchen gejtaltete jih die National» Repräfentation organifch ge: 
gliedert nad) den verjchiedenen Ständen des Volkes. Dieß führte 
auch folgerichtig auf zwei Hauptorgane oder Glieder der Repräfen- 


3) Verfaffungs:Urfunde für das Königreich Baiern vom 1. Mai 1808. Vier: 
ter Titel, $. 7. 
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tation, ein Ober- und ein Unterhaus, wie in England. In der 
bairiſchen Verfaſſung vom 1. Mai 1808 wurde dagegen wie bei der 
franzöfifchen von 1791 und der folgenden, nur eine Kammer ans 
genommen, mit dem Grundfaze, Daß der Adel feinen befondern 
Theil der National-Repräfentation bilde, fondern mit den übrigen 
ganz freien Landeigenthümern einen verhältnißmäßigen Antheil 
daran nehme, Derfelbe Grundſaz wurde von der nenen bairifchen 
Gonftitution in Beziehung auf die Geiftlichfeit angenommen. Auf 
fallend war ferner die Beftimmung, daß nicht allein die Auswans 
derung, ſondern ſelbſt jede Reife in das Ausland von der aus— 
drücklichen Erlaubniß des Monarchen abhängig gemacht wurde, 
und ohne dieſelbe nicht ftatt finden konnte. 

Die Erhöhung der Machtvollfonmenheit, welche fi) der neue 
König von Baiern, im Vergleich mit der ehemaligen Landeshoheit 
nad deutjchen Verfaſſungs-Grundſäzen, in Folge des Rheinbundes 
zufchrieb, jollte auch durch eine Vermehrung des Glanzes der Krone 
angedeutet werden. Deßhalb ward in der Verfaffung vom 1. Mai 
1808 verordnet, daß fortan vier Kronämter errichtet werden, und 
zwar ein Kron-Oberhofmeifter, ein Kron-Oberſtkämmerer, ein Krons 
Oberftmarichall, und ein Kron-Oberſtpoſtmeiſter. Zugleich wurde 
zur Grzielung eines höhern Anfehens der Minifter der Krone vor: 
geichrieben, daß die wirklich dirigirenden geheimen Staatsminifter 
alle, mit der Kronämter- Würde verbundenen Ehren und Vorzüge 
genießen jollen. 

Auch in Beziehung auf die Macht jelbft wurde die Stellung der 
Minifter durch die Berfaffung vom 1. Mai 1808 ſehr alinzend, und 
fast ganz unumſchränkt, da jeder fein Departement felbftitändig lei: 
tete, ohne an die Berathung oder die Abſtimmung eines Gollegiums 
gebunden zu fein. Es war freilich neben den Minifterien ein gebeimer 
Rath angeordnet worden; indejjen die Wirkfamfeit und Zuftindige 
feit deffelben bezog fih mehr auf die Gefezgebung, und die Vor: 
bereitung, fowie die Prüfung neuer Gefezenhvürfe, als auf die Stuats- 
verwaltung, welche den Minijterien in unumfchränfter Weife verbiich- 

Wer glaubte, Daß die angeordnete Volks-Vertretung einen Zü— 
gel fiir die Stantsverwaltung bilden würde, irrte ſehr; denn daß 
jene Nepräfentation, ſowie das ganze VBerfaffungswerf bei dem Ber: 
bote aller Grörterung und Wortführung von Seite der Volks-Ver— 
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treter, welche nicht Gommiffiond +» Mitglieder waren, und mit der 
Beibehaltung der Genjur todtgeboren war, leuchtet von jelbft ein, 
Unbedingt heilſam waren nur die Beftimmungen, 

1) daß die Leibeigenjchaft aufgehoben, 

2) daß einem jeden Staatsbürger gleicher Anſpruch auf Aemter 
und Würden im Falle des Verdienſtes eingeräumt und jedes 
dießfallfige frühere Vorrecht des Adels für erlofchen erklärt, 

3) daß die edlen Gefchlechter zur verhältnißmäßigen Antheilnahme 
an den Staatslaften verpflichtet und endlich 

4) daß dem föniglichen Fiskus die Verbindlichkeit auferlegt wurde, 
in allen ftreitigen Privatrechts-Verhältniſſen bei den königlichen 
Serichtshöfen Recht zu nehmen. 

Defienungeachtet fonnte die Verfaſſung des Königreichd Baiern 
vom 1. Mai 1808 der Bevölkerung feinen großen Vortheil brins 
gen, weil der Geift derjelben zu jehr franzöfifch war und den Sit— 
ten, der Denfungart, ſowie auch den Bedürfniffen der Deutfchen 
widerſprach. Der wahre Character dieſer VBerfaffung, aus der Tiefe 
betrachtet, war die Befeſtigung der abjoluten Regierung nad) mis 
litairiſchem Zufchnitt, jedoch vorfichtig verſteckt unter fcheinbar jchü- 
zenden Formen von Repräfentation und Verfaffungs + Grundfäzen. 
Beide, jowie die freijinnigen Gewäbhrjchaften überhaupt, beftanden 
aber bloß in Worten und waren von einer Mafje einfchränfender 
oder erläuternder Bejtimmungen umgeben, nad denen es der Staats- 
gewalt ein leichtes fein fonnte, den jcheinbar freifinnigen Einrich— 
tungen die rein entgegengefezte Deutung zu geben und folche auch 
Durchzujezen. Die bairifche Verfaſſung follte übrigens auch nur eine 
papierne Beftimmung haben, denn fie fam in der That nicht zur 
Ausführung. In der Gonftitutions-Uirfunde war der 1. October 1808 
ald der Zeitpunct der Einführung feſtgeſezt; als indeffen der erfte 
Detober Fam, hatte man fi) anders bejonnen, und der Vollzug der 
Berfaffung unterblich, 

Bon jezt an bildete fi unter völliger Abtödtung der deutichen 
Regierungs- und Verfaffungs-Grundfüze auch in Baiern ein jchrof- 
fer Abjolutismus der Minifterien aus. Man gab von Oben herab 
barjche Befehle, ohne fi auf Motive oder Nechtfertigungsgründe 
einzulaffen, und jelbjt bei wichtigen Entſcheidungen vermied man 
öfters ſogar abfichtlid die Beifügung von Gründen, um nicht zur 
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Kritit der Staats » Befehle Veranlaffung zu geben, oder bei der 
Rechtfertigung eines willfürlihen Schrittes nicht in Berlegenheit zu 
fommen, Die Sicherheit des Eigenthums, welde die Regierung in 
der Berfafjung vom 1. Mai 1808 verbürgt hatte, war im Leben 
durchaus nicht vorhanden; vielfach erlaubte fich der Staat vielmehr 
willfürlihe und unrechtmäßige Eingriffe in wohlerworbene Befug- 
niffe oder Befiztheile. Durch eine jpätere Verordnuug wurde jogar 
im Allgemeinen erklärt, daß der Staat für die Privatrechte, die er 
ohne Entſchädigung aufgehoben babe, auch Feine Vergütung zuge: 
fteben werde. Gin Schuz der Gerichte war bei dem gebieteriichen 
Regierungs:Spiten, weldyes die bairiiche Staatsverwaltung von dem 
franzöfifchen Kailerreih angenommen hatte, jelten möglich und je- 
denfalld unzureihend. Das Schlimmfte von allem blieb aber die 
Nachahmung der firengen franzöfiichen Gentralijation, der zu Folge 
auch in Baiern ſämmtliche Gemeinden der verhältnigmäßigen Selbft- 
ftändigfeit nad) deutſchen Verfaſſungs-Grundſäzen günzlid beraubt, 
in den geringfügigiten Angelegenbeiten von den Staatsbehörden 
abhängig gemacht und jowohl in der Verwaltung ihres Vermögens, 
als überhaupt in allen Dingen einer übertriebenen und Eleinlichen 
Vormundſchaft untergeordnet wurden. Zum Unglüd dehnte man die 
Gentralifation auch auf die Stiftungen aus, indem man dieſe nicht 
nur der Verwaltung der Gemeinden jowie der Magiftrate entzog, 
und an bejondere Staats - Adminijtrationen übergab, jondern auch 
die Stiftungen im ganzen Lande zufammenwarf, und der oberjten 
Leitung einer Gentral-Adminiftration unterftellte. Jezt wurden nicht 
nur einzelne Stiftungen ihrem beftimmten Zwede entzogen, jondern 
ed ergaben fi) auch ungeheure Verlufte an Kapitalien. Hierdurch 
wurden dem innerſten Volksleben tiefe Wunden geichlagen, welche 
noch in fpäter Zukunft fühlbar blieben. In dem Maaße während 
des innern Verfalls des deutichen Reichs die Landeshoheit der Für— 
jten theils durch die Schwächung der Reichsgewalt, theild durch die 
Erjhlaffung der landſtändiſchen Verfaffung an Macht zunahm, ver- 
mehrten ſich auch in Den einzelnen Ländern die Abgaben und die Steuer: 
laft überhaupt. Troz diejes teten Wachsthums waren indeffen die 
Steuern noch gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts ſehr 
weit von dem übermäßigen Umfang verfchieden, welchen fie feit der 
franzöfifchen Herrfchaft in Deutjchland, und vornehmlich feit der 
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Gründung des Rheinbundes aunahmen. Nicht nur die Umwandlung 
der alten Landeshoheit in Souverninetäten hatte die Ausgaben durch 
den erhöhten Glanz der Höfe beträchtlich vermehrt, fondern in noch 
höherem Grade war ſolches durch die ungewöhnliche Verftärfung der 
ftehenden Heere geichehen, welche in Folge des Rheinbundes und 
der ewigen Kriege Napoleons nothwendig geworden war. Es wurde 
jezt unmöglich, die übermäßigen Bedürfniffe des Staates durch die 
Abgaben und andern Einkünfte zu deden, jo ſehr erftere auch ge— 
fteigert waren, jondern man mußte feine Zuflucht fortwährend zu 
neuen Staatsdanlehen nehmen. Die Zinfen für die foldhergeftalt ge- 
fteigerten Schulden vermehrten daher wiederum die Ausgaben, und 
rückwirkend auch die Steuern. Dann begünftigte Die unumfchränfte 
Gewalt, weldye die neuen Souveraine durd den Rheinbund und 
den franzöfifhen Einfluß erlangten, aud die Verſchwendung von 
Seite einzelner Füriten. 

In allen diefen Beziehungen litt aber Baiern mehr, als andere 
deutiche Staaten, Würtemberg allein ausgenommen. Jener Staat 
bildete gewilfermaßen das Haupt des Rheinbundes und mußte die 
größten Anftrengungen machen, um in der eifrigen Unterſtüzung 
Napoleons allen übrigen Rheinbundsfürften mit einem ermuntern- 
den Beijpiel voran zu geben. Dabei war am bairifchen Hofe jeit 
den Zeiten Karl Theodors eine bejondere Pracht üblich geweſen, die 
auch jezt noch ihren Ginfluß äußerte. Endlich neigte fid) der König 
Marimilian Joſeph I. bei jeinen Gewohnheiten auch perjönlidy einer 
großen Liebe zum Aufwand, jowie einer Gleichgültigfeit gegen das 
Geld zu, weldhe von wirklicher Verſchwendung feineswegs weit ent- 
fernt blieb. Allerdings war Marimilian Joſeph I. ein gütiger und 
milder Mann, menjchenfreundlicher, als manche feiner Zeitgenoffen 
und Vorgänger, allerdings wurden feine ungeheuern Ausgaben gro- 
ßentheils aucd durch feine vielen Geſchenke an Bittfteller verurjacht; 
allein, felbft abgeiehen von der vorzugsweiſen Begünftigung feiner 
Umgebungen, Beamten und Diener bei diejen Gnadengaben, zeigte 
fid) feine Freigebigfeit überhaupt zu ungeregelt und zügellos. Ueber- 
triebener Hof- Aufwand vermehrte das Uebel noch, und jo wurden 
denn die Geldbedürfniffe des Königs ungeheuer gefteigert. Im Ber: 
eine aller diefer Umftände wurden alfo die Finanzen Baierns außer: 
ordentlich zerrüttet. 
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Troz ihrer glänzenden Stellung, oder vielleicht gerade wegen 
derjelben, hatten die Minifter von Baiern im Jahre 1808 feinen 
Einfluß auf die Ermäßigung des übertricbenen Hof: Aufwandes, 
fondern ermunterten denjelben durch die nahdrüdliche Weiſe, wie 
fie von der unumfchränkten Königsmacht zur Vermehrung der Abs 
gaben und der Staatsfchulden Gebrauch machten. Sowohl in mas 
terieller, als in geiftiger Beziehung war demnach Baiern im Jahre 
1808 außerordentlich gedrüdt. Das einzige Gute an der damaligen 
Regierung in Baiern war ihre Liebe zur Aufklärung. In diefer 
Beziehung verdient es alle Anerkennung, daß fie der Unduldfams- 
feit jowie dem Aberglauben entgegenwirfte, und das Volk durch 
verbefjerte Erziehung höher zu heben ſuchte. Für die Schulen ges 
ſchah wirklich mehr, als je zu einer Zeit vorher, und dadurch wurde 
das bairishe Volk, welches hinter andern deutichen Stämmen in 
der Bildung etwas zurüdgeblieben war, nad einigen Jahren in 
der That bedeutend weiter gebracht. 

Unter allen deutjchen Lindern war Würtemberg nach der Pers 
jünlichkeit jeines gebieterifchen Königs dasjenige, auf welches die Re— 
gierungs:Marimen des Kaiſers Napoleon den größten Einfluß hatten. 
Der damalige König von Würtemberg war unter ſämmtlichen deut— 
chen Fürften durch Eharacterftärfe und Energie ausgezeichnet; allein 
dieſe Feftigfeit war unter den Einflüffen einer allzu ariftocratijchen 
Erziehung zum eigenwilligen Starrfinn und die Energie zur Gewalts 
thätigfeit ausgeartet, weldye in vielen Stüden mit jener Napoleons 
Aehnlichkeit hatte. Ein erftes Anzeichen diefer Sinnesart des Kö— 
nigs ergab fi bei der Art und Weile, wie die Gonjeription oder 
Soldaten-Aushebung in Würtemberg betrieben wurde. Man hatte 
das Looſen verworfen, wollte indeſſen demungeachtet nicht alle 
Dienftfübigen wirklich einreiben, jondern eine Auswahl unter ibnen 
treffen, und dieſe Auswahl ging einzig und allein nach der Willfür des 
Königs und deffen Stellvertreter vor ſich. Durd einen ſolchen Miß- 
brauch wurden unſägliche Bedrüdungen verurfacht, und die Klagen 
des Volkes waren eben fo allgemein, als bitter, Bald fchritt jedoch 
die königliche Willkür noch weiter, indem man die Aushebung nicht 
auf die Zwede des Heeres befchränfte, fondern auch auf die Poiten, 
die Staats-Domainen und Fabriken, den Hof und den königlichen 
Dienft überhaupt ausdehnte, Man hob nun auch Poſtknechte, Ars 
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beiter für die föniglichen Fabrifen, Aderfnechte für die Föniglichen 
Güter, Hofdiener u. ſ. w. mitteljt der Gonfeription gewaltfam aus. 
Ein ſolches Berfahren war in Deutichland ſeit den Zeiten der Leib- 
eigenfchaft nicht mehr erbört worden, und verbreitete allgemeine 
Beſtürzung. 

Durch einen beſondern Widerſpruch im Character wollte der 
König von Würtemberg, welcher ſo übermäßige ariſtocratiſche Grund— 
ſäze hegte, das ganze Gewicht ſeiner abſoluten Gewalt vorzüglich dem 
Adel fühlen laſſen. Es war nicht zu tadeln, wenn er denſelben in 
der Fähigkeit zur Erwerbung von Aemtern und Würden dem Bürger— 
ftande gleichftellte und eben jo verhältnigmäßige Steuerpflicht auf: 
legte; doch der König von Würtemberg wollte mehr, er fuchte den Adel 
nicht nur als Stand ganz zu brechen, jondern ihn auch zu kränken, und 
berabzumwürdigen. In erfterer Beziehung verbot er, neben der Aufhe— 
bung der Zamilien-Fideicommiffe, jede vorforgende Einrichtung durch 
Bertrag oder leztwillige Berfügung, wodurd der VBermögens-Zeriplit- 
terung und der Verarmung des Adels vorgebeugt werden follte. Um 
indeſſen die edlen Geſchlechter auch perfönlich zu Eränfen und herabzuſe— 
zen, zwang er die adeligen Eigenthümer von Nittergütern und grö— 
Bern Herrichaften eine beiendere königliche Grlaubniß einzuholen, 
wenn fie auf ihren Gütern leben wollten. Zugleich legte er einen 
abfichtlichen Nachdruck auf die Verordnung, daß jeder Adelige, und 
jei er ein Fürft, dem geringften Eöniglichen Diener in Uniform oder 
Amts-Antorität zur Chrerbietung und zum Geborfam verpflichtet 
jei. Es lich fidy nichts mit Grund einwenden, wenn der König vor 
den Gefezen, obne Unterſchied des Standes, Achtung forderte; al 
lein die Art und Weile, wie er ſolches befahl und dadurd die 
Großen ded Landes mit einer gewiffen Affectation den Boliceidies 
nern und Gerichtsfnechten unterordnete, fchien eine Aufforderung 
für dieſe und alle niedern Staatsbeamten zu fein, fih genen die 
Großen außer dem Dienjte des Königs hochfahrend, anmaßend und 
unverſchämt zu benehmen. Das erinnerte an die fränfifchen Antru— 
ftionen in der Urzeit, und war gleich jener Einrichtung darauf be; 
rechnet, die abfolute Königsmacht auf die Vernichtung der Selbjt- 
ftändigfeit aller Gorporationen und Stände zu gründen. 

Mit den Bürgern verfuhr der König von Würtemberg nicht 
befjer, als mit dem Adel, denn er behandelte diejelben ebenfalls 
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mit unbejchreibliher Willkür und felbft mit Despotismus. Fu den 
Heirathen eines Bürgerlichen mit einem Mitaliede des Adelftandes 
forderte er eine bejondere fönigliche Erlaubniß, ja fogar zum Stu: 
diren mußte Jedermann eine ausdrüdlicde Ermächtigung des Königs 
einholen. Da nämlid die Studirenden in der Negel vom Militair- 
dienft befreit jein follten, jo wollte der König von Würtemberg 
nicht zugeben, daß Jemand ohne feine Erlaubniß fi den Studien 
auf den Hochſchulen ergebe. Was in unfern Zeiten faft unglaublich 
fcheinen wird, fo flieg die Willfür des Abjolutismus in Würtem- 
berg zu jener Zeit jelbit jo hoch, daß der König einem Gandida- 
ten, welcher um die Grlaubniß zum Studiren nachſuchte, beliebig 
den Stand oder das Fach vorjchrieb, die er zu wählen babe, alio 
3. B. für ein Jah die begehrte Erlaubniß abſchlug und nur für 
ein anderes willfürlich fubjtituirtes ertheilte. 

Hiernächſt erftidte der König von Würtemberg das Selbftgefühl 
aller Stände durch Gebote von Ehrfurdts-Bezeigungen gegen den 
Monarchen, welche fat den Anſtrich eines afiatifchen Despotismus 
erlangten. So mußten bei der Annäherung des Königs nicht nur 
alle Equipagen augenblidlich ſtill halten, jondern aud fümmtliche 
Perfonen, die fi darin befanden, jofort ausfteigen und mit ent: 
blößtem Haupte den König vorüber gehen laffen. Gegen Uebertre- 
tungen dieſes Gebotes wurden, felbjt wenn fie unwillkürlich und 
unverjchuldet waren, grauſame Strafen verfügt. 

Mit allem diefem geiftigen Drud war noch eine unerträgliche 
Steuerlaft verbunden, indem in Wirtemberg das Staats - Budget 
bei 1,200,000 Einwohnern auf weun Millionen Gulden jtieg, 
während es in Baden bei 900,000 Einwohnern nur drei Millionen 
Gulden betragen hat, Außerdem bedrüdte der König von Würtem- 
berg fein Land Durch ein übermäßiges, leidenichaftliches Hegen des 
Wildes auf eine wirklich zerftörende Weiſe. Kein Bauer durfte es 
bei, jhweren Strafen wagen, dem Wild nachzuftellen oder es zu 
beunruhigen, und durch ein raffinirtes, Fünftliches Syſtem wurde 
ed dahin gebracht, dat das Wild zu ungeheuern Maffen anfchwellte, 
und auf den bebauten Fluren grenzenloje Verwüftungen anrichtete. 
Zugleih wurden die Bauern durch unmäßige Jagd + Frohnen ger 
quält, und an der Feldarbeit gehindert, in welcher fie zur Erſchwin— 
gung der harten Abgaben jo emfig hätten jein follen. 
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Um das Unglüd zu vervollftändigen, vergriff fid) der König von 
Würtemberg auch an den Stiftungen, hob die verfaffungsmäßige geſon— 
derte Verwaltung des Kirchengutes fowie der Wohlthätigkeits-Fonds 
auf, und ftellte fie, mitteljt günzlicher Ausichließung der Gemein: 
den, unter befondere Adminiftrationen des Staates. Hierdurd) 
wurden, wie in Baiern, die Stiftungs-Zwecke felbft häufig verfehlt, 
und noch viele andere verderblihe Nachtheile herbeigeführt. 

Es ift natürlich, daß in einem Lande, welches in ſolcher Weiſe 
regiert wird, Feine befondere Liebe zur Heimath herrichen konnte, 
und Daß fohin der den Schwaben vorzugsweife angeborne Hang 
zur Auswanderung nicht vermindert, ſondern im Gegentheil ver: 
mehrt wurde. Um indefjen auch hierin dem Volke feine Willkür und 
abfolute Machtvollfommenheit fühlen zu laffen, hob der König von 
Würtemberg die alte Sitte, daß man zur Auswanderung feiner 
befondern Erlaubniß bedürfe, oder wenigſtens nicht ernftlih daran 
gehindert werden fönne, furzweg auf, und befahl, daß fortan Nies 
mand mehr ohne feinen Willen das Land verlaffen folle. So wurs 
den denn die Würtemberger auf alle Weiſe gehudelt und wie die 
alten Hörigen, die glebae adscripti, behandelt. Zugleich ward nicht 
nur die Genfur mit äußerfter Strenge gehandhabt, fondern aud) 
jede freie MeinungssAeußerung mit Graufamfeit unterdrüdt. Die 
Befchwerden des Landes fonnten fi daher nirgends Luft machen, 
und wurden erjt nad) dem Pariſer Frieden laut +). Nur im Gehei— 
men wurden flüchtige Schilderungen des Despotismus im Drud 
verbreitet, Doch wegen der großen Gefahr für Verfaſſer, Druder 
und WVerbreiter mit der größten Behutſamkeit. 

Weniger, ald andere deutſche Länder, litt Baden, bei der Guts 
mütbigfeit feines Fürften, Karl Friedrich, unter den Einflüffen des 
franzöfifchen Regierungs-Abfolutismus. Durch die bereits gemeldete 
Aufhebung der landſtändiſchen Verfaffung blieb ein freies Volks— 
leben in Baden zwar ebenfalls verkümmert; allein Das wohlwollende 


*) Erit im Jahre 1815 ftellten die Stände von Würtemberg bie Bedrückungen 
des Landes in einer öffentlichen Schrift zufammen, welche den Titel führte: 
„Die Befchwerden des würtembergifchen Landes. 
Wir find berfelben hier vorzugsweiſe gefolgt, da fie allenthalben belegt, nicht 
widerfprochen und überhaupt vollfommen richtig, aetenmaͤßig und urfundlich war, 
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Gemüth des Großherzogs, welcher durchaus feinen Hang zum Des⸗ 
potismus hatte, machte von der abjoluten Gewalt nod) den milde: 
ften Gebraud. Der Geijt der Regierung ward freilidy ebenfalls 
von franzöfiihen Grundſäzen angeftedt; denn man führte nicht nur 
den Eode Napoleon als bürgerliches Geſezbuch in Baden ein, jons 
dern bob auch das deutſche Princip der collegialen Verfaffung der 
Landes-Stellen auf. Wie in der franzöfifch-weitphäliihen Conſtitu— 
tion wurden an die Stelle des geheimen Rathes, deſſen Beſchlüſſe 
collegialiich berathen und nah Stimmen» Mehrheit gefaßt worden 
waren, fünf Minijterien gejezt, in denen der Wille des Minijters 
allein entichied. Auch ſonſt brachte die Nothwendigfeit, ſich die 
Gunſt Napoleons zu erwerben, mancde Nachahmung des franzöſi— 
hen Negierungs - Spftems mit ſich, insbejondere blieb die Preſſe 
gedrückt und fowohl fie, als die öffentlihe Meinung überhaupt 
ohne Einfluß auf die Verwaltung des Landes. Defienungeachtet 
milderte die perjönliche Menſchenfreundlichkeit und Gerechtigfeits- 
liebe des bejahrten Großherzogs Das Uebel vielfültig. Derjelbe ver- 
wendete große Sorgfalt auf die Unterdrüdung der Leibeigenſchaft, 
und erwarb fih auch das Verdienſt, daß er die ungemeflenen Frohn— 
den durd Die Zurüdführung auf gewilfe feite Anhaltspuncte einis 
germaßen beſchränkte, und wenigitens der Willkür einigermaßen 
fteuerte, Die Militaiv-Aushebung ließ er mit Billigkeit und Scho— 
nung vollziehen, und die Steuerlajt des Volkes fuchte er durd) 
Sparfamkeit und wohlgeordneten Finanz» Haushalt mindeftens vor 
weiterer Steigerung zu bewahren, Für den Augenblid Fonnten die 
Abgaben wenig gemindert werden, weil Baden mit den neu erwor— 
benen Ländern auch viele Schulden, namentlich eine Maffe von Pen— 
fionen, übernommen hatte; indefjen der Großherzog ſchüzte ſich Doc) 
durch eine zweckmäßige, wohlüberdadhte Verordnung über die Til- 
gung der Staatsjchulden, die Ordnung des Staatshaushalts und 
die Ermäßigung der Ausgaben, vor der Nothwendigkeit der Auflegung 
neuer Steuern, in welche eine Regierung von anderen Geijte ge- 
wiß verjezt worden wäre. Dem Adeljtand erwies Karl Friedrid die 
Rüdfiht, Daß er die Aufrechterhaltung der Familien-Fideicommiſſe 
nicht bloß gejtattete, jondern auch begünftigte, aljo dem Nivelli- 
rungs-Syſtem des Königs von Wiürtemberg nicht huldigte. Freilich 
wurde der Adelsftand in einem Puncte bevorrechtet, wo es die Bil- 
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ligfeit und höhere Staatseinficht feineswegs erlaubte, nämlich bei 
der Beiteuerung, indem die adeligen Grundherren um ein Drittel 
niedriger bejteuert waren, als die bürgerlihen Grundeigenthümer. 
Dagegen ließ man dem Bürgerjtand infoferne Gerechtigkeit wider: 
fahren, als ihm gleiche Kähigkeit mit dem Adel zur Erwerbung von 
Aemtern und Würden beigelegt ward. Im Uebrigen wurde das ba— 
diiche Land überhaupt mit der Schonung behandelt, wie eine un: 
fruchtbare lebergangsperiode und das Dictatoriihe Uebergewicht 
Franfreihs mit den Gonjequenzen unaufbörlicher Kriege nur immer 
möglich) machte. 

In den übrigen Ländern des Rheinbundes machten fi) die Ein: 
flüffe des franzöftihen Regierungsivftens ebenfalls geltend, und 
zwar, je nad) der Perfönlichkeit der neugeichaffenen Souvernine, in 
ftürferer, oder mäßigerer Weile. Napoleon wünfchte insbejondere, daß 
in allen deutſchen Staaten des Rheinbundes das franzöftiche Geſezbuch 
eingeführt werde. Wo er dieß aud) nicht geradezu befahl, ließ er feinen 
Wunſch fo deutlich merken, daß ſich Die meisten Bundesfürften mit der 
wirflihen Einführung des Code Napoleon beeilten, oder wenigjtens 
vorbereitende Anftalten zur Einführung vorgaben, um ſich die Gunft 
ihres Beſchũzers zu erhalten oder diejelbe wenigitens nicht zu verſcherzen. 
So nahmen denn der Fürſt Primas, der Großherzog von Heſſen, 
der Fürſt von Ahremberg und jelbjt der Fürſt von Anhalt » Köthen 
das frauzöfiiche Civilgeſezbuch an, welches jobin, bei Hinzurechnung 
von Baden, Berg und Weitphalen, jchon in einem bedeutenden 
Theile Deutichlands eingeführt war. Dem Großherzog von Würz- 
burg mußte in jeiner Eigenſchaft als öftreichiicher Prinz diefe Nach— 
giebigfeit gegen die franzöftiche Herrſchaft bejonderd unangenehm 
fein, und er zauderte daher mit der Aımnahme des Code Napoleon, 
die man ibm ebenfalls zugemutbet hatte. Da er aber den Kaijer 
der Franzojen dadurch zu beleidigen fürchtete, jo ließ er zum Scheine 
einen Ausihuß Rechtsverſtändiger niederjezen, welder die Einfüh- 
rung des fremden Gejezbuches berathen oder vorbereiten sollte. 
Baiern wurde von Napoleon in allen Dingen als ein Vorbild für 
die übrigen Rheinbundesjtaaten zu benüzen geſucht; an den König 
Marimilian Joſeph I. erging daher hauptſächlich die Einladung zur 
Einführung des franzöfiichen Geſezbuches. Allein in Baiern behaup— 
teten gründlich = gebildete Nechtögelehrte der deutihen Schule nod) 
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einigen Einfluß; es wurde daher nicht nur der deutiche Inftanzen- 
zug bei dem Gerichtöverfahren beibehalten, ſondern auch feine große 
Luft bezeigt, das franzöfiiche Eivilgejezbud anzunehmen. Um jedoch 
dem Kaifer Napoleon, welcher feinen Wunſch jo deutlich ausgedrüdt 
hatte, nicht mißfüllig zu werden, ergriff man, wie im Großherzog— 
thum Würzburg, aud in Baiern den Ausweg, fih den Anjchein 
der Bereitwilligfeit zur Annahme des Code Napoleon zu geben, 
und zu dem Ende einen Ausihuß zu ernennen, welder die Einfüh— 
rung dieſes Geſezbuches mit den erforderlihen Modificationen zu bes 
rathen oder einzuleiten habe. Im Intereſſe der Unparteiligfeit muß 
bemerkt werden, daß der König von Würtemberg die Zumuthung 
zur Annahme des franzöfifhen Civilgeſezbuches mit Entjchiedenheit 
zurüdwies, und feine landeshoheitlihe Gerechtſame überhaupt nicht 
ohne Würde gegen Napoleon behauptete, 

Am meiften unter allen Rheinbundftaaten wurde aber das neue 
Großherzogthum Berg bei Gelegenheit des Regierungs-Wechſels im 
Jahre 1808 franzöfifirt. Ja, hierin jchien Napoleon gleichſam einen 
Uebergang zu der vielleicht ſchon beichloffenen völligen Bereinigung 
von Rheinbundjtaaten mit dem franzöfiichen Kaijerreich (wirkliche 
Einverleibung) bilden zu wollen. Nachdem der Sohn des Königs 
von Holland an die Stelle Mürats zum Großherzog von Berg ers 
nannt worden war, theilte Napoleon das Land in vier Departe- 
ments ein, jedes Departement in Arondiffements, und leztere wie: 
der in Kantons. An die Spize der Departements wurden Präfecten, 
und an die Der Gemeinden Maire geftellt. Hier hatte man alſo 
nicht bloß der Sache, fondern aud dem Namen nad franzöftiche 
Drganifation. Auch der Wirfungsfreis der Prüfecten, Unterpräfec- 
ten und Maire war wie im Kailerreich jelbft, das Großherzogthum 
Berg war fohin nah That und Wort franzöfifche Provinz, und es 
gehörte nur noch eine Kleinigkeit dazu, um ausjufprechen, daß das 
Sroßherzogthum dem franzöjifchen Kaiferreich einverleibt fe. Wie 
ſehr die Einrichtung in Berg von den angeftanınten Verwaltungss 
Grundſätzen der Deutichen abwich, zeigt fchon der ungeheure Wir: 
fungsfreis der Präfeeten. Nicht bloß die Polizei und die gefammte 
Verwaltung, nicht bloß die Leitung der Gemeinden, der Stiftungen, der 
Eonfeription und der Einquartirung, fondern auch das Steuerweien, 
die unumſchränkte Leitung der Schulen und des Unterrichts, des 
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Bauweſens, die Vertretung des Fiscus lag in der Zuftändigfeit des 
Präfecten. Und in diefer außerordentlihen Gewalt war er noch 
überdieß ganz unumfchränft, da der Prüfecturrathd in der Ver— 
waltung feine Stimme hatte, jondern nur über gewiſſe Streitig- 
feiten enticheiden follte, die man ungebürlih und gewalttbätig den 
Gerichten entzog. Ein ſolches Vorbild der Berfaffung wollte Napoleon 
für ganz Deutfchland aufitellen, um es bei Gelegenheit im ganzen 
Umfang unſers Vaterlandes geltend zu machen. 

Wo mochte unter folchen Umftinden für die Lebergriffe des 
europäifchen Dictators, für die Abtödtung aller Stamm + Eigen- 
thümlichfeiten der Völker, für die völlige Vernichtung der Natio- 
nalititen noch irgend ein Zügel gegeben jein? 


Wirth's Bei, d, deutſch. Staaten, I. 20 


Piertes Hauptftück. 
Die Haltung Deftreich8 und Preußeus. 


(Bom Frühjahr bis zum Herbit 1808.) 


Troz der großen Verlufte Oeſtreichs bei den verſchiedenen, nach— 
theiligen Friedensichlüffen mit Frankreich, bot der Kaiferftaat Franz II. 
noch im Jahre 1808 eine ziemliche Ausdehnung und anfehnliche 
Macht dar 9. Derfelbe umfaßte einen Klächenraum von nahe an 
11,000 Quadratmeilen mit einer Bevölkerung von 25 Millionen 
Seelen. Ein großer Theil des Landes war fruchtbar, ein anderer 
gewährte reichlichen Segen des Bergbaues und die Hilfsquellen 
der verfchiedenen Linder waren überhaupt von der Art, daß fie 
der Staatsgewalt in gewöhnlichen Zeiten ein jührliches Einfommen 
von 110 Millionen Gulden lieferten. In Beziehung auf die innere 
Verwaltung des Staates war viel zu wünſchen, da unter allen 
deutichen Fürjtenböfen der habsburgiſche am meiften an veralteten 
jowie abgelebten Formen feitbielt, und den Anforderungen einer 
neuen Zeit nur ungern, fowie ungenügend Rechnung trug. Die 
Regierung war nichts weniger, als böswillig, fie liebte und wollte 
vielmehr Das Gute, eben fo wenig war fie herrſchſüchtig und be- 
drüderifch, fie gönnte vielmehr dem Bolfe Zufriedenheit, Wohlftand 
und Wohlbehagen, und fuchte ihm in der Erwerbung diefer Güter 


— —— — — 


1) Die nachfolgende Darſtellung ſtüzt ſich durchgehends auf urkundliche und 
amtliche Quellen. Man ſehe auch die ſiatiſtiſche Ueberſicht des öſtreichiſchen Kai- 
ſerſtaates vom Freiherrn von Lichtenſtein, nach officiellen Quellen. 
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bebülflih zu fein; allein fie glaubte alle ſolche Zwecke nur durch 
die Aufrechterhaftung des alten patriarhaliihen Syſtems einer 
väterlichen Regierung erreichen zu können. Deshalb erblidte fie 
in den fogenannten Unterthanen nicht jelbitftindige, aufitrebende 
Staatsbürger mit minnlichen Selbjtgefühl, die nicht bloß ihren 
tigenen Angelegenheiten vorzuftehen vermögen, vielmehr aud in 
der Behandlung der Stuatsintereffen ein Urtbeil zu füllen fähig 
und geneigt find, jondern Kinder, welche mit Vorficht geleitet wer: 
den müſſen, oder wenigitens Unmündige, die zu ihfem eigenen 
Wohle ftreng überwacht und in ihrer Willens-⸗Aeußerung an höhere 
Zujftimmung gebunden werden müffen. Freie Staatszuftände, öffent: 
lies Volksleben, regen Wechſelverkehr unabhängiger Geijter hielt 
das habsburgiiche Fürſtenhaus bei ſolchen Grundfüzen dem Wohle 
des Volkes jelbjt nicht für zuträglicd, und wenn es ihre Nüzlichkeit 
felbjt anerkannt hätte, jo würde e8 doch behauptet haben, daß das 
Volk für ſolche Verhältniſſe und Zuftinde noch nicht reif fei. Die 
Geſchichte Joſephs IE. bitte die öftreichiiche Negterung zwar eines 
Beifern beichren jollen; indeffen gerade die Schickſale dieſes großen 
und edlen Kaifers der Deutichen beftirften das gegenwärtige Wie: 
ner Kabinet in Folge einer unrichtigen Muffaflung der Gefchichte 
nody im feinem jchweren Irrthum. Daffelbe wollte nicht einfchen, 
dag Joſeph II., troz alles jelbjtfüchtigen Widerftandes von Seite 
der Bevorzugten, welde nad) feinen Neformen dem öffentlichen 
Wohle Opfer. brüngen follten, doch die Maſſe der Bevölferung für 
ih Hatte, und daß in den Füllen, wo feine beabjichtigten Verbeſſe— 
rungen jeheiterten, die Urſache nicht in der Gleichgültigkeit oder Ab— 
neiqung des Volkes, jondern in der Widerjezlichkett und der herrſch— 
ſüchtigen Selbjtjucht der deutſchen Fürften lag. Demnach ver 
bärtete fich das öftreichtihe Kabinet in dem feltiamen, außerordent: 
lihen Irrthum, Daß die Neformen Jofepbs IL im Ganzen ae 
nommen völlig mißlungen feiern, während er in feinen Grbjtaaten 
doch das Prineip feiner VBerbefferungen jiegreih und auf die wohl- 
thätigjte Weile durchgeführt hatte, To daß fein Andenfen bei dem 
Bolfe noch immer gejegnet war. Vermöge dieſes bedanerlichen Irr— 
tbums behauptete das Wiener Kabinet, daß die Reform-Verſuche 
Sofepb IT. icheiterten, weil der große Kaiſer feiner Zeit zu weit 
vorgeeilt geweien fei, zu haftig babe verbeflern — und eben 
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deßwegen nichts erreichen fonnte; denn das Volk fei für die Re 
formen noch nicht reif geweien, 

Auch in den Jahren 1806, 1807 und 1808 behauptete Die 
öftreichiiche Regierung, daß das Volk für freie Staatözuftinde, 
öffentliches Volksleben, regen Wechielverfehr der Geifter, furz für 
alle die höhern Ideen, welche die patriotische und einfichtsvolle Rich: 
tung in Deutichland anregte,. nody nicht reif jei, Daß daher das 
väterliche, patriarhalifhe Regierungsiviten des Haufes Habsburg 
mit aller Kraft und Bebarrlichkeit aufrecht erhalten werden müffe, 
eine Staatsreform fohin fchlechterdings unzuläffig ſei. Und dieſen 
unfeligen Irrthum, dieſe geführliche Verfennung des Geiſtes der 
Zeit, von Seite des öftreichifchen Kaiferhaufes, vermochte jogar die 
Lehre der Erfahrung und die Schule der Leiden nicht zu bejeitigen; 
Denn der Wiener Hof ſchrieb die Niederlagen im Felde, wie im 
Kabinete, nicht der Thatfache zu, daß Oeſtreich in feiner geſamm— 
ten Staats- und Heer-Verfaſſung hinter den Anforderungen der 
Zeit zurüdgeblieben fei, fondern der Gleichgültigfeit, ja ſelbſt Feind» 
feligfeit der Eleinern deutjchen Fürften gegen die Intereſſen des ge: 
meinfamen Baterlandes und der Gelbitjucht, ſowie der Zweideu— 
tigfeit der preußifchen Politik. Dieſe unglüdlichen Umſtände, näm— 
lid die Selbſtſucht der Fleinern deutichen Fürften und die Staats- 
fehler des Berliner Kabinets, hatten allerdings auf die Nieder- 
lagen der öjtreichifchen Waffen und das traurige Schiefal Deutſch— 
lands bedeutenden Einfluß; allein großentheils lag die Urſache 
jener Niederlagen auch in dem Furzfichtigen und halsitarrigen Wider: 
ftand der öftreichiihen Negierung gegen die Bedürfniffe und Anz 
forderungen der Zeit. 

In nationaler Beziehung, und was die Neihs-Intereffen gegen 
Außen betrifft, bat fi) der öftreichifche Hof dagegen unter allen 
deutjchen Regierungen am wiürdigiten, ftandhafteften und edelmü— 
thigiten benommen, und auch jezt war er noch geneigt, bei gün— 
ftigen Umſtänden die Vertheidigung der Reichs-Intereſſen wieder 
aufzunehmen, und eine lezte enticheidende Anftrengung zu machen, 
um das franzöfiiche Joch abzufhütteln, Durch die Erklärung gegen 
Großbritannien vom 18. Februar 1808, welde fih das Wiener 
Kabinet durch Napoleon abdringen ließ, war daſſelbe von feiner 
fonjt würdigen Haltung gegen Außen zwar weiter berabgeftiegen, 
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als jemals; indeifen es tröftete fih mit dem Gedanfen, daß man 
dadurch Zeit zur Vervollftindigung der Nüftungen gewonnen habe, 
und bei guter Benüzung Dderjelben in Zukunft zum Widerftande 
gegen Frankreich geichieter fein werde, alfo die bedauerliche Selbft- 
fränfung wieder gut machen könne. 

In diefem Sinne wurden nun im Jahre 1808 alle Staats— 
maßregeln und Vorkehrungen der öftreihiihen Regierung ausge: 
dacht, beichloflen und vollzogen. Man ſah voraus, daß das aroße 
Opfer, welches der Katfer der Franzoſen rüdfichtlich der feindieligen 
Erflärung gegen Großbritannien vom 18. Februar 1808 von dem 
öftreichiihen Hof gefordert hatte, nicht das lezte fein, der gewalt— 
thätige Dictator feine Fordernugen vielmehr fortwährend fteigern, 
und zulezt Zumuthungen machen werde, welche ſowohl mit der 
Ehre als dem Fortbeftehen des öftreichiichen Kaiſerhauſes gänzlich 
unvereinbar feien. Mit völliger Gewißheit erfannte man daber, 
dag man früher oder ſpäter gezwungen fein werde, einem Verlan— 
gen Napoleons ſich zu widerfezen, und fohin noch ein Mal die 
Waffen wider denfelben zu ergreifen. Deftreidh wollte daher vor 
allem rüften, und zwar furchtbarer rüften, als jemals, und in Dies 
ſem Endzwecke waren jeit dem Ausbruch des franzöſiſch-preußiſchen 
Krieges alle feine Anftrengungen vereiniget. Es war ein qlüdlicher 
Gedanfe, daß die Oberaufficht über die Rüftungen und insbeſon— 
dere die Bildung der neuen Heere vorzugsweiſe dem Erzherzoge 
Karl übertragen wurde, einem Manne, der nicht nur von einem 
edien deutſchen Nationalfinn erfüllt, fondern auch obne Widerrede 
der erite Feldherr Deftreihs war. Karl fannte den Dienft genau, 
und chen fo icharf die Bedingungen eines würdigen Geiftes der 
Heere; er allein vielleicht in feinem Haufe billigte das ftarre Feſt— 
halten an dem patriacchaliichen Syſtem und an veralteten Kormen 
nicht, ſondern bob feinen Blick böber und geitand die Nützlichkeit, 
jowie die Nothwendigfeit von Reformen zu. Es war nur tief zu 
bedauern, daß fein Einfluß auf das Staatsruder durdy eine jelbit- 
füchtige, unaufgeflärte und Furzfichtige Partei fo häufig zu nichte 
gemacht wurde, und er feine gewünichten Verbefferungen nur auf 
die Heerverfaflung beichränfen, und auch hier nicht immer oder nicht 
genügend durchfezen fonnte. Im Jahre 1807 wurde die öftreichiiche 
Regierung durd die Umſtände dennoch beftimmt, dem Erzberzog 
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Karl in der Reform der Armee freiere Hand und einen größeren 
Spielraum zu laffen. Sofort wurden nun aud) die Waffen-llebun- 
gen der Soldaten einfacher und zwedmäßiger, die Manöver leichter, 
raſcher und ficherer und zugleich der Geift der Armee vermöge vers 
ſchiedener, einfichtövoller Maßregeln durch Grwedung von Selbſt— 
gefühl, Wetteifer und Vertrauen edler. 

In Beziehung auf die Waffen-Uebungen führte der Erzherzog 
Karl zuvörderſt bei der Infanterie die Handgriffe auf eine einfachere 
Methode zurück, wodurch nicht nur die Reeruten ſchneller gebildet, 
ſondern auch die Soldaten im Gebrauche der Waffe ſicherer wurden. 
Die Fuß-Compagnien blieben in drei Glieder eingetheilt; aber das 
erſte Glied fiel bei dem Abfeuern nicht mehr auf das Knie, wo— 
durch die Soldaten oft ſchadhaft und die Manöver überhaupt 
ſchwieriger wurden, ſondern das dritte Glied ſtand während des 
Abfeuerns der beiden erſten mit dem Gewehr in Arm und wechſelte 
die geladenen Gewehre mit dem zweiten. Während dieſes das 
zweite Feuer abgab, erneuerten das erjte und das dritte Glied Die 
Yadung. Um das Heine Gewehrfeuer wirkfaner zu macen, wurden 
die Soldaten durch Scheibenfchießen fleißig eingeübt, auch bei jeder 
Compagnie zwei Unteroffiziere und 12 Gemeine als Scharfichüizen 
ausgewählt und ausgejtattet. 

Nach diefen Vorbereitungen wandte der trefflide Erzherzog Karl 
jeine Sürforge dem Principe der Heer-Verfaſſung zu, und jezte in 
Diefer Beziehung zunächſt eine durchgreifende Verbeſſerung der Con— 
jeription, oder Aushebungsart durch. Man hatte zwar das Werbe- 
Syſtem großentheils ſchon aufgegeben, und eine Yandesdienftpflich- 
tinfeit eingeführt; allein Die Aushebung war bisher meijtens jehr 
willfürlich gewejen, und hatte gewöhnlich nur die Armen betroffen. 
Das inderte nun Karl, inden er es dabin brachte, Daß fortan Die 
Aushebung gleihmäßiger, allgemeiner und gerechter vollzogen, vor— 
nehmlich dem Beſtechungs-Syſtem von Seite der reichern Dienjt- 
pflichtigen oder deren Aeltern gejtenert wurde. Augenblicklich zeigten 
ſich auch die wohlthätigen Zolgen, denn nicht mur die Zahl der 
Reeruten vermebrte fih augerordentlid, jondern die Armee erbielt 
auch geſündere, Fräftigere und gefittetere Leute. Um die Elemente 
zur Veredlung des Geiſtes Der Armee, welche ſchon Diefer Erfolg 
darbot, noch reicher zu entwideln, mußten vornehmlich dem Talente, 
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der Tapferkeit und dem quten Betragen Ausfihten auf Belohnungen 
und Beförderungen eröffnet werden. Der putriotiihe Erzherzog 
war nun jo glücklich, auch dieſe heilſame Reform durchzuſezen; die 
bisherige Käuflichkeit der Hauptmannsjtellen wurde abgejchafft, und 
zugleich vorgejchrieben, daß Bürgerliche bei gleichem Berdienft eben 
jo gut zu Officieren vorrüden und im Dienfte befördert werden 
fönnen, als die Adeligen, daß in beiden Beziehungen in Zukunft 
nur die Würdigfeit entjcheiden, und in der Regel die Beförderuns 
gen durch den Dienjt von unten auf erworben, und von unten auf 
vor ſich geben jollen, 

Durch alle diefe verfchiedenen Reformen war nun das öjtreichi- 
ihe Heer im Frühjahr 1808 nicht nur an Anzabl außerordentlich) 
gejtiegen, jondern es hatte auch Die Gejundheit, die Kraft und die 
Ausdauer der Soldaten gewonnen; es hatten fich die Waffen-Uebung 
und die Manöver derjelben vervollfommnet, und vor allem der 
Geiſt des Heeres wejentlic veredelt. Bejondere Hülfsquellen der 
öftreichiichen Monarchie trugen Das Ihrige dazu bei, um jene Er 
folge noch zu erhöhen. Der Kaiſerſtaat beſaß nämlich vortreffliche 
Pferde, welche durch gute Geſtüte der Regierung und der Privaten 
nody mehr verbejjert wurden. Vornehmlich lieferte Ungarn Der 
Reiterei eine bewunderungswürdige Nemonte, und da ſowohl die 
Pferde, als die Reiter durch treffliche Guvallerie-Dfficiere, an Denen 
Deftreich vornehmlich im Adelsitande Ueberfluß hatte, tüchtig ges 
ihult und eingeübt wurden, jo erlangte die öſtreichiſche Reiterei im 
Jahre 1803 eine ſolche Auszeichnung, daß fie von unbefungenen 
Sadverjtindigen für die erjie in Guropa aebalten wurde. Die 
oberjte Leitung des Heerweſens fand im öftreichiichen Kaiſerſtaat 
dem Hoffriegsrath in Wien mit der ausgedebnteiten Vollmacht zu, 
jo Daß ſogar die Gntwerfung der Feldzugspläne, die Leitung der 
Schlachten und der Rückzüge in deſſen Zuftindigfeit (Gompetenz) lag. 
Durch dieſe Anordnung wurden die Bewegungen der Armeen oft 
ihwanfend, jowie unficher, und es entftand überhaupt mannichfaches 
Unbeil; allein im Jabre 1808 war der Erzberzog Karl das Haupt 
und Die Seele. des Hoffriegsratbs, und es kam aud) in dieje oberjte 
Armee-Bebhörde Einheit, Energie und Schnellfraft. Bei diejen ver: 
ihiedenen Stellungen fonnte der Erzherzog Karl um jo wohlthä— 
tiger wirken, ald er von der geſammten Armee bis zur Begeifterung 
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geliebt wurde, und fowohl bei den Dfficieren, ald den Gemeinen 
unbearenztes Vertrauen genoß 2). 

ALS die neuen Anmaßungen Napoleons im Kirhenftaat und in 
Spanien hervortraten (Februar bis Auni 1808), überzeugte ſich 
das Wiener Kabinet, daß der Zeitpunkt zum Widerftand gegen die 
fernern Gebote des Dictatord gefommen, und die nothwendige, neue 
Scilderhebung des öſtreichiſchen Kaiferftaates vielleicht nicht mehr 
ferne fei. Die Rüftungen wurden nun nod eifriger betrieben, und 
auf einen noch großartigern Fuß gebracht. Da die ungariiche Reichs— 
verfammlung der Regierung 12,000 friiche Necruten, fowie 20,000 
Pferde bewilligt, und zugleich das Aufgebet der Nation von 50,000 
Mann für drei Jahre zur Verfügung des Kaifers Franz II. geitellt 
hatte, fo wurde, in Verbindung mit den Aushebungs-Maßregeln 
ſowie den andern Vorbereitungen des Erzberzogs Karl, das ftehende 
Heer auf die bedeutende Zahl von 400,000 Mann gebradt, wo— 
runter fi eine vortreffliche Neiterei in der ungewöhnlichen, äußerft 
beträchtlichen Stärfe von 36,000 Manı befand, Doc felbft hiebei 
blieben die Rüftungen noch nicht fteben, fondern e8 wurde aud) 
noch eine Landwehr gebildet, die zum Dienfte im Felde und auch 
außerbalb der Landesgrenzen verwendet werden follte, während 
eine Nationalgarde aus den reiferen Männern den Dienft inner: 
bald des Landes verrichten werde. Da vorzüglid in den deutſchen 
Erbſtaaten die Einwohner, in Berüdfihtigung der Gefahr des Va— 
terlandes, jehr bereitwillig in die Landwehr eintraten, jo war die 
Zahl der leztern im Jahr 1808 fchon auf 300,000 Mann geitie: 
gen. Deftreidy fonnte daher mit einem ftehenden Heere von 400,000 
Mann und mit einer eingeibten activen Landwehr von 300,000, 


So jagten die öftreichifchen Soldaten von dem Erzherzog Karl: 
„Er ift uns mehr werth, als jeder andere Keldherr, denn er ift Prinz vom 
Haufe, er wird nicht vom Hoffriegsrath; gegängelt, und hat das Zutranen 
des Militairs vom General bis zum Tambour hinab. Wo er an der Svpize 
fiebt, da folgt ihm alles frohen Muthes. Er hat oft genug bie älteiten Ge: 
nerale mit Ernit zurücgewiefen; er hat oft genug ſelbſt und allein comman- 
Dirt; er hat oft genug uns allen gezeigt, daß er das Herz auf dem rechten 
Fleck hat.” 
(PBolitifhes Journal vom Jahr 1807, Band I, S. 1169.) 
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ſohin mit der ungeheuern Macht von 700,000 Dann im Felde er- 
icheinen, 

Im Bewußtſein diefer Streitfraft wurde vom Frühling 1808 
an auch die Haltung des Wiener Hofes gegen den Kaijer der Frans 
zoſen entichiedener und fejter. Für den leztern mußte die Anerfens 
nung feines Bruders Joſephs, ald Königs von Spanien, von Seite 
des: Kaiſers Franz IE, wegen der Familien Verbindung und der 
jonftigen innigen Verhältniſſe zwiichen dem öftreichtichen Kaiſerhaus 
und der abgejezten legitimen Königsfamilie in Spanien, von be: 
ſonderem Werthe fein. Napoleon verlangte daher diefe Anerkennung 
bald nach der Berfündung des Manifeftes vom 6. Juni 1808, 
wodurch Joſeph als König von Spanien ausgerufen wurde; allein 
der Kaiſer Franz II. verweigerte die Anerkennung Joſephs ſtand— 
haft. Diefer ungewohnte Widerftand des Wiener Hofes erbitterte 
den Kaifer der Franzoſen um fo mehr, ald der Widerftand auf die 
bedeutenden NRüftungen, und in deren Folge auf eine achtunggebie— 
tende Macht Deftreihs geftüzt war. Nody unwilliger wurde Napo— 
feon aber, wie er bemerkte, daß die Friegeriihen Maßregeln des 
Wiener Hofes die Aufmerfiamkeit, und einigermaßen die Unruhe 
der öffentlihen Memung in Frankreich erregt hatten. In Spanien 
waren namlich im Mai 1808, alſo ſchon zur Zeit, wo Napoleon 
jeine Anſchläge auf die Beſiznahme des Königreich einleitete, an 
verichiedenen Orten Volfs-Aufftände ausgebrochen, Nach der Throns 
befteiqung Joſephs vermehrten ſich dieſe Aufitände in einer bedenk- 
lichen und gefährlichen Weiſe, und bald trat eine ganze Maffe un: 
zweideutiger Anzeichen hervor, daß die gefammte Bevölkerung Spa— 
niens zur Behauptung ihrer National-Unabhängigkeit fi) erheben, 
und gegen die franzöfiihe Macht einen erbitterten, verzweifelten 
Bernichtungsfrieg unternehmen werde. Da man aud) der Stimmung 
der Bevölferung in Preußen nicht traute und unter Umftinden 
von ihr die Nachahmung des Beilpield beforgte, welches die Ein- 
wohner Spaniens den unterdrüdten Völkern geben zu wollen jchie- 
nen, fo war das Vertrauen der öffentlichen Meinung in Frankreich 
zu der Zukunft, troz aller officieller Declamationen und Lobpreis 
jungen des franzöftichen Ruhmes, nicht allzugroß. Das verbältniß- 
mäßige Mißtrauen gina jedod vollends in eine gewiſſe Unruhe über, 
als Die ungeheuren NRüftungen des Wiener Hofes und deſſen Ver— 
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weigerung der Anerkennung des Königs Joſeph von Spanien ruch— 
bar wurden. Napoleon blieb natürlich, unerachtet des unerwarteten 
Widerjtandes, welchen die Erweiterung feines Weltreichd fo plözlich 
gefunden hatte, unwiderruflih zur Durchjezung feiner Entwürfe 
entjchloffen; Doch bevor er jeine weitern Maßregeln treffe, wollte 
er vor allem die Befürchtungen der Franzoſen befeitigen, und das Mittel 
dazu beitand, wie immer, darin, die öffentliche Meinung in Bezie— 
bung auf den wahren Stand der Dinge irre zu führen, und dann 
einzufchlifern. Der Moniteur vom 6. Augujt 1508 beeilte ſich Das 
ber, dem franzöjiichen Volke zu verfihern, daß die umlaufenden 
Gerüchte über feindjelige Abfichten Deftreichs gegen Frankreid) durch-⸗ 
aus falſch jeien. ES wären zwiichen den Höfen von Wien und 
Paris feine Staatsfragen von Wichtigkeit angeregt, alſo nicht Die 
mindefte Beſorgniß zu einem Mißverſtändniß geichweige zu einem 
Bruce vorhanden, da der franzöfiiche Hof mit dem öftreichiichen 
überhaupt gar nichts zu erörtern babe. Troz diejer Betheuerung, 
founte Napoleon dennod eine gewilfe Aengſtlichkeit über die außer: 
ordentlihen Rüftungen Oeſtreichs nicht ganz unterdrüden. Darum 
bemerkte der Moniteur noch, Das Wiener Kabinet werde ſich übers 
zeugen, dag die Erhebung und die Bewaffnung des Volkes in Maſſe 
für jede Regierung zerjlörend wirken müſſe, vornehmlich aber für 
eine Regierung, welche Papiergeld habe. 

Schon vierzehn Tage ſpäter, ſohin am 20. Augujt 1508, brachte 
der Moniteur einen noch größern Aufjaz, um zu beweijen, daß ein 
neuer Bruch zwijchen Frankreich und Oeſtreich unmöglich jei. Wie 
gewöhnlich werden hierin Die Englinder als die Unruheſtifter ange 
klagt, und ihnen insbefondere vorgeworfen, Daß fie jezt den Wiener 
Hof zum Kriege wider Frankreich reizen und Dadurd ins Unglück 
ftürzen wollten, wie fie Das Gleiche einjt bei dem preußiſchen Ka— 
binete gethan bitten. Doch alle ihre Anſchläge ſeien jezt eitel, weil 
die Ruhe der Welt durch das enge Bündniß Frankreichs mit Ruß— 
land gefichert bleibe. Beide Mächte bitten den unerſchütterlichen 
Entſchluß gefaßt, alle ihre Kräfte zu vereinigen und jeden Freund 
Großbritanniens für einen Feind zu erklären. Dadurch jet auch die 
Bürgſchaft gegeben, daß insbeſondere der Friede Deutichlands nicht 
werde geſtört werden. Die Engländer wüßten alles dieſes und fuch- 
ten eben deßwegen den Wiener Hof Durch gehäßige Umtriebe zu 
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umſtricken, und feindfelig wider Franfreich zu jtimmen ; allein alle 
ihre Bemühungen feien vergeblich, es herrſche das beſte Einver— 
ſtändniß zwiichen dem franzöfiichen und öftreichiichen Kabinete, wie 
fi) vorzüglich bei der guten Aufnahme des öftreichiichen Botſchaf— 
ters, Grafen von Metternich, in Paris neuerlich gezeigt babe. 

Wie ſehr es Dem Kaiſer Napoleon daran gelegen war, Die öffent— 
lihe Meinung in den von ihm abbingigen Staaten über die 
Rüjtungen Deftreihs und die Kriegs-Erwartungen, weldye fi) das 
can knüpften, irre zu führen, zeigt vornehmlich Das Benehmen der 
zeitichriften in den von Franfreih abhängigen Staaten, Sie alle 
befamen Winfe oder Befehle, daß fie die beiden Aufjüze des Mo— 
niteur vom 6. und 20. Auguft 1808 wieder zu geben und dabei 
zu erklären hätten, daß nun jede Beſorgniß oder Hoffnung eines 
neuen Krieges zwifchen Oeſtreich und Frankreich gehoben jei. Bei 
dDiejer Gelegenheit ward ein bejonderes Beiſpiel gegeben, wie weit 
ed namentlich in Deutſchland mit der Schmeichelei und der Fries 
chenden Demuth gegen Napoleon gekommen war ?). 

Im Widerfpruche mit allen friedlichen Erklärungen des franz 
zöftichen Kaiſers fandte der Minijter defjelben, Champagny, Noten 
auf Noten an den Wiener Hof, um über die außerordentlichen 
Rüſtungen Oeſtreichs befriedigendere Auskünfte zu erhalten und 


) Das politifche Journal in Hamburg vom Jahr 1608 nahm nämlich die 
beiden Auffäze des Monitene vom 6, und 20 Auguſt, wahrjcheinlich in Folge 
des franzoſiſchen Einfluffes, ebenfalls vollftändig auf, und begleitete diejelben noch 
überdieß mit folgender denkwürdiger Ginleitung: 

„Das Bentrum der europäifchen Politik iſt jezt zu St. Cloud. Kein Genie 
anf dem Throne hatte je auf fein Zeitalter und auf die Begebenheiten dejjelben 
einen fo unmittelbaren Ginfluß, als Napoleon, den, unter den taujendfacden 
Infchriften bei der lezten Geburtstagsfeier defjelben eine Trans: 
yarent:Devife in dem Fleden Hoya im Hannöveriſchen ſehr gut 
mit Dem einzigen Wort: Maximo, (dem Größten), bezeichnete. Da 
das Kabinet von St. Cloud den Faden der Begebenheiten auf dem Gontinent hält 
und leitet, fo it es auch am beiten und allein im Stande, aus dem Labyrinthe 
von Meinungen und Spyerulationen herauszuführen, wozu Parteifucht, Intrigen: 
Gerücht und Unfunde fo oft verleiten. Gine folche Inftruction des Publikums, 
die jo manchen politifchen Chimären und SKannegießereien heilfam ein Ende 
macht, geben nun wieder die merfwürdigen, unummwundenen Grflärungen Des 
Moniteur vom 6, und 20. Auguſt 1808. 
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zugleich den Kaiſer Franz II. zur Verminderung ſeiner Streitkräfte 
zu bewegen. Das mißlang jedoch, unerachtet der feinen Höflichkeit 
des Wiener Hofes und ſeiner Bevollmächtigten gegen die franzö— 
ſiſchen Geſchäftsträger. Als der Kaiſer Franz II. ferner bei ſeiner 
Weigerung, den neuen König Joſeph von Spanien anzuerkennen, 
beharrte, ſo vermehrte ſich die Spannung, und es ergingen nun 
die Befehle Napoleons an die Rheinbundsfürſten, ſich für einen 
Krieg gegen Oeſtreich zu rüſten. Alles ließ demnach erwarten, daß 
innerhalb einiger Monate Oeſtreich von Neuem den Kampf gegen 
die geſammte Macht Napoleons werde aufnehmen müſſen. Bei einem 
ſolchen Stande der Dinge hing ſehr viel von der Haltung Preu— 
ßens ab, von der Stimmung feiner Bevölkerung, von der Wehr: 
fraft des Staates, ſohin von den Anftalten, die man zur Het 
lung defjen tiefer Wunden und zur allmähligen Wiederberftellung 
feines Wohlftandes ſowie feiner moraliihen Kraft treffen mochte. 
Es iſt daher nöthig, einen weiteren Blick auf die damalige, innere 
Lage Preußens zu werfen. 

Die Erſchütterungen, welche der preußiiche Staat durch den 
Krieg von 180%, und alle Folgen des Tilfiter Friedens erlitt, 
waren in jeder Beziehung fo ungeheuer und verderblid, daß auch 
die höchſte Stuntseinficht langer Zeit bedürfen mußte, um nur den 
Schutt der Ruinen wegzuihaffen und die erften Vorbereitungen 
zur neuen Stärkung des unglüdlidyen Landes zu treffen. So wohl 
thätig daher die erjten Staatsmaßregeln des Minifters von Stein 
auch waren, jo vermochten fie im Augenblide natürlich nicht, alle 
Uebel zu heben, fondern fonnten nur mildern und Hoffnungen für 
die Zufunft erweden. Was dem edlen Stein bei feinen heilfamen 
Abfihten auch bis in den Sommer von 1808 hinein unfägliche, 
faum zu überwindende Hinderniffe in den Weg legte, war die fort: 
währendo Bejezung Preußens durch franzöftihe Truppen. In Folge 
dieſes Unglüdes blieben die öffentlichen Kaflen in den Händen des 
Feindes, und es fehlten die Mittel, nur dem laufenden Dienjte zu 
genügen, geihweige Einleitungen zu nachhaltigen Verbefferungen 
der Staatskräfte zu treffen. Eine Menge von unglücklichen Neben— 
umftinden verjchlimmerte nod) den Zuftand Preußens, der icon 
durch Ginquartirung, Lieferung, Gontributionen, Feuersbrünite, 
Viehſeuchen, anftedende Krankheiten u. f. mw. an fi übel genug 
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war, auch noch bis ſpät im Jahr 1808. Ein allzu großes 
Bedürfnig von Geld hatte nämlich die preußiiche Finanzverwaltung 
fhon lange auf mancherlei jeltiame Mittel zur Vermehrung ihrer 
Einnahmen geleitet, unter andern aber zu einem, das eben fo uns 
recht, als ſchädlich und geführlih war, das heißt die Ausprägung 
allzu geringhaltiger Scheidemünze. Die notbwendige Folge diejes 
Uebeljtandes bejtand darin, Daß die Sceidemünzen, welche viel 
weniger werth waren, als ihr Nennbetrag, in den von Preußen ab- 
getretenen Ländern außer Kurs gerietben und daher in Maffe nach 
dem Ueberbleibſel des preußifchen Staates zurüdfehrten. Alles gute 
Geld in diefem verfhwand nun, und die Noth wurde jo groß, daß 
felbft der König Friedrih Wilhelm IIL zu einer Herabwürdigung 
feiner Scheidemünze gezwungen war. Gleichzeitig war die preußi- 
jhe Finanzverwaltung durch ihre gänzliche Entblößung von Mitteln 
außer Stand gejezt worden, die umlaufenden Trejoricheine gebüh- 
rend einzulöfen, oder in vollem Werthe zu erhalten, auch dieſe fan- 
fen denn zugleich mit den Staatspapieren, und hierdurch ward die 
allgemeine Noth ebenfulld weſentlich erhöht. Dazu famen nun noch 
die furchtbaren Rüdwirfungen der Gontinentaljperre auf den preu— 
Biihen Handel, Scylefien hatte vor dem Kriege für neun Millionen 
Thaler Waaren nad Portugal und Spanien jowie nad) überfeeiichen 
Ländern ausgeführt, und dieſe Ausfuhr war im Jahre 1808 durch 
die Greigniffe in Portugal und Spanien fowie die Sperre der 
Meere mit einem Schlage abgejchnitten. Zugleicd hörte der geſammte 
überfeeifche Handel Preußens an den Oſtſeeküſten gänzlich auf, eine 
Maſſe von Gejcäftsleuten war alſo plözlich Drodlos, und mußte 
fi) andere Erwerbsquellen fuchen, welche bei der günzlichen 3er: 
rüttung des Staates jo ſchwer zu finden waren. Und in einem jol- 
hen Zuftande hatte man bis in den Herbit von 1808 Die unge: 
beuern franzöſiſchen Truppenmaſſen zu ernähren. Das allgemeine 
Elend war daher ganz unbejchreiblih. Eine große Menge von Be: 
amten-Familien waren brodlos, weil der König ihren Häuptern 
weder Beloldungen noch Penfionen auszahlen Laffen Fonnte; Die 
Handwerker hatten Feine Kunden, die Taglöhner feine Beſchäf— 
tigung, Gutsbefizer und Bauern waren erihöpft. Ganze Heere von 
Bettlern irrten umber und in Schlefien bildeten ſich ſchon Räuber— 
banden, Es ift nur zu bewundern, wie ed möglich war, Daß unter 
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der Maffe dieſer Leiden das fortgefezte Dafein eines preußtichen 
Staates überhaupt noch möglidy war. 

Der Hof des Königs Friedrid Wilhelms II. hatte ſich im Ja— 
nuar 1808 von Memel nad Königsberg begeben, und lebte dort 
äußerst einfach und zurüdgezogen. Nlles, was zur Grleichterung 
des Landes möglich war, geſchah bereitwillig, und der unermüdliche 
Minifter Stein erwarb fich biebei die größten Verdienſte. Durch 
feine dringenden Ermahnungen gegen die reihern Kaufleute und 
Gutsbefizer, welche oft bis zu wirklichen Bitten binabftiegen, brachte 
ev es foweit, Daß diefelben durch außerordentliche Unterſtüzungen, 
Darlehen oder Bürgichaftsleiftungen dem armen Könige zu Hilfe 
famen, und Dadurch ward manche Milderung des Elends erreicht. 

Was den Geiſt der Bevölkerung in Preußen anbetrifft, fo kann 
ed unter dieſen Umſtänden nicht befremden, daß er ziemlidy herab- 
geftimmt war. In der That hörte man nichts mehr von dem Ruhme 
der Preußen und dem Gewichte ihrer Staatsmacht; Die weijeren 
Männer jaben die Gefübrlichkeit und Nichtigkeit des Wahnes ein, 
daß Preußen allein eine europäiſche Großmacht bilden Fünne; fie 
richteten daher ihre Blicke wie ihre Hoffnungen auf die Wieder- 
erwedung des Deutichen Sinnes, auf die Rückkehr zu den Ideen 
der deutſchen Nationaleinbeit unter den ſchüzenden und befebenden 
Einflüſſen einer freien Staatsverfaſſung. Unter den Maffen ließen 
fih Dagegen Fleinmütbige Stimmen vernehmen, wie das im Unglück 
gewöhnlich ift. Dieſe vertaufchten nun die frühere Eitelfeit mit der 
Demuth, die aber leider übermäßig war und in ein entgegengeſez— 
tes Later überging. Unter der Herrichaft einer foldhen Stimmung 
wurden wirflid die feltiamjten Meinungen laut. Man gab nämlich 
jogar Dem aroßen Friedrid alle Schuld des gegenwärtigen Un— 
glücks von Preußen, weil er durch feine unſterbliche Ihaten den 
preußiſchen Stunt zu mächtig gemacht und Dadurch der Gefahr aus: 
gejezt habe, von der Höhe feiner Macht plözlid, herabgejtürzt zu 
werden. Diefe Philoſophen fanden nun, daß die Verkleinerung des 
Staates durch den Tilfiter Frieden am Ende das Glück des Vol— 
kes begründet habe; denn es ſei dadurch die Stellung des Staates 
gegen Augen mit feinen innern Kräften in ein richtigeres Verhält— 
niß geſezt worden. Andere Stimmen fTuchten alles Heil für Die 
Zukunft in der genauen Befolgung der Borfchriften Sranfreichs, 
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fanden num felbft die Gontinentalfperre fehr müzlich, und glaubten, 
daß durd den Gintritt Preußens in den Nheinbund ſowie über: 
haupt durch innigen Anjchluß an Frankreich fowohl im Augenblide, 
als für die Folge, Abhülfe für Das allgemeine Unglück gegeben 
jein werde. 

Daß der Beitritt des Königs Friedrih Wilhelm IT. zu dem 
Rheinbunde wenigftens für den Augenblick das Loos der preußiichen 
Bevölkerung betrichtlich verbeffern müffe, war allerdings richtig, 
da; in dieſem Falle Napoleon auf der Stelle feine Truppen aus 
Preußen zurücdgezogen, und vielleicht noch andere Erleichterungen 
bewilligt haben würde. Ie mehr nun in öffentlichen Blättern auf 
alles das hingedentet wurde, und je augenfälliger ein nambafter 
Theil der nicdern Bevölkerung die Aufnahme Preußens in den 
Rheinbund wünſchte, deito mehr mußte man den König Friedrich 
Wilbelm II. bewundern, daß er unter ſolchen Umftänden jelbft in 
feiner ſchrecklichen Noth jeine Würde behauptete, und den Beitritt 
zu dem Rheinbunde jtandhaft verweigerte. Diejes edle Benehmen 
war um fo rühmlicher, als die Franzofen die auffallenditen Mittel 
anmwendeten, um den König von Preußen zu Frünfen und einzu— 
ihüchtern. So wurden 3. B. der Director und der Anfpector des 
Nationaltheaters in Berlin, Iffland und Jacoby, mit Hausarreit 
auf zwei Tage bejtraft, weil fie den Geburtstag der Königin von 
Preußen öffentlich gefeiert hatten, ohne von den franzöſiſchen Be— 
börden vorher Grlaubniß eingeholt oder ihnen Anzeige eritattet zu 
haben. Die Strafe wurde auf Befehl des Marſchalls Victor durch 
den Stadteommandanten in Berlin, den General St. Hilaire am 
12. März 1808 verhängt. Als Grund dieſes übermütbigen Ver: 
fahrens wurde angegeben, daß Iffland und Jacoby durch die Un— 
terlaffung der Anzeige die Wohlanjtändigfeit und das Bertrauen 
verlezt hätten, welche jie den Franzoſen jchuldig feien *). Es war 
gewiß groß und rühmlich, daß auch bei folchen Bedrückungen und 


*) Zur Verblümung der übermütbigen Gewaltthat lieb Victor feinem Befehle 
die heuchlerifche Verficherung beifügen, daß die franzöfiichen Behörden ſich ein 
Vergnügen daraus gemacht haben würden, ihre Glückwünſche für Die Königin 
von Preußen mit denen der Berliner Ginwphner zu verbinden. 
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verlezenden Gewaltthätigfeiten, der König Friedrih Wilhelm II. 
den Beitritt zum Rheinbund jtandhaft verweigerte. Auf den edleren 
Theil des preußiichen Bolfes machte dieje rühmliche Feſtigkeit Ein- 
dDrud, während der andere durch die Geduld und die Standhaftig- 
feit gerührt wurde, mit welcher der König fein Unglück ertrug. 
Am Kreife feiner Familie überfiel ihn freilih oft eine unab- 
wendbare Schwermuth; allein jo oft er fich öffentlich zeigte, ver- 
rieth fein Zug feines Antlized Kleinmuth oder Verzweiflung; feine 
ganze Haltung blieb vielmehr ftolz, würdig, vertrauensvoll. Durch 
beide Umftände fam es nun, daß au der Geijt der Bevölkerung 
wieder etwas gehoben wurde, und daß man allmälig den Gedan- 
fen begriff, die befiere Zukunft müffe durch die eigene Kraft des 
Volkes, aljo dur eine Verjüngung des Getjted der Regierung, 
der Verfaffung und aller Staatszuftände bewirkt werden. Mit Ver: 
trauen wandte daher das Volk feine Aufmerfiamfeit nunmehr den 
umfaffenden Staatöverbeflerungen zu, welde Stein und Scharnborjt 
eingeleitet hatten, und während Des Laufes vom Jahr 1808 mit 
Gruft fortiezten, Hier iſt Daher der Drt, jene Staatöverjüngung, oder 
die gründlichen Verbeſſerungen der preußiichen Volkszuſtände im 
Zuſammenhang zu Ichildern, 


Fünftes Hauptftück. 
Die Staatöreformen in Preußen. 


(Das Jahr 1808). 


Als man die Urfache des preußiſchen Staats-Verfalls endlich 
erfannt hatte, als aud der König Friedrich Wilhelm IIT. zu der wei: 
fen Ueberzeugung gelangt war, daß man dem Geilte einer neuen 
Zeit Rechnung tragen müſſe, jo trat der glückliche Wendepunct in 
Preußen ein, daß die Rathſchläge der Einficht und der Vaterlands— 
liebe überwiegenden Einfluß erlangten, und für die Veredlung der 
Gefinnungen der Bevölkerung, wie für Die Berbefferung der Staats: 
zuftinde ihre fruchtbare Wirkſamkeit eröffnen fonnten. Die edlen 
Etrebefräfte, welche nun mit Macht hervortraten, mußten ihre Thä— 
tigfeit vornehmlich nach zwei Gefichtspuneten ausdehnen, das heißt, 
fie mußten ihr Augenmerk auf die Milderung des allgemeinen Elends 
im Augenblick richten, und zugleich für die künftige Wiedererhebung 
des preußiichen Staates und in deren Folge von ganz Deutichland 
im Stillen Vorbereitungen treffen. 

Der Minifter von Stein hatte dieſes Weſen feiner Aufgabe nicht 
nur ſehr fcharf begriffen, jondern auch über die Mittel zur Löfung 
derfelben jehr klare und umfaffende Anfichten fid) gebildet ) Folge: 


1) Bei den außerordentlihen Berbienften, welche ſich ber Minifter von Stein 
um Preußen und ganz Deutfchland erwarb, und bei der hohen geichichtlichen 
Bedeutung diefes berühmten Mannes überhaupt, iſt es dem Lefer vielleicht an— 
genehm, über die Verhältnifie und das Leben deſſelben jich etwas näher zu un: 
terrichten. Wir fügen daher folgende bivgraphifche Notizen bei: 

Wirth's Geſch. d. deutſch. Staaten. I. 21 
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richtig und beharrlich betrafen feine Vorkehrungen daher ftets die 
beiden Haupt-Gefichtspuncte, die Milderung der Noth in der Gegen: 
wart und die Vorbereitungen für die Zukunft. Seine erfte organifche 
Berordnung, welde er am 9. Dctober 1807 in Memel erließ 2), 
erjtredte fi auf beide Endzwede zugleih, denn fie gab den mitte 
lern Ständen ſchon im Augenblid nambafte Erleichterung und legte 
zugleidy für eine ungleich großartigere Zukunft den erjten Grund, 
Um der Noth des Augenblids noch wirkjamer zu fleuern, erließ 
Stein ſchon einige Wochen darauf von Königsberg aus eine weitere 
Berordnung, nämlich am 24. November 1807, welche ebenfalls ſehr 
wohlthätig wirkte. Bei der gänzlichen Zerrüttung des Staates und 
der großen Verarmung der Bevölkerung in Folge des Kriegs s Un: 
glüds war es nämlich natürlih, daß fowohl Gejchäftsleute, als 
Bauern und Gutsbefizer mit ihren ſchuldigen Zahlungen häufig nicht 
auffommen konnten. Gerichtliche Klagen und Hülfs-Vollſtreckungen 
mußten ſich Daher ungewöhnlich vermehren, zugleich aber die zahlungs- 
fühigen Käufer bei gerichtlichen Veräußerungen von Gütern übermä— 
Big vermindern, Unter ſolchen Umftänden war zu beforgen, daß bei 


Karl Freiherr von und zum Stein wurde im Jahr 1756 in Naſſau an ber 
Lahn geboren, bezog fchon 1772, fohin im 16. Jahre, Die Univerfität Göttingen 
zum Etudium der Rechtswifjenfchaft, und practicirte hierauf vom Jahr 1776 an 
in Weglar, unter Leitung des Geheimenrathes Hoffmann, um fih mit dem Kam: 
mergerichsproceffe genau befannt zu machen. Don Weßlar begab er fich ſpäter in 
Neichsgefchäften nac Negeneburg und von da zum Neichshofrath in Wien. 
Schon frühzeitig that er fih fo rühmlich hervor, daß er die Aufmerkjamfeit 
Zriedrichs des Großen von Preußen auf ſich zug, und von dieſem im preußifchen 
Staatsdienfte angeftellt wurde. Bei dieſer Gelegenheit erließ Friedrich II. ein 
fehr fchmeichelhaftes Schreiben an die Mutter Stein’s, Lezterer wurde preußi— 
fcher Oberbergrath zu Schwelm in der Marf, und zeichnete fich in diefer Stel: 
lung durch den Bau vortrefflicher Landitraßen aus. Alsdann wurde er zum Kam— 
mer-Director im preußifchen Weſtphalen befördert, bis er endlich an die Stelle 
von Heinig zum Minifter ernannt wurde. Nachdem er im Jahre 1806 dieſen 
Bolten einige Zeit lang aufgegeben hatte, wurde er von dem Könige Friedrich 
Milhelm IH. im October 1807 ylözlich zum PBremierminifter ernannt, und an 
die Spize der gefammten Staatsverwaltung geitellt. 

Stein ift einem fehr alten Freiherrngefchlechte entiproffen, indem der Stamm: 
baum der Familie urkundlich auf 1000 Jahre zurüdgeht. 

2) Ihr Inhalt wurde im zweiten Hauptftüc des zweiten Buchs volltändig 
angegeben, 
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den Zwangs : Berfteigerungen die Güter unerhört verjchleudert wer: 
den möchten, und daß jo der wichtige Stand der Grundeigenthümer 
binnen furzer Zeit größtentheild an den Betteljtab gebracht werde. 
Um dem namenlojen Elende vorzubeugen, welches dadurd ent: 
ftehen mußte, ertbeilte der edle Minifter von Stein durdy die Ber: 
ordnung vom 24. November 1807 allen Eigenthümern von Häufern, 
Gütern und Grundftücden in den Städten und auf dem Lande cine 
allgemeine Zahlungs -Nacjicht (Moratorium oder Indult) bis zum 
24. Juni 1810. Bom Tage der Grlaffung der Verordnung vom 
24. November 1807 an bis zum 24. Juni 1810 durften die Hypo— 
thefen-Släubiger, mit Einjchluß der Eredit-Anftalten (Landſchaft) der 
Stiftungen, Gemeinden und Kämmereien, ihre Kapitalien nicht kün— 
digen, und eben jo wenig die Gerichte Klagen wider die Schuldner 
auf Abtragung des Kapitals annehmen oder Hülfs-Vollſtreckung ber 
willigen ?). So beilfum diefe Maaßregel für die Schuldner war, jo 
gereichte fie Doch auch den Gläubigern zum Nuzen, da bei hajtigen 
Berfteigerungen in der allgemeinen Noth aus den Pfand-Gegenſtän— 
den jo wenig erlöst werden fonnte, daß fogar die erſten Hypotheken 
noch bedeutend verlieren mußten. Um jedoch neben dem Vortheile des 
Schuldners auch jenen des Gläubigers nod mehr zu fihern, jo legte 
die weile Verordnung Stein’s vom 24. November 1807 den Schuld: 
nern bei Strafe des Berluftes der Rechtswohlthat ausdrüdlich die 
Verbindlichkeit auf, während der allgemeinen Zahlungs: Nachficht bis 
zum 24. Juni 1810 die Zinien der Kapitalien zu der vertragsmiäßi- 
gen Zeit pinetlich zu entrichten. Um die NRechtswohlthat der Zab- 
lung s-Nachſicht auch den Gejchäfts- und Gewerbsleuten zuzumwenden, 
wurde ferner verordnet, daß Wechſel-Gläubiger nur Sicherheisleijtung 
für ihre Forderungen verlangen können, nad Empfang derjelben und 
bei richtiger Abtragung der Zinfen das Kapital aber ebenfalls bis 
zum 24. Juni 1810 fteben laffen müſſen. Unter derfelben Voraus: 
jezung wurde überhaupt in Anfehung aller bei Gericht anhängigen 
Schuldklagen das weitere Nechtsverfahren und insbejondere die Hülfs- 
Bollftrefung bis zum 24, Juni 1810 eingeftellt. Durch diefe um— 
fihtige Staatsmaßregel erwarb ſich der Minifter von Stein ein un— 


’) Die Verordnung vom 24. November 1807 ſteht in Mathis juriſtiſcher Mo- 
natsichrift V, 237. 
4 Be 
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vergängliches Verdienft ; denn es ſteht geichichtlich feſt, daß vorzüglich 
durch fie der günzlichen Auflöjung des preußiihen Staates vorge: 
beugt wurde. 

Noch weit mehr lag dem Freiheren von Stein aber fein zweiter 
Hauptzwed am Herzen, die Vorbereitung der fünftigen Wieder: 
erhebung Preußens und Deutfchlands. Er war auch in diejer Bezie- 
hung äußerft Far und fich deutlich bewußt, daß feine Aufgabe nur 
durch Verbefferung der Gefinnung, nur durch Anregung und För— 
derung der freifinnigen Richtung, durch Erwedung des Freigefühles 
und der Vaterlandsliebe und zu dem Ende durch Emporhebung der 
mittlern, fowie der untern Stände gelöst werden könne. Allein in 
Diefer Beziehung mußte Stein mit außerfter VBorfiht und Behutſam— 
feit verfahren, da er das Mißtrauen des franzöfifchen Kaifers bereits 
erregt hatte, und von den taufendfältigen Augen der geheimen fran- 
zöſiſchen Policei bewacht wurde. So jehr er daher auch überzeugt 
war, daß feinen erjten Reform -Beichlüffen vom Jahr 1807 nod) 
viele andere, weiter ausgedehntere folgen müßten, jo war er durd) 
die Umftände gleichwohl gezwungen, feine weitern Maaßregeln für 
das Erſte nur im Stillen zu nehmen und die tiefer greifenden Anz 
ordnungen noc etwas zu verſchieben. Deffentlid betrafen daber die 
Reformen in Preußen nad den Verordnungen vom 9. October und 
24. November 1807 zunächſt das Heerwefen, unter der Leitung des 
edlen Scharnborft. 

Um den alten Kriegsruhm der Armee in der Zukunft wieder ber: 
ftellen zu können und zu dem Ende den Führern einen beffern Geijt 
einzuflößen, hatte man allgemein für nothwendig erkannt, alle im 
legten Kriege vorgefallenen Feigheiten, Verräthereien und Pflicht: 
verlezungen nachdrüdlich zu brandmarken. Zu dem Ende ſezte der 
König Friedrich Wilhem IM. bejondere Ehrengerichte nieder, welche 
die angefchuldigten Offiziere zu richten batten. Der Anfang wurde 
im Herbjt 1807 noch in Königsberg gemacht und zwar unter dem 
Vorſize der Prinzen Wilhelm und Heinrich, der Brüder des Königs, 
Hier erihien jelbft der tapfere General Blücher vor Gericht, wurde 
aber wegen feines Verfahrens in dem ganzen Kriege chrenvoll frei: 
geiprochen. Andere Heerführer und Offiziere traf Dagegen in großer 
Anzahl die verdiente Verurtheilung. Die Offiziere der preußiichen 
Armee waren jedoch jo fehr in der allgemeinen Achtung geiunfen, 
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daß die öffentliche Meinung mit den zahlreichen Beitrafungen nod) 
nicht zufrieden war, fondern jchärfere Maaßregeln verlangte. Fried- 
rich Wilhelm II. dehnte deßhalb die angeordneten Ehrengerichte noch 
weiter aus, indem er fie nicht nur in allen Provinzen, die ibm ge- 
blieben waren, niederfezte, fondern aud die allgemeine Vorſchrift 
erließ, daß jeder Offizier der Armee, er ſei befonders angeklagt oder 
nicht, vor dem zuftändigen Ehrengericht zu erjcheinen und über fein 
Benehmen im Laufe des Krieges ſich auszuweiſen oder zu reinigen 
habe. Dieſe Anordnung war fehr zwedmäßig, weil man nun über 
viele Kriegs-Ereigniffe beffer aufgeklärt und auch in den Stand ge 
fezt wurde, die würdigern Offiziere von den untüchtigen auszufchei- 
den. Es wurden jezt Verabichiedungen in Maſſe ertheilt, und es 
ging wirflid in der gunzen Armee eine allgemeine, tief greifende 
Reinigung vor fih. Schon hierdurd war viel gewonnen worden, in— 
defien Scharnhorft war zur gänzlichen Umgeftaltung des Geijtes des 
Heeres entichloffen, und unternahm deßhalb noch weit wichtigere 
Verbefferungen. 

Die Gebrechen der alten preußifchen Heer-Verfaffung, weldye wir 
oben geichildert haben (Erſtes Buch, fechites Hauptitüd) waren im 
Laufe des Krieges höchſt deutlich hervorgetreten, und in diefer Ber 
ziehung mußte zuerft geholfen werden. Scharnhorft führte daher vor 
allem eine beffere Bekleidung der Soldaten ein, vereinfachte Das Ge- 
päck und die Bagage Des Heeres, ftellte das Heirathen der Soldaten 
ab, und entfernte alle andern Auswüchje der alten Heer-Berfaffung. 
Durh eine Verordnung vom 7. Juli 1808 wurde die gefammte 
Streitmacht in ſechs Armee-Corps eingetheilt, die nad) den Provin- 
zen des preußiihen Staates, Brandenburg, Pommern, Niederichles 
fien, Oberjchlefien, Weſtpreußen und Oftpreußen benannt wurden, 
und hiernach beiondere Karben erhielten. Um nad) diefer VBorberei- 
tung auch den Geiſt der Soldaten gründlicd zu verbeffern, fußte 
Scharnhorſt den ſchönen Gedanken, die Stodprügel und das Spieß— 
ruthenlaufen bei der preußiichen Armee gänzlich abzuichaffen. Die 
geihah Durch die berühmte Verordnung vom 3. Auguft 1808, welche 
andere zweckmäßigere Strafarten zur Aufrechterhaltung der Disciplin 
einführte und der Robheit der alten Heer-Berfaffung wirffam fteuerte, 
Es iſt wunderbar, wie fchon diefe einzige Maaßregel, in Verbindung 
mit der Aufhebung des Werbe-Syſtems, den Geift der Soldaten, wie 
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mit einem Schlage, umwandelte, und zwar veredelte. Die preußifchen 
Soldaten zeigten fi num bald als Leute von Ehrgefühl und Schid- 
lichkeits-Sinn, fie wurden beiterer, und betrugen fid) doch folgjamer 
und ungleich weniger roh. 

Schon am 6. Auguft 1808 erließ Scharnhorft eine weitere Ver: 
ordnung, welche nicht minder wohlthätig war und das begonnene 
edle Werk bedeutend weiter führte. Ihr Inhalt bejtand nämlich darin, 
daß fortan die Geburt feinen Anfpruch mehr auf Offizier - Stellen, 
Beförderungen und Auszeihnung gewähre, Daß vielmehr im Kalle 
des Verdienftes der Bürgerliche hierauf das gleihe Recht habe, wie 
der Adelige. Demnach follten in Friedenszeiten nur Kenntniffe und 
Bildung, in Kriegszeiten hingegen nur Tapferfeit und ausgezeichnete 
Waffenthaten über Beförderung, Ehrenjtellen und Belohnungen ent: 
jcheiden. Damit war num nod) eine verbefferte Einrichtung des Kriegs: 
Minifteriums verbunden, welchem die Aufftellung, Befleidung und 
Berpflegung der Heere, die Dberaufficht über die Pulvermüblen, 
Stückgießereien, Gewehr-Fabrifen und Zeugbäufer, die Ausrüftung 
der Feſtungen, Leitung der Feldpoften u. |. w. übertragen war. Die 
öffentliche Meinung in Preußen begrüßte alle diefe Einrichtungen mit 
unbefchreiblicher Freude. So find denn, ſprach und fchrieb man öffent: 
ih, die hohen Vorrechte und Anſprüche des Adels in Hinficht auf 
Beſezung der Dfficierd-Stellen endlich aufgehoben und dem Bürger 
gleiche Rechte mit dem Adel verlichen, fo ift denn der Soldat frei 
geiprohen von Mighandlung in furchtbaren und entwürdigenden 
Strafen, und zu einem achtbaren Mitaliede der bürgerlichen Gefell- 
haft erhoben %. Stolz umd zuverfichtlich füllte fid) die Bruft des 
Bürgers, das Selbftgefühl deffelben kehrte zurüd, feine Bildung 
erweiterte, feine Gefinnung veredelte fih, und mit Vertrauen blidte 
er wieder in Die Zukunft. Dankbar und ehrerbietig bezeigte fich die 
Bevölkerung in allen Ständen gegen Stein und Scharnhorſt, dieſe 
edlen Männer zur Ausdauer in ihren unternommenen beilfamen Re: 
formen ermunternd, Da aud der König jowohl, als die Prinzen ſei— 
nes Haufes über den Eindrud der eriten Verbefferungen auf das 
Volk und die augenjcheinlichen guten Erfolge derielben fehr erfreut 


*) Man fehe unter andern hierüber einen Aufſaz im vpolitifchen Journal von 
1808, Band II. ©. 1126. 
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waren, jo geftatteten fie inöbejondere dem trefflichen Regenerator 
des Heerweſens zur Verfolgung feiner Abfichten ziemlich freien Spiel- 
raum, und die Reform der Armee jezte fich alfo fort. 

In Beziehung auf die Aushebungsart hatte Scharnhorft ganz 
eigenthbümliche und zwar vortrefflihe Anfichten. Das Werbefuftem 
war gänzlich abgeichafft; allein Scharnhorft wollte nicht die gewöhn— 
lihe Eonjeription mit dem Looſen der überzähligen Dienftpflichtigen 
an die Stelle jezen, fondern ſämmtliche Staatsangehörige, ohne Ans 
jehen der Perſon, des Standes oder Ranges, zum Militairdienft ver 
prlihten, und auch alle Dienjtpflichtigen wirklich einreihen. Cine 
folde Einrihtung bot den Vortheil dar, daß man die Dienftzeit bes 
trächtlich vermindern konnte und dennoch weit mehr und beffere Sol 
daten erhielt. Bei der augenblidlichen Durchführung diefer Grundfäze 
würde aber das preußiiche Heer fo ftarf vermehrt worden fein, daß 
das Mißtrauen Napoleons noch mehr gefteigert werden mußte. Da 
nun der Staatsvertrag mit Franfreih vom 8. September 18083 der 
Krone Preußen vollends die Verbindlichkeit auflegte, ihr ftebendes 
Heer auf 42,000 Mann einzufchränfen, fo mußte Scharnhorft die 
Ausführung feiner großartigen Anftchten über die Heer » Aufftellung 
nod etwas verjchieben. Gleichwohl wußte er im Stillen vortreffliche 
Vorbereitungen zu machen, und das Heer bedeutend zu verftirken, 
ohne Aufiehen zu erregen. Er ließ nämlich) von den zahlreichen Dienſt— 
pflihtigen eine Abtheilung um die andere zu den Regimentern ein- 
berufen, raſch einüben, und dann wieder entlaffen. Unter ſolchen 
Umſtänden überjchritt Das eigentliche Heer in den Waffen die vorge 
Ichriebene Zahl jelten ; allein die wieder entlaffenen Soldaten blieben 
ihren Negimentern zugetheilt, waren jo zu fagen nur beurlaubt, und 
fonnten im Falle der Noth binnen ſehr furzer Zeit verfammelt wer— 
den. Hierdurd) brachte es Scharnhorft ſchon binnen drei Jahren dahin, 
daß der preußiſche Staat, troz feiner Zerſtücklung, wieder ein ſtehen— 
des, gut geübtes und ausgerüftetes Heer von 150,000 Mann hatte. 

Was aber alle dieje Staatsmaaßregeln in Preußen beſonders wid) 
tig machte, war der Geijt, von dem fie eingegeben wurden, und die 
tiefgehenden Abfichten, die ihre Urheber damit verbanden. Die Re 
formatoren Preußens, zu denen vornehmlich Stein, Scharnhorſt und 
Gneijenau gehörten, waren von dem edelften Nationalfinn erfüllt und 
über die Unterjohung ihres Vaterlandes ſchmerzlich betrübt. Bei der 
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Hochſinnigkeit ihrer Gemüthsart, verirrte fich der Schmerz nicht zur 
Entmuthigung und Verzweiflung, fondern beſchränkte ſich auf weile 
Borfiht, ohne das Selbjtvertrauen und die Hoffnung auf die Zukunft 
zu verlieren. Durchdrungen von der richtigen Auffaffung der Urfachen 
des Verfalls, fühlten fie lebhaft, Daß bei dem befjeren Wege, den 
die Staatslenfung num eingeichlagen habe, noch nicht alles verloren 
fei, fondern durd die Veredlung der Gefinnung der Bevölkerung in 
Preußen eine geiftige Macht geichaffen werden könne, welde nur 
günftige Zufälle oder Ereigniffe in der europäifchen Politik bedürfe, 
um für ganz Deutjchland das Zeichen der Erhebung zu geben. Daß 
ſolche Ereigniffe bei den fortgejezten Gewaltthätigkeiten Napoleons 
und deſſen grenzenlofer Eroberungsfucht früh oder jpät eintreten müſ— 
fen, konnte jcharffinnigen Männern, wie Stein, Scharnhorft und 
Gneijenau unmöglich entgehen. Sie redyneten vielmehr mit Beſtimmt— 
heit auf den Eintritt derfelben, und fahen ein erſtes Anzeichen davon 
fhon in den bedenklidyen Aufjtinden des Jahres 1808 in Spanien. 
Alles Fam johin darauf an, den Geift der Bevölkerung in Preußen 
zu heben, und zugleicy im Stilfen Vorbereitungen der Waffenmacht 
zu treffen, um im rechten Augenblid jenen Geijt zur Entwidlung von 
Thatfraft aufzurufen. In diefem Sinne waren alle Anordnungen in 
der preußifchen Staats- und Heer» Verfaffung eingegeben, und fie 
griffen vortrefflih in einander ein, weil ihre Urheber von völlig glei— 
hen politischen Gefinnungen durchdrungen waren. 

Freiherr von Stein ging bei feinem großartigen Unternehmen 
ftet8 von der Abfiht aus, die Kraft des preußifchen Staates auf 
freiere Staatszuftände zu gründen, und dem Volke einen angemeffe- 
nen Einfluß auf die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten zu ver: 
Schaffen. Da er aber feine Abfichten wegen der Gigenthümlichkeit der 
Zeitumftinde in den Verordnungen nicht fo Fräftig ausdrüden fonnte, 
als er wollte, fo juchte er zunächſt auf Einigung unter den Män— 
nern der patriotiihen und freifinnigern Richtung hinzuwirfen und 
diefelben zu bejtimmen, jeder in feinem Kreife feinen Einfluß zur 
Veredlung der Gefinnung des Volkes anzuwenden. Bei diefem Zwecke 
wurde Stein von feinen vielen Verbindungen mit hochftehenden Män— 
nern der verſchiedenſten Theile Deutſchlands bedeutend unteritüzt. Es 
gab viel Gleichgefinnte, welde die Anfichten Stein’s vollfommen 
theilten und das Hauptmittel zur fünftigen Befreiung des Vaterlands 
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in der Steigerung der moralifhen Kraft des Volkes fuchten. Unter 
dem Einfluffe diefer Stimmungen trat nun im Jahre 1808 eine Er: 
iheinung hervor, weldye Anfangs unbedeutend zu fein fchien, belä- 
helt und jelbit bejpöttelt wurde, allein deffenungeachtet eine Wirkung 
auf Deutjchland hervorbrachte, welche welthiftorifcd, genannt zu wers 
den verdient. 

In Königsberg bildete ſich nämlidy unter den Augen der Regie: 
rung öffentlich ein Verein zur Erwedung einer tüchtigern und edlern 
Richtung des Vollsgeiftes. Dieſe Gefellichaft legte fich felbit den Na- 
men des fittlih-wifjenihaftlihen Vereines bei, wurde aber 
fpäter allgemein der TZugendbund genannt. Die Zwede des Vereins 
wurden ausdrüdlic dahin feſtgeſezt: 

1) durch Belebung der geiftigen, ſowohl intellectuellen, als moras 
lifchen Kräfte des preußiichen Volkes den Verluft des preußifchen 
Staates an phyſiſcher und politiicher Kraft foviel als möglich 
zu erjezen, und 

2) eben dadurd) die Wiedergewinnung diejer phyfiichen und politi- 
ſchen Kraft vorzubereiten, wenn einft Umftände eintreten jollten, 
die eine ſolche Wiedergewinnung begünftigten. 

Um dem Bunde einen feiten Zufammenhang zu gewähren, gab 
man ihm eine beftimmte Einrichtung, weldhe nah dem Bilde der 
Staatöverfaffung bemefjen war. An der Spize ftand ein oberfter Rath 
von ſechs Mitgliedern und unter diefem Provinzial-Räthe, die ihrer: 
ſeits wieder örtlichen Ausfchüffen oder Kammern vorgefezt waren, 
Sowohl über diefe Einrichtung, als über die Zwede des Vereines 
wurden ausführlihe Statuten als allgemeine Normen feitgeftellt 5). 
Da aber der zweite Hauptzwed des Bereines, die Fünftige Wieder: 
erringung der verlornen preußiichen Gebietötheile, offenbar eine feind— 
felige Richtung gegen Frankreich ausdrüdte, jo wurde dieſer Zweck 
in die Statuten nicht aufgenommen, fondern dafür die beabfichtigte 
Verminderung des vom Kriege verurfachten Elends durch mildthätige 
Gaben an die Stelle geſezt. Belebung der moralifchen Kraft des 
Volkes und Unterftüzung der Nothleidenden waren alfo die Zwede, 





) Diefelben find auch mehrfältig im Drude erjchienen und öffentlich befannt 
gemacht worden. 
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die in den Statuten des Vereins genannt wurden, und eben darum 
erhielten auch dieſe Statuten die ausdrüdlihe Genehmigung der 
preußiichen Staats Regierung. Unter ſolchen Umjtänden war der 
Bund fein geheimer, jondern ein öffentlicher, dDurdy die Regierung 
felbit erlaubter; indefjen fein Hauptzwed war allerdings die Vorberei— 
tung zur Abwerfung des franzöftihen Joches, und da man Ddiejen 
Zweck aus Klugheit verfchleiern mußte, jo nahm der Berein auch einen 
geheimen Character an. Das zeigte inöbejondre ein eigenthümlicher 
Zug in der Organifation des Bundes, dem zu Folge ein Obercenjor 
mit Sitz und Stimme im oberftien Bundesrath und Untercenforen bei 
den Provinzials und Gemeinderäthen des Vereins angeftellt wurden, 
Da die Eenjoren, unter der Leitung des Obercenjors, dafür zu forgen 
hatten, daß feine unwürdige Mitglieder in den Bund fidy einjchleichen 
möchten, fo ſchien dieß ſchon das Bedürfniß anzufündigen, ſich vor 
den Spionen der franzöftichen Policei ficher zu ftellen. 

Durch die edle patriotiihe Richtung des Vereines und die Fluge 
Borficht, die Erlaubnig der Staatsregierung für den Bund einzubos 
fen, wurde der leztere jchnell über ganz Preußen verbreitet. Zunächſt 
trat feine Wirkſamkeit in vielen Unterftüzungen hervor, welche der Vers 
ein den Nothleidenden gewährte; aber noch größer war feine Wirkung 
in Beziehung auf die Wiederbelebung des Muthes und der Vaters 
Iandsliebe des Volfes, Alle gleichgefinnten Männer waren durch ein 
natürliches Band vereinigt, vermehrten dadurch wechielfeitig ihr Selbſt— 
vertrauen und erhöhten ihre moraliche Kraft, auf die Stärfung des 
Volksgeiſtes einzuwirfen. Stein, Scharnhorſt und Gneijenau konnten 
nach ihrer amtlichen Stellung nidyt Mitglieder des Tagesbundes fein, 
weil dadurch das Miptrauen Napoleons noch mehr gejteigert worden 
wäre; indeifen fie begünftigten und förderten den Bund im Stillen aus 
allen Kräften, und ermunterten die Mitglieder zur Thätigfeit und 
Ausdauer 6). Alles dieß entging dem Kaijer der Franzoſen feines: 
wegs, und in jeine Unzufriedenheit mijchte fich deßhalb auch eine ge 


6) Nah einem Schreiben aus dem Brandenburgijchen vom 17. Juni 1809 
im Bolitifchen Journal Ddiefes Jahrgangs, Band II, ©. 652 war der Gründer 
der preußifchen Freiſchaar, nachmaliger Major Ferdinand von Schill, eines der 
eifrigiten Mitglieder des Tugendbundes, und der Churfürft von Heſſen, fowie der 
Herzog don Braunfchweig:Dels gehörten mit zu den Stiftern beffelben. 


Die Staats:-Reformen in Preußen. 331 


wiſſe jorgevolle Unruhe. In vielfältigen franzöfiichen Berichten, in dis 
plomatiichen Noten und in Gejchichtöwerfen wurde nun der Tugend» 
bund entweder geradezu genannt oder doch auf ihn angefpielt. Je we— 
niger man aber eigentlich von der Sache wußte, deſto geführlicher, 
jchredlicher und ausgebreiteter ftellten fi die Franzofen jene Verbin; 
dung vor, und fie hielten Diefelbe beinahe für eine Art vom Vehm— 
gericht oder eine andere Verbrüderung im Dunklen von ungeheurer 
Madıt. So verbreiteten fich denn in Frankreich über das Weſen und 
den Einfluß des Tugendbundes die abentheuerlichiten Begriffe. Um 
die Verwirrung volllommen zu machen, wußte man nicht, ob der 
Bund, welchen der Churfürft von Heffen und der Herzog von Braun: 
ſchweig⸗Oels geftiftet hatten, der Zugendbund ſei oder eine andere, 
neben dem Tugendverein und für fich bejtehende geheime Verbindung 7). 
Troz des Mergers des franzöſiſchen Kaiſers befeftigte und erweiterte fich 
übrigens der Tugendbund, wie wir ihn oben gejchildert haben, immer 
mehr, da die Fundgegebenen (Coftenfiblen) Zwede des Vereines: Wies 
derherjtellung und Erhaltung deuticher Redlichkeit, Ermunterung zu 
Patriotismus und Bürgertugenden in den unglüdlicyen Zeiten von 
1807 bis 1813, den größten Anklang fanden. Bon allen Seiten ift 


) Zufolge des vorhin bemerften Schreibens aus dem Brandenburgijchen vom 
17. Juni war es der Tugendbund, welchen der Churfürſt von Heſſen und ber 
Herzog von Braunfchweig:Dels ftifteten, nah Schöll (Histoire abregee des trai- 
tes de paix) dagegen eine andere neben dem Tugendbunde und für ſich beſte— 
bende gebeime Verbindung. Schöll fagt nämlich da, wo er von dem Tugend: 
bund fpricht, folgendes: 

Gependant à la m&me &poque se forma, dit on, sous les auspices du duc 
de Brunswick-Oels et peut-ötre par la protection d’un autre souverain 
detröne, une autre societ& qui se proposa un but purement politique. 

Allein den politifchen Zweck hatte der Tugendbund ebenfalls, er verfchleierte 
ihn nur, wie wir geſehen haben. Uebrigens verhält fih die Sache mit den beiden 
Bünden in Wahrheit alfo. Sowohl der Tugendbund, als die braunfchweigifch- 
befiifche Verbindung, hatten einen rein politifhen Zwed, Vertreibung der Fran— 
zofen aus Deutfchland. Der Tugendbund hatte aber, in Folge der vorfichtigen 
Berfchleierung des politifchen Hauptzwedes, die Genehmigung der preußifchen 
Regierung erhalten, und fonnte darum nur auf Prevßen jich erjireden. Um nun 
die Verbindung, wo möglich, auf ganz Deutfchland auszudehnen, ftifteten der 
Herzog von Braunfchweig und der Churfürft von Hefien weitere Vereine, bie 
namentlich in MWeitphalen fih ausbreiteten, übrigens mit dem Tugendbund Hand 
in Hand gingen. 
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es daher zugeftanden, daß auch von den befonnenen und verftändigen 
Männern eine jehr große Anzahl für den TZugendbund gewonnen wur: 
den und demfelben beitraten ®). Napoleon ließ fich übrigens durch die 
oftenfiblen, dem Anfcheine nad) harmlofen Zwede des Vereines nicht 
beichwichtigen oder täufchen, er witterte vielmehr geheime, feindliche 
Bearbeitung der Volfsftimmung wider Franfreih, und die Abficht 
oder wenigftens die Vorbereitung zu VBolfs-Aufftänden wider die Fran- 
zofen, wobei er freilidy feineswegs gänzlich im Irrthum befangen war. 
Bei feiner heftigen Unruhe und Aergerniß über diefe Berwegenbeit 
ergingen im Jahre 1808, namentlich im Sommer, an die franzöftiche 
Policei in Preußen gefchärfte Befehle, der Wirkiamkeit des Tugend; 
bundes und vor allem den geheimen Schritten des Minijters von 
Stein nachzuſpüren. 

Stein war ein Mann von feurigem, hochaufſtrebendem und unter 
nehmendem Geifte, und in der genauen Beobachtung der Aufitände 
in Spanien und der Anzeichen eines neuen Bruches zwijchen Oeſtreich 
und Frankreich jet fchon der Anficht, daß die Zeit für die Erhebung 
von ganz Deutichland nicht mehr ferne ſei. Deßhalb bemüzte er jeine 
ausgebreiteten Privat » Verbindungen auf das eifriafte, um vieljeitig 
Vorbereitungen zur Einigung und Gntwidlung der Volfsfräfte zu 
treffen. Er war auch hierin fo Elar, daß er den Gedanken, welcher 
dem Aufrufe des rufftichen Oberfeldherrn Benningfen vom Frühjahr 
1807 zum Grunde lag, wieder aufnahm und in den Briefen an feine 
vertrauten Freunde darauf anfpielte. Obgleich der Freiherr von Stein 
der Minifter eines unabhängigen Staates außerhalb des Rheinbun- 
des war, fohin dem Kaifer der Franzofen weder Gehorſam noch Ber: 
antwortlichfeit jchuldete, jo mußte er bei der despotifchen Zwing- 
herrichaft der Fremden doch feinen vertrauten Briefwechfel mit Außerfter 
Borficht verbergen. Da bei den Boften das Brief-Geheimniß durchaus 
nicht gefichert war, jo bediente er fich bei wichtigern Mittheilungen 
verläßiger Abgefandter, die feine Schreiben perfönlich überbrachten. 
Deſſen ungeachtet fpionirte die franzöftfche PBoltcei in Preußen, die 
bis in den Winter von 1808 beftand, jenen Mittheilungsweg aus, 


) Das wird felbit im politifhen Journal vom Jahr 1809, B. IN, ©. 652 
zugeftanden,, das doch den franzöftfchen Interefien große Nüdfichten erweifen mußte. 
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und fahndete nad) den Abgejandten Stein's ?). Lezterer hatte fidy un: 
ter andern des preußijchen Aſſeſſors Koppe zur Ausrichtung wichtiger 
Botjchaften bedient, und auch das hatten die Spione der franzöfiichen 
Policei herausgebracht. Koppe wurde daher den franzöftichen Militair⸗ 
Behörden denuncirt und im Auguſt 1808 während einer Reiſe auf 
Befehl des Marjchalld Soult verhaftet. Zum Unglüf fand man nun 
bei dem Affeffor Koppe wirklich einen wichtigen Brief des Minifters 
von Stein an den Fürjten von Sayn-Wittgenftein in Dobberon, vom 
15. Auguft 1808, welcher über die geheimen Entwürfe Stein’s fajt 
vollfommen Aufichluß gab 19). 

Es wird darin ausgeiprochen, daß die Erbitterung wider die Fran⸗ 
zoſen in Deutſchland täglich zunehme, und daß cs räthlic) ſei, dieſelbe 
zu nähren, ſowie überhaupt auf Das Volk zu wirken. Deßhalb wünſche 
Freiherr von Stein, daß die Verbindungen in Heſſen und Weſtphalen 
erhalten würden, und daß man auf gewiffe Fälle fich vorbereite, auch 
eine fortgeſezte Verbindung mit energifchen, gutgefinnten Männern 
erhalte, und dieſe wieder mit andern in Berührung ſeze. Hierin lag 
ohne Zweifel eine Anfpielung auf den Tugendbund oder wenigitens 
die Andeutung, nad dem Bilde defjelben auch in andern Gegenden 
Deutichlands politiich-patriotiche Vereine zu gründen. Stein forderte 
auch den Fürften von Wittgenjtein auf, Die Eröffnungen, welche er 
ibm in dieſer Beziehung etwa zu machen habe, durch den Leberbringer 
des Briefes, Aſſeſſor Koppe, oder einen andern Vertrauten an ihn 
gelangen zu laſſen. 

Alles Diejed deutete denn auf geheime, wichtige Unternehmungen, 
oder Entwürfe; noch deutlicher erklärte ſich Freiherr von Stein jedoch 
in dem Schreiben an Wittgenftein unter Hindeutung auf Spanien, 
denn er jagte: „Die ſpaniſchen Angelegenheiten machen einen lebhaften 
Gindrud, und beweijen handareiflic), was wir längft hätten glauben 


?) Prengen wurde nämlicy von den Franzofen exit in Folge des Staatsver- 
trags vom 8. September 1808, mit Ausnahme von Küjtrin, Stettin und Glogau, 
endlich geräumt und aud) jezt zug jich Die Räumung noch bis zum December 1808 
hin. Am 3. December 1808 verliefen die franzöfifchen Truppen Berlin, und am 
5. die franzöfiichen Behörden. Gleichzeitig zogen fie fich aus allen andern Theis 
len Preußens, mit der bemerften Ausnahme, zurüd. 

») Derfelbe fteht ausführlich im politifchen Journal v. Jahre 1809, Bd I, 
©. 963 u. 964. 
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ſollen. Es wird ſehr nüzlich fein, fie möglichft auf eine vorſich— 
tige Art zu verbreiten.“ Das war ein unverfennbarer Wink, daß 
man in Deutichland dem Beifpiele der Spanier nachahmen möge. 
Um hierüber feinen Zweifel zu laffen, bemerkte der Minifter von Stein 
in dem Briefe vom 15. Auguft 1808 noch, daß man in Königs: 
berg, alfo am preußiſchen Hofe, den Krieg Napoleons mit Dejtreich, 
als unausbleiblich anfebe, daß dieſer Kampf über das Schickſal 
Europa’s, ſohin auch Preußens und Dentſchlands, enticheiden werde, 
und Daß der rechte Zeitpunct gekommen fei, Die Pläne wieder 
aufzunehmen, welde man im Frühjahr 1807 entworfen 
habe.“ Das war eine Anfpielung auf den Aufruf des ruffiichen Ober: 
feldbherrn Benningien an die Deutichen, fich wider die Aranzofen zu 
erheben und diejelben in ihre alte Grenzen vor der Revolution zurück— 
zuwerfen. 

Dieſer Brief des Miniſters von Stein war überaus merkwürdig 
und giebt uns über jenen wichtigen Geſchichts-Abſchnitt überraſchende 
Aufſchlüſſe. Er zeigt uns nämlich Norddeutſchland in einer Lage und 
Stimmung, welche mit jener zur Zeit der RömersHerrfchaft eine auf: 
fallende Aehnlichkeit hatte. Entrüſtet über die Zwingberrichaft der 
Franzoſen, trauernd über die Unterjochung des Vaterlandes, treffen, 
wie zu Zeiten Armin’s, in Norddeutchland hochſtehende Männer im 
Stillen Verabredungen zur Wiedererringung der National-Unabhän- 
gigfeit, gründen zu dem Ende politifche Vereine und wirken im Ge 
heimen auf einen allgemeinen Volks-Aufſtand bin, der nach dem Gin- 
tritt Des rechten Zeitpunctd, dem Ausbrudy des Kriegs zwiſchen 
Sranfreich und Deftreich, hervorbrechen und allen Deutichen das Zei: 
chen geben ſoll, wider die Franzoſen die Waffen zu ergreifen. 

(58 Laßt fich leicht denken, weldyen Eindruck unter folchen Umſtän— 
den der Brief des Minifters von Stein vom 15. Auguft 1808 auf 
den Kaijer Napoleon bervorbringen mußte, Der Kaifer war im höch— 
jten Grad erzürnt und fofort zur Herbeiführung des Sturzes und wo 
möglich des gänzlichen Untergangs des Freiherrn von Stein entichloi- 
fen. Am Moniteur vom 8. September 1808 wurde das Schreiben 
Stein's vom 15. Auguſt mit der Bemerkung eingerückt, daß ſich bierin 
die wahren Gedanfen des preußifchen Miniſteriums und vorzüglich 
des Freiherrn von Stein, der die Seele deſſelben ſei, ausgedrückt 
hätten, Schon dieſe Andeutung lieh auf die fpäteren Maaßregeln des 
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franzöfiichen Kaifers fchließen. In der That wurde Stein durch ein 
Decret Napoleons aus Madrid vom 16. December 1808 gleichſam 
geächtet, nämlich für einen Feind Frankreich und des Rheinbundes 
erklärt. Alle feine Güter, die er im Umfange des franzöftfchen Kaifer- 
reich8 oder der Rheinbundjtaaten beflzen möchte, wurden mit Seque- 
ftration belegt. Endlidy wurde befohlen,, den Freiherrn von Stein zu 
verhaften, wo franzöftfche oder verbündete Truppen nur immer feiner 
Perſon habhaft werden fönnten 11). Dieſe Verfolgungsſucht Napo- 
leons gegen den Minifter eines fremden Staates, welcher während 
feiner Berwaltung jo unendlidy wohlthätig gewirkt und die begeifterte 
Liebe des Volkes ſich erworben hatte, machte auf Norddeutichland 
einen lebhaften Eindrud, aber die Wirkung beftand nicht in Schres 
fen und Einjchüchterung, wie der Kaifer der Franzoſen gehofft hatte, 
fondern mehr in Erbitterung. Man nahm aus der Aechtung des edlen 
Stein zwar Beranlaffung, ſich noch vorfichtiger zu benehmen; indeſ— 
fen der Entſchluß zur fünftigen Erhebung der Bevölkerung befeitigte 
fi) , und ward durch die Gewaltthätigkeit Napoleons cher gefräftiget. _ 
Auch die Popularität Steins wurde dadurch noch bedeutend vermehrt. 

Daß der unglüdlihe König von Preußen feinen Miniſter gegen 
den Zorn des mächtigen Katjers der Franzofen nicht zu ſchüzen ver— 
mochte, lag zu far am Tage. Man hatte ſich jchon gewundert, daß 
Napoleon nach dem Auffangen des Briefes Stein’3 vom 15. Auguft 
1808 noch den Vertrag vom 8. September 1805 mit Preußen geneh— 
miget habe, ihn weiter zu reizen, war im Augenblid nicht rathſam. 
Der edle Stein jah dieß jelbjt zuerjt ein und brachte fich freiwillig 
zum Opfer, indem er um jeine Entlafjung aus dem preußiichen Staats- 
dienfte nachjuchte, die ihm am 26. November 1808 auch ertheilt wurde. 


14) Diefe gewaltthätige Aechtung des Freiherrn von Stein, über welden 
Napoleon durchaus feine rechtmäßige Gewalt hatte, war auch in fehr unhöflichen, 
abfichtlich herabwürdigenden Ansdrüden verabfaßt. Sie lautete nämlich alfo: 

„Le nomme Stein, cherchant à exciter des troubles en Allemagne, est 
declar& ennemi de la France et de la confederation du Rhin. Les biens 
que le dit Stein possederoit soit en France, soit dans les pays de la con- 
federation du Rhin, seront sequestres. Le dit Stein sera saisi de sa per- 
sonne par-tout oü il pourra éêtre atteint par nos troupes, ou celles de 
nos allies.‘“ 


336 Zweites Buch. Bünftes Hauptitüd, 


Es ift natürlich, daß alle dieſe Vorgänge, vornehmlich aber die 
Bekanntmachung des merkwürdigen Briefes Stein’s an den Fürften 
von Wittgenftein in Deutichland nunmehr noch größeres Aufjehen 
machten. In der That wurde auch die Preffe Dadurch lebhaft ange 
regt, und es traten Erjcheinungen hervor, weldye die liberrafchende 
Achnlichkeit der Lage und Stimmung Norddeutichlands mit jener zur 
Zeit der Römer-Herrſchaft noch mehr erwiefen. Als Deutjchland ge 
rade fo unter dem Joche der Römer ſich frümmte, wie im Jahr 1808 
unter dem der Franzoſen, beftand neben der patriotifchen Richtung 
unter der Leitung Armins, welche einen Volks - Aufftand wider die 
Nömer einleitete, eine feige, antinationale Partei, die eine unbedingte 
Unterwerfung unter die Römer empfahl. Dieſe unwürdige Partei 
nannte den Verfuch zur Befreiung des Vaterlandes thöricht und um 
beionnen, fie behauptete, daß der innigfte Anfchluß an Rom das 
wahre Intereffe Deutichlands fei, und daß die überfpannten Köpfe, 
welche auf die Wiedererringung der National-Unabhängigfeit hinwir- 
fen, ihr Vaterland in's Verderben ftürzen und die Feinde des gemei- 
nen Weſens ſeien. Ebenfo gab es num im Jahr 1808 neben der pa— 
triotifchen Nichtung eine feige, antinationale Partei in Deutfchland, 
welche ganz und gar die nämliche Sprache führte. In einem Auffaz 
des Archivs oder der „Zeiten“ von Chriftian Daniel Voß,, Profef- 
jor des Staatsrehts in Halle, worin der Brief Stein’s v. 15. Auguft 
1808 beiprochen ward, beißt es, daß der Gedanfe, durch einen Auf: 
jtand, im nördlichen Deutichland, Preußen wieder zu feiner verlornen 
Größe zu verhelfen, thöricht und unbejonnen fei und nur von Schwach 
föpfen, Verblendeten und Scwindelföpfen gefaßt werden Fünne, 
Preußen müſſe fih an Frankreich anjchliegen, nur eine aufrichtige 
und enge Verbindung mit dieſer Macht könne Preußen retten und 
erhalten. Gin ‘Plan zu dem Zwede, den preußifchen Staat ganz von 
Frankreich loszureißen, und wohl gar Deutichland von Frankreich zu 
trennen und mit Preußen in die vorige Verbindung zu fezen, Fünne 
vollends nur von der Furzfichtigften Berblendung denkbar fein 12), 
Wer glaubt nicht, den Tacitus in der Hand, bier Segeft fprechen zu 
hören. 


1) Dan fehe die Zeiten von Voß, Th. XVI, ©. 142 bis 149. 
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Die Schmach einer folden Gefinnung wurde aber durch die Be- 
hauptung noch mehr gefteigert, daß die geduldige Ertragung des 
Joches eine National» Eigenthümlichfeit des Deutſchen, der edelſte 
Zug feines National+ Eharacters fei. Keine Nation, ſagt jener berüch- 
tigte Aufſaz, fann ihre Schidfale fo rubig ertragen, wie die deutiche, 
feine, wie fie, durch Schickſale fo wenig niedergedrüdt, fo wenig ems 
pört werden, Stets wird fie ihre Gefinnungen mit dem Willen der 
Regierung in Einklang bringen, die ihr zu Theil worden ift, Calfo 
auch einer fremden ?) und ihre Handlungen mit den Gefezen, welche 
ihr zur Richtſchnur gegeben werden. Solange man den Deutfchen 
denken, reden und jchreiben laffe, was ihm Recht und Wahrheit dünkt, 
und man ihn nicht mit Verfügungen umgiebt, die Mißtrauen verra- 
then, werde er auch unter Gefezen, die ihm ungewohnt find oder 
gar jein Maßfallen erregen, ruhig bleiben. Wenn man jene Bedin- 
gung aber auch nicht erfülle, ihn alfo nicht reden und fchreiben laffe, oder 
ihm Mißtrauen zeige, werde er ſich auch nicht empören, fondern nur 
migmuthig werden. 

Um das reine Widerfpiel des edlen Geiftes von Stein auszudrü— 
den, weist der Aufjaz zum Beweife des Nuzens einer ſchmachvollen 
Unterwerfung Deutichlands unter Franfreih auf das Beiſpiel Spa- 
niens bin. Dort, heißt es, fei Einheit des Princips und Einheit der 
Beweggründe des Aufftandes, und doch werde Spanien Durch den 
Aufitand ind Verderben geftürzt werden. Um wie viel mehr müßte 
dieß in Deutjchland der Fall fein, wo gar Feine allgemeine Einigung 
diefer Art denkbar fei. Nie wurden fchmachvollere Gefinnungen nit 
dreifterer Stirne öffentlich ausgefprochen. 

Zum Glück brachte die Selbfterniedrigung der feigen und antina= 
tionafen Partei auf den tüchtigern Theil des Volkes in Norddeutjch- 
land gerade die entgegengefezte Wirfung hervor, als man erwartet 
hatte, Der Geiſt Stein’s hatte bereitö gewirkt, Die patriotifche Rich- 
tung entwidelte zwar Vorficht und Behutſamkeit, beftärkte fich aber 
in ihren Abfichten und erweiterte fortwährend ihren Kreis. Der König 
von Preußen wnrde durch die Bekanntmachung des Briefes Stein’s 
vom 15. Auguft 1808 zwar genöthiget, die Verbote der geheimen 
Gefellichaften zu jhärfen, und allen Offizieren politiihe Grörterun- 
gen zu unterſagen; allein der Tugendbund wirkte im Stillen mächtig 
weiter und ein anjehnlicher Theil der Bevölkerung blieb entſchloſſen, 

Wirth's Geld, d. deutſch. Staaten, J. 22 


338 Zweites Buch. Bünftes Hauptitüd. 


die erfte günftige Gelegenheit zur Erregung eines Volks-Aufſtandes 
gegen die Franzofen zu bemügen. 

Kurz vor feiner Entlaffung hatte audy der Minifter von Stein 
eine weitere wichtige Reform + Verordnung erlaffen, welche den von 
ihm angeregten Geift pflegen und für die Stärkung der moraliſchen 
Kraft Preußens die wohlthätigiten Folgen haben mußte. Um nämlich) 
das Selbftgefühl der Bürger zu weden, den Einfluß derjelben auf 
die Leitung der Staatsangelegenheiten vorzubereiten und auf eine 
freiere Bewegung der Kräfte hinzuwirken, erließ der König Friedrich) 
Wilhelm IT. am 19. November 1808, alſo noch unter dem Minis 
jterium Stein's, von Königsberg aus eine umfaflende Verordnung 
über die Berbeiferung der Gemeinde» und Städte-Berfaflung. Durch 
diefelbe wurde vorgeichrieben, daß jede Stadt nad) Verhältniß der 
Bevölkerung eine angemeffene Anzahl von Stadtverordneten durch und 
aus den Bürgern wähle, welche die Bürgerfchaft in allen ihren Ans 
gelegenheiten vertreten, über Das Vermögen und die Rechte der Ges 
meinde wachen, Ausgaben oder Geldzuſchüſſen ihre Zuftimmung 
ertheilen und der Erhaltung fowie der Förderung des Gemeindewer 
fens im Ganzen ihre Sorgfalt widmen follen ??). 

Die Regierung oder der Rath der Stadt, welcher mit collegialer Form 
theils aus bejoldeten, theils aus unbefoldeten Mitgliedern bejteht, wird 
unter Vorbehalt der Beftätigung der Landes-Bolicei-Behörde von den 
Stadtverordneten gewählt. Nur die Ernennung deserjten Bürgermeifters 
aus drei ihm vorzufchlagenden Gandidaten behielt ſich der König vor. 
Zu dem Wirkungskreiſe der jtädtiichen Behörden und Ausſchüſſe wurs 
den überwiejen: nicht nur Die Leitung der Armenpflege, der Löfch- 
Anftalten, Brand-Berfiherung, des Bauweſens und der Gefundheits- 
Policei, jondern auch die Oberaufficht über Erziehung und Unterricht, 
über die Firchlichen Angelegenheiten und die Verwaltung des Ger 
meinde-Bermögens. Dieß waren aljo die rein entgegengefezten Grund» 
fäze von Denen, die in den Rheinbundjtaaten nad) dem Vorbild der 
franzöftichen Regierungsart geltend gemacht wurden. Die neue Städte 
Drdnung in Preußen bewies aufs Neue nicht nur die Ächt freifinnige 
Richtung des Minifterd von Stein, fondern auch den großen Beruf 


13) Man fehe die Vorfchriften der preußifchen Städte: Ordnung vom 19, No: 
vember 1808 in Voß Zeiten Th. XX. ©. 338 und folgende, 
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defjelben zum Gefezgeber, denn zur dauernden Freiheit eines Volkes 
muß von unten auf der Grund gelegt werden, fie muß ſich auf eine 
gute Gemeinde-Berfaffung fügen. Wie liberal die Verordnung von 
19. November 1808 war, zeigt vornehmlich die weitere Beftimmung 
derjelben, daß die Leitung des Gemeindeweſens, der nöthigen Ein— 
beit wegen, zwar zunächſt von dem Rathe der Städte ausgehen müffe, 
die Bürgerfchaft jedoch überall ein- und mitwirken folle und zwar fos 
wohl bei der Berathung neuer Einrichtungen, als auch bei der Boll- 
ziehung der gefaßten Bejchlüffe. . Zugleich erflärte die weiſe Verord- 
nung ausdrüdlih, daß man in den Städten zur freiern Bewegung 
der Kräfte dem übermäßigen, beengenden Zunftzwang entgegenwirfen 
umd die regere Theilnahme der Bürger an den öffentlichen Angele- 
genheiten erweden möge, zur Förderung ihres eigenen Wohles jo 
qut, wie jenes des Baterlandes. 

Grundfäze der Art geben deutlich zu erfennen, welch' eine Vers 
faffung der Freiherr von Stein dem preußifhen Staate im allmäli- 
gen FKortichreiten gegeben haben mochte, wenn ihn das Machtgebot 
der Fränzofen nicht von der Leitung des Staatsrudersd verdrängt 
haben würde. 

Troz der plözlihen Entlafjung Stein’s erfolgte Doch ſchon wenige 
Wochen darauf, und zwar am 16. December 1808 eine neue orga— 
nifche Umwandlung der Staatöverwaltung Preußens, weldye nod) 
den Geift des Minifters von Stein athmete. Durd) die Verordnung 
vom 16. December 1808 verfündete nämlid der König Friedrich 
Wilhelm IH., daß er beidyloffen habe, den oberjten VBerwaltungsbe- 
börden eine verbejlerte, den Fortſchritten des Zeitgeiftes an— 
gemeſſene und der veränderten Lage ded Staates entiprechendere 
Verfaſſung zu geben. Die neue Berfaffung, erklärte der König, bes 
zwecke daher der Gejchäftsverwaltung die größtmögliche Einheit, 
Kraft und Regſamkeit zu verleihen, fie in einen oberften Punet zu- 
ſammen zu faffen, und die Geiftesfräfte der Nation und des 
Einzelnen auf die zwedmäßigfte und einfachſte Art für 
jolche in Anfprucd zu nehmen 1%), 

7) Die Verordnung vom 16. December 1808 ſteht mit ausführlichen Ers 
läuterungen vollftändig in ben Zeiten von Voß, Theil XVII. ©. 112 und fols 
gende, fowie 177 und folgende, Th. XVII. ©. 3 und ©. 198, Th. XIX, ©. 124 


und 357, Theil XX, 30, 185 und 335. 
22” 
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Die Regierungsverwaltung gehe zu dem Ende künftig von einem, 
dem Oberhaupte des Staates unmittelbar untergeordneten, Stand- 
punct aus. Eine möglichft Feine Zahl oberfter Staatsdiener ftehet 
an der Spize einfach organifirter Behörden nad) der Abgränzung 
der verſchiedenen Hauptverwaltungszweige, leitet die öffentlichen 
Geſchäfte im genaueften Zufammenhang mit dem Regenten felbit- 
ftändig und felbftthätig mit voller Berantwortlichkeit, und 
wirfet jo auf die Verwaltung der untergeordneten, in gleicher Art 
gebildeten, Behörden. 

Schon diefe Beftimmung zeigte deutlich den Vorſaz zur Grüns 
dung einer repräfentativen Staatöverfaffung an. Noch bejtimmter 
drüdte diefe Abfiht hingegen der folgende Abjaz der Berordnung 
von 16. December 1808 aus, welcher alfo lautete: „Die Nation 
erhält eine, ihrem wahren Beten und dem Zwede ange- 
meſſene Theilnahme an der öffentlihen Verwaltung, und 
dem ausgezeichneten Talente in jedem Stande und Bers 
hältniffe wird Gelegenheit eröffnet, davon zum allgemei- 
nen Beften Gebraud zu machen. Hiemit war aljo bejtimmt 
ausgejprochen, daß Preußen allgemeine Volfövertretung, Land» oder 
National» Stände erhalten, mit einer wirklichen repräfentativen 
Staatöverfaffung ausgeftattet werden jollte 1°). Ja jelbit die Ein- 
führung der Preßfreiheit wurde durch jene bedeutungsvolle Bejtim- 
mung in Ausficht geftellt. 

In Beziehung auf die Formation der oberjten Berwaltungsbe- 
hörden wurde angeordnet: 

1) daß ſich die oberfte Leitung der ganzen Staatöverwaltung in 

dem Staatsrathe vereinige, 

2) daß das Minijterium aus fünf Miniftern, jenem des Innern, 
der Finanzen, der auswärtigen Angelegenheiten, des Kriegs 
und der Yuftiz gebildet werde, 

3) daß das Departement des Innern (jeder Minifter war Chef des 
Departements, an deſſen Spize er ftand) wieder in fehs Ab— 


15) Zu dem Wirfungsfreis des Minifteriums des Innern wurde deßhalb im 
$. 6 der Verordnung vom 16. December 1808 gezählt: 

„Die innere Staatsverfaflung, namentlich die ftändifche Verfafjung und 

was darauf Bezug hat.“ 
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theilungen oder Gectionen zerfalle, 1) der allgemeinen Po: 
licei, 2) der Gewerbe-PBolicei, 3) des Eultus und Unterrichts, 
A)der allgemeinen Gefezgebung, 5) derMedicinalfachen und 6) des 
Bergbaues, der Münze, der Salz-Fabrication und der Por- 
cellain - Manufactur, 

4) daß das Departement der Finanzen aus Drei Abtheilungen 
oder Sectionen beftehe, 1) des General» Eaffen-Bank-Seehands 
lungs- und Lotteriewejend, 2) der Domainen und Forften 
und 3) der directen und indirecten Abgaben 19), 

Weitere Beftimmungen waren, daß die vormaligen Provinzial: 
Berwaltungs-Stellen, die fogenannten Kriegs- und Domainen-Kam- 
mern, den Namen „Regierung“ erhielten, und daß über denfelben 
mit ihrem Präfidenten, nod) eine befondere Stelle, ein Oberpräfident, 
ald wachendes und beauffichtigendes Organ, eingefezt wurde. Ueber 
mehrere Regierungen zufammen beftand ein Oberpräfident, da 
einer für die Provinzen Oftpreußen, Litthauen und Weftpreußen, 
einer für die Kurmarf, Neumark und Pommern, endlich einer für 
Schleſien angeordnet ward. Die Oberpräfidenten waren feine Mittel- 
Inftanzen zwifhen den Regierungen und dem Minifterium, fondern 
bleibende Commiſſaire oder Stellvertreter des Teztern, welche in 
defien Namen an Ort und Stelle eine lebendige Aufſicht über die 
Berwaltung der Regierungen, fowie die Treue und die Geſchicklich— 
feit der Beamten führen folen. 

Diefe ganze Einrichtung der Staatöverwaltung war zwedmäßig 
und heilfam. Sie berubte auf dem deutſchen Grundſaz der Beras 
thung mehrerer Sachverftindiger (Gollegialiihe Berfaffung), ohne 
die Schnelligkeit, die Einheit und den Nahdrud der Staatsleitung 
von Dben bis Unten zu beeinträchtigen. Noch wichtiger blieb aber 
der Geift der neuen Staatd-Einrihtung und die Reihe von Folgen, 
die ſpäter daraus ſich entwideln mußten; denn der Grundgedanke 
derjelben, welcher auch deutlich ausgeſprochen ward, beftand darin, 
daß das Volk durch die Organe feiner fähigften und tüchtigften, 
geiftigen Kräfte auf die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten 
Einfluß ausüben fol. Da diefes ſowohl Preßfreiheit, als Volksver— 


16) Die Formationen der drei übrigen Minifterien, Juſtiz, Krieg und aus: 
wärtige Angelegenheiten, follten durch fpätere Verordnungen beitimmt werden. 
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tretung vorausfezte, fo hatte die preußifche Staatsverfaffung im 
Grundfaz mit der unumfchränften oder abjoluten Regierungsart ges 
broden und war in die Bahn der repräfentativen Verfaffungsart 
unwiderruflidy übergetreten. 

In diefem Sinne faßte auch die öffentlihe Meinung in Preus 
Ben die gejammten eingeführten Staats-Reformen auf. Man ſprach 
in öffentlichen Blättern bejtimmt aus, daß fogar in dem unermeß- 
lihen Unglüd, welches der preußifche Staat durd) den Krieg vom 
Sabre 189%%,, erlitten habe, die Keime für das Heil feiner Zukunft 
gelegen feien; denn Die große Reibung babe neue Kräfte entwidelt, 
und die Erfahrung, freilich zu theuer erfauft, habe zum Befjeren 
geleitet. Aus diefem Gefihtspuncte, fagte man ausdrüdlih, müſſe 
das begonnene Werk der Umgeftaltung in den innern Berhältnifjen 
der Nation und die Veränderung der Staatöverwaltung jowie vers 
ſchiedener Gefeze betrachtet werden. Darum wurde nicht nur die 
Aufhebung der Leibeigenfhaft und Erbunterthänigfeit, nicht nur die 
Gmporhebung der untern Stände und die treffliche Verbefferung 
des Heerwefens, jondern auch die gänzliche Veränderung der Staats: 
verfaffung, welche in Folge der Decrete vom 19. November und 
16. December 1808 eintrat, von der öffentlichen Meinung in Preu— 
Ben mit Freude aufgenommen, und öffentliche Blätter bemerften, 
daß fih das beſſere Princip, nad) welchem in Zufunft der preu- 
ßiſche Staat regiert werden fol, immer mehr Bahn breche. 

Für Die weitere Entwidlung des Geiftes der neuen Staatsein- 
richtungen war es fehr nachtheilig, daß Freiherr von Stein nicht 
nur vom Staatöruder abtreten, jondern fogar aus den preußiichen 
Staaten fidy flüchten mußte. Als nämlih das Decret Napoleons 
aus Madrid vom 16. December 1808 in Berlin befannt wurde, fo 
hielt man die Sicherheit des verdienten PBatrioten felbjt in Preußen 
für gefährdet. Freiherr von Stein, welcher nach feiner Entlaffung 
aus dem preußiichen Staatödienfte zurüdgezogen in Berlin Lebte, 
reiste Daher in der Nacht vom 5. auf den 6. Januar 1809 von der 
preußifhen Hauptitadt nad) dem öftlihen Deutichland ab 17). Zum 


17) Die Nechtung Stein’s von Seite des franzöfiichen Kaifers (Madrider De- 
eret vom 16. December 1808) war nämlich durch den Monitenr am 5. Januar 
1809 in Berlin befannt worden. 
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Gluͤck blieb wohl der Obrift und jezige Generalmajor von Scharn- 
horft an der Spize des Kriegs-Minifteriums; indeffen ſowohl diefer, 
als die wohlgefinnten Nachfolger Stein’ in der Eivilverwaltung 
mußten auf den despotifchen Willen Napoleons Rüdfiht nehmen, 
und mit weiteren Reformen vorläufig einhalten, um nicht noch grö— 
Beres Mißtrauen des franzöfifchen Kaifers zu erweden. 

Für den Augenblid fonnten aljo die neuen Staats-Einrihtungen 
in Preußen von 19. November und 16. December 1808 allerdings 
nicht weiter entwidelt werden; indeffen der Geift Stein’s hatte 
ſchon gewirkt und der Saame, den der edle Mann ausftreute, in 
der Bevölkerung Preußens bereits tiefe Wurzeln gefchlagen, fohin 
die jchönften Ausfichten für die Zukunft eröffnet. Eine befondere 
Begebenheit, welche fih zu Anfang Decembers 1808 nah dem Abs 
zug der Franzofen in Berlin zutrug, hatte dieß vornehmlich ſehr 
deutlich bewiefen. 2 

Am 10. December rüdte nämlich die Freiihaur des Majors von 
Schill, welche nad) den Befehlen des Königs für immer den Namen 
ihres Gründers führen follte, in Berlin ein, und wurde von den 
Bürgern in einer Weiſe empfangen, welche die vorgefallene Um— 
wandlung in dem Geifte der preußiichen Bevölkerung ſehr deutlich 
anzeigte. Eine Deputation des Magiftrats holte die braven Strei— 
ter Schill's feierlich ein, und geleitete diefelben unter dem unauss 
fprechlichen Jubel des Volkes durch die Straßen der Hauptitadt. 
Man erkannte laut und ſprach es auch öffentlich aus, daß die Sol— 
daten Schill's, nad) dem leuchtenden Beifpiel ihres Anführers, vom 
erften bis zum lezten, von Ehrgefühl, Baterlandsliebe und Ans 
fpruchsfofigfeit befeelt feien. Ein großes Feſtmahl, welches der Ma— 
giftrat der Hauptjtadt den Offizieren der Schill'ſchen Truppe gab, 
befeftigte die Einigkeit zwifchen den Bürgern und den Eoldaten um 
fo inniger, als in dieſer Beziehung das Militär ſchon einige Tage 
früher fehr würdige Gefinnungen an den Tag gelegt hatte, Am 
8. December 1808 empfahl nimlid der Major von Both, als 
Wortführer und im Namen aller Truppen, die zur Berliner Gars 
nijon beftimmt waren, gegenfeitiges einträchtiges Zufammenwirken 
der Bürger und. der Soldaten, In einer Rede, welde er an jenem 
Tage auf dem Rathhaufe in Berlin hielt, bat er um die freundliche 
Zuneigung der Bürger, und verſprach dafür Freundichaft und Brus 
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derliebe von Seite der Offiziere, um ein gegenjeitiges trauliches 
Verbältniß zu bewirken, das zur Erhaltung des Staatswohls fo 
nothwendig jei. 

Wie jehr flach diefes verftändige Benehmen gegen die übermü— 
thige Weife ab, mit der die preußifchen Offiziere vor dem Krieg die 
Bürger behandelten. Ja, der preußiihe Staat hatte Die Bahn wei- 
fer Reformen betreten, er hatte den Geift der Zeit verftchen ges 
lernt; mochte er alfo für den Augenblid, unter den Einflüffen feiner 
Niederlage, Außerlid; noch mehrere Jahre ſchwach bleiben, fo war 
doc) bereits der Geift entzündet, der ihn früh oder jpät wieder 
mächtig heben und an die Spize einer Volfsbewegung von ganz 
Deutichland gegen Frankreich ftellen mußte. 


Sechstes Hauptftüc. 
Der Congreß in Erfurt. 


(Dom 27. September bis 14. October 1808.) 


Während der König Friedrih Wilhelm III. von Preußen an der 
Wiederaufrichtung feiner Macht und der endlichen Befreiung Deutich- 
lands vom franzöfiichen Jod, nad) den Rathſchlägen weiler Staats» 
männer, im Stillen arbeitete, blieb der Kaijer Napoleon fortwährend 
beichäftiget, fein ungeheures Weltreich zu befeftigen und noch weiter 
auszudehnen. Auf dem europäifchen Feitland fand er zunächſt nur 
noch bei der ſpaniſchen Bevölkerung ein Hinderniß, welde ihre 
National-Unabhängigfeit mit heldenmüthiger Aufopferung, Tapfers 
feit und Ausdauer vertheidigte. Napoleon hielt den Widerjtand 
Anfangs nicht für fo gefährlich, allein diefer nahm allmälig einen 
äußerft bedenklichen Charakter an, da der Kampf durch die Unter: 
fügung der Infurgenten von Seite Englands in einen allgemeinen 
verzweifelten Krieg der geſammten englifhen Landmacht und der 
ganzen fpanifchen Nation wider Frankreich überzugehen drohte. 
Der Kaiſer der Franzojen war daher von dem Iebhaften Verlangen 
erfüllt, zur Erjtidung des Aufſtandes und der Vertreibung der Eng— 
länder aus Spanien feine volle Kraft aufzubieten, bevor es der bri- 
tifhen Regierung gelinge, im Großen ihre Landmacht in Spanien 
zu entwideln. Nur ein Fall war denkbar, welcher nach den dama— 
ligen Berhältniffen und Umftinden den Kaifer der Franzofen an der 
Ausführung des eben bemerften Planes hindern Fonnte, ein abers 
maliger Krieg mit Deftreih. Und gerade dieſer Krieg ſchien nicht 
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nur fehr wahrfcheinlich, fondern fait unvermeidlich zu fein, da Kaifer 
Franz I. nicht nur die Anerkennung des Königs Jofeph von Spanien 
fortwährend verweigerte, fondern auch fonft in feiner fejten Haltung 
gegen Napoleon beharrte. Nicht genug, daß er feine Rüftungen, 
troz aller Borftellungen des franzöftihen Hofes, fortjezte, ließ er aud) 
im Hafen von Trieſt amerikanische Schiffe wider die Befehle des 
europäiſchen Dictators zu, und erregte auch Das Mißfallen des lez— 
tern durch Verhaftung einiger polnischer Offiziere in Gallizien, welche 
unter franzöfiihem Schuz fanden 9). 

So feit num aud) Napoleon für die Zufunft zu einer weitern 
entfcheidenden Schwächung der öftreichiichen Monarchie, fobin zu 
einem neuen Krieg gegen Franz I., entichloffen blieb, fo wünfchte 
er doc) für den Augenblid den Kampf noch zu vermeiden, um zur 
Erdrüfung des Aufitandes in Spanien und für den Krieg gegen 
Großbritannien freiere Hand zu behalten, Das Mittel zu jenem 
Zweck, Verzögerung des Kriegs mit Deftreich, fand der Kaifer der 
Franzojen in feiner Geſchicklichkeit als Staatsmann im Kabinete, 
d. h. er fuchte den Wiener Hof durch Diplomatifche Künfte zu ums 
ftriden und von feiner kriegeriſchen Stimmung zurüd zu bringen. 
Am 16, Juli 1808 richtete der franzöfifche Minifter Champagny von 
Bavonne aus eine Note an den dftreichiichen Botſchafter am franzö— 
fiihen Hofe, den Grafen von Metternich, um durch dringende Vor— 
ftellungen die Einftellungen der Rüftungen auszuwirken, die wir im 
vierten Hauptſtück (2. Buch) gefhildert haben. Auf eine Außerft 
einjchmeichelnde Weile wird darin die Verficherung ausgefprocen, 
daß man von der Friedensliebe des Kaifers Franz liberzeugt jet, 


— — — — — 


1) Außerdem beſchwerte ſich auch der franzoͤſiſche Miniſter darüber, daß die 
öftreichifche Landwehr (Miliz) in Trient den franzöftfchen Conſul beleidiget habe, 
und daß zwei franzöſiſche Gouriere, weldye Depefchen nad Dalmatien überbringen 
follten, verhaftet und ihrer Depefchen beraubt worden wären. Napoleon behaup⸗ 
tete fogar in ber Unterredbung mit bem Grafen vun Metternich, wovon fpäter 
die Rede fein wird, daß das öftreichifche Volk in feiner Friegerifchen Stimmung 
und Grbitterung gegen Frankreich jene Gouriere ermordet habe. 

Michtig war vornehmlich der Borfall mit der Zulaffung der amerifanifchen 
Fregatten in Trieft, da die franzöfifche Regierung verfiherte, diefelben hätten 
ihre Ladung in Malta oder England eingenommen, alfo das Berliner und Mais 
länder Deeret Napoleons übertreten. . 
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zugleich aber auch die Bemerkung beigefügt, daß unvorfichtige Rü- 
ftungen die Monarchen zuweilen wider ihren Willen zu dem Kriege 
fortriffen. Schon am 27. Juli 1808 fandte Champagny diefer Note 
eine zweite von Toulouſe aus nad, worin er die Rüftungen Oeſt— 
reichs noch lebhafter ſchilderte. Die ganze öftreichifche Bevölkerung, 
fagte der franzöfiihe Minijter, vom 18, bis zum 40. Lebensjahre, 
fei bewaffnet, ein Theil der Milizen zur Verftärfung des ftehenden 
Heeres aufgerufen, alles in der Armee in Bewegung ; außerdem 
durchzögen die Prinzen nod Die einzelnen Länder und munterten 
das Volk zur Vertheidigung des Vaterlandes auf. Nach der Auf: 
zählung dieſer friegerifhen Vorbereitungen, bemühte fid) der Graf 
Champagny das Verlangen der Einftellung der Rüftungen theils 
durch Drohungen, theild durch Bitten zu amterftügen. In Folge 
einer Antwort des Grafen von Metternic) vom 22, Juli auf Die 
franzöfifche Note vom 16., weldye bei allen Friedensverficherungen 
doch ziemlich ausweichend war, erfolgte am 30, Juli ein neues 
Schreiben Champagny's aus Bordeaur, worin er die merfwürdigen 
Anerbietungen machte, daß man zur Sicherftellung Oeſtreichs von 
franzöfifcher Seite die Lager in Schlefien aufheben, die Ausrüftung 
der Feſtungen dafelbft wieder einftellen, die Verproviantirung von. 
Palma Nova unterlaffen, und dem öftreichifchen Hofe zur Befeitigung 
des Friedens öffentliche Erklärungen geben wolle ?). 

Um diejen diplomatischen Verwendungen einen noch größern Nadys 
druck zu geben, hielt der Kaifer der Franzofen mit dem Grafen von 
Metternich am 15. Auguft 1808, bei Gelegenheit der Aufwartung 
des dDiplomatifchen Corps, eine lange Unterredung über jeine Stel— 
fung zu Deftreich, worin er die Bemerkungen des Minifters Cham— 
pagny nur mit andern Worten wiederholte. Gr belobte die Friedens- 
liebe Franz des Erſten, ſchalt die Engländer, rühmte die Größe der 
franzöfifchen Macht, ſowie das innige Bündniß derjelben mit Ruß— 
land, und fchilderte die Gefahr, in welche Deftreich Durch einen neuen 
Krieg gegen Frankreich verfezt werden würde?). Da indefien, troz 


?) Der Notenwechjel zwijchen den Grafen v. Champagny und v. Metternid) 
vom 16. Juli bis 3. Auguft 1808 findet ſich ausführlid in den „Zeiten“ von 
Voß. Th. XIX. ©. 49 bis 78. 

) Man ehe die Unterredung Napoleons mit dem Grafen von Metternich 
vom 15. Auguſt in der Depefche des Grafen von Ehampagny vom 16. Auguft 
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alles diejes Wortaufwandes und der Friedend-Betheuerungen Metter- 
nichs, die Rüftungen in Deftreich fortdauerten, fo beſchloß Napoleon 
zur Erreichung feines Zwedes, d. h. zur Auswirkung einer fried- 
lihen Stimmung Deftreihs und eventuell zu feiner eigenen Vor— 
bereitung für alle Fälle, ein anderes wirkjameres Mittel zu ergreifen. 
Die Jdee, welche er in diefer Beziehung faßte, war ſehr finnreid) 
und überhaupt gut ausgedacht. 

Seit dem Tilfiter Friedensfhluß hatte Napoleon feine Hoffnung 
der endlichen Ueberwindung Englands vornehmlich auf ein inniges 
Bündniß mit Rußland gefezt, und alle Bejorgniffe feiner Anhänger 
ſtets mit Hinweifung auf dieſes Bündniß zu befhwichtigen gefucht. 
Aud im Sommer 1808, wo aus Beranlaffung des fpanifhen Auf- 
ftandes der Zufammenftoß Frankreichs mit Großbritannien und viels 
leicht ſelbſt mit Dejtreicy heftiger zu werden drohte, als jemals, aud) 
jezt, wo die gütlichen Vorftellungen bei dem Wiener Hofe, zur Er: 
haltung des Friedens, nicht den gewünjchten Erfolg hatten, beichloß 
der Kaijer der Franzofen abermals feine Freundfchaft mit Alexander 
von Rußland zu benüzen, um den drohenden Sturm abzuwenden. 
Zu dem Ende wollte er einen doppelten Weg einfchlagen, nämlich 
durch eine glänzende Schauftellung des franzöſiſch-ruſſiſchen Bünds 
nifjes den Kaijer von Deftreich einfchüchtern und von feinen friege- 
riſchen Entſchlüſſen zurüdbringen, zu gleicher Zeit aber audy den 
Kaifer Alegander von Rußland nod) ernftlicher in das franzöfifche 
Intereſſe verwideln, 

Zur Erreichung dieſer Doppelabficht ſchlug Napoleon dem Kaifer 
Alerander im Sommer 1808 für den Herbit diefes Jahres eine feier: 
lihe Zuſammenkunft in Thüringen vor. Nebenbei wollte der Kaiſer 
der Franzoſen dieſes Greigniß benüzen, um feine unumfchränfte 
Herrichaft über Deutichland zu offenbaren, demnach) von allen feinen 
fürftlihen Vaſallen des Rheinbunds ſich umgeben zu laffen, und mit 
der Entfaltung einer ſolchen Pradt und Macht die Augen von Eu— 
ropa zu bienden, Alexander von Rußland nahm den Borjchlag 
ſeines Bundesgenoffen bereitwillig auf, und im September 1808 
fündigten deutfche Blätter bereits an, daß am Ende dieſes Monats 


1808 an ben franzöfifchen Gefandten Andreofiy in Wien. (Politifches Journal 
vom Jahr 1809, Band I., ©. 463 und Voß Zeiten Th. XIX, ©. 161.) 
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eine geichichtliche Merkwürdigfeit neuer Art fich ereignen, nämlich 
die beiden mächtigften Monarchen der Welt, Napoleon und Alerander, 
eine Zufammenfunft in Thüringen halten werden. 

In der That reiste der Kaifer Alexander am 14. Septbr. 1808 
von Petersburg ab, um ſich nad Weimar zu begeben, und Napoleon 
trat am 22, defjelben Monats eine Reife von St. Cloud nad) Erfurt 
an, indem er an jünmtliche deutiche Rheinbundsfürften die Einladung 
erlaffen hatte, fi) ebenfalld dort einzufinden. Am 27. September 
Vormittags um 10 Uhr hielt der Kaifer der Franzofen, und wenige 
Stunden darauf der Beherrjcher aller Reußen feinen Einzug in Er— 
furt. Bon Seite der Rheinbundsfürften hatten fich eingefunden: 
1) König Marimilian Joſeph von Baiern mit feinem Kronprinzen, 
Karl Ludwig Auguſt, 2) König Friedrih Auguft von Sadjien, 
3) König Friedrid Wilhelm Karl von Würtemberg, 4) König Hies 
ronymus von Weitphalen, 5) Karl Ludwig Friedrich, Erbgroßherzog 
von Baden, 6) der Erbgroßherzog von Heffen-Darmitadt, 7) der 
Fürft Primas, 8) der Herzog von Sachſen-⸗Weimar, 9) der Herzog 
von Sachſen-Gotha, 10) die Erbprinzen von Medlenburg- Schwerin 
und Medlenburg » Streliz, 11) der Herzog von Didenburg, und 
12) die Zürften von Anhalt-Deffau, Schwarzburg-Rudolftadt, Hohen 
zollern-Hechingen, von Walded, von Reuß-Greig, Eberödorf, Schleik 
und Lobenftein, von der Leyen und andere. Um dem feierlichen Gon- 
greffe noch mehr Glanz zu geben, war der Kaijer der Franzojen 
nicht nur von vielen feiner Marjchälle und Generale begleitet, ſon— 
dern es hatten fih auch eine bedeutende Anzahl von franzöfiichen, 
ruffiichen und deutihen Staatsmännern eingefunden, indem aud) 
der Kaifer von Oeſtreich umd der König von Preußen Botichafter 
nach Erfurt abgeordnet hatten. Der Glanz der Berfammlung war 
außerordentlich groß, und fihhtbar auf Wirkung (Effect) berechnet ; 
wehmütbig wurde jedoch das deutjche Nationalgefühl ergriffen, daß 
die deutichen Rheinbundsfürften bei dem Lever Napoleons wie Bas 
fallen erjchienen, welche ihrem Souverain ihre Ehrerbietung bezeigen. 

Um der Schauftellung der Machtherrlichkeit des franzöfiichen Kai— 
jers auch große Verbreitung zu geben, benüzte man vorzüglich die 
öffentlichen Blätter in Frankfreih und Deutichland zu pomphaften 
Schilderungen des Congreſſes. In diefen Blättern gaben fich die 
Abfichten Napoleons meiſtens jehr deutlich an den Tag, da er eine 
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befondere Gabe bejaß, die öffentlihen Organe mit feinem Willen 
befannt zu machen, ohne doch dieß als einen ausdrüdlichen Befehl 
erfcheinen zu laffen. So beeiferten fid) auch bei dieſer Gelegenheit 
die Zeitungen, um den Glanz der Verſammlung in Erfurt auszus 
malen. „Ein öffentliches Blatt“ jagt das politifhe Journal von 
Hamburg, „vergleicht Erfurt in dem Glanze des dajelbit gehaltenen 
Fürften-Eongrefies mit dem Olymp der Mythe, nur werde fein 
neuer Homer die Berathichlagungen berichten, welhe auf dem 
thüringiſchen Olymp jtatt gefunden haben“9. Dieß hieß 
den Mund etwas voll nehmen; doch die Schmeicyeleien gegen Napos 
leon waren zu jener Zeit ganz grenzenlos°®). Gleiches Gewicht, wie 
auf den Glanz der Berfammlung, legten die öffentlichen Blätter aud) 
auf die vielen Aeußerungen und Beweiſe der innigen Freundichaft 
zwijchen Alerander und Napoleon. „Was die Ergebniffe des Fürften- 
Congreſſes in Erfurt betrifft” jagt das politiiche Journal von Ham— 
burg, „To bejteben die äußerlichen Anzeichen derfelben in den vielen 
Merkmalen der innigen Freundſchaft und Harmonie der beiden 
Kaiſer“! In der That gab fih Napoleon fihtbar große Mühe, Diefe 
Freundſchaft mit Gepränge (Eklat) öffentlich zu zeigen. Mit wes 
nigen Unterbrechungen, brachte er feine Zeit gänzlich in Gefellichaft 
Alexanders zu. Niemals zeigte er ſich öffentlich allein, jondern bei 
der Tafel, im Theater, bei den Spazierfahrten, bei der Mufterung 
franzöfticher Truppen, auf der Jagd und bei den Feftgefellichaften 
oder Bällen, erichien er ftetS im vertraulichen Umgang mit Alerander. 
Einen feiner Hauptzwede, die geräufchvolle Schauftellung feines in- 
nigen Bündniffes mit dem Kaiſer von Rußland, erreichte er alſo 
vollfommen. In der That berichteten auch die öffentlichen Blätter, 





— — — 


) Man ſehe Politiſches Journal vom Jahr 1808, Band II, S. 1073.) 

2) So wurde kurz nach dem Erfurter Congreß in einem Artikel bes politiſchen 
Journals von Hamburg der Vorfchlag gemacht, dem Kaifer ber Franzoſen, flatt 
Napoleon le grand, den Beinamen: 

„Napoleomagne“ 
zu geben. „Kein Name fei würdiger“, fagt jener Artifel „für den Wicderhere 
fteller des Reichs von Charlemagne, für den — mehr als das! — für den Re: 
generator des ganzen Europa, und vielleicht in der Folge mehrerer Welttheile*. 

(Dan jehe Politifches Journal vom Jahr 1809, Band I., Seite 151, dem 
übrigens jener Artifel aus Warfchau eingefandt worden war.) 
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daß die Bande der Freundſchaft und Harmonie zwijchen den beiden 
Kaijern in Erfurt noch enger und feſter gefhlungen worden ſeien. 
Wenn er wollte, verftand es Napoleon fehr gut, den Geiſt angeſe— 
hener Männer für fich zu gewinnen. Um nun bei dem Gongreffe 
von Erfurt aud) die öffentliche Meinung in Deutjchland günftig für 
fi) zu ſtimmen, unterhielt er ſich auf einem Balle längere Zeit gütig 
mit Wieland. Dieje Herablafjung trug weientlid dazu bei, ihm noch 
mehr Anhänger in Deutjchland zu verſchaffen und feine ältern Ver— 
ehrer, Die er in unferm Vaterland jchon in ziemlicher Anzahl befaß, 
mit noch größerer Begeifterung zu erfüllen, 

Aber auch feinen Hauptzwed, nämlid den Kaifer von Rußland 
durch gewiſſe materielle Zugeftändniffe in der That ernftlich an die 
Intereſſen Frankreichs, wenigitens für einige Zeit, zu fetten, erreichte 
Napoleon volltindig, und in diefer Beziehung beftätigte ſich alles 
das, was wir oben (13. Hauptftüd erftes Buch) über die Mittel be- 
merkten, wodurd Napoleon den Kaifer Alexander von Rußland zur 
Eingehung des jeltjamen Friedensſchluſſes von Tilfit vermocht hatte. 
Das Mittel beſtand in dem Verfprechen ver Vergrößerung Nußlands 
auf Koften der Pforte, weldes in geheimen Berabredungen gegeben 
und angenommen wurde. Wie richtig das war, hatte fid) unter- 
defien jehr Elar und gewiß au den Tag gegeben. Gin erfter Beweis 
war die Thatſache, daß die vorläufige Zurüdziehung der ruffischen 
Truppen aus der Moldau und Wallachei, wozu ſich Alerander durch 
den 22, Artikel des Tilfiter Friedens verpflichtete, mit ftillihweigen 
der Zuftimmung des Kaijerd der Franzofen niemals zur Vollziehung 
fam, ruſſiſche Truppen jene beiden Provinzen der Pforte viehnehr 
fortwährend bejezt hielten. 

Bei der Zufammenkunft in Erfurt willigte dagegen Napoleon 
vollends ein, daß die Moldau, die Wallachei und ein Theil von 
Gallizien dem ruffifchen Reiche wirklich einverleibt werden. Für 
diefen Preis übernahm nun Alegander in Erfurt die Verpflichtung, 
nicht nur die Eroberungen Napoleons in Spanien zu billigen, fon 
dern auch den Bruch Rußlands mit England aufrecht zu erhalten, 
und bei einem neuen Kriege zwifchen Frankreich und Deftreih auch 
alle Berhältniffe des ruffifhen Hofes mit dem öftreichifchen Kaifer- 
ſtaat abzubrechen. Daß eine ſolche Webereinfunft zwifchen Alexander 
und Napoleon in Erfurt getroffen worden ſey, erwies ſich fpäter 
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vollftändig; denn fchon im Februar des folgenden Jahres 1809 brach 
der Krieg zwiſchen Rußland nnd der Pforte von Neuem aus, und 
fowohl die Walladhei, als die Moldau wurden wirflid mit dem ruf. 
fiichen Reiche vereinigt. Seiner Seits erflärte der Kaifer der Fran- 
zofen bei Eröffnung der Sizungen des gejezgebenden Körpers in 
Paris am 3. December 1809, daß er in die Verfchmelzung jener 
Provinzen mit dem ruſſiſchen Reiche, in Betracht feines Bindniffes 
mit Alexander eingewilliget habe‘). Später wird fich ergeben, daß 
der Kaifer von Rußland die eingegangene Berbindlichkeit zur Abs 
brechung aller Verhältniffe mit Deftreid wirklich erfüllte, 

Auf folhe Weife hatte der Kaifer der Franzofen feinen Haupt: 
zwed der Zuſammenkunft von Erfurt, nämlich zur Unterdrüdung 
des Aufftandes in Spanien, fowie zum Kriege gegen England freie 
Hand zu erhalten, und zugleich Oeſtreich gänzlich zu vereinzeln, 
vollftändig erreiht. Das zeigte ſich fogleih thatjählih, da Napos 
leon bald darauf in Perfon zu feiner Armee nad Spanien abging, 
und da unmittelbar nad Ausgang des Erfurter Gongrefjes ſowohl 
feine Sprache gegen Oeſterreich entjchiedener, als die Haltung des 
Wiener Hofes wieder ängftlicher wurde. 

Franz, der Zweite als deuticher, und der Erfte als öftreichifcher 
Kaifer, hatte den Generallieutenant von Vincent nad Erfurt gefen- 
det, um den Kaifer der Franzojen zu begrüßen, oder vielmehr die 
Unterbandlungen des Gongreffes zu beobadhten. Schon die Bereits 
willigfeit, mit welcher Alerander von Rußland die Einladung Napo— 
leons zu der Zufammenkunft angenommen hatte, beunrubigte den 
Wiener Hof. Deshalb nahm der Kaifer von Oeſtreich ſchon in einem 
Schreiben vom 18. September 1808 an Napoleon, wodurd) er dem 
leztern die Abjendung des Generallieutenants Vincent nach Erfurt 
anfündigte, eine weit friedlichere Sprache an, Er betheuerte darin, 
daß alle Gerüchte über feindfelige Rüftungen Oeſtreichs gegen Frank; 


°) Die bedeutungsvolle und merfwürdige Aeußerung Napoleons lautete wört: 
lich aljo: 

„Mon alli& et ami, ’Empereur de Russie, a reuni à son vaste Empire la 

Moldavie, la Valachie et un district de la Gallicie. Je ne suis jaloux de 

rien de ce qui peut arriver de bien & cet Empire. Mes sentimens pour 

son illustre souverain sont d’accord avec ma politique,“ 
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reich ungegründet feien, und daß der Baron von Vincent ermäch— 
tigt fei, über den Charakter der Veränderungen in den öſtrei— 
chiſchen Staaten die befriedigenditen Erläuterungen zu geben”). Je 
deutlicher nun die Eintracht Aleganders und Napoleons in Erfurt 
an den Tag trat, defto unruhiger wurde der Freiherr von Vincent 
über Die vereinzelte Lage Oeſtreichs, und deito mehr bemühte er fich, 
durch friedfertige Verficherungen und Aufichlüffe das Mißtrauen des 
franzöfifhen Kaijerd gegen den Wiener Hof zu eytkräften, Worte 
allein würden den Kaiſer der Franzoſen wohl ſchwerlich beruhigt 
haben, es blieb aljo nichts übrig, ald den ganzen Haß deffelben auf 
fich zu laden, oder für Die Beibehaltung des Friedensſtandes that- 
jählihe Bürgfchaften zu geben, Nach dem bisherigen Verfahren 
des Wiener Hofes hätte man glauben follen, daß er lieber den erſten 
Wechſelfall (Alternative) wählen werde; indeffen das enge Bündniß 
Napoleons mit Alexander von Rußland, weldes in Erfurt jo geflif- 
jentlih zur Schan gejtellt wurde, machte auf das öftreichifche Kabinet 
einen jo betäubenden Eindrud, daß feine Haltung gegen Frankreich 
wieder ſchwankend und unficher wurde, und daß cs einen Theil der 
Rüſtungen einftellte, namentlich die ſchon gebotene Aufitellung einer 
Landwehr von 300,000 Mann unterließ, die bereits einberufene 
Mannfchaft wieder in ihre Heimath fandte und felbft mit der wei- 
tern Verſtärkung des ftehenden Heeres inne hielt. 

Dieß war ein unermeßlicher Fehler, da man die Eröffnung des 
beichlofjenen Krieges gerade in der Zeit unterließ, wo Napoleon in 
Spanien fo ſehr bejchäftiget war. Schon der Umftand, Daß der 
Kaifer der Franzojen den Krieg mit Deftreih im Jahr 1808 aus 
allen Kräften zu vermeiden wünſchte, und größtentheils deßwegen 
den Erfurter Gongreß veranftaltete, hätte den Wiener Hof belehren 
follen, daß der rechte Augenblid zum Losſchlagen gefommen fei. 
Allein auch abgefehen davon, fo durfte man doch unter Feinen Um— 
ftänden die Rüftungen unterbrechen oder ſchwächen. Wir wollen ſo— 
gar zugeben, daß ſich Gründe aufbringen ließen, den Anfang des 
Kampfes bis ins Frühjahr 1809 zu verſchieben; aber dieje konnten 
Doch nur in der VBervollitindigung der Friegeriichen Vorbereitungen 


7) Man fehe den Brief bes Kaifers Franz im pofitifchen Journal vom 
Jahr 1809 Band I. ©, 440 und 441. 
Wirth’s Geſch. d. deutſch. Staaten, I. 23 
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liegen, aljo mußte man doch fortwährend rüften! In welder Lage 
befand ſich Deftreich dagegen jest? Man ftellte die weitere Ausdeh— 
nung der Rüftungen ein, ohne an den Frieden zu glauben, man 
war alfo in einem Zwitterzuftande, weder im Kriege noch im Fries 
densftande. Auf der einen Seite lähmte man die Vorbereitung auf 
den Krieg durch die Entlaffung oder die unterbliebene Aufftellung 
der Landwehr, und auf der andern Seite durfte man doch nicht was 
gen, das ftehende Heer auf den Friedensfuß zurüdzuführen. Go 
verjchwendete man vergeblidy bedeutende Geldſummen, verlor eine 
koſtbare Zeit für die Vollendung der Nüftungen und machte noch 
fiberdieß das Volk verwirrt. Während man nämlid bis im Auguft 
1808 fortwährend Die öffentliche Meinung Friegerifch zu fimmen und 
mit Enthufiasmus zu erfüllen ſich beftrebte, ſchlug man die Begeiſte— 
zung durch ängſtliche Nachgiebigkeit gegen Napoleon, durch Zaudern, 
Schwanken und unentichlüffiges Weſen plözlich wieder nieder. Hierin 
lag ein großer Mißgriff des Wiener Hofes, welcher überaus ver: 
derbliche Folgen nad) fid) 309. | 

Da übrigens das öftreichifche Kabinet durch die Entlaffung der 
Landwehr auch thatſächlich Beweiſe feiner veränderten Gefinnung, 
d. h. der wieder angenommenen Neigung zum Frieden ablegte, fo 
jchrieb Napoleon am 12. October an die Könige von Baiern, 
Sachſen, Weftphalen und Würtemberg, den Großherzog von Baden 
und den Fürften Primas, von Erfurt aus, daß er die Staaten des 
Rheinbnndes nicht mehr für gefährdet halte, und die Einftellung der 
Rüftungen den Bundesfürften anheim gebe. Am 14. October 1808 
fchrieb der Kaifer der Franzoſen hierauf von Erfurt aus an den 
Kaifer Franz I. von Deftreid, nahm in diefem Schreiben aber ſchon 
wieder einen hohen, gebieterifchen Ton an. Nachdem er daran er— 
innert hatte, daß es nad der Schlacht von Aufterliz in feiner Macht 
geftanden fey, die öſtreichiſche Monarchie zu zerftüdeln (demembrer) 
oder wenigſtens viel weniger mächtig zu machen, doch es nicht ges 
than habe, forderte er von dem Kaifer Franz J. daß er alle Aufrufe 
oder Schritte verbieten jolle, weldhe zum Kriege Beranlafjung geben 
könnten. Hätte er ſich hiermit begmügt, jo mochte noch alles gut 
fein, aber er konnte es ſich nicht verfagen, aud) den Kaifer von Defte 
reich mit Geringfhäzung zu behandeln, indem er ihm, wie einft dem 
König von Preußen, zu verfichen gab, daß er feine Selbftftändigfeit 
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befize, jondern ein bloßer Automat fei, den feine Minifter in Bewer 
gung fezen ®). 

So war alfo der dictatorifhe Ton Napoleons durd das Ergebniß 
des Congreſſes in Erfurt von Neuem gefteift oder noch erhöht wor— 
den. lm Die öffentliche Meinung irre zu führen, verbreitete man 
die Nachricht, Daß die Zufammenkunft in Erfurt die Herbeiführung 
des europäiichen Friedens zum Zwede gehabt, und Rußland zu dem 
Ende die Ausföhnung Frankreichs mit Großbritannien zu vermitteln 
übernommen babe. In der That erfuhr man bald, daß der Kaijer 
Alexander in diefem Sinne dem Londoner Hofe Anträge gemacht 
babe, ſowie auch ein minifterieller Notenwechſel zwiſchen den Höfen 
von Sct. Petersburg, Paris und Set. James dadurd) veranlaßt 
wurde. Die englifche Regierung weigerte ſich nicht, auf die As 
knüpfung von Friedens: Unterhandlungen einzugehen ; allein fie for 
derte vor allem, daß die legitime Dynaftie Spaniens, oder die Res 
gierung Ferdinands VII. zu den Friedens-Unterhandlungen zugezogen 
würde. Großbritanien erklärte beftimmt, daß es die Ujurpation 
des ſpaniſchen Throne von Seite Napoleons niemals zugeben werde, 
jondern auf der Wiedereinjezung der Iegitimen Dynaftie Spaniens 
beftehe. Da nun Napoleon lezteres durchaus nicht zugefteben, fohin 
die Beiziehung Ferdinands VII. zu den Friedens-Unterhandlungen 
nicht geitatten wollte, jo zeigte fih bald, daß feine Hoffnung zu einer 
wirklichen Einigung vorhanden fei. Auch nahm der Notenwechfel 
auf franzöfiicher Seite frühzeitig einen Ton au, welcher, der Würde 
der engliſchen Minifter gegenüber, feine lange Dauer der friedlichen 
Unterbandfungen verſprach. Der franzöfifche Minifter Champagny 
verglich nämlich die fpanifhen Infurgenten mit den aufrühreriichen 
irlindifhen Katholiken, und fügte zur Erhöhung diefer Bitterfeit 
nod) die Bemerkung bei, Frankreich habe den irländifchen Inſur— 
genten ebenfalls oft Verfprehungen gemacht, und Hülfe zugefendet, 


”) Die betreffende Stelle in dem Briefe des franzöfifchen Kaiſers Tautete 
alfe : 

„Qu’elle (sa Majeste) me confie ses inquietudes, lorsqu'on parviendra 

a lui en donner, je les dissiperais sur-le-champ. Que votre Majeste me 

permette un dernier mot: quelle ecoule son opinion, son senliment; ü est 

bien superieur d celui de ses conseils.“ 23* 
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ohne die Beiziehung derjelben zu den Friedens-Unterhandinngen 
gefordert zu haben. Darauf erwiederte der englijche Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten, Georg Ganning, mit Ernft und Feitig- 
feit: daß Großbritannien die Sache der fpanifchen Nation und der 
rechtmäßigen fpanifchen Monarchie niemals verlaffen werde. Die 
Forderung Frankreichs, die Central» und oberfte Regierung, welche 
im Namen Ferdinands VII. handele, von der Friedens-Unterhandlung 
auszuschließen, könne daher von England nicht zugeftanden werden, 
ohne in eine Ujurpation einzuwilligen, welche in der Weltgeichichte 
nicht ihres Gleichen habe. Mit noch größerer Würde antwortete 
Canning auf die Note des ruſſiſchen Hofes, welder die Spanier 
ebenfalld von der Friedens »Unterhandlung ausgejchloffen willen 
wollte. Nur mit Erftaunen fann der König von England bemerken, 
fagte Ganning, daß man von ihm erwartet, er werde die Sache der 
fpanifchen Nation und der rechtmäßigen fpanifchen Monarchie auf: 
geben. Seine Majeftit von Großbritannien könne nicht begreifen, 
durch welchen Beweggrund der Pflicht oder des Antereffe der Kaifer 
von Rußland fid) bewegen laffen fonnte, das von Frankreich fich ans 
gemaßte Recht anzuerkennen, befreundete Souveräne abzujezen und 
einzuferfern, und von unabhängigen Nationen Treue wie Gehorſam 
zu fordern. Seien das die Grundſäze des Kaijers Aleranders, das 
der Zweck deffen Bündniffes mit Napoleon? Es würde dem Ber 
herrfcher aller Reußen wohl ſchwer geworden fein, auf ſolche Fragen 
zu antworten, 

Mit der Uebergabe diefer Noten, welche beide am 9. December 
1808 erlaffen wurden, brach die englifhe Regierung die Friedens: 
Unterbandlung Furz ab, und machte die ſchon durch eine Mitthei— 
lung an das Parlament vom 15. December 1808 öffentlich bekannt. 
Auch hierin ſprach fie fih durch den Geift nnd das Organ des 
edlen Canning mit einer Würde und Seelengröße aus, welche die 
englifche Nation bei ihrem ungebeugten, ftolzen und entjchloffenen 
Widerftand gegen die Anmaßungen Napoleons mit neuen Ruhm 
bededte. Es verträgt fi), erklärte die engliihe Regierung in der 
Botichaft an das Parlament vom 15. December 1808, weder mit 
der Ehre des Königs von Großbritannien, noch mit dem Edelmuth 
der englifhen Nation, ein tapferes und treues Volk (das fpaniiche) 
zu verlaſſen, welches für Die Erhaltung alles deffen kämpfe, was 
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dem Menfchen theuer ift und deffen Beftrebungen zu unterjtügen 
England fich verpflichtet hat?). 

Uebrigens wurde in der nämlihen Staatsfehrift der englifchen 
Regierung vom 15. December 1808 ziemlich unumwunden ausge 
ſprochen, Daß man aud) wegen des bevorfichenden Krieges von Seite 
Deſtreichs gegen Frankreich, und um den Wiener Hof nicht zur Eins 
fellung feiner Rüftungen und zur Nachgiebigfeit gegen Napoleon 
zu veranlaffen, die Sriedens-Unterhandlungen habe abbrechen müffen. 
Das öftreichifche Kabinet wurde zwar nicht mit Namen genannt, auch 
war die ganze Stelle abſichtlich etwas verzwidt gehalten; allein jeder 
Staatsmann ſah auf den erjten Blick, welche Macht dabei gemeint 
jei 1%). Der Kaifer der Franzofen erfuhr alfo offlciell, daß der 
Biener Hof zum Kriege gegen Frankreich entfchloffen fei, und zu 
dem Ende mit der engliihen Regierung wieder im Einverftändniß 
ftebe. Nun follte das öſtreichiſche Kabinet erfahren, welcher heillofe 
Staatsfehler feine zaghafte Nachgiebigfeit im October diefes Jahres 
(1808) und die Unterbrechung feiner Rüftungen war. Denn Napo- 
leon mußte durch die amtliche Erklärung der englifchen Minifter über 
ihre Stellung zu Oeſtreich und die Bedeutung der Nüftungen der 
leztern Macht im höchften Grade erbittert, fohin der Krieg zwifchen 
Deftreih und Frankreich unvermeidlich werden. Durch die Unter 





’) Der ganze Notenwerhfel zwifchen Frankreih, Rußland und Großbritan« 
nien nach dem Erfurter Congreß vom 12. October bis 9. December 1808, ein- 
fhließlich der beiden Schreiben der Kaifer Napoleon und Alerander an ben 
König von England, fo wie der ſchönen Erklärungen Cannings, ftehen voll. 
ftändig in den Zeiten von Boß, Th. XVII. ©. 178 bie 197. 

1) Diefe berühmte Stelle der Botfchaft an das Parlament vom 15. Der 
cember 1808, welche wichtige Folgen hatte, lautete alſo: 

„Da fih ſchlechterdings kein Friede ausmitteln ließ, fo Könnte der fort- 
dauernde Schein einer Uuterhandlung bloß dem Feinde (den Franzofen) 
zum Bortheil gereihen. Denn, in fofern es in Europa noch Völker giebt, 
die fogar jezt noch zwifchen dem gewiſſen Verderben einer verlängerten 

Untpätigfeit und den ettwaigen Gefahren einer Anftrengung, fih von diefem 

Verderben zu retten, unentfhlüffig wanften, fo könnte ihnen die täufchende 

Ausficht eines Friedens zwifchen Großbritannien und Frankreich nicht an- 

ders, als höchſt fhädlih werden. Ihre Zurüftungen dürften durd 

die nichtige Hoffnung der wiederkehrenden Ruhe erſchlafft, 
oder ihr Entfhluß durh die Beforgniß, den Kampf allein 
fortfezen zu müffen, erfhüttert werden“. 
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brechung der Rüftungen hatte nun aber der Wiener Hof nicht nur 
eine foftbare Zeit verloren, die faum wieder einzubringen war, fon: 
dern ſich auch in eine falſche, jchiefe und zweideutige Lage verfezt, 
fo daß der Krieg wider Franfreicd abermals unter üblen Vorzeichen 
beginnen konnte. 

Der Kaifer der Franzofen, weldher am 14, October 1808 von Er» 
furt abgereist war, eröffnete am 25. October die Sizung des gefez- 
gebenden Körpers in Paris mit einer Rede, worin er das Ergebniß 
des Erfurter Congreſſes, Befeftigung des Bündniffes zwiſchen Franf- 
reich und Rußland, anzeigte, und zugleich bemerkte, daß er binnen 
wenigen Tagen in Perfon an die Spize feiner Armee in Spanien 
fih ftellen, alsdann den König Joſeph in Madrid Frönen laffen und 
die franzöfifchen Adler auf den Mauern von Liffabon aufpflanzen 
werde. In der That reiste Napoleon bald darauf nad) Spanien 
ab, und erdrüdte den Aufitand dortſelbſt faft gänzlich, ſowie er aud) 
die zur Unterftüzung deffelben übergefchifften engliſchen Landtruppen 
entjchieden zurückdrängte. Zugleich ftellte er fih, als wolle er von 
Boulogne aus feine frübern Entwürfe gegen Großbritannien wieder 
aufnehmen. 

Das waren die Ergebniffe des berühmten Congrefies in Erfurt 
vom 27. September bis 14, October 1808, welche fo ziemlich den 
Höhepunkt der Macht Napoleons anfündigten. 


Siebentes Hanptftürk. 


Zerwürfniß zwifchen Franfreich und Deftreich. Diploma 
tifche Unterhbandlung. Kriegs:Erflärung. 


(Dom 15. December 1808 bis zum 9. April 1809.) 


Durch die befünftigenden Erklärungen des Kuifers Franz I. vom 
18. September 1808 und die weitern Erläuterungen feines Bot- 
fhafters am Erfurter Congreß war der Ausbrudy des Krieges zwi— 
[hen Frankreich und Deftreih noh um einige Monate verfchoben 
worden: — mir jagen, nur der Ausbruch des Krieges war ver- 
Ihoben worden, denn die Erhaltung des Friedens felbft war wegen 
der Uebergriffe Napoleons in Spanien, deſſen heimlicher Abfichten 
gegen Oeſtreich und vieler andern wichtigen Thatumftände geradezu 
unmöglih. Zu den leztern gehörte vornehmlidy ein Anfchlag des 
Kaiſers der Franzofen, welcher eine unermeßliche Bebentung hatte, 
jedoch erjt nach dem wirklichen Bruce an den Tag kam. Theils zur 
Erfüllung der Verſprechen, welche er dem Kaifer Alexander fchon 
bei dem Zilfiter Friedensfchluß gegeben hatte, theil® zur weiteren 
Ausdehnung des franzöftfchen Weltreich8 hatte Napoleon den Plan 
einer Theilung der Türkei gefaßt, und dem Wiener Hofe in diefem 
Sinne ſchon im Sommer 1808 Anträge gemacht. Das öftreichifche 
Kabinet erfchraf über diefe Anträge; denn welche ungeheure Kata= 
frophe mußte bei der gegenwärtigen Lage Europa’s eine Theilung 
der Türkei fein, welche unberechenbare Gefahren mußten nicht aus 
einem folchen Greigniß unter der Leitung Napoleons fih entwideln? 
Es lag auf offener Hand, daß der Kaifer der Franzofen den reich- 
ten Theil der Beute auf die eine oder die andere Weiſe ſich felbft 
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gefihert, und jeine colofjale Macht alsdann fo geordnet haben 
würde, um den Sturz Großbritanniens durchzuſezen, und hierauf 
allmälig (ſucceſſive) Deftreich und Rußland zu verderben. Der Wie— 
ner Hof ſah das auch alles ein, und widerfezte ſich Daher der Thei- 
lung der Türfei eben fo entichloffen, als ftandhaft '). 

Diefe Haltung war nicht nur edel, jondern auch weife, und ges 
reicht dem öftreichifhen Hofe zum höchften Lob und Ruhm. Seit der 
MWiderfezlichkeit des Katfers Franz I. gegen die Theilung der Türkei 
und jenen andern Maaßregeln, welche im Sommer 1808 nad uns 
ferem Bericht im vorigen Hauptftüd das Mißfallen des franzöfiichen 
Kaifers erregt hatten, war das gegenfeitige Verhältniß beider Mächte 
zu einander nur noch ein BWaffenftillftand. Napoleon verzieh die Wis 
derfezlichfeit gegen feinen Willen eben jo wenig jemals, als er 








1) Die merkwürdige Thatfache, daß der Kaifer der Franzofen die Theilung 
der Türkei in Vorſchlag gebracht habe, wurde offictell erft durch die Kriegser: 
Härung Oeſtreichs gegen Frankreich befannt gemacht. Am vollftändigften wurde 
im Manifeft des Wiener Hofes vom 15. April 1809 darüber Aufſchluß ertpeilt. 
Es heißt nämlich dort: 

„Bald nad diefer Berbandlung (über den Bruch des Kaifers Franz I. mit 
Großbritannien) entwidelten fi die raftlofen Bergrößerungsplane dee fran- 
zöfifchen Kabinets in einer neuen, dem Anfcheine nad für Oeſtreich weni— 
ger feindfeligen Geftalt. Es mwurben Seiner Majeftät Vorfchläge gethan, 
welde die Auflöfung und die Theilung eines benabbarten 
großen Reiches betrafen. Die offenbare Ungerechtigkeit eines folchen 
Beginnens, die auf Seine Majeftät um fo Iebhafter wirken mußte, als 
das Kabinet, von weldem ver Antrag geſchah, bis dahin die Erhaltung 
und Integrität jenes Reiches für einen der oberften Grundfäze feines po— 
Kitifhen Spftems ausgegeben hatte, wäre hinreichend gewefen, den Kaifer 
von jeder Begünftigung befielben abzuhalten. Uebrigens würde auch eine 
gefunde Politif und das wahre Intereffe Ihrer Monarchie Ihnen nie ge- 
ftattet haben, daran Theil zu nehmen. Der Seiner Majeftät darge- 
botene Länderzuwachs wäre nur ein trüglicher Gewinn, hin— 
gegen das einzige zuverläßige Refultat die Einführung einer franzöfifchen 
Armee ind Innere Ihrer Staaten gewefen. Was dieß lezte für Folgen 
haben könnte, fam eben damals auf einem andern Schauplaz franzöfifcher 

Politit (Spanien) mit warnender Klarheit an den Tag.” 

Man fieht, daß der Name der Türkei felbft nicht genannt wird, allein aus 
dem ganzen Inhalt diefer wichtigen Stelle, namentlich gegen das Ende, gebt 
deutlich hervor, daß es fih um das türfifche Neich handelte. Auch wurde es 
von dem franzöfifhen Hofe gar nicht geläugnet, wie fich fpäter zeigen wird, 
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einen feſt gefaßten Plan irgend einmal aufgegeben hätte; es war 
demnach nothwendig, nicht nur, daß feine Exbitterung gegen Deft- 
reich ſtieg, ſondern auch, daß er über kurz oder lang die Theilung 
der Türfei von Neuem fordern und aus der fortgeiezten Weigerung 
des Wiener Hofes BVeranlaffung zur Kriegs: Erklärung nehmen 
würde. Auch das wußte der Kaifer Franz I. recht qut, denn ſeitdem 
er von dem europäifchen Dietator zu dem Bruce mit England ges 
jwungen worden war, welcder feine theuerften Intereffen tödtlich 
verwundete, überzeugte er fich immer mehr, daß die übermüthigen 
Forderungen Napoleons fortwährend fd) fteigern, und nothwendig 
eine Linie erreihen mußten, wo eine fernere Nachgiebigfeit Defte 
reichs mit feinem Dajein felbft oder der Eigenſchaft einer ſelbſtſtän— 
digen Macht unvereinbar fei ?). Die geforderte Theilung der Türkei 
war diefe Linie, und auch das wußte der Wiener Hof fo gut, daB 
eben hierin eine der Haupturfachen feiner großartigen Rüftungen 
lag. Nur wird es unter ſolchen Umſtänden ganz unbegreiflich, wie 
das öftreichiiche Kabinet auf einmal wieder zur Unterbrehung der 
friegerifhen Vorbereitungen ſich zu beftimmen vermochte, Allein es 
verhielt ſich ftets jo; Deftreich hatte in der europäifchen Politik und 
über die zwedfmäßige Abgrenzung der verfchiedenen Machtverhältnifie 
meiftens ganz richtige Grundfüze, was fchon feine häufige Bundes- 
genofjenschaft mit England bewies; jobald e8 dagegen zur Berthei- 
Digung jener Grundjüize das Schwert erheben follte, dann kam die 
Angſt und die Zaghaftigfeit, das unentichlüffige Wefen, das Zaus 
dern und Schwanfen, welches die Enticheidung fo lange, wie mögs 
lich, hinauszuſchieben ſuchte. So trat denn die gleihe Schwäde 
auch in der wichtigen Zeit vom Sommer 1808 ein. 

Uebrigend war es Flar, daß die Nachgiebigfeit des Wiener Ho- 
fes ihm doch nur wenig helfen, den Krieg nur eine furze Zeit vers 


— ⸗ 


) Das öſtreichiſche Kabinet ſagt dieß ſelbſt, und zwar auf das beſtimmteſte: 

„S. M. der Kaiſer Franz J. hatte Beweiſe genug, daß jede Aufopferung, 
zu der Sie ſich aus Liebe zum Frieden verſtanden hatten, bei dem Kabi— 
nete der Zuilerien nur neue, immer härtere Anforderungen und für Ihre 
Staaten nur immer nachtbeiligere Zumuthungen zur Folge hatte, fo daß 
es ſchwer fein würde, der Nachgiebigkeit irgend eine äußerfte Grenze zu 
beftimmen,“ 
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fhieben, fohin die Natur des Berhältniffes Deftreihs zu Franfreich, 
bloßen Baffenftillftand, nicht verändern würde. Ja fogar in den 
diplomatifhen Noten, welche beide Höfe im Sommer 1808 wechiels 
ten, war der Funfe, welcher den Krieg entzünden mußte, fchon nie 
dergelegt. In der Note des franzöfiihen Miniſters Champagny 
an den Grafen von Metternich aus Bordeaur (30. Juli), deren 
wir oben bereits erwähnten, wurde beſtimmt erklärt, daß ohne die 
Einftellung der Rüftungen des Kaifers Franz J., ohne die Rückkehr 
defien Macht auf den Friedensfuß, der Krieg zwiichen Frankreich und 
Deftreich unvermeidlich jei?). Der Wiener Hof verftand fih nun 
in feiner bedauerlihen Wankelmüthigfeit allerdings zur Unterbre— 
hung der Rüftungen, indem er von der Aufitellung der Landwehr 
im Großen Umgang nabın, und die jhon verjammelten Abtheiluns 
gen derjelben wieder entließ; allein die Verminderung feines ftehen- 
den Heeres, die Zurüdführung dejjelben auf den Friedensfuß, welche 
Napoleon gebot, war in der Lage Europa's, wie wir fie fhilderten, 
geradehin unmöglich, wäre unter jenen Umſtänden nothwendig eine 
Selbfttödtung Deftreih8 geweſen, und wurde aljo verweigert. Gleichs 
wohl hatte der Kaifer der Franzoſen die Einftellung aller Rüftungen, 
auch jene in den Feltungen, als diejenige Bedingung feitgeftellt, 
unter welcher allein der Friede erhalten werden fünne, und da dies 
jes Deſtreich nicht zugeftehen konnte, jo war der Krieg jeit dem 
30. Juli 1808 ſchon halb und halb erklärt 9). 

Die Botichaft der engliihen Regierung an das Parlament vom 


*) Nichts war klarer und beftimmter als diefe Erflärung. „Unſre große Ar: 
mee,“ fagt EChampagny in der Note vom 30. Juli 1808, „ift ſtärker, ale je- 
mals, fie und die Armee von Italien find das Doppelte von dem, was fie im 
Jahre 1805 waren. Die Truppen des Rheinbundes Fönnen fehleunigft vereinigt 
werden, und 60,000 Dann begeben fih aus dem Innern Frankreichs nad 
Straßburg, Mainz und Kaffel. Wir fürdten daher den Krieg nicht, aber wir 
wollen ihn nicht. Thun Sie alfo, mein Herr, den Bewegungen Einhalt, die in 
der öftreihifhen Monarchie ſtatt haben, und deren unvermeidliches Er- 
gebniß der Krieg fein würde. 

) Die franzöfifhe Note vom 30. Zuli 1808 fagte ausdrücklich, daß die Un— 
terbrehung der Rüftungen in Deftreih zur Erhaltung des Friedens nicht hin» 
reichend feien, fondern, daß den Rüftungen durch eine ganz entgegen» 
gefezte Bewegung Einhalt gethan, fohin das Heer des Kaiſers Franz 
auf den Friedensfuß zurüdgeführt werden müßte. 
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15. December 1808, deren Inhalt oben bereits angegeben wurde, 
machte den Bruch endlich vollitändig, und brachte die Feindfeligfei- 
ten zur Reife. Mochte nun das Kabinet von Set. James bei jenem 
Schritt die Abfiht haben, dem Wiener Hofe die Vermeidung des 
neuen Zufammenftoßes mit Frankreich unmöglich zu machen und den 
Ausbrud des Krieges felbit zu befchleunigen, oder mochte dem Kai- 
fer Franz I. jelbft nicht mehr viel an der Berfchleierung feiner 
eigentlihen Stellung zu Frankreich gelegen fein und hierin die Urs 
jache jenes auffallenden Schrittes der engliihen Regierung liegen, 
genug die Erklärung der leztern, daß abermals ein Krieg Deftreichs 
gegen Frankreich bevorftche, und daß Großbritannien deßhalb die 
Friedend-Anträge Napoleons zurüdweifen müſſe, war völlig hinrei- 
hend, um den Kaiſer der Franzofen fofort zum Kriege wider Deit- 
reich zu beftimmen. Noch mehrere andere Borfülle trugen dazu bei, 
ihn in diefem Entfchluffe zu befeftigen. 

Großbritannien war in Folge feines frühern Bündniffes mit 
Rußland in einen Krieg mit der Pforte verwidelt worden, der jezt 
unter ganz veränderten Umſtänden mehr dem franzöftich-ruffiichen, ala 
dem englifch-öftreichiichen Intereffe zufagte, und fohin aufhören mußte. 
Unter öftreihijcher Vermittlung ward daher der Friede zwilchen Groß» 
britannien und der Pforte geichloffen. Schon diefen Schritt des 
Wiener Hofes ſah der Kaifer der Franzofen als eine mittelbare Feind» 
jeligeit an. Gleichzeitig ließ die öftreichiiche Regierung in ihren 
Staaten die Drudihrift des ſpaniſchen Minifters Gevallos ungehins 
dert verfaufen, worin die wahren Urfadhen der Thron » Entjagung 
Ferdinands VI, die Bedrohung mit einem gewaltfamen Tode von 
Seite Napoleons, auseinander gejezt und nadhgewielen wurden. Da 
biemit die Weigerung des Kaiferd Franz I., den Napoleoniſchen 
König Joſeph von Spanien anzuerkennen, in unzertrennlicher Vers 
bindung ftand, auch Einverftändniffe des Wiener Kabinets mit den 
fpanifhen Infurgenten entdedt wurden, fo faßte der Kaifer der 
Franzoſen jhon mit dem Beginn des Jahres 1809 den Entihluß, 
den Krieg gegen Dejtreich nicht länger zu verfchieben. Nod wäh— 
rend feines Aufenthalts in Spanien, und zwar von Balladolid aus 
ertbeilte er in den erften Tagen des Januars 1809 den deutjchen 
Fürften des Nheinbundes die Weifung, ihre Truppen zum Kriege 
gegen Oeſtreich fofort in marfchfertigen Stand zu ſezen. Während 
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Napoleon felbft bald darauf nach Paris eilte, um den Begebenheis 
ten näher zu jein, wurden zugleic die friſchen franzöflihen Zrups 
pen, welche zur Verſtärkung der Armee in Spanien auf dem Mar- 
ſche dabin begriffen waren, gegen den Rhein zu in Bewegung 
geſezt. 

Vom März 1809 an begannen nun in Paris die diplomatiſchen 
Unterhandlungen, um die Krifis zur Entjcheidung zu bringen. Nach 
den Befehlen feines Hofes verfügte ſich der öftreichiiche Botſchafter, 
Graf von Metternih, am 2. März zu dem franzöftichen Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten, Grafen von Champagny, um 
denjelben über die Urfachen aufzuklären, warum die öftreichiiche Ar- 
mee neuerlich wieder auf den Kriegsfuß geſezt, oder um es richtiger 
zu fagen, verjtirft worden ift. Graf von Metternid) erklärte, daß 
dieſe Maaßregel nur die Folge der Aufitellung der Rheinbundss 
Truppen und der drohenden Ausfälle franzöfiicher officieller Blätter 
gegen Oeſtreich fei, indefjen nicht einen Angriff, fondern nur Ver— 
theidigqung von Seite des Kaiferd Franz zum Zwede habe. In der 
Unterredung, welche nun zwilchen dem franzöftichen Minifter und dem 
öftreichifchen Botfchafter gepflogen wurde, warf Champagny dem 
Grafen Metternich mit Heftigfeit vor, daß Deftreich auf den Krieg 
gegen Frankreich finne, den Kaifer Napoleon durch feine drohenden 
Manpregeln zur eiligen Rüdreife nah Paris gezwungen, und da— 
durch an der völligen Vernichtung der engliichen Zruppen in Spas 
nien gehindert habe. Der Wiener Hof, fuhr Champagny fort, habe 
die englifchen Intereffen auch anderwärts gefördert, den Kaiſer der 
Franzofen insbefondere genöthiget, den nad) Boulogne beftimmten 
Truppen eine andere Richtung zu ertheilen, und überhaupt die be— 
abfichtigten Unternehmungen gegen England aufzugeben. Ferner habe 
das Kabinet des Kaijerd Franz des Grften die Bevölkerung von 
Oeſtreich gegen Frankreich aufgeregt, feindſelige Angriffe gegen 
Frankreich in öftreichiichen Blättern erlaubt, Beleidigungen franzöfifcher 
Offiziere in Trieft geduldet und eben daſelbſt Offiziere der ſpani— 
ihen Infurgenten freundlich aufgenommen, ed habe faliche Nach— 
richten über Spanien verbreitet und inöbefondere die Schmähſchrift 
(das Libell) des ſpaniſchen Minifters Gevallos gegen Napoleon in 
den öftreichifchen Staaten maſſenweiſe zugelaffen. Endlich beichwerte 
fidd Champagny auch noch über die Weigerung des Kaifers Franz, 
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den König Joſeph von Spanien anzuerkennen, und über die Schritte . 
des Wiener Hofes in Konftantinopel zu Gunften Großbritanniens >), 
Die Art und Weife, wie der Graf von Metternich auf diefe Be- 
[huldigungen antwortete, zeigte jchon, daß Oeſtreich den Ausbruch 
des Kriegs nicht ferner ſcheue. Er geitand zwar die Abficht eines 
Angriffs nicht zu, fuchte auch die Rüftungen des Scyeines der 
Beindfeligfeiten zu entkleiden, gab im Uebrigen aber die Vorwürfe 
zurück, und bejchwerte ſich namentlicdy darüber, daß man ihn, in 
feiner Eigenſchaft als Botſchafter, in den gejelligen Kreiſen am 
Hofe der Zuilerien nicht mit der gebührenden Achtung behandelt 
habe. Eine ſolche Feftigfeit Fam dem Kaiſer Napoleon unerwartet, 
und er wußte nun, wozu der Wiener Hof entichloffen fei. Durch eine 
Note vom 10. März 1809 erklärte daher Champagny, Daß der Kaifer 
der Franzofen durch die mündliche Eröffnung des Grafen Metter: 
nih vom 2, März veranlaßt worden jei, feine Truppen aus dem 
Innern Franfreichd an den Rhein zu ziehen, um über die Sicher: 
beit der Rheinbundsfürften zu wachen. Troz dieſer friegeriichen 
Sprade, ſah Napoleon den Brud mit Dejtreich felbft jest noch 
nicht gerne, denn er befürchtete mit Recht eine neue, noch fräftigere 
„Erhebung des ſpaniſchen Volkes, die Abfendung größerer Truppen: 
Maſſen von Seiten Englands nad) Spanien und fohin eine geführ- 
lihe Entzündung des Krieges auf der pyrenäifchen Halbinfel. Um 
alfo den Kanıpf mit Deftreicdh noch etwas zu verjchieben, bot er dem 
Wiener Hofe zur Befeitigung feiner Beforgniffe au, daß Rußland 
die Garantie aller Staaten des Kaifers Franz des Erften überneh— 
men werde 6). Allein der öftreichtiihe Minifter der auswärtigen Au— 
gelegenheiten, Graf Stadion, durchſchaute die Abfichten Napoleons, 


>) Man febe die Unterredung der Grafen Champagny und Metternich vom 
2. März 1809 in den Zeiten von Boß Theil XIX., ©. 175 bis 184, 

9) Dieß geihah in Auftrag Napoleons durch den ruffiihen Minifter der aus— 
wärtigen Angelegenheiten, Romanzow, welcher fih damals gerade in Paris befand. 
Derfelbe hatte eine Unterredung mit dem öftreichtichen Botfchafter, Graf Metter- 
nich, worin 'er eine Trippelgarantie der drei Kaifer vorſchlug. Oeſtreich follte 
zur Sicherheit der Integrität feines Gebietes gegen etwaige Unternehmungen 
Frankreichs die Gcwährfhaft Rußlands und gegen etwaige Muternehmungen 
Rußlands die Gewährfchaft Frankreichs haben. Das hieß im Grunde wohl nichts 
anderes als ein Bündniß der drei Kaifer zur Theilung der Türkei, 
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. und fand jehr richtig, daß die Gewährfhaft Rußlands unter den 
gegebenen Umftänden dem öftreihhiichen Staate feine genügende ©i- 
cherheit gewähre. Er lehnte daher den Vorſchlag des — 
Kaiſers ab, und jezt war der Krieg unvermeidlich, 

Graf von Metternic hatte, als öſtreichiſcher Botſchafter in Pa— 
ris, die Note des Grafen Ehampagny vom 10. März 1809 nur im 
Allgemeinen mit der Berficherung beantwortet, Daß der Kaifer Franz J. 
einen Bruch mit Frankreich nicht geradezu beabfichtige, im Uebrigen 
aber bloß bemerkt, daß er die Note vom 10. März fchleunigft an 
jeinen Hof gelangen lafjen werde. Das djtreichiihe Kabinet gab 
hierauf am 27. März 1809 eine umfaffende Erflärung über feine 
Stellung zu dem Hofe der Zuilerien ab, und beauftragte den Gras 
fen Metternich, diefelbe amtlich zu übergeben. Ju diefer Erklärung 
wurden alle Beichwerden des Wiener Hofes wider das Berfahren 
des Kaijerd Napoleon vollftändig aufgezählt, und alsdann über die 
Rüftungen Franz des Erjten völlig unummwundene Erläuterungen 
gegeben. Warum rüjtet Deftreih? Deßwegen, weil eine mehr, als 
zweijährige Erfahrung gezeigt hat, daß das freundfchaftliche und 
nachgiebige Berfahren gegen den Hof der Zuilerien den Kaiferftaat 
Franz des Erften von Opfer zu Opfer bis zum gänglichen Berluft, 
feiner Unabhängigkeit führen würde. „Wer von beiden,“ führt die 
Erklärung des Wiener Kabinets jodann fort, „Oeſtreich oder Frank: 
reich jucht aljo Die Ruhe des feiten Landes zu ftören? Deftreich, wel: 
ches bei feinen Bertheidigungs » Anftalten nie einen andern Zwed 
hatte, als fih unabhängig von fremder Willfür zu machen, oder 
Frankreich, welches den Kaifer Franz I. in feiner unabhängigen 
Lage jehen will und ihm aljo bloß die Wahl läßt zwiſchen dem 
Kriege oder der Einftellung der Rüftungen, ohne welche die Be- 
hauptung der Unabhängigkeit Deftreihs unmöglich ift? Zum Schluß 
wird mit Fejtigfeit bemerft, Daß es bei * Rüſtungen ſein Ver— 
bleiben babe 7). 

Hierin lag nad der Perjönlichkeit des Kaifers der Franzofen in 
der That eine Kriegs-Erklärung, doch Napoleon hatte hierauf gar 
nicht gewartet, Da der franzöftihe Gefandte in Wien diefe Refidenz 


”) Die Erflärung des Wiener Hofes vom 27. März 1809 befindet fi mn- 
ter andern in den Zeiten von Voß, Th. XVIIL, S. 450 bis 467. 
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ſchon am 1. März 1809 verlaffen hatte. Deffenungeachtet wollte das 
Kabinet Franz des Erften den Krieg nicht zuerft wirklich erklären, 
und der öſtreichiſche Botichafter in Paris, Graf von Metternich, 
erhielt noch durch ein Schreiben Stadion’d vom 31. März den Bes 
fehl, auch bei der Uebergabe der Erklärung vom 27. März feine 
Täffe noch nicht zu fordern, jondern Damit, wo nur immer möglich, 
bis zur wirflihen Eröffnung der Feindfeligfeiten zu warten. Plöz— 
lid änderten fi) aber die Entſchließungen des Wiener Hofes wieder, 
und er gab Befehl zur wirklichen Eröffnung der Feindfeligfeiten, 
indem der Staatöfchrift vom 27. März 1809 nunmehr ausdrüdlid) 
die Eigenfchaft einer Kriegs-Erflärung beigelegt wurde. Erzherzog 
Karl benachrichtigte nämlich, als Oberbefehlshaber der öſtreichiſchen 
Armee, den General en Chef der franzöfiihen Armee in Baiern 
durch ein Schreiben vom 9. April 1809, daß er auf den Grund 
der Erklärung feined Hofed gegen Frankreich vom 27. März 1809 
Befehl erhalten habe, vorzurüden und Alle feindlicdy zu behandeln, 
die ihm Widerftand leiften würden. Am 12. April 1809 erfolgte 
hierauf die Kriegs-Erflärung Frankreichs gegen Deftreich in einer 
ausführlichen Staatsihrift ®). 

Wie vorauszufehen war, wurde in diefem Manifefte vorzüglid) 
die Neußerung der englifchen Regierung vom 15. December 1808 
über die Bedeutung der Öftreichiihen Nüftungen als die Haupt: 
Urſache der Kriegs-Erklärung Frankreichs gegen Deftreih angege— 
ben 9) Als weitere Urſache des Kriegd wird die Erneuerung der 
friegerifhen Vorbereitung des Kaifers Franz im Winter von 180°% 
hervorgehoben, da troz der Strenge der Jahreszeit die Landwehr 
fortwährend geübt worden ſel. Im Uebrigen werden alle die Bes 
fhwerden gegen den Wiener Hof wieder aufgezählt, welche wir 
ben ſchon angeführt haben. Der größte Nachdruck wird aber dabei 
auf den Umſtand gelegt, Daß der Kaiſer Napoleon durch die frie- 
gerifhe Haltung Deſtreichs gendthiget worden fei, die Verfolgung 
der englifhen Aruee in Spanien aufzugeben und nad Franfreid 


”) Sie findet fih in den Zeiten von Voß Th. XIX., S. 190 bie 204. 

N Die Stelle, welde wir im vorigen Haupitſtück in der Note 10 mitgethefit 
haben, ift in den Zert der franzöfiichen Kriegs - Erflärnng mit Anfüprungs- 
Zeichen wörtlich aufgenommen, 
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zurüdzufehren. Ohne die Dazwifchenkunft des Wiener Hofes würden 
die Engländer in Spanien gänzlich vernichtet worden fein: — dieß 
wiederholt das Manifeft des Parifer Kabinets vom 12. April mehr- 
mals mit Unmuth. 

Faſt gleichzeitig, und zwar am 15. April 1807, machte das 
öftreichifche Kabinet die Urſachen feiner Kriegs» Erklärung gegen 
Frankreich durch ein feierlihes Manifeſt befannt. Dafjelbe zählte 
alle Befchwerden Oeſtreichs gegen den Kaiſer der Franzofen auf und 
ging in diefer Schilderung bis auf den Preßburger Frieden zurüd. 
Zupdrderft wird erinnert, daß alle Opfer, die Deftreich in dieſem 
Friedensſchluſſe brachte, ja jelbit die ihm fpäter abgedrungene Ber: 
zichtleiftung auf die deutſche Kaijerfrone die Eroberungsjuht Nas 
poleons nicht zu ftillen vermocht hätten, daß lezterer ſogleich in den 
Borfällen zu Cattaro einen Borwand gefucht habe, den Preßburger 
Frieden nicht zu erfüllen, fondern einen Theil Oeſtreichs beſezt zu 
halten und öſtreichiſchen Unterthanen Kriegslajten ungebürlih aufs 
zulegen. Defienungeachtet habe der Kaifer Kranz I. den Frieden jo: 
gar dann aufrecht erhalten, als die Unabhängigkeit Deutjchlands 
durch den franzöftich -preußiihen Krieg vollends vernichtet worden 
fei. Durch diefe Nachgiebigfeit Oeſtreichs feien die Forderungen des 
franzöfifchen Kaifers nur gefteigert worden, welder num den Wie 
ner Hof im Februar 1808 gezwungen babe, mit England zu bres 
hen, dadurch den öſtreichiſchen Handel zu vernichten und alle Staa⸗ 
ten Franz des Erften überhaupt auf das Tiefite im Innern zu 
zerrütten. Jezt ſchon ſei die Beſorgniß entſtanden, daß die Opfer, 
welche der Kaiſer der Franzoſen von Oeſtreich verlange, niemals 
eine Grenze finden möchten. Eine Beſtätigung dieſer wohlbegründe— 
ten Beſorgniß habe ſich bald nachher durch, die auffallende Thatſache 
ergeben, daß Napoleon von dem Kaiſer Franz J. die Einwilligung 
zur Zerſtückelung der Türkei forderte 1%). Kaum wäre dieſes unbe— 


— 

20) Daß der Hof der Tuilerien dem Wiener Kabinete wirklich die Theilung 
der Türkei vorgefehlagen habe, warb von dem erftern jelbit zugeftanden. In 
den Anmerkungen, womit der officielle franzöſiſche Moniteur die öſtreichiſche 
Erklärung vom 27. März 1809 begleitete, kommt nämlich in Anfehung jenes 
Borichlages folgende Stelle vor: 

„Wenn man aus weifer VBorficht geurtheilt hätte, daß ein Zeitpunet kom: 
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greifliche Anſinnen zurückgewieſen worden, ſo hätte der Kaiſer der 
Franzoſen den öſtreichiſchen Staat, wegen der verweigerten Aners 
fennung des Königs Joſeph von Spanien, mit einer Armee von 
200,000 Mann belagern laffen. Da bei der Gewaltthätigfeit Na- 
poleons gegen Spanien in officiellen franzöfifhen Regierungsſchrif— 
ten offen erklärt worden fei: 

daß alles gerecht und erlaubt fei, was das Intereſſe 

des Kaifers von Frankreich verlange, 
fo hätte man nun erwarten müffen, daß der erſte Schlag gegen 
Deftreich gerichtet fein würde. Unter diefen Umftänden habe die 
Pflicht der Selbfterhaltung dem öftreihifchen Staate die innere 
Drganifation und Bervolllommnung der militairifchen Streitkräfte 
geboten. Obgleich der Zweck diefer innern Organifation ſich ftrenge 
auf Bertheidigung bejchränft hätte, fei von Seite der franzöfifchen 
Regierung in einer Note vom 30. Juli 1808 der Krieg dennoch 
für unvermeidlicy erklärt worden, wenn Oeſtreich feine Rüftungen 
nicht einftellen wolle. Jezt ſchon wäre der Ausbruch des Krieges zu 
beforgen geweien, da Napoleon die Rheinbunds-Truppen in Lagern 
zufammenziehen ließ. Nur der fpanifche Aufitand habe die Eröffnung 
der Feindjeligkeiten von Seite Frankreichs noch verzögert, doc) jet 
die drohende Erklärung vom 30. Juli 1808 nie zurüdgenommen 
worden, vielmehr Frankreich jtets in feindjeliger Gefinnung gegen 
Deftreich geblieben. Kaum hätte alfo der Kaifer Napoleon feine 
Eroberungen in Spanien bis auf einen gewiffen Punct ficher ge: 
ftellt geglaubt, als ſchon die Vorbereitungen zum Angriff gegen Deits 
reich von Valladolid aus getroffen und die Rheinbunds - Truppen 
zum Kriege gegen Dejtreich in marfchfertigen Stand gefezt worden 
feien. Die gleichzeitigen Truppen» Bewegungen aus dem Innern 
Frankreichs gegen den Rhein hätten die Abfichten des franzöfifchen 
Kaifers noch deutlicher gezeigt. Gleichwohl habe der leztere auch jezt 
noch die Einftellung der öftreichiihen Bertheidigungs- Anftalten ge— 


men möchte, wo ed Pflicht der europäifchen Fürften fein würde, fi über 
ein großes mögliches Ereigniß zu verfländigen, — würdet ihr (die Deft- 
reicher) euch zu beffagen haben, daß man fi vor allen mit euch verftän- 
digen wolle? Hieße das euch drohen oder euch beleidigen, wenn man euch 
über ein gemeinfchaftliches Intereffe zu Rathe zog?“ 

Wirth'e Grid, d, deutſch. Staaten, I. 24 
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fordert. Da das nichts anderes geweſen wäre, als den öftreichifchen 
Staat wehrlos den Franzofen zu überliefern, jo gebiete die Pflicht 
der Selbiterhaltung dem Kaifer Franz I, die Waffen wider Frank; 
reich zu ergreifen ?'). 

Eine befondere gejhichtlihe Bedeutung erlangt das Manifeft 
des Wiener Hofes vom 15. April durch den Umftand, daß darin 
die Auflöfung des deutichen Reichs, durch das widerrechtfihe Macht: 
gebot Napoleons, abermals zur Sprache gebracht und als eine der 
Urfachen der Kriegs» Erklärung vom Jahre 1809 bezeichnet wird. 
Kaifer Franz I. ließ ſogar die Anficht durchſchimmern, daß man die 
Auflöfung des deutjchen Reichs feineswegs ald unwiderruflich betrachte, 
indem Deſtreich nur durd die eigenthümlichen Verhältniſſe des 
Augenblids zu einer einftweiligen VBerzichtleiftung auf den Bi- 
derftand veranlaßt worden fei. Mit Nahdrud wurde fodann auf 
das bejammernswärdige Schickſal hingewiejen, welchem Deutſchland 
durch die Auflöfung des Reich entgegen ging, und zur Entfchul- 
digung des öftreihiichen Kaiferhaufes, wegen feiner Einwilligung in 
die Auflöfung, ausdrüdlic beigefügt, daß es ſich diefelbe nur wer 
gen des Stillihweigend der übrigen Mächte und vorzüglich wegen 
des auffallenden Kaltjinnes habe abdringen laſſen, mit welchem ein 
beträchtliher Theil Deutjchlands dem Untergange der alten taufends 
jährigen Ordnung zugejehen habe. Diefer Vorwurf war gerecht, 
nur folgt daraus nach logiihen Gefezen, daß man der Wiederher- 
ftellung einer verbeflerten und veredelten Reichöverfaffung von Seite 
Oeſtreichs zu jenen Zeiten ſich nicht widerfezen durfte oder dürfe, wo 
der fremde Einfluß überwunden und die Umftände überhaupt der 
Regeneration Deutſchlands günftig waren, oder werden möchten. 
Es war nothwendig, die Grundfüze des Wiener Hofes in Betreff 
der Aufrechterhaltung, beziehungsweife der Wiederherftellung des 
deutfchen Reichs, hier hervorzuheben, weil diejelben zur Beurtheis 
lung folgender großer Staatsereigniffe und für die fünftige Ent: 
wicklung Deutihlands von Wichtigkeit find. 

Wer unſrer unbefangenen Darftellung der Urjachen bes franzoͤ⸗ 


11) Man ſehe das ausführliche Manifeſt des Wiener Hofes vom 15. April 
1809 , welches mehrere Drudbogen umfaßt, in den Zeiten von Voß, Th. XIX, 
und XX. 
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fiichsöftreihifchen Kriegs vom Jahr 1809 gefolgt ift, der wird die 
Ueberzeugung nicht verläugnen fönnen, daß fowohl das öftreichifche 
Manifeft als die vorläufige Erklärung des Wiener Hofes vom 27. 
März 1809 der Wahrheit gemäß, ruhig, leidenſchaftslos und wür- 
dig gehalten war. Deffenungeachtet begleitete der franzöfiiche Monis 
teur die Erklärung vom 27. März mit bitteren Anmerkungen, welche 
nicht nur im höchſten Grade gereizt waren, jondern fid) ſogar zu 
den unwürdigften Schmähreden und zu einer wahren Wuth fteiger- 
ten. Die Vergleihung diefer Sprache mit dem anftändigen Zone 
der öftreichiihen Erklärung zeigt am beften, auf welcher Seite fid) 
das Recht fand. Wir halten e8 daher für nothwendig, von jenen 
Anmerkungen nur eine furze Stelle in der Note mitzutheilen, um 
den Lefer in den Stand zu fezen, ſich fein Urtheil zu bilden 12), 
Das Merkwürdigfte war der Schluß der Anmerkungen des Monis 
teur, wo e8 heißt: „Napoleon ift es fidy felbft, feinem Volke, dem 
ganzen Continente jchuldig, jenen Frieden zu ſichern, der ſtets der 
Gegenjtand feiner Arbeiten und feiner Wünſche war und 
den er als den glorreihenLohn feiner Siege betradhtet!“1?) 


12) „Der Haupt » Inhalt der Erklärung des Wiener Hofes vom 27. März 
1809,” fagen die Anmerkungen des Moniteur zu diefem Actenftüd ‚“ ift nichts, 
als ein Geftändniß,, daß Oeſtreich der angreifende Theil ift, und eine unbefrie: 
digende, trügerifhe Erklärung feiner feindfeligen Maaßregeln. Es würde weit 
edler gewefen fein, geradezu heraus zu fagen: „Ich hörte nie auf, euer Feind 
zu fein.“ 

„Es wäre doch wenigſtens Adel in diefer Sprache gewefen. Kühnheit ver« 
führt oft die Menge, fie wird eine gewiffe Art von Achtung dem Schulbigen 
nicht verfagen, der fih dem Verbrechen als Berbreder hingiebt.“ 

„Indeffen könnte man euch (die Deftreicher) auch diefes elenden Bortheiles 
berauben, man könnte euch fragen, ob ipr nicht blinblings den Leidenſchaften 
und einem fremden Einfluß folgtet? Ob die Intriguen, Beftlehungen 
und die Wuth der Räuber Indiens und bes Welthandels, vie 
Mordbrenner zu Copenhagen nicht die Rathſchläge eures Eonfeils 
regulirten% 

17) Auch die Münchner politifche Zeitung erklärte, doß der Kaifer der Fran⸗ 
zofen von der Borfehung gefendet worden fei, um ven Völkern den ewi— 
gen Frieden zu bringen. In der Nummer vom 24. April 1809 fommt 
folgende geiftreiche Stelle vor: 

„Der große Held und Protector des Rheiniſchen Bundes vertpeilt nicht bie 

24* 
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Bemerkenswerth ift e8 ferner, Daß auch der Profeffor Voß in Halle 
das öftreichifhe Manifeft vom 15. April 1809 mit widerlegenden 
Anmerkungen verfah, weil ed der Beruf und die Pflicht des Anna- 
liften fei, dem Gange der Dinge aus dem Gefihtspunct eines 
reinen Kosmopolitismus beobachtend zu folgen. Ja, Diejer Kos⸗ 
mopolitismus der Deutſchen war es, welder ihr Vaterland zu 
Grund richtete und zugleich ihre überjpannten weltbürgerlichen 
Zwede auf eine lächerliche Weile zeritörte, indem fie dadurd) Die 
despotifche Weltherrichaft Napoleons beförderten. 

Gleichzeitig mit den franzöfifhen und öftreichiichen Manifeften 
vom 12. und 15. April gaben aud von den Rheinbundfürften die 
Könige von Baiern, Würtemberg und Sachſen, fowie der Fürſt 
Primas bejondere Kriegderflärungen gegen den Kaifer Franz. ab. 
Mit dem größten Eifer unterftüzte aber vornehmlich der König 
Friedrih von Würtemberg die Feindfeligkeiten Napoleons gegen 
Deftreih. Schon vor der wirklihen Erklärung des Kriegs befahl 
er allen Würtembergern, weldye ſich im Dienfte einer andern Madıt, 
als des Rheinbundes befünden, die Rüdfehr in ihre Heimath bei 
Strafe der Sequeftration und fpäter der Confiscation ihrer Güter, 
Diejenigen Würtemberger hingegen, welche im öftreichifchen Mili- 
tair-Dienft ftanden, wurden mit der Stellung vor ein Kriegsgericht 
bedroht, wenn man fie mit den Waffen in der Hand ergreifen 
werde. Der öftreichifhe Gefandte in Stuttgart, Freiherr von Crum— 
pipen, erklärte darauf nad den Befehlen feines Hofes durch eine 
Note vom 29. März 1809, daß "die bemerften Maaßregeln des 
Königs von Würtemberg dem Völferrechte zuwider laufen und den 
Eharacter eines fürmlichen Friedensbruches mit Deftreih tragen, 
Deßhalb forderte Freiherr von Grumpipen auf der Gtelle feine 


Bafle. 


Soldaten ſclaviſch unter feine Heere, fondern er läßt jedem Bundesvolk 
vertrauensvoll feine alten Heerführer und Offiziere.“ 

„„Ja 08 kamen alle Tage einige zum David, Ihm beizuftehen, bis ihre 
Anzahl gleich einem Heere Gottes groß wurde.““ 

„Eben auf diefe Art treten immer mehrere tapfere Heere dem des gro- 
Ben Nepoleon bei, zum höchſt moralifhen und religiöfen 
Ziele eines ewigen Friedens. 
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Endlich entledigte fi) auch ‚der Kaifer Alerander von Rußland 
der Verbindlichkeit, welche er bei dem Gongreffe in Erfurt für den 
Fall des Krieges zwiſchen Frankreich und Deftreich gegen den Kai- 
fer Napoleon übernommen hatte. Durch eine amtliche Erklärung, 
weldye am 5. May 1809 in der Petersburger Hofzeitung erſchien, 
verfündete das ruffifhe Kabinet öffentlich, daß es die Kriegs-Erklä— 
rung des Kaifers Franz I. gegen Frankreich, wegen des Bündniffes 
der leztern Macht mit Rußland, als eine Berlezung der ZTractate 
betrachte, daher alle Verhältniffe mit dem Wiener Hofe abbreche. 
In diefem Manifefte warf das Kabinet von Sct. Petersburg dem 
Kaifer Franz I. vor, daß er den Krieg mit Frankreich nur durch 
feine unzeitigen Rüftungen veranlagt habe. Das fei um fo weniger 
zu entihuldigen, ald Rußland dem Kaijer Franz Gewährfchaft für 
den ungetheilten Befiz aller feiner Staaten angeboten habe. Deft- 
reich habe immer erklärt, daß es fid) nur der Bertheidigung wegen 
rüfte, doch diefe Verfiherungen feien ungegründet gewejen, denn es 
habe fi) num ergeben, daß der Wiener Hof nit aus Furcht, ſon— 
dern aus herrſchſüchtigen Plänen gerüftet habe. Es ift auffal- 
lend, daß der Kaifer Alexander von Rußland, welcher die Erobe- 
rungsfucht Franfreihs nur wegen gehoffter Vergrößerung auf Koften 
der Türkei unterftüzte, dem Wiener Kabinet den Vorwurf der Herrich- 
fucht machen mochte. Uebrigens zeigen ſolche Thatjachen, wie wahr 
alles das war, was wir über den Köder bemerkten, womit Napos 
leon den Kaifer Alerander von Rußland in den Zilfiter und Er- 
furter Unterhandlungen gefangen hatte. Der Peteröburger Hof 
ſchloß fein Manifeft zwar nur mit der Erflärung, daß der ruſſiſchen 
Gefandtfhaft in Wien der Befehl zur unverzüglichen Abreife ertheilt 
und die diplomatiſche Verbindung mit dem öftreichiihen Botichafter 
in Petersburg eingeftellt worden fei; allein es leuchtete auch der 
Entſchluß durch, unter Umftinden an dem Kriege gegen Deftreid 
jelbjt mit den Waffen Antheil zu nehmen. 

Seinerjettö juchte der Wiener Hof den’König von Preußen zu 
bewegen, in Berbindung mit dem öſtreichiſchen Kaifer = Staat die 
Waffen wieder gegen Frankreich zu ergreifen. Die Mehrzahl der 
Bevölkerung in Preußen, namentlich der edlere Theil derfelben, 
wünjchte auch ſehr lebhaft, daß dieß geichehen und dem Kriege der 
Gharacter einer allgemeinen Erhebung der gefammten deutichen Na, 
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tion ertheilt werde. Deftreich war damit einverftanden, da es ohne: 
bin ſchon befchloffen hatte, dem Kampf gegen Frankreich eine ſolche 
nationale Richtung zu geben; allein der König Friedrih Wil- 
beim IH. von Preußen fand den Anſchluß an Dejtrei bei dem 
Bündniffe zwiſchen Franfreih und Rußland zu geführlih, und 
wollte um fo weniger an dem Kriege Antheil nehmen, als er feine 
Hoffnungen für die Zukunft vorzüglich auf den Kaifer Alerander 
von Rußland gejezt hatte, und dieſen nicht beleidigen wollte, 

Sp war denn der Kriegäwürfel unter fehr eigenthümlichen Ums 
ftinden geworfen worden, der öſtreichiſche Kaiferftaat war, mit 
Ausnahme der etwas ferne ſtehenden Hülfe Englands, vereinzelt, 
und mußte den Kampf gegen die ungeheure Macht Frankreichs und 
des Rheinbundes allein unternehmen. Deflenungeachtet begann 
Deftreih den ungleihen Kampf mit Vertrauen, Kraft und Freus 
digkeit, 


a TE. HNRE 


Drittes Buch. 
Der öftreichifch-frangöfiiche Krieg vom Jahr 1809. 


(Dom 9. April bis zum 14. October 1809.) 


Erfies Hauptflück. 


Eröffnung des Kriegs. Character defjelben. 


Bon vier Puncten aus follten die Operationen der öftreichifchen 
Armeen gleichzeitig beginnen, von Gallizien aus gegen das Hers 
zogthum Warfchau, im Befiz des Königs von Sachſen, von Böh— 
men aus gegen Sachſen, Franken und die Oberpfalz, von Oeſtreich 
gegen Baiern und von Steiermark und Tyrol gegen Italien. Erzs 
berzog Johann befehligte die Armee, weldhe in Italien operiren 
jollte, Erzherzog Ferdinand diejenige, welche gegen Warfchau bes 
ſtimmt war, und Erzherzog Karl, als oberfter Haupt - Heerführer, 
die Armeen in Deutichland. Am 6. April 1809 reiste Karl von 
Bien zu feinen Heeren ab, und erließ zugleich einen Tags-Befehl 
an diefelben, worin der bevorftchende Ausbruch des Kriegs anges 
kündigt wird. Gr fprad) darin fein Vertrauen zu den Truppen aus, 
daß fie pünctlichen Gehorfam und ftrenge Disciplin fid zur Pflicht 
machen, Muth und Tapferkeit entwideln und vor allem in der Ges 
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fahr unerfchütterlihe Standhaftigkeit zeigen würden ‘). Indem er 
den Heeren noch anfündigte, daß er von feinem Bruder, dem Kaifer, 
ausgedehnte Vollmachten fowohl zum Belohnen, wie zum Strafen 
erhalten habe, empfahl er ihnen Beicheidenheit, Mitleid und Menfch- 
lichkeit gegen den wehrlofen Bürger und Landmann, mit der Ber 
theuerung, daß er jeden muthwilligen Frevel ftrenge ahnden werde. 
Der edle Erzherzog Karl verband mit dem Helden ftets den Mens 
ſcherfreund und feine Ermahnung zur Humanität war bei der gro— 
Ben Liebe der Soldaten zu ihm nicht ohne Erfolg. 

Am 8. April 1809 reiste auch der Kaifer Franz I. zur Haupt- 
Armee in Deutichland ab, indem er zugleich einen Aufruf an die 
Bölfer Deftreichs erließ, welcher denfelben den bevorftehenden Aus: 
bruch des Krieges anzeigte. (Gr wies darin nah, daß der neue 
Kampf nur duch die Vertheidigungs » Anftalten des Kaijerftantes 
veranlaßt worden fei, und daß der Krieg von Seite Oeſtreichs 
durchaus feinen andern Zwed habe, ald Selbfterhaltung und Ber: 
theidigung. Deßhalb vertraue er auch auf die Baterlandsliebe, die 
Treue und die Hingebung feines Volkes. Man muß geihichtlich die 
Bemerkung mahen, daß die öffentlichen Aufrufe, welche die öftrei- 
hifhe Regierung bei der Eröffnung des Krieges vom Jahr 1809 
erließ, bündiger,. geiftvoller und erhebender gefaßt waren, als je 
zuvor, und größere Kraft, Zuverſicht fowie Feftigfeit anfündigten, 
als in den früheren Kämpfen. Das zeigte fid) nun wieder bei der 
Proclamation des Kaifers Franz an die Bevölkerung Deftreichs, 
worin er Diejer gerechte Lobſprüche ihres nationalen Sinnes und 
ihrer Aufopferungs » Fähigkeit ertheilte und zugleich ein hohes Bers 
trauen auf die Leitung der Armee von Seite feines heldenmüthigen 
Bruders Karl ausſprach. Dadurch wurde nicht nur das Volk zu 


) Der Armee-Befehl des Erzherzogs Karl v. 6. April 1809 war ungemein 

gut und ſchwunghaft verabfaßt. 
„Der Schuz des Baterlandes ruft ung zu neuen Thaten,“ fagte er. „Auf 
Euch, meine theure Waffengefäprten,, ruhen die Augen der Welt und Aller, 
die noch Sinn für National-Ehre haben. Auf Euch wartet ein ſchönes Loos! 
Die Freipeit Europens bat fih unter unfre Fahnen geflüd- 
tet, Eure Siege werden ihre Feffeln löſen, und Eure deut- 
fhen Brüder, jezt noch iu feindlihen Reihen, harren auf ihre 
Erlöfung!« 
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neuen Anftrengungen für die Bertheidigung der Nationals-inabhäns 
gigfeit ermuntert, fondern auch die Popularität Karls bei dem 
Volke, wie. bei dem Heere gefteigert, und hierdurch das Anfehen 
jowie die Wirkjamfeit des Oberfeldherrn vermehrt. Befonders wich: 
tig war die Stelle in dem Aufrufe des Kaiſers, welche Einheit 
des Willens, Ordnung, Folgſamkeit, bereitwillige Thätigkeit, Ver⸗ 
trauen empfahl. War. diefe Einheit des Willens ernftlich gemeint 
und wurde fie vorzüglich dem Erzherzog Karl zur Entwicklung ein- 
geräumt, fo fonnte man Großes von dem bevorftehenden Kriege 
erwarten. Ä Ä 
Der Kaifer der Franzofen, der König Marimilian Yofeph- von 
Baiern und nad) ihnen viele Schriftfteller haben übrigens der öft- 
reichiſchen Regierung vorgeworfen, daß fie die Feindfeligfeiten im 
Jahre 1809 ohne voransgegangene Kriegs - Erklärung begonnen 
habe. Richtig ift es, daß die Erklärung des Wiener Hofes vom 27. 
März, welder er fpäter die Eigenichaft der Kriegs» Verkündigung 
beilegte, es zweifelhaft ließ, ob Deftreich jezt ſchon die Zeindfelig- 
feiten eröffnen werde, oder vorher noch eine Antwort der franzöfle 
hen Regierung erwarte 2). Ja es fchien felbft, daß der Wiener 
Hof jeine Erklärung vom 27. März in dem leztern Sinne auslege, 
weil der öftreichiiche Botfchafter bei ihrer Uebergabe feine Päſſe 
nicht verlangte. Dffen war das Verfahren des Wiener Kabinets 
allerdings nicht, fondern verrieth geheime, den Gegner irre füh— 
rende Abfichten; indefjen es ift gleichwohl gänzlich unwahr, daß der 
Kampf von öftreichifher Seite ohne vorausgegangene Kriegs-⸗Erklaͤ⸗ 


?) Der Schluß der Erklärung, auf welchen alles anlam, war fehr dunkel 
und unbeftimmt,, denn er lautete alfo: 

„Richt ohne tiefen Schmerz, doch mit der Ueberzeugung von der Ge- 
rechtigkeit feiner Sache, nimmt ver Kaiſer von Deftreih zu dem einzigen 
Mittel feine Zuflucht, welches vermögend ift, Drohungen und Beleidigun« 
gen zurüdzuftoßen, und den Zuftand eines flets zu befürdhtenden Angriffe 
zu entfernen, welcher fehr gefährlich fei, wenn man fremden Armeen bie 
Wahl des günftigen Augenblids überließe. Es würde indeß feine (Franz 
des Erſten) gänzlihe Berupigung fein, wenn er fo glücklich wäre, ben 
Kaifer Napoleon fih entfchließen zu fehen, fih feiner Macht künftig nur in 
Schranken zu bedienen, welche mit Deftreihs Ruhe und Sicherheit verein. 
bart find,” 
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zung eröffnet worden jei. Nicht bloß der Erzherzog Karl zeigte dem 
franzöfifchen Oberbefehlshaber in Baiern am 9. April 1809 ſchrift⸗ 
lih an, daß er die Feindfeligkeit jofort beginnen werde, wie wir 
bereit8 angeführt haben, jondern ein Gleiches geſchah aucd von dem 
General Graf Bellegarde, welcher in Eger commanDdirte, gegen den 
ihm gegenüberftehenden General, und es ward überhaupt auf der 
ganzen Linie der öftreichiichen Heere von Eger an und längs den 
Gränzen Böhmens bis Italien, bevor ein Schwertſchlag erfolgte, 
dem Feinde die bevorftehende Eröffnung des Kampfes am 9. April 
1809 angezeigt ?). Erft am 10. April gingen hierauf die Deftreicher 
an drei Buncten, nämlich bei Braunau, Oberberg und Schärding, 
über den Inn. 

Wie ih Napoleon unter folhen Umftänden wegen Ueberrafchung 
beflagen fonnte, war um fo unbegreiflier, da er jchon im Januar 
1809 das Aufgebot der rheinifchen Bundestruppen erlaffen, und 
überhaupt alle Vorbereitungen für den Kampf in Deftreich felbit 
getroffen hatte. Am 2. Februar 1809 erließ der Fürſt Primas in 
Auftrag des franzöfifchen Kaiſers ein Kreisfchreiben an die Groß» 
berzoge von Baden, Heffen und Würzburg, fowie den Herzog von 
Naffau, worin er diefelben aufforderte, ihre Eontingente gegen Defts 
reich unverzüglich in marfchfertigen Stand zu fegen. In Ddiefem 
Schreiben wird ausdrüdlid verfichert, daß die Rheinbundfürften 
feine Urfache zur Beforgniß hätten, der Kaifer Napoleon vielmehr 
ihre Grenzen mit einer mehr, als hinlänglichen Macht decken werde. 
Aud in Baiern, Würtemberg, Sachen, Weftphalen, furz in allen 
Staaten des Rheinbundes waren die Kontingente fchon im Februar 
1809 nicht nur auf den Kriegsfuß gebracht, jondern auch in marſch— 
fertigen Stand geſezt. In dem folgenden Monat März brad) das 
Heer des franzöfiihen General Dudinot aus der Gegend von 
Frankfurt am Main nad) Baiern auf, und nahm feine Gtel- 
lung bei Augsburg. Indem gleichzeitig große Heerfüulen aus dem 
Innern Franfreihs nad dem Rheine zogen, rüdte noch im März 


’) Eine folde Anzeige mußte genügen, da die ſchon am 1. März erfolgte 
Abreife des franzöfifchen Gefandten von Wien den Abbruch aller freundfchafte 
lichen Berhältniffe zwiichen Frankreich und DOeftreich verkündete umd im diplo⸗ 
matifchen Sinne fhon eine Kriegserllärung war. 
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der Marfhall Davouft mit einer großen franzöfiichen Armee von 
Erfurt nah Würzburg. Um diefelbe Zeit gingen bedeutende frans 
zöfifhe Heer-Abtheilungen bei Altbreifah, Hüningen und Kehl über 
den Rhein. Während diefelben bis zur Donau, Iller und Günz 
vorrüdten, bewegten fich weitere franzöfifche Heermafien von bes 
trächtlicher Stärke von der DOftiee, der Elbe und aus Hannover 
gegen die böhmijche Grenze, wo ſich auch die füchfifhe Armee von 
18000 Mann unter dem Befehl Bernadotte's aufftellte. Abgelöst von 
den Heeren aus dem Innern Frankreichs, rüdte Dudinot in Baiern 
weiter vor und dehnte feine Linien an den beiden Lechufern bis 
über Landsberg und Schönau aus. Außer der bairiſchen Armee, 
welche aus drei Divifionen beftand, und den würtembergifchen, den 
badifchen, heffiichen und naffauifchen Eontingenten, welche an der 
Donau bis Augsburg aufgeftellt waren, ftand im März 1809 aud 
der Marfchall Maffena mit vier franzöfitchen Divifionen in der Nähe 
von Kempten, Da Davouft zugleid bis an die obere Pfalz vorge 
rüdt war, fo hielten fchon Anfangs April 1809 große franzöfiihe 
Heer⸗Maſſen wider die Dejtreicher das Feld, welche gegen die lez— 
tern nur Anfangs in einer Heinen, fohin feineswegs unverhältniß- 
mäßigen Minderheit ftanden, bald aber ihnen an Anzahl überlegen 
waren. Je weiter nun der Krieg fortrüdte, defto mehr ſchwoll die 
Uebermacht der Franzofen an. Napoleon war daher volllommen 
vorbereitet, und feine Angabe der Ueberrafhung feineswegs richtig. 

Was die Stärke der öftreihiichen Heere anbetrifft, jo haben 
wir im vierten Hauptſtück des vorigen Buches bemerkt, daß mit 
dem ungariichen Aufgebote das ftehende Heer des Kaifers Franz I. 
gegen 400,000 Mann betragen habe. Allein in Folge der zeitweien 
Wanfelmüthigfeit des Wiener Hofes und der daraus entfprungenen 
Unterbrehung der Rüftungen war dieje gefammte Armee im April 
1809 noch nicht zuſammengezogen, aud) die Landwehr, welche man 
auf 300,000 Mann bringen wollte, mit Ausnahme fleiner Abthei— 
lungen, noch nicht aufgeftellt. Die verfügbare Streitmacht Deſtreichs 
belief fih daher im April 1809 nur auf 270,000 bis 300,000 
Mann. Davon waren aber ungefähr 50,000 Mann, unter dem 
Erzherzog Johann, gegen Italien beftimmt, 10,000 Mann. unter 
dem General Ehafteler zum Einmarſch nad) Tyrol, und 40,000 
Mann unter dem Erzherzog Ferdinand in Galizien gegen Wars 
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fhau. Deßhalb zählte die große Armee unter dem Befehl des Erz 
herzogs Karl, welche wider. das Hauptheer der Franzoſen und des 
Rheinbundes zu fümpfen hatte, nur gegen 180,000 Mann. Wenn 
man fid) nun der Angaben des franzöftfchen Minifters Champagny 
über die Stärke der Armeen erinnert, welche fogleih am Anfung 
wider Deſtreich verfügbar feien, fo wird man fi) überzeugen, daß 
die Streitfräfte Napoleons jenen feines Gegners an Zahl bald 
überlegen fein mußten. Wirklich ftanden ſchon bei dem erften An- 
fang des Krieges fünf franzöftihe Armeecorps unter Davouft, Maf- 
ſena, Lannes, Beffieres und Dudinot, fowie zwei Armeecorps von 
Rheinbunds-Truppen nie und Bernadotte gegen die Deft- 
reicher im Felde. 

Im vierten Hauptitüd des vorigen Buchs haben wir ferner be- 
merkt, daß der Erzherzog Karl feit dem Jahre 1807 größerern 
Einfluß bei der öftreihifchen Heerleitung gewonnen habe, als man 
ihm früher zugeftehen wollte. Dieſes beftätigte fid) nun auch jezt, 
da man dem Kriege ſogleich von vorne herein einen eigenthümli- 
hen Character zu geben verfuchte. Schon ‚bei den Kriegen Deutich- 
lands gegen die Eroberungsſucht der franzöfifhen Republif in den 
1790er Zahren hatte der Erzherzog Karl den großen Gedanken 
gefaßt, dem Kampf auch von deutſcher Seite eine nationale Rich— 
tung einzuhaudhen und das Volk in Maffe gegen Frankreich zu bes 
waffnen. Denfelben Gedanken griff nun Karl, unter Billigung der 
Regierung feines Bruders, auch gegenwärtig wieder auf, und zwar 
noch in weiterer Ausdehnung. Bereits während der Rüftungen Deft- 
reich hatte man von Dben herab vielfältig auf den Nationalfinn 
der Bevölkerung hinzuwirken geftrebt, und derjelben, zum Zwecke 
einer allgemeinen Erhebung gegen Franfreih, das Schickſal Preu— 
Bens fowie überhaupt die Schmach der Erniedrigung Deutfch- 
lands unter Frankreich vor Augen geftellt. In Deftreih, wo fid) 
das deutſche Nationalgefühl nie ganz verloren hatte, fand jene 
Sprache aud großen Anklang und die Maffen waren zu einem vers 
zweifelten Kampfe entſchloſſen. Erzherzog Karl wollte aber die gleiche 
Stimmung auch in dem übrigen Deutfchland erweden, zunächſt in 
Tyrol, wo man mit der bairifchen Herrjchaft unzufrieden war, dann 
im Fürftenthum Baireuth, das zum Mißvergnügen der Bevölferung 
nod unter franzöfiicher Verwaltung ftand, nicht minder in Sachſen, 
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wo man das deutfche Nationalgefühl wieder zu erregen hoffte, end: 
lich vorzüglich in Weftphalen, EhursHeflen, Braunfchweig und Han- 
nover, wo die Bevölkerung am meiften von Napoleon mißhandelt 
worden war und die fremde Herrichaft auch bitter haßte. Wenn in 
diefen Ländern die Maffen bei der Annäherung der öftreichiichen 
Heere fich wider die Franzojen erheben und bewaffnen würden, fo 
begte man eine geheime Hoffnung, daß auch in Preußen die Regies 
rung oder das Bolf zum Kampfe gegen Frankreich werde mit fort 
gerifien werden. In weiterer Ausdehnung diejes Planes wollte man 
jelbft einen Verſuch machen, die Polen durch die Nachweifung der 
Zäufchungen, welche fie von Napoleon erfahren hatten, die Jtalies 
ner hingegen durch die Hindeittung auf ihre unrühmliche Unterwer⸗ 
fung unter Frankreich und den gänzlichen Verluſt ihrer Nationalität 
zu erregen und zum Widerftand gegen die Weltherrichaft Napo- 
leond zu ermuntern. In folder Weife jollte Daher der Krieg wider 
Frankreich durch und durch den Character eines Principien-Krieged 
erhalten. 

Mochte nun der Erfolg diefer Abficht entiprechen oder nicht, fo 
muß man immerhin geftehen, daß der Plan fühn und großartig 
war. Anfangs wurden auch viele zwedmäßige Vorkehrungen zur Voll 
ziehung deſſelben getroffen. Schon vor dem Ausbruche des Krieges 
fezte fi Die öftreichifche Regierung mit einflußreihen Männern in 
Tyrol in Verbindung und traf dadurch Vorbereitungen zu einem 
Volls⸗Aufſtand wider die Franzoſen. Aehnliche Verbindungen wur: 
den gleichzeitig mit Norddeutfchland anzufnüpfen geſucht, wo nad) 
dem Beijpiele Stein’s viele Patrioten den öftreichiich » Franzöftfchen 
Krieg als das Zeichen zur Erhebung von ganz Dentjchland wider 
Sranfreich anfahen. Bei der Eröffnung der Feindfeligfeiten felbft 
verbreiteten die öftreichiihen Truppen in. den deutjchen Ländern, 
wohin fie vorrüdten, überall gedrudte Aufforderungen an das Volk, 
das franzöfifche Zoch abzuſchütteln. Zunächſt erließ der Erzherzog 
Karl einen feierlichen Aufruf an Die deutfche Nation, als ſolche, 
welche mit tiefem Gefühl zum Herzen ſprach. Er erklärte darin, daß 
der Kaifer von Deftreih nur der Selbiterhaltung willen zu den 
Baffen gegriffen habe. Nicht der Eroberung wegen hätten die öſt— 
reichiſchen Heere die Grenzen überfchritten, nicht als Feinde Deutich- 
lands, nicht um deutihe Verfaffungen, Sitten und Gebräuche zu 
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vernichten, Throne umzuftürzen, deutſche Habe fid) anzueignen, Deuts 
ſche Männer in entfernten Unterjochungsfriegen aufjuopfern, fons 
dern um die Selbftftändigkeit der öftreichifchen Monarchie zu bes 
baupten, und um dem gefammten deutichen Volke die Unabhängigkeit 
und Nationalehre wieder zu verjchaffen. Mit ungemeiner Wahrheit 
bemerkte der Aufruf, daß in der gegenwärtigen Lage Europa’s der 
Widerftand Deftreihs gegen Napoleon die lezte Stüze Deutichlands 
fei. „Darum Deutſche,“ fagte Karl jo gefühlvoll, „nehmet die Hülfe 
an, die wir euch bieten, wirfet mit zu eurer Rettung, die öft- 
reichifchen Heere achten eudy al8 Brüder, die berufen find, mit ihnen 
für eine und dieſelbe Sache zu kämpfen! Seid unfrer Achtung 
werth; nur der Deutjche, der ſich jelbft vergißt, ift unjer Feind!“ 
Ausnehmend ſchön ſchloß der edle Erzherzog Karl mit dem Aus- 
rufe: „Bauet auf mein Wort, das ich ſchon öfter zu eurer 
Rettung gelöst habe, bauet auf das Wort meines Kaifers und 
. Bruders, das nie gebrochen worden ift!“ *) 

Die Geſchichte muß dem Andenken des Erzherzog Karl die Ges 
rechtigfeit widerfahren laffen, daß er ſtets ein reines, uneigennü— 
ziges Nationalgefühl befaß, daß ihm das Wohl von ganz Deutjch- 
land am Herzen lag. 

Außer dem Aufrufe Karl wurden noch andere von Privatpers 
fonen an das deutihe Volk erlaffen, worin der Nachdruck haupt- 
fühlid) darauf gelegt wurde, daß der gegenwärtige Krieg ein Prins 
eipien- Kampf fei und daher nicht bloß ein öftreichifches Intereffe 
betreffe, jondern die Befreiung von ganz Deutichland zum Zwede 
habe. In einem diejer Aufrufe, die unter Genehmigung der öſtrei— 
hifchen Regierung erichienen, wird aud) ausdrüdlih von der Wie— 
derherftellung eines gemeinfamen Baterlandes, fowie einer jelbft- 
ftindigen Deutfhen Regierung und Geſezgebung geipro- 
hen). Ueber die officiellen öftreichifchen Proclamationen an einzelne 
deutiche Provinzen oder Stämme, wie die Sachſen, Baiern, die bai— 
reuthifhen und bambergiihen Franken u. f. w., werden wir der 
Beitfolge nad) an den gehörigen Orten berichten. 


*) Der Aufruf Karls an die deutfche Nation fleht in den Zeiten von Boß, 
Th. XX, ©. 444 und 445. 
) Man fehe die Zeiten von Voß Th. XX, 448, 
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An die Jtaliener erließ der Erzherzog Johann und an die Por 
len der Erzherzog Ferdinand einen Aufruf. In jenem wird bemerkt, 
daß die Italiener ihrer Nationalität bis auf den Namen von Ras 
poleon beraubt worden, daß fie nur franzöfifche Sclaven feien, die 
für Sranfreich ihr Geld und Blut vergeuden müßten. Kaijer Franz I. 
babe zur Sicherung der Freiheit Europa’s die Waffen ergriffen, 
und auch Jtalien werde bei der Bereinigung mit ihm zu neuen Les 
ben erwachen und unter den großen Nationen der Welt feinen Plaz 
wieder einnehmen. Der Aufruf an die Polen im Herzogthum Wars 
hau ſezte auseinander, daß Ddiefelben das Glück, weldes ihnen 
Napoleon verheigen, niemals genofien haben, daß ihr Kriegsvolf 
von dem franzöfiihen Kaifer nur für deffen eigene Zwede und in 
einem Intereſſe verwendet worden ſei, welches dem der Polen ganz 
entgegengejezt war. 

Welche Wirkungen dieſe verfchiedenen Aufrufe hervorbrachten, 
wird fi im Fortgang der Geſchichte ergeben, a 
Der Operationsplan, welden der Erzherzog Karl für alle öftrei- 
hiihe Armeen entworfen hatte, war genau nad) dem Character, welchen 
man dem Kriege mittheilen wollte, bemeffen. Es jollte ein heiliger 
Kampf werden zur Sicherftellung der Rechte der Nationalitäten ges 
gen die Weltherrichaft Napoleons: die Völker ſelbſt follten in Maſſe 
diefen ruhmmpürdigen Kampf unter Anführung der deutichen Nation 
Ihlagen, und die öftreichiichen Heere daher hauptſächlich Die Bes 
ſtimmung haben, gleichfam wie das Zündkraut auf Pulverminen zu 
wirfen und den Maffen namentlich in Deutichland zum Aufftand 
gegen Franfreih Gelegenheit zu geben. Bei folden Entwürfen 
fuhte der Erzherzog Karl die Entfcheidung des Kampfes nicht in 
Baiern, fondern fein Plan war tiefer, großartiger und genialer. 
In Berükfihtigung der Volks-⸗Stimmung in Norddeutihland, und 
eingeden? feines ruhmreihen Zuges im Jahre 1796 von der Ober 
pfalz durch Franken an den Rhein, wo er zwei große franzöftiche 
Armeen in Schlachten auf Schlachten niederwarf und vor fid) her 
trieb, beichloß Karl die Hauptmaffe feiner Armee in Böhmen auf 
zuftellen und von dort nad Sachſen, der Oberpfalz und nad) Frans 
fen zu operiren. Wenn ein Theil feines Heeres raſch durch Die 
Oberpfalz nah Franken nnd ein anderer durch Sachſen nad) Weit 
phalen und Hannover vordringe, war Hoffnung gegeben, daß in 
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Franken die baireuthifche Bevölkerung, die noch fehr preußifch ges 
finnt war, und die Bambergifche, welche wenig Sympathie für die 
neue bairifche Herrfchaft hatte, zur Erhebung wider Frankreich ges 
bracht, und ein noch wirkjamerer Volks -Aufftand in Hannover, 
Braunfchweig, Heffen, Weitphalen und vielleicht felbft in Preußen 
erregt werden fünne. Die anfänglihe Stellung der franzöſiſchen 
Armeen begünftigte diejen Plan bedeutend, da dieſe vereinzelte Heer: 
Abtheilungen von der Elbe bis zur Donau bildeten. Durd einen 
bedeutenden Sieg des Erzherzogs Karl konnte e8 num leicht dazu 
fommen, daß er die Verbindungslinie der franzöſiſchen Armeen in 
Süd: und Norddeutichland durchbreche, den Rhein erreiche und die 
getrennten franzöfifchen Heere im Rüden bedrohen könne. Da bei 
der Mißſtimmung Tyrols gegen die Franzofen die öftreichiichen 
Staaten durch eine Eleinere Heermacht gegen die franzöfifche Haupt: 
armee in Baiern gededt werden fonnten, fo war es leicht möglich, 
daß bei der bemerften Operation Karls insbejondere die franzöfifche 
Hauptarmee in Baiern und Schwaben durch große öftreichiiche Heer— 
mafjen in Rüden genommen werden konnte. Dann würde die fran- 
zöfifhe Armee ungefähr in derjelben geführlichen Lage gewefen fein, 
als die preußifche im Kriege von 1806 vor der Schlacht bei Jena. 

Gewiß war ein folder Operationsplan großartig und geiſtreich; 
allein zur glüdlihen Durchführung deffelben war es. nothwendig, ' 
daß die volle Staatsmacht Deftreihs in den Händen Karls gelegen 
jet. In Beziehung auf Die Heerführung hatte er allerdings größere 
Macht, als früher, doch die Schritte der Diplomatie konnte er 
‚nicht fo fiher leiten und überwachen, als es zur Ausführung feiner 
genialen Entwürfe nothwendig war. Leztere jezten Kühnbeit, Ent: 
jchloffenheit und vor allem Schnelligkeit der Bewegungen voraus; 
als num die englifchen Minifter in der Botjchaft an das Parla— 
ment vom 15. December 1808 ganz offen erklärten, daß Deftreich 
zum Krieg gegen Frankreich entihloffen fei, jo hätte das Wiener 
Kabinet nicht mehr zögern, jonderu fofort den Krieg erklären und 
raſch zufchlagen follen. Napoleon fannte die Gefahr, in welche er 
alsdann gerathen mußte, recht qut, und ging daher fo eilfertig 
von Spanien nad) Paris zurück. Wire nun etwa die Winterszeit 
ein Hinderniß der Kriegs-Eröffnung gewefen, jo mußte der Wiener 
Hof doch nach dem Aufgebot der Rheinbunds-Truppen im Februar 
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1809 und den übrigen Vorbereitungen Napoleons mit der Kriegs: 
Erklärung gegen Frankreich eilen, und Die Feindfeligfeiten Ende 
Februars oder wenigftens Anfangs März beginnen. Dort waren 
die franzöfifchen Heere in Nord» und Süddeutichland noch fo zer: 
ftreut, daß ihre Berbindungs-Linie von der großen öftreichiichen Ars 
mee durchbrochen, das franzöfiiche Hauptheer in Baiern im Rüden 
genommen und überhaupt der großartige Operationsplan Karls 
ausgeführt werden Fonnte. 

Ein Theil der öftreichiichen* Minifter drang auch im Kabinet 
auf Die Beichleunigung der Kriegs-Erklärung, auf entichloffene Maaß— 
regeln und Schnelligkeit der Operationen; allein wie gewöhnlich 
gewann jene Partei die Oberhand, welde aus Aengftlichkeit und 
Zugbaftigfeit zauderte, die Enticheidung immer binauszufchieben 
juchte und nur mit Mühe zum lezten Schritte bewogen werden 
fonnte. Daher Fam nun die Unficherheit und das Schwanfen in der 
Erklärung des Wiener Hofes vom 27. März 1809. Diefe Staats: 
ſchrift ſprach der That nad) die Kriegs-Erklärung gegen Frankreich 
aus, ohne ſich entjchließen zu können, den Namen hinzuzufügen, 
Das ganze Benehmen des öftreichiihen Kabinets nahm jest den 
Schein oder jelbit das Weſen von Zweideutigfeit an, welche den 
Erzherzog Karl am rafchen Handeln hinderten und zugleich den 
Kaijer Napoleon über die Gefahr, in der er ſchwebte, befchrten. 
Sp war es dem leztern möglich, feine Heere aus Norddeutichland 
noch zeitig nad) dem Süden zu ziehen, eine furchtbare Macht in 
Baiern und Schwaben aufzuftellen und die Ausführung des Ope— 
rationsplans Karls, wo nicht unmöglich, doch außerjt gefährlich zu 
maden. 

Alles dieſes find feine bloße Vermuthungen oder Schlüffe aus 
den Greigniffen, jondern geſchichtlich erwieſene Tbatjachen, welche 
fchon vor der Eröffnung des Kriegs bervorgetreten waren. Es ijt 
nämlich urkundlich fejtgeftellt, daß der bemerkte Zwieſpalt im öftrei- 
chiſchen Kabinet wirklih vorhanden war, und daß der fühigere 
Theil der Minifter über das ewige Zaudern und Schwanfen bitte 
ren Berdruß, ja felbft Verzweiflung empfand. Napoleon hatte näm— 
ih von der Gorrefpondenz des öftreichifchen Kabinets mit dem 
Botihafter, Grafen von Metternich, in Paris einen Theil aufge: 
fangen, und darunter befand fih ein Schreiben an Metternich vom 
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25. März, welches über alle vorbemerkte Puncte Aufihluß gab. 
Dafjelbe war vertraulich verabfaßt, und hatte folgenden merfwürs 
digen Inhalt: 


„Roh Kouriere! In Wahrheit, Sie haben eine Großmuth ohne 
Grenzen. Sie wollen Ihre Feinde nicht angreifen, ohne ihnen die 
nöthige Zeit, fih zu rüften, zu geben; und es wird gewiß nicht 
Ihr Fehler fein, wenn fie, Ihrer zärtlichen Fürſorge obnerachtet, 
nicht ſtark genug find, ihnen zu widerſtehen. Die deutſche Vollkom— 
menheit iſt überall langſam; man muß es geſtehen. Ich glaube, 
daß die Politik jezt allein von Kanonen abhängt, und daß, je mehr 
man zögert, man um ſo mehr Widerſtand entgegen ſezen wird. Du 
kannſt, mein Freund, an dem Intereſſe nicht zweifeln, das ich an 
dem Schickſal eines Landes nehme, an welches das Deinige ge— 
knüpft iſt.“ 


„Ich bemerke mit Schmerz, daß der allgemeine Enthuſiasmus 
ganz lau wird. Ich fürchte ſehr, daß er ſich in Worten verzehre. 
Laß Dich alſo fortjagen; denn hier wird man zeitlebens keine ent— 
ſcheidende Partie machen. Sie haben genau die Doſis und die Gat— 
tung von dem Muth einer Frau, die niederkommt. Alles zuſammen— 
genommen, N”* hat Recht, Sie brauchen fünfzehn Jahre, jid 
zu präpariren, und eben fo viel, um zu jagen: Wir find fertig.“ 6) 


Wer fieht fid) bier im Geifte nicht in den jummervollen Krieges 
rath in Erfurt vom Fahre 1806 verfezt? Und die Schilderung dies 
ſes Geiftes des öftreichiichen Kabinets fiel dem Kaiſer Napoleon 
gerade im enticheidenden Augenblid in die Hände, wo ein Blid in 
die eigentlichen Abfihten und die Stimmung feines Gegners fo 
wichtige Folgen baben mußte! In der That Napoleon fonnte auf 


°) Diefes Schreiben wurde nebft den andern aufgefangenen Briefen im Mo— 
niteur vom 27. Juni abgedrudt. Daffelbe führte feine Unterfchrift, während bie 
andern vom Grafen Stadion unterzeichnet waren. Man bat die Bermutbung 
geäußert, daß jenes wichtige anonyme Schreiben der Schreibart nach vielleicht 
von einer weiblichen Hand herrühre. Das wäre aber felbft im Fall des wirk- 
lihen Beweifes nicht erheblih, weil man den Brief, aus Vorficht, einer Dame 
dietirt haben konnte; doch wenn er wirklich von einer Dame ausgegangen fein 
follte, fo müßte er um fo merkwürdiger fein, weil dann die Frauen die Män- 
ner beſchämten. 
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feine Siege über Preußen und Deftreidh in den Jahren 1806 und 
1809 nicht allzu ftolz fein; Die grenzenlofe Unfähigkeit einzelner 
zaghafter und verworrener Staantsmänner, welche in Preußen und 
Deftreich über die weiferen Räthe die Oberhand gewannen, fpielten 
ihm jene Siege vorzugsweife in die Hände. 

Nach dem vorbemerften Operationsplan des Erzherzogs Karl 
hatten fich fünf öftreichiiche Armee-Corps mit der erſten Abtheilung 
der Reierve in Böhmen unter dem unmittelbaren Oberbefehl Karla 
verjammelt. An der Enns ſtand nur ein Armeecorps mit der zweis 
ten Abtheilung der Referve unter den Generalen Hiller und Kien- 
meyer, um Dejtreich gegen die franzöftihen Streitfräfte in Baiern 
zu decken. So lange die Heer-Abtheilungen Napoleons in Nord— 
deutichland, jowie in Franken und Schwaben vereinzelt waren, 
reichte Die Macht Kienmeyers und Hillers, in Verbindung mit dem 
eingeleiteten Aufjtand der Tyroler, welcher unfehlbar erfolgen mußte, 
zur Dedfung Oeſtreichs vollfommen bin; Karl hätte fid) alfo mit 
der Hauptarmee auf die vereinzelten Maflen der Feinde in Sach— 
jen, Weſtphalen und Franken ftürzen, und den oben beichriebenen 
Plan überhaupt ausführen können. Durch das zaghafte Zaudern 
des öftreichiichen Kabinets mit der Erklärung des Kriegs und das 
lange unentſchlüſſige Schwanfen deffelben wurde dagegen jener Plan 
gänzlich vereitelt. Denn da die vereinzelten Heer-Abtheilungen der 
Ftanzoſen nun Zeit erbielten, jich mit jenen in Baiern zu verei- 
nigen, fo wurde die franzöſiſche Streitmacht fo ftarf, daß Hiller 
und Kienmever ibr bei weitem nicht mehr gewachien waren, johin 
Deftreih und jelbft die Hauptitadt Wien in Gefahr fam, auch die 
Abſchneidung der Truppen in Tyrol und Italien zu befürchten war. 
So wurde denn der Erzherzog Karl zu feinem großen Verdruß 
genöthiget, feinen ſchönen Operationsplan gänzlich zu verlaffen, und 
die öſtreichiſche Hauptarmee am Inn aufjuftellen, Gr ließ Daber 
nur zwei Arnteecorps unter Bellegarde und Kollowrath in Böhmen 
zurück, und ging mit den drei übrigen, fowie der Referve zur Vers 
ſtärkung Hillers und Kienmevyers an den Inn. Durd den neuen 
Verzug, welcher in Folge diefes Marſches eintrat, fezten ſich die 
Franzoſen in dem Donauthale von Donauwörth bis Regensburg 
feft, jo daß Die Bafis der Operationslinie Karls unficher wurde, 
Da noch überdieß Durch) üble Witterung die Wege verdorben waren, 
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fo gingen die Bewegungen der öftreihiichen Hauptarmee jo lang: 
fam vor fih, daß man erſt am 16. April die Iſar überfchreiten 
konnte. 

Mittlerweile hatten fich die Berhältniffe in Tyrol ganz jo geitaltet, 
wie man nach den getroffenen Einleitungen hoffte. Durch Die beliebten 
Bolfsführer Hofer, Speckbacher und Teimer war, im Einverjtindniffe 
mit dem öftreichifchen Kabinet, der Aufitand in Tyrol bereits im 
Stillen organifirt, jo daß die Bauern nur die Ankunft eines öſtrei— 
chiſchen Hülfsheeres erwarteten, um die bairifchen Truppen zu über: 
fallen. Als nun am 9. April eine öftreichische Heer-Abtheilung von 
10,000 Mann unter dem General Chafteler durch das Drauthal 
in Tyrol einrüdte und Durch Feuer von den Bergen das Zei: 
chen ihrer Ankunft gab, griffen die Tyroler Bauern überall zu den 
Waffen und brachten die bairiſchen Truppen fichtbar ins Gedränge. 
Unterftüzt von Klippen, Felſen und Schluchten, in denen fie 
mit Leichtigfeit berum zu Flettern gewohnt waren, richteten die 
Scharfichüzen der Tyroler von geficherter Stellung herab ein un— 
aufhörliches Feuer auf Die Baiern, das diefen großen Schaden zus 
fügte, Sie wollten aud Steine von den Bergen herab auf die bai- 
rischen Soldaten, und benüzten die Begünftigung der Dertlichkeit 
überhaupt fo gut, daß der Aufitand bald für die Franzofen und 
deren Bundesgenofjen einen ſehr bedenklichen Character annahm. 
Indem fie große Heuwagen vor fi) her führen ließen, um fid) ge— 
gen Das Kartätſchen-Feuer zu ſchüzen, wagten e8 die Tyroler Bauern 
fogar, geichloffene Kriegshaufen in den Thälern anzugreifen. Bei 
einem ſolchen Gefecht gelang e8 dem Sandwirth Andreas Hofer ein 
bairisches Bataillon zu entwarfnen. Gleichzeitig griffen die Turoler 
die Baiern bei Set. Lorenzen an, als Die Ieztern die Brüde 
über die Rienz zerftören wollten, um den Marſch der hberanziehenden 
Dejtreicher zu unterbrechen, Auch hiebei wurden die Baiern über: 
wältigt, die Vereinigung der Tyroler Infurgenten mit Chajteler 
ging vor fi, und nun erfolgten verfchiedene hizige Gefechte in der 
Klaufe von Brigen, fowie an der Laditſcher Brüde, in welchen die 
Franzoſen und Baiern empfindliche Niederlagen erlitten. Diefe 
fonnten um jo verderblicher werden, als der öftreichiiche General 
Jellachich bald darauf mit einem Heere bis München vordrang, und 
von dort, nicht nur Die Zyroler Inſurgenten unterftüzen, fondern 
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auch auf die Erregung eines Aufftandes im Salzburgiichen hinwir- 
fen konnte. 

Während der erzählten Vorgänge in Tyrol hatte Teimer im 
obern und Speckbacher im untern Innthale den Aufftand im Gro— 
Ben vorbereitet. Nach verabredeten Zeichen und Lofungsworten, 
welde Frauen und Kinder von Hütte zu Hütte und von Dorf zu 
Dorf trugen, verfammelten fih am 11. April auf den Höhen von 
Innsbruck gegen 20,000 bewaffnete Tyroler. Als fie, hinter Bü— 
ihen oder Felsvorhängen verſteckt, ein zerftörendes Feuer auf die 
Sranzofen und Baiern gerichtet hatten, das mit Wirkung nicht er- 
wiedert werden Fonnte, drangen fie unter allgemeiner Beftürzung 
der Angegriffenen am 12. April in Innsbrud felbft ein. Unter: 
ftüzt von einer Menge von Scharfidhüzen, die aus den Häufern den 
Zod in die Reihen der Franzofen und Baiern trugen, wırrden die 
lestern von Teimer, weldyer den Hanptangriff leitete, zur Kapitu— 
lation gezwungen. In Gemäßbeit derjelben ftredte die Beſazung 
von Innsbruck auf freiem Felde die Waffen, und jo befand fid) die 
Hauptitadt Tyrols ſchon am 13, April in der Gewalt der Inſur—⸗ 
genten. Die Erbitterung der Tyroler gegen die Franzofen und 
Baiern war fo groß, daß felbft die Frauen an dem Kampfe Theil 
nahmen, ja fogar die Seele des Aufftandes waren. Sie dienten nicht 
nur zu Boten und Kundichaftern, jondern halfen auch die Steine 
von den Bergen auf den Feind hinabrollen, und luden auf den 
Berg-Klippen, während die Männer fchoffen, Referve » Büchien, fo 
daß die Scharfichüzen ein ununterbrochenes Feuer unterhalten fonn- 
ten. Dabei entwidelten fie eine ſolche Kühnheit und Unerſchrocken— 
heit, daß Mädchen die Heuwagen leiteten, womit fid) die Inſurgen— 
ten gegen das Kartätſchen-Feuer des Feindes fchüzten. Der Aufitand 
berubte unter folhen Umftänden nicht auf einer vorübergehenden 
Aufregung des Volkes, fondern auf tiefer Begeifterung und aus- 
dauernder Entſchloſſenheit; er nahm dadurch den Character eines 
Nationalfrieges an, und wurde um fo verhängnißvoller für die Frans 
zofen, als ſich auch eine religiöfe Tendenz mit einmifchte. Da der Erz 
berzog Johann, weldyer die Operationen in Italien leitete, die Tys 
roler Inſurgenten nachdrücklich unterftüzte, fo war zu erwarten, Daß 
ganz Tyrol fehr bald in die Gewalt der Deftreicher fallen werde, 
Sp fam es denn auch und zwar jehr ichnell. 
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Bom Brenner herab zogen friſche Heerfüulen der Franzofen und 
Baiern zur Dümpfung des Aufftandes, allein da bereits Innsbruck 
im Befize der Infurgenten, und der öſtreichiſche General Chaſteler 
den Franzofen auf dem Brenner in den Rüden gekommen war, fo 
wurde die Lage des neuen Zuzugs überaus gefährlih. Alle Berg- 
höhen, Klippen und Schluchten waren von den Tyrolern beſezt, 
welde Tod und VBerderben auf die eingeengten Franzoſen hinab» 
fhleuderten. An eine regelmäßige Feldſchlacht war nad) der Beſchaf— 
fenheit der Dertlichfeit nicht zu denken, die Franzojen konnten da— 
ber Das Feuer der Infurgenten faft gar nicht erwiedern, mußten 
fi) wehrlos niederjcehmettern laffen, und faben vor fid) noch über: 
dieß den reißenden Fluß und die verrammelte Stadt Innsbrud, in 
welcher die Tyroler vortrefflibe Vertheidigungs-Anftalten getroffen 
hatten. Die bairifhe Abtheilung, welche fic) bei dem neuen Zuzug 
vom Brenner befand, wollte fi) troz aller Schwierigkeiten auf das 
außerjte vertheidigen, allein die franzöfiihen Generale fahen in dem 
Kampfe nur gewiffen Untergang und jchloffen eine Kapitulation, 
weldyer nun aud der Eleine bairische Heerhaufen beitreten mußte. 
Ungeachtet aller Tapferkeit, welche die Baiern feit dem Beginn des 
Aufftandes allerwärts gezeigt hatten, fümpften fie doch vergebens 
gegen Die Begeifterung und Entichloffenheit der Tyroler an, welche 
nod) überdieß durch die ihnen günftige Dertlichfeit das Uebergewicht 
erlangt hatten. So wurden denn die Baiern überall überwältiget, 
zeriprengt und entwaffnet, und ſchon Ende Aprils befand fih ganz 
Tyrol im Befize der Deftreiher. Die leztern hatten den Freiherrn 
von Hormayr ald Oberintendant des Wiener Hofes nad Tyrol ger 
jendet, um den Aufſtand zu leiten und nach der Bertreibung der 
Franzoſen fowie deren Bundesgenofjen eine proviforiihe Regierung 
des Landes einzurichten. Hormayr ftellte nun die alte Landesver— 
faffung Tyrols wieder ber, und traf noch viele andere Vorkehrun— 
gen, um die Begeifterung der Tyroler zu nähren, und den Aufitand 
zu befejtigen. 

Auch auf den Feldzug in Italien hatten die Erfolge der Oeſt— 
reicher in Tyrol einen ſehr günftigen Einfluß, weil nun die Berbin- 
dung der franzöfiichen Armee in Italien mit jener in Deutjchland 
unterbrochen war. Erzherzog Johann batte den Feldzug ebenfalls 
am 10. April eröffnet, indem er an dieſem Tage fowte am 11. über 
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Pontebo, Gividale und Görz nad) Friaul nnd von da am 13, an 
den Zaglinmento vorrüdte, Der BVicelönig Eugen von Jtalien, wel: 
cher die franzöfifhe Armee dort befehligte, leiftete zwar tapfern 
Widerſtand, mußte fi) aber über den Tagliamento zurüdziehen. 
Nachdem er hier Verſtärkungen erhalten hatte, nahm er zwiſchen 
Pordenone und Sacile eine Stellung bei Fontana Fredda, entichlof- 
ſchloſſen, den Deftreichern jezt ein enticheidendes Treffen zu liefern. 
Erzherzog Johann, welcher am 14. April in der Nacht bei Por- 
denone ankam, nahm das Treffen an, und ließ den Vicefönig am 
15. auf allen Puncten angreifen. Zwei Zage dauerte der heftige 
Kampf, bis am 16. April endlich eine öſtreichiſche Reiter-Abtheilung 
den Franzofen in den Rüden fam und dadurch den Sieg des Erz- 
herzogs Johann bei Pordenone und Sacile entſchied. Vollſtändig 
war die Niederlage Des Bicelönigs, deſſen Reihen gänzlich aufges 
löst wurden und ſich nicht nur hinter die Livenza, jondern jogar 
bis an die Piave flüchteten. Die Deftreiher erbeuteten gegen 4000 
Gefangene, 16 Kanonen und 3 Adler, nidyt minder groß war der 
Verluſt der Franzofen an Todten und VBerwundeten. In Folge des 
fteten Zurüdweichens der gejchlagenen Armee fam das Hauptquar- 
tier des Erzherzogs Johann am 29. April nad) Trevifo, während 
jenes des Vicefönigs nad) Verona zurüd verlegt wurde. 

Auch in Polen ſchien das Glück den Deftreichern günftig zu 
fein, denn der Erzherzog Ferdinand rücte nad einem Siege bei 
Rapzin am 22. April in Warſchau ein. 

Unter dieſen Umſtänden leuchtet es von ſelbſt ein, welche gün- 
ftige Wendung der Krieg vom Jahr 1809 fogleih Anfangs fir 
Deftreich hätte nehmen können, wenn der urfprüngliche Operationsplan 
des Erzherzogs Karl mit der großen Armee ausgeführt worden 
wäre. Allein die plözliche Abänderung dieſes Planes, zu welder 
Karl durh die Fehler der öftreichiichen Diplomatie gezwungen 
wurde, machte Die Erfolge in Polen, Italien und Tyrol vergeblich 
und jezte die Hauptarmee in Deutfchland in eine mißliche Lage. 

Als Karl in Baiern einzog, ſuchte er zuerft die Bevölferung 
günjtiger für Oeſtreich zu jtimmen. Nad) feinem Befehle erließ der 
Fürſt von Roſenberg einen Aufruf an die Baiern, worin er auch 
in diefem Stamme das allgemeine deutſche Nationalgefühl zu er: 
werfen fich bemühte. Nachdem er mit Necht bemerkt batte, daß nur 
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eine verderbliche Politif den unnatürlihen Haß der Baiern gegen 
die Deftreiher genährt habe, forderte er die erjtern auf, wieder 
biedere Deutiche zu werden und mit ihrem ehemaligen Reichsober⸗ 
haupt zur Befreiung Deutichlands und zur Vertreibung der frem— 
den Eroberer fid) zu verbinden. Troz des frühern Haffes der Baiern 
gegen die Deftreicher, befürchtete der König Marimilian Joſeph I. 
gleihwohl eine Wirkſamkeit jenes Aufrufes, denn er fuchte denſel— 
ben von Dillingen aus durch eine Gegen-Proclamation vom 17. April 
1809 zu entfräften. Er warf darin den Deftreichern nicht nur vor, 
daß fie ohne vorausgegangene Kriegserflärung in fein Land einges 
fallen feien, fondern beichuldigte fie auch der Abſicht, Baiern zu 
zerftüdeln und deffen Namen aus der Reihe der Mächte zu vertil- 
gen. Dabei fam die feltfame Behauptung vor, daß der Kaifer von 
Dejtreih unter dem anfpruchslojen Zitel als Oberhaupt des deut— 
ſchen Reiches nur Willkür geübt habe, und ſolche Willfür jezt wies 
der aufleben laffen wolle. Das Ganze war darauf berechnet, den 
unverftindigen Haß der Baiern gegen die Dejtreicher wieder anzu— 
fachen und das deutfche Nationalgefühl unter den Erftern fortwäh- 
rend zu erjtiden. Uebrigens waren die Vorwürfe gegen den Kaifer 
Franz auch in Beziehung der befchloffenen Zerftüdelung Baierns 
nicht ganz wahr. Der Erzherzog Karl ſandte nämlih am 9. April 
bei der Ankündigung der Kriegs» Eröffnung den Oberjten, Graf 
von Wratislow, an den König von Baiern und lud ihn zu einer 
freundihaftlichen Verbindung mit Deftreih ein. In dem Schrei: 
ben, welches Wratislow überbrachte, ward ausdrüdlich erklärt, daß 
der Kaifer Franz I. das bairifche Land fchonend behandeln wolle 
und feine Eroberungsabfichten hege ). Marimilian Joſeph I. wür- 


”) Der wefentlihe Inhalt des Briefes des Erzherzogs Karls an ven König 
von Baiern lautete alſo: 
„Ih wünſche fehnlih, Sire, daß Sie ven Wünfhen Ihres Boltes, wel- 
ches in und nur feine Befreier fieht, Gchör geben. Die ftrengften Befehle 
find ertheilt, fo lange bis Ew. Majeftät Ihre Gefinnungen in diefer Be— 
ziehung erflären, nur gegen den Feind aller politifchen Unabhängigkeit in 
- Europa Feindfeligfeiten auszuüben. Es wäre mir ſchmerzlich, die Waffen 
gegen Ew. Majeftät Truppen zu fehren und die Nebel eines Kriegs, wel- 
cher für die allgemeine Freiheit unternommen ift und deſſen erfter Grundſaz 
jeden Eroberungsplan ausihlicht, auf Ihre Unterthanen zu wälzen.“ 


Eröffnung des Kriegs. Character deffelben. 393 


digte aber, aus Furcht vor Napoleon, den Erzherzog gar feiner 
Antwort, fondern ließ durd den Minifter Montgelas nur den Em- 
pfang des Schreibens beſcheinigen. Vielleiht nur wegen diefes Ver: 
fahrens wurde in dem Aufrufe des Fürften von Rofenberg an die 
Baiern die Ermahnung zugelaffen, Daß Ddiefe die Gebietstheile, 
welche Napoleon widerrechtlicd ihnen verliehen habe, an ihre rechtmä— 
Bigen Eigenthümer zurüdgeben möchten. Uebrigens bezog ſich dieſe 
Stelle, weldhe bei einem freundlichen Benchmen Marimilian Jos 
ſephs ficher weggeblieben wäre, augenfcheinlich nicht auf eine Zerftü- 
ckelung des eigentlichen Baierns. Deffenungeachtet erreichte der Kö— 
nig dieſes Landes die Abfichten, welde ihn bei der Proclamation 
vom 17., April geleitet hatten, vollftändig, der alte Haß feines Vol— 
fe8 gegen die Deftreicher wurde geftärft und das deutiche Nationals 
gefühl deijelben fortwährend niedergehalten. Der Erzherzog Karl 
fand deshalb in Baiern nur Abneigung, ftatt Unterftüzung, und 
fonnte alle Erfolge nur von der Tapferfeit feiner eigenen Armee 
erwarten. Am 16. April 1809 ging er bei Landshut über die Iſar 
und ftand jest den franzöfifchen Heeren jo nahe, daß fofort entichei- 
dendere Unternehmungen erfolgen mußten. 


Bweites Hauptftück. 


Kampf in Baiern. Die Schlachten von Abensberg und 
Eckmühl, und deren Folgen. 


(Bom 18. April bie zum 13. Mai 1809). 


— — — 


Am 12. April empfing der Kaiſer Napoleon in Paris durch 
den Telegraphen die Nachricht, daß die Deftreicher über den Inn 
gegangen feien. Sogleich am andern Tage reiste er von feiner Haupt- 
ftadt ab, und am 16. April Abends traf er ſchon bei dem König 
von Baiern in Dillingen ein. Nachdem er den leztern durch das 
Beriprechen getröftet hatte, Daß er ihn mächtiger machen wolle, als 
alle jeine Vorfahren, begab er ji) zum Hauptquartier nad) Donau 
wörth, wo er am 17. April Morgens um 2 Uhr eintraf, Dort erließ 
er folgende Proclamation an die franzöfiichen Truppen: 

„Soldaten! das Gebiet des Rheinbundes iſt verlezt worden, der 
öftreichifche Feldberr verlangt, daß wir ſchon vor dem bloßen Anz 
blie® feiner Waffen fliehen und unfere Verbündeten im Stich laffen. 
Mit der Schnelligkeit des Adlers bin ich herbeigeeilt! Ihr habt mid) 
umgeben, als der Kaiſer von Dejtreih in meinem Feldlager in 
Mähren erfchien: ihr habt gejehen, wie er meine Gnade und Milde 
anflebte! Befiegt in drei Kriegen verdankte Oeſtreich alles unſrer 
Großmuth. Aber drei Mal brach e8 feine Eide. Unfere frübere War: 
fenthaten find uns eine fihere Bürgſchaft für den neuen Sieg, der 
uns erwartet, wollen wir darum aufbrechen, damit der Feind feine 
Befieger erkenne!“ 

Am 18, April wurde das franzöfiiche Hauptquartier nach In— 
golitadt verlegt, während Dudinot von Nugsburg nach Pfaffen: 
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hofen marfchirte, und der Marſchall Davouft von Regensburg nad) 
Ingolſtadt fi zog. Der Feldzugsplan Napoleons ging dahin, die 
Deftreicher bei Landshut in der Flanke anzugreifen, und zwar in 
dem Augenblide, wo Erzherzog Karl den beichloffenen Sturm auf 
Regensburg ausführen werde, 

Auf der andern Seite hatte der Erzherzog Karl den Plan ges 
faßt, nad) dem Uebergang über die Jfar an die Donau zu mar: 
jhiren und zwar in der Richtung gegen Kelheim, um fich mit fei- 
nem erjten und zweiten Armeecorps, welche von Böhmen durch die 
Dberpfalz bereits bis Neumark und Hemau vorgerüdt waren, in 
Verbindung zu fezen. Der Hauptzwed diejer Bewegung beftand je— 
doc darin, die Vereinigung des Marfchalls Davouft bei Regens— 
burg mit den drei bairischen Divifionen bei Abensberg zu verhins 
dern. Wie man vorausjezte, jollte Davouft mit den vier Divifionen 
Gudin, Morand, Friand und Sct. Hilaire, fowie den Kavallerie: 
Divifionen Set. Sulpice und d'Espagne bei Regensburg fteben, 
und die Verbindung diejer großen Macht mit den drei bairiichen 
Divifionen bei Abensberg durch Die Defileen von Abach und Poſt— 
Saal jollte unmöglid gemacht oder wenigſtens erfchwert werden. 
Zu dem Ende wurde das 3. und 4. Armeecorps der öſtreichiſchen 
Streitmacht mit der erjten Abtheilung der Reſerve am 19. April 
nach einem angeftrengten Marjch bei dem Klofter Rohr zufammen- 
gezogen, während das fünfte Armeecorps unter dem Erzherzog Lud- 
wig zur Beobachtung der Baiern, hinter der Abens, bei Siegen- 
burg aufgeftellt, und das fechite unter dem Feldmarſchall-Lieutenant 
Hiller angewiefen wurde, von Moosburg über Au und Mainburg 
das Vorrücken der Armee in ihrer linken Flanke zu deden. 

Am 20, April marſchirte der Erzberzog Karl mit dem 3. und 4. 
Armeecorps, fowie der erften Abtheilung der Reſerve über Grof- 
Muß und Biehhauſen, um den Marihall Davoujt bei Regensburg 
anzugreifen und von den Baiern abzufchneiden. Zu dieſer Bewe- 
gung wurde er durch die empfangene Nachricht veranlaßt, daß 
Davouſt mit feinen ſechs Divifionen den Angriff zwiichen Priel und 
Weinting beiftegensburg erwarten werde. Allein die Nachricht über 
die Stellung von Davouft war falfch, diejer Marichall war viel- 
mehr, mit Zurüclaffung einer Eleinen Bejazung in Negensburg, wie 
wir erwähnten, ſchon am 19, April in der Richtung nach Abens— 
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berg aufgebrochen. Durch diefe unglüdliche Wendung der Dinge 
fam e8, daß die Hauptmacht des Erzherzogs Karl vom 3. und 4. 
Armeecorps mit der Referve, welche auf dem rechten Flügel zum 
Angriff gegen Davouft bei Regensburg zufummengedrängt war, faft 
auf feinen Feind ftieß, während Davouft feine volle Kraft gegen 
das Mitteltreffen Karls bei Dinzling und deffen linken Zügel bei 
Thann und Haufen wenden fonnte. Der Kampf entipann ſich Daher 
hauptſächlich im Mitteltreffen fowie auf dem linken Flügel Karls, 
und da die rafchen Bewequngen Davouft’8 noch überdieß durch einen 
Wald gedeft wurden, aud der Marſchall Lefebure mit dem Drei 
bairifchen Divifionen zur Annäherung an Davouft nad) Arnhofen 
vorgerücdt war, jo fand die Vereinigung beider Marſchälle hier glüd- 
lich ftatt. 

An ſich war der Verluſt der Oeftreiher am 19. April nicht von 
wefentliher Bedeutung; Ddiefelben waren zwar der unterliegende 
Theil und büßten viele Leute ein, weil die Franzoſen nicht nur den 
Bortheil der Dertlichkeit für fi) hatten, fondern wegen der Entfer— 
nung der Hauptmacht mit dem Erzherzog Karl auch in den Gefech— 
ten jelbit die Mehrzahl bildeten. Gleichwohl hätte fi) aller dieſer 
Verluſt noch verichmerzen laſſen; indejjen ein ungleid) größerer Nach— 
theil ergab fid Daraus, daß die Maffen der Franzofen am Abend des 
19. April durdy die Vereinigung der Marſchaͤlle Davouft und Les 
febvre näher zufammenrüdten, während die öftreichifchen Linien durch 
die Entfernung Karls zu weit ausgedehnt wurden. Napoleon ward 
dadurd) in den Stand gefezt, das fünfte öftreichifche Armeecorps 
unter dem Erzherzog Ludwig, fowie das jechste unter Hiller ver- 
einzelt mit Uebermacht anzugreifen und fie zu fchlagen, bevor es 
dem Erzherzog Karl möglich fein werde, mit der Hauptmacht zu 
ihrer Unterftüzung herbei zu eilen, Der Kaifer der Franzoſen erfannte 
bei jeinem fcharfen Feldherrnblid diefen VBortheil auf der Stelle und 
beeilte fih, denfelben auf Das Beſte zu bemüzen. Darum beſchloß er, 
am 20. April einen Haupt-Angriff auf die Heer» Abtheilungen Hil- 
lers und des Erzberzogs Ludwig auszuführen, um diefe vor dem 
Eintreffen der Hauptmacht unter Karl.vereinzelt zu jchlagen. 

Napoleon verfügte fih deßhalb jchnell nad) Abensberg, verſam— 
melte dort die Offiziere der bairifchen und würtembergifchen Armee 
um fich, und fprad) diefelben zur Erhöhung ihres Muthes und Ver: 
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trauens in der bevorftehenden Schlacht mittelft einer bejondern Rede 
an, welche franzöſiſch geiprocdhen, aber von dem anwejenden Kronprinzen 
Karl Ludwig Auguft von Baiern ſogleich ins Deutjche überjezt wurde. 
Der Zwed diejer Anrede beitand darin, den Haß der Baiern gegen 
die Deftreicher zu fleigern, indem er den leztern die Abficht der Er- 
oberung Baierns zufchrieb und dabei auf die alten Zwijte zwiſchen 
dem Kaiſerhaus und dem Ehurfürften von Baiern hindeutete. Die 
Würtemberger fuchte der Kaifer dagegen durch den Ruhm ihrer an: 
geblihen Siege über die Preußen, wovon übrigens fein Menſch 
etwas wußte, zu begeiftern. Nach dieſen Vorbereitungen traf Napo- 
feon fofort die Anftalten zur Schlacht, wobei er vorzüglicd auf Die 
Kriegs-Uebung und die Tapferkeit der Baiern rechnete. Es iſt ridy- 
tig, daß der Kaiſer der Franzofen in feinen Anordnungen abermals 
überlegene Feldherrngaben entwidelte und überhaupt bei dem gan- 
. zen Kampfe in Baiern vielleicht Funftgerechter manövrirte, als je 
mals; allein das Mißgeihi der Dejtreicher fam ihm hiebei auch 
bedeutend zu Hülfe, da diefe ihm, troz ihrer Mehrzahl im Ganzen, 
verftatteten, einzelne ihrer Abtheilungen mit Uebermacht anzugrei- 
fen. So wurde in der Schlacht bei Abensberg der bairiſche General 
Wrede, welder den Kampf durd einen Angriff auf eine.öftreichis 
ſche Divifion eröffnete, durd) die ganze HeersAbtheilung unter Van—⸗ 
Damme unterftüzt, jene öftreihifhe Divijion wurde daher überflü- 
gelt und geworfen. Als vollends aud) Die äußerjte linke Flanke der 
Deftreicher umgangen und zurüdgedrängt wurde, war die Schladht 
ſchon entjchieden, und die öftreichifchen Truppen traten den Rückzug 
nad Landshut an. Diefe Vorgänge waren infoferne von Wichtig: 
feit, ald nun auch die Stellung der Deftreiher bei Landshut be: 
droht war und die Hauptarmee unter dem Erzherzog Karl auf die 
Defenfive bejchränft wurde, gleichwohl war die Schlacht bei Abens— 
berg feineswegs jo entfheidend und der Verluſt der Deftreicher bei 
weiten nicht jo groß, als die franzöfiichen Berichte beide darftellten. 
Die bewies fhon die Hartnäcdigkeit, mit weldyer der Kampf von 
beiden Seiten noch drei Tage fortgeiezt wurde. Cine Fleine Nuss 
gleihung des Berluftes vom 20. bei Abensberg erwirkte der Erz: 
herzog Karl am nämlichen Tage in Regensburg, da dieſe Stadt am 20, 
capitulirte und das 69. franzöjtiche Linien-Infanterie-Regiment, 1800 
Mann ſtark, fich zu Kriegsgefangenen ergab, Napoleon erklärte im 
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erften Arntee-Bülletin felbft, daß ihm dieſer Vorfall empfindlich ſei, 
und er den Schimpf zu rächen ſchwöre, der feinen Waffen dadurch 
zugefügt wurde. 

Am 21. April ließ der Kaifer der Franzoſen mit großer Macht 
die Stadt Landshut angreifen, welde von den Deftreichern mit 
Nachdruck vertheidiget wurde. Nach einem hartnäckigen Kampfe zu: 
gen ſich die Deftreiher endlicy über die Brüde zurück und räume 
ten die Stadt mit ftarfem Verlufte an Mannichaft, Geſchüz und 
Fubrwerf. Napoleon behauptete, daß er bier 9000 Gefangene, 
30 Kanonen, 600 beipannte Munitionswagen, 3 prächtige Brüden: 
Equipagen und 3000 Bagage- Wagen erbeutet habe. Die Worte 
jelbft geben ſchon die Uebertreibung zu erkennen, auch vwerfichert 
Erzherzog Karl in feinen Berichten, daß allerdings verichiedenes 
Geſchüz und mehrere Fubrwerfe verloren gingen, weil in den Eng- 
päffen die Wege während des heftigen Gefechts veriperrt wurden, 
daß hingegen der Berluft an Mannfchaft nicht bedeutend geweſen 
jei, und nur ein Theil des Infanterie-Regiments Benjovsfv, wel 
ches über die brennende Iſar-Brücke fi) durchſchlug, viel gelitten 
babe. 

Das fünfte und jechste Armeecorps der Deftreicher, welche bei 
Abensberg geichlagen und auch bei Landshut mit Verluſt zurück— 
gedrängt worden waren, zogen fih nun unter dem Oberbefehl des 
Feldmarſchall-Lieutenants Hiller gegen den Inn zurüd. Napoleon 
ließ diefelben durch den Marfchall Beifieres mit den franzöfifchen 
Divifionen Molitor und Boudet, fowie der bairifchen Divifion Wrede 
verfolgen. Am 22, April früh marſchirte hierauf der Kaijer der 
Franzofen von Landshut mit den beiden Divifionen des Marichalls 
Lannes, dem Armeecorps des Marſchalls Maſſena, den Küraſſier— 
Divifionen Nanfouty und Sct. Sulpice, und der würtembergiichen 
Divifion in die Gegend von Eckmühl, um fi) mit den beiden Armee— 
corps Davouft und Lefebure, welche unterdeffen den Heer-Abtheilungen 
der öſteichiſchen Generale Rofenberg, Hohenzollern und Lichtenftein 
gegenüber geftanden waren, zu vereinigen. Um zwei Uhr Nachmits 
tags Fam er gegenüber von Eckmühl an, und beſchloß jogleidy, dem 
Erzherzog Karl jelbft eine Schlacht zu liefern. Lezterer hatte näm— 
lich, in der Abficht, dem Feinde ein entfcheidendes Treffen zu bieten, 
fein Hauptquartier am 22, April nad) Egolsheim verlegt. Nachdem 
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er das zweite Armeecorps aus der Gegend von Hemau jenfeits der 
Donau an fi) gezogen hatte, beichloß er am 23. April einen allge 
meinen Angriff auf die Stellung des Feindes zwiſchen Peifing und 
Dinzling zu unternehmen, und wo möglich auf Abensberg und das 
Klofter Rohr vorzudringen. So hoffte er die Scharte von Abens- 
berg wieder auszugleichen. Napoleon fam ihm jedoch zuvor, indem 
er ſchon am 22, April einen Hauptangriff gerade in dem Augenblick 
ausführte, wo die öftreichiichen Golonnen zur Bollziehung des Schlacht— 
planes Karls ſich bereits in Marſch geſezt hatten. Indem der Kaifer 
der Franzoſen mit 16 Reiter-Regimentern in die Ebene von Eckmühl 
vordrang, gerieth das 3. öftreichiiche Armeecorps in Gefahr, in der 
Flanke umgangen zu werden. Erzherzog Karl befahl daher diefem 
Corps ſogleich den Rüdzug, welder aud mit Ordnung ausgeführt 
wurde. Hierauf entwidelte und verftärfte Karl feinen linken Flügel, 
gegen welchen der Maffen-Angriff von Seite der Franzoſen gerichtet 
war, und eröffnete die Schlacht feiner Seits mit Muth und Ber- 
trauen. Die Deftreicher jchlugen ſich jo tapfer und alles jchien übers 
haupt für fie jo günſtig zu jtehen, daß ſchon Eilboten mit der Nadıs 
richt des Sieges an den Kaiſer Franz abgejendet wurden, allein um 
5 Uhr durchbrachen die Franzöjtichen Reitermaffen die Schlachtordnung 
der Deitreicher, indem jie drei leichte Kavalleries-Regimenter derjelben 
über den Haufen warfen, Erzberzog Karl ließ ſogleich vier Küraffier- 
Regimenter in die Lücke einrüden, aber aud) diefe wurden geworfen. 
Nun war das 3, öftreichiche Armeecorps ganz umgangen, und cs 
bfieb nichts übrig, als allgemein den Rüdzug anzutreten. Auch die 
Schlacht bei Eckmühl war alio für die öftreichiichen Waffen verloren, 
und zwar unter noch ſchlimmern Umſtänden, als jene von Abens- 
berg, denn die Hauptarmee ſelbſt war zurüdgeichlagen, und der Ans 
griff ging jezt von Seite des Erzherzogs Karl gänzlic zur Verthei- 
digung über, Mit empfindlichen Verluſt, der freilih noch lange 
nicht jo groß war, ald Napoleon behauptete, trat die große öftreichis 
jche Armee unter Karl ihren Rückzug nach Regensburg an, In und bei 
dieſer Stadt entipann fich zwiichen Karl und den verfolgenden Franz 
zofen ein verzweifelter Kampf, da leztere den Erjtern an dem Ueber— 
gang über die Donau zu hindern fuchten, zu welchem Ende die Deite 
reicher auch eine Schiff-Brüde bei Regensburg geichlagen hatten, Das 
franzöſiſche Bülletin nennt ihre Anftalten fo fchlecht, Daß die Oeſt— 
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reicher zur Abbrechung der Brüde nicht Zeit gehabt hätten, und Die 
Franzofen mit ihnen vermengt anf das linke Ufer gedrungen wären. 
Erzherzog Karl verficherte Dagegen, daß am 24. April bei hellem 
Tage und im Angeficht des Zeindes der Uebergang über die Donau 
in der fchönften Ordnung ausgeführt worden ſei, da die Schiffbrüde 
ſchon in der Nacht gefchlagen war und eine aufgeftellte Infanterie 
und Kavallerie-Abtheilung, welche den Uebergang dedte, vier Stun: 
den lang dem Anftürmen der Franzofen widerftanden habe. Wahr 
it, daß in der Stadt Regensburg felbft das Gedränge jehr groß 
war und einzelne öftreichifche Haufen abgefchnitten wurden, während 
die andern fi) tapfer zur Brüde durchſchlugen; richtig ift es ferner, 
daß die Reiter» Abtheilung, welche den Uebergang über den Strom 
auf Seite der Deftreicher hauptſächlich zu decken hatte, einige Male 
vorübergehend zum Weichen gebracht wurde, doch im Ganzen blieb 
der Uebergang über die Donau, wie Karl berichtete, volllommen 
geordnet. Das beweist die Thatjache, daß die öftreichiiche Armee 
fih ruhig nah Cham zurüdzog und mehrere Tage zur Erholung 
der Truppen hinter dem Regen im Lager fand, ohne von dem 
Feinde angegriffen zu werden. 

Kaiſer Napoleon ließ den Erzherzog Karl durch Das Armeecorps 
des Marſchalls Davouft beobachten, und fezte ſich felbjt dem Donau- 
Thale entlang in Marſch. Am 24 April jendete er den Marichall 
Maflena von Regensburg nad) Straubing und am 25. den Marjchall 
Lannes von Regensburg nah Mühldorf. Während der Ichtere am 
27. April über den Inn ging und fid) nad) der Salza zog, nahm der 
Kaiſer jelbjt an gleichem Tage fein Hauptquartier in Mühldorf. Die 
Heer-Abtheilung des öftreichifchen Generals Sellachich, welche München 
befezt hatte, wurde von dem Marjchall Lefebvre zurückgedrängt und 
ſezte fih im Salzburgifchen feft 

Bis zum 26. April hatte Napoleon feine Garden noch nicht bei 
fi, und er ließ fid) meiftens von den Baiern und Würtembergern um— 
geben, um Ddiefelben durch diefen Beweis von Vertrauen noch mehr 
zu begeiftern. Am 26, trafen aber in Landshut ein Theil der Jäger 
und Grenadiere zu Pferd, das Regiment Füßeliers und ein Bataillon 
der Jüger zu Fuß ein, Binnen der nächften 8 Tage erwartete man 
die Ankunft der gefammten Garde. Bon jezt an blieb die Mehrzahl 
der Streitmacht, welche bisher auf öftreichifcher Seite war, auf jener 
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der Franzoſen. In ſolcher Weife verftärkt und in Berückſichtigung 
der Richtung, welche der Erzherzog Karl bei jeinem Rüdzuge von 
Regensburg genommen hatte, beſchloß der Kaijer der Franzofen auf 
dem geraden Wege tafch nad Wien zu rüden, und in diefer Haupts 
ftadt den Frieden zu Dictiren. 

Unterdeſſen hatte fi) der Erzherzog Karl mit dem Armee-Eorps 
des Grafen Bellegarde vereiniget, welches den Feldzug in der Ober: 
pfalz eröffnete und dann über Amberg, Neumarkt und Hemau bei 
Regensburg ankam. Karl hätte nun am linfen DonausUfer die Offen: 
five ergreifen und zur Erregung der gehofften Aufitände in Deutjch- 
land Verſuche machen können, allein die Rettung der öftreichifchen 
Hauptftadt legte jo gebieteriiche Nüdfichten auf, daß alle andern 
Pläne dagegen in den Hintergrund treten mußten. Es jcheint unter 
ſolchen Umftänden auffallend zu fein, daß der Erzherzog Karl zur 
Deckung Wien’s feinen Rüdzug von Regensburg nicht durch das 
Donau-Thal über Paſſau nad) Linz genommen habe; allein ein folder 
Marich Eonute bei der Enge des Thales und der Eigenthümlichfeit 
der Dertlichfeit fo gefährlich werden, daß die öftreichiiche Armee 
vielleicht ganz aufgerieben worden wäre. Deßhalb hatte er aus Vor: 
fiht den Rüdzug in der Richtung von Böhmen genommen, um fi 
der Donau, zwar auf Umwegen, doch in Eilmärſchen wieder zu 
nähern, und Wien gleichwohl zu deden. Nachdem fich die Armee 
einige Tage bei Cham ausgeruht hatte, brady der Erzherzog Karl 
mit derjelben über Klentich und Neumark nad) Böhmen auf, Lie 
den Böhmer Wald mit leichten Truppen und einiger Landwehr befezen, 
und marjchirte fodann nach Budweis. 

Inzwiſchen waren bei den beiden Armee-Corps des Feldmarfchall- 
Lientenants Hiller am Inn Begebenheiten vorgefallen, welche bei 
dem Oberfeldherrn die Hoffnung erregten, daß er fid) mit diefem ges 
trennten Flügel über Ling wieder vereinigen und dann Wien ohne 
allen Anjtand retten könne. Hiller hatte nämlich) am Inn jenfeits 
Neumarkt eine Reſerve-Abtheilung an fi) gezogen, und ſogleich 
wieder die Dffenfive ergriffen, indem er den franzöjtichen Divifionen 
Molitor und Boudet, jowie den bairiſchen und heffiihen Truppen, 
alle unter dem Befehl des Marjchalls Beſſieres, vom 23, April an 
mit Erfolg hizige Gefechte lieferte. Nachdem er die Borhut derjelben 
fhon am 23. April durch feine Reiterei bis gegen Stetten zurüdge- 
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trieben hatte, rüdte er am 24. April mit drei Colonnen vor, und 
ſchlug den Marfchall Beifieres, welcher an der Spize von drei franzö— 
fiihen und einer bairiſchen Divifion ftand, bei Stetten entjcheidend. 
Beffieres wurde mit bedeutendem Verluſt bis Vils-Biburg hinter der 
Bils zurüdgeworfen. Beider rüdgängigen Bewegung der öſtreichiſchen 
Hauptarmee fonnte Hiller feinen Sieg nicht weiter verfolgen, allein 
er wurde dadurch in den Stand gejezt, feinen Rückzug nad dem 
Annern von Oeſtreich mit Ordnung und größerer Sicherheit anzu— 
treten, obihon er nunmehr die franzöfiihe Hauptmacht unter Napoleon 
vor fid) hatte. Auf diefe Erfolge fügte nun der Erzherzog Karl den 
Plan, daß Hiller durch fortwährende hartnädige Gefechte den Marſch 
Napoleons einigermaßen aufhalte, und dadurch der öftreichiichen 
Hauptarmee Zeit verichaffe, fih der Donau zu nähern. Alsdann 
follte Hiller bei Linz oder weiter unten über die Donau geben, 
und mit Karl ſich vereinigen. Bevor wir aber den Ausgang diejer 
Manöver berichten, müffen wir zur Erlangung eines Ueberblids vor- 
erft die Operationen der öftreichiichen Armee in Italien wieder ins 
Auge faſſen. . 

Erzherzog Johann war dort fortwährend von den beften Hoffs 
nungen erfüllt, da er immer weiter vorrüdte und am 30. April einen 
neuen Sieg bei Sct. Bonifazio erfocht. Allein jezt traf die traurige 
Botihaft ein, daß die öftreichifchen Heere in Baiern fowohl bei 
Abensberg, ald Eckmühl geſchlagen wurden und im vollen Rüdzug 
nad) dem Innern von Deftreich begriffen feien. Durch diefe Nach— 
tiht wurde Johann beſtimmt, auch feiner Seits den Rüdzug anzu— 
treten, und zwar ſchon am 1. Mat 1809. Nunmehr ergriff umgefehrt 
der Bicefönig Eugen von Italien mit Erfolg die Offenfive, jchlug 
die Deftreiher am 8. Mai bei Baffano, und fodann wiederholt bei St. 
Daniel. In diefer Lage der Dinge fonnte für den Erzherzog Johann 
nichts vortheilbafter fein, als fih nah Zyrol zu werfen, und in 
Berbindung mit den tapfern Infurgenten einen verzweifelten Volks— 
frieg in dieſer natürlichen Feftung zu unterhalten. Dieß ſchien um 
fo heilfamer zu fein, als der öſtreichiſche General Jellachich nach 
dem Rüdzuge von München das Salzburger Land mit 10,000 Mann 
behauptete, und nicht nur die Gebirgsbewohner diejer Provinz zum 
Aufitand wider die Franzofen geneigt waren, ſondern auch Die Bors 
alberger nach der Aufmunterung des Generals Chaſteler in Tyrol 
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zu Gunjten Oeſtreichs fi erhoben hatten, und bis Lindau vordrangen, 
wo die Tyroler, die über FZüffen bis Memmingen vorgerüdt waren, 
ihnen zum Stüzpunct dienten. Allein der Vicekönig Eugen von 
Stalien hatte, im fteten Verfolgen der Deftreicher, den Pak von 
Tarvis durch feine Uebermacht überwältiget, nunmehr Villach ge— 
nommen und den Erzherzog Johann nah Grüß zurüdgedrängt. 
Lezterer Eonnte jezt Tyrol nicht mehr erreichen, entſchloß ſich vielmehr, 
in einem unglüdlichen Augenblick, zu feiner Verftärfung die Heers 
Abtheilungen unter Jellachich im Salzburgifchen und unter Chajteler 
in Tyrol zu fi zu rufen. Die Bewegungen Jellachich's waren 
jedod fo langjam, daß dieſer General auf den PVicefönig Eugen 
ftieß, unbefonnen in ein Treffen gegen eine unverhältnißmäßige 
Uebermacht fi einlieg und dadurch fo geſchwächt wurde, daß er 
Grig nur mit 3000 Dann erreichte. Jezt vermochte Erzherzog 
Johann nichts entfcheidendes mehr zu unternehmen, und zog ſich 
deshalb nad) Körmend an der obern Raab zurüd. Die Folge diefer 
Unglücksfälle beftand darin, daß der Aufitand in Tyrol, zu deſſen 
Bewältigung Napoleon nach den Siegen in Baiern den Marſchall 
Lefebure abgeordnet hatte, wenigstens für den Augenblid faft gänzlich 
wieder erftidt wurde. 

Der Rüdzug des Erzberzogs Johann nah Ungarn führte für 
die Öftreichiiche Sache aud) den bedeutenden Nachtheil mit fi, daß 
die Armee des Vicekönigs Eugen nun ebenfalld gegen Wien vor: 
dringen und ihre Vereinigung mit dem Hauptheer unter dem Kaijer 
Napoleon verfuchen konnte. Es war zu befürchten, daß dieſe Ver- 
einigung nicht nur den franzöfiichen Maffen ein großes Uebergewicht 
verihaffen, jondern auch unter Umſtänden erfolgen Fonnte, wo fie 
für das Schickſal des Feldzugs enticheidend werden mußte. 

Während diefer großen Unfälle der öftreichiichen Seitenheere jezte 
der Feldmarſchall-Lieutenant Hiller feinen Rüdzug gegen Linz mit 
größter Ordnung fort, ob er gleich von der Hauptmacht Napoleons 
bedrängt wurde. Troz der ungeheuern Uebermacht des Feindes, 
mandvrirte Hiller fo geihidt und ſchlug ſich jo ftaudhaft, daß er fich 
bleibepden Ruhm bei diejem meifterhaften Rüdzug erwarb. Tag für 
Tag war er mit dem verfolgenden Zeind im Gefecht, hartnäckig vere 
thbeidigte er fih Schritt vor Schritt, jo daß er mehrmals einen 
glänzenden Bortheil erkämpfte. Nunmehr a 
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Linz, allein bei der Nähe und der Uebermacht des Feindes fonnte 
er den Uebergang über die Donau nicht durchfegen. Als er bier: 
auf hinter die Traun fi zurüdzog, kam es zwifchen ihm und den 
verfolgenden Truppen » Maffen bei Eberöberg zu einem neuen vers 
zweifelten Treffen, worin die franzöfifche Divifion Claparede beinahe 
gänzlich aufgerieben wurde und der nachfezende Feind bei Erjtürmung 
einer Brüde überhaupt gegen 4000 Mann verlor. Ebersberg ging 
in Flammen auf, und Hiller gewann in Folge feines bedeutenden 
Sieges nun einen folhen Borfprung, daß er bei Stain den Ueber: 
gang über die Donau vom rechten auf das linke Ufer glücklich aus- 
führte und die Ankunft der Hauptarmee unter dem Erzherzog Karl 
erwartete, 

Unterdefjen war Karl am dritten Mai in Budweis eingetroffen, 
in der Hoffnung und Abficht, die Bereinigung mit Hiller bei Linz 
erwirfen zu fönnen. Da aber diefe Abficht vereitelt wurde, fo 
marfchirte der Erzherzog Karl von Budweis nad) Zwettel, inden er 
fortwährend hoffte, an irgend einer günftigen Stelle vom linken auf 
das rechte Ufer der Donau überfezen zu fönnen, und in Bereinigung 
mit Hiller, welcher damals noch am rechten Ufer mandvrirte, die 
Hauptjtadt dedfen zu können. Allein von Baffau aus war die würtem— 
bergifhe Divifion im Heere Napoleons unter Bandanıme auf beiden 
Seiten der Donau vorgerüdt, hatte Linz am 5. Mai in Eilmärjchen 
erreicht, und dort die Brüden-Berbindung beider Ufer, welche von 
Hiller zur Unterbrechung der Verfolgung zerftört worden war, wieder: 
bergeftellt. Kaiſer Napoleon ließ die franzöfifchen Streitmaffen fchnell 
nachfolgen und drängte immer mehr zur Eile, weil er hoch betheuert 
hatte, daß er in wenigen Tagen Wien nehmen und dort den Frieden 
Dictiven wolle. — Die franzöfifche Hauptarmee gewann daher jener 
des Erzherzog Karl, die auf dem linken Donau-Ufer eben jo eilig 
die Hauptftadt zu erreichen fuchte, wegen des Mißverhältniffes der Ent- 
fernungen einige Tagemärſche ab, und der Plan des Erzherzogs 
Karl, noch oberhalb Wien über die Donau zu gehen, zeigte fid 
nunmehr als gänzlich unausführbar. Dod) immer nod) zur Rettung 
der Hauptftadt entichloffen, faßte Karl nım den Vorſaz, in Wien 
felbjt die Donaubrüden zu gewinnen, und unter den Mauern der 
Stadt, zur Behauptung derfelben, dem Kaifer Napoleon eine Schlacht 
zu liefern. Deßhalb ertheilte er dem Feldmarſchall-Lieutenant Hiller 
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den Befehl, die Brüde bei Stain zu zerftören, in Erems eine Befazung 
zur Beobachtung des Feindes zurüdzulaffen und mit den Hauptmaffen 
feines Armeecorps, des vereinigten fünften und ſechſten, in die Gegend 
von Wien zu eilen, die Auen zu befezen und insbefondre, zum Ueber: 
gang der großen öftreichifchen Armee unter Karl über die Donau, die 
Brüden zu fihern und um jeden Preis zu behaupten. 

Ergzherzog Karl ließ nun zur Ausführung eines Manövers bei 
Linz das Corps des Grafen Kollowrath von Pilfen nad Budweis 
rüden, uud fezte felbft mit der großen Armee feinen Zug über Neu— 
pölla, Horn und Weifersdorf nad) Stocderau fort. Unterdeifen hatte 
aber der Kaifer der Franzofen feinen Marſch auf dem rechten Donau— 
Ufer fo ſehr befchleuniget, daß die VBorhut feiner Armee unter Lannes 
am 6. Mai in Mölk und am 9. Mai vor Wien erfchien. Alles Fam 
nun darauf an, daß fich die Hauptftadt nur furze Zeit vertheidige, 
da der Erzherzog Karl binnen wenigen Tagen vor den Mauern ans 
fommen mußte. Es ift befannt, daß Wien früher eine bedeutende 
Feftung war und fich gegen eine ungeheure Armee der Türfen mit 
unerfchüitterlicher Ausdauer vertheidiget hatte; allein bei dem ſteigen— 
den Reichthum der Stadt trugen die Rüdfichten der Verfhönerung 
und der Induſtrie den Sieg über jene der Befeftigung davon, und 
man betrachtete die glänzende Hauptftadt nicht mehr als Feftung im 
eigentlihen Sinne. Gleichwohl fonnte fie bei der Stärfe ihrer 
Wälle und den noch vorhandenen Minen immer noch längere Zeit 
Widerftand leiſten. Erzherzog Karl hatte zu dem Ende dem Feld» 
marjchall-Lieutenant Hiller den Befehl ertheilt, bei feinem Uebergang 
auf das linfe Donau-Ufer eine Abtheilung feiner Truppen auf dem 
rechten Ufer nad) Wien zu jenden, um dort die Befazung zu vers 
ftärfen. Hiller hatte auch die Anfelh und Auen hinter der Stadt 
befezt, während er mit feinem Hauptcorps bei der fogenannten Spize 
am linken Ufer ftand; alles jchien daher die Vertheidigung Wien's, 
auf kurze Zeit, zu erleichtern. Da nun Erzherzog Karl nichts weiter 
verlangte, ald daß fi die Stadt nur fünf Tage halten möge, To 
ſchien der Verluft derjelben gar nicht zu befürchten zu fein. Deſſen 
ungeachtet ging die Sache ganz anders, weil der Kaifer Napoleon 
die öftreihiiche Hauptitadt Ihon vom 11. Mai an mit Haubiz-Gra— 
naten beftig beſchießen ließ, und ihr großen Schaden zufügte. Binnen 
vier Stunden wurden 1800 Haubiz-Granaten und Bomben in die 
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Stadt geworfen, und der Palaft des Fürften Eſterhazy nebſt 40 
Häufern in Brand geftedt. Die Zeritörung war beträchtlich, doch noch 
größerer Ruin ſchien ftündlih bevorzuftehen und dieſer war bei 
dem Reichthum und der Pracht der Stadt äußerft empfindlich. Erz. 
herzog Marimilian, welcher in Wien befehligte, wurde deffen unges 
achtet von den Bürgern eifrig unterjtüzt, und würde vielleicht die 
Feftung, troz aller Schäden, bis zur Ankunft der großen öftreichifchen. 
Armee behauptet haben, wenn ihm nicht ein anderer Umftand große 
Beforgniffe erregt hätte. Da nämlich die Franzofen mit Hülfe der 
vorhandenen Fahrzeuge über die Donau zu fezen, die Bejazung in 
den Auen anzugreifen und vom linken Donau-Ufer abzujhneiden 
Miene machten, jo fürchtete Marimilian, daß den Verjtärfungen der 
Bejazung auch der eventuelle Rüdzug über die Donau, zur Bereinigung 
mit Karl, abgefchnitten werden und jo der öftreichiichen Hauptarmee 
eine empfindliche Schwächung zugefügt werden mochte. Nachdem 
daher Wien 24 Stunden lang beihoffen worden war, fo zog fich 
der Erzherzog Marimiltan mit allen regulären Truppen von der Bes 
fazung über die Taborbrüde zurüd, und ließ leztere dann abbrennen. 
In Wien waren nur Milizen und Refruten zurückgeblieben, weßhalb 
denn nad) der zurüdgelaffenen Erlaubniß des Erzherzogs Marimilian 
von dem Stadt-Commandanten D’Reilly Unterhandlungen wegen 
der Uebergabe eingeleitet wurden, welche jhon am 12, Mai zu einer 
Gapitulation führten. Die Befazung, nad) dem bemerften Abzuge 
der Hauptmaffe nur noch ſehr unbedeutend, ſtreckte die Waffen und 
wurde friegsgefangen, Wien felbjt wurde von den Franzofen am 
13. Mai beſezt. 

In Mold, zwiſchen Horn und Meihau, hatte der Erzherzog Karl 
die Nachricht erhalten, daß der Feind vor Wien erichienen fei und 
die Stadt heftig beihieße, er beichleunigte daher den Marſch feiner 
Armee auf das äußerſte, immer noch entjchloffen, den Uebergang 
über die Donau zu erzwingen, und vor den Mauern Wiens eine 
große Schlacht zu liefern. Als er aber näher Fam, empfing er 
die Botichaft der erfolgten Capitulation, und jede weitere Anjtren- 
gung war demnad) zwedlos, da feine Armee den Stüzpunct, wel- 
chen fie bei dem Uebergang über die Donau an Wien gehabt hätte, 
durch die Uebergabe der Stadt verlor, mithin den Uebergang nicht 
mehr wagen durfte. So war aljo der Kaifer der Franzofen fchon 
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wenige Wochen nah Eröffnung des Krieges abermals im Befize 
der öftreihiichen Hauptitadt. Gleichwohl brachte ihm dieſes günftige 
Greigniß keineswegs alle die Vortheile, welde er davon erwartet 
hatte, jondern der Kampf nahm vielmehr bald darauf unerwartet 
eine ganz andere Wendung. 

Als nämlich die große öftreihifche Armee auf dem linfen Dos 
nau-Ufer mit dem 5. und 6. Armeecorps unter Hiller wieder fi 
vereinigte, bejchloß der Erzherzog Karl, das linfe Donau» Ufer zu 
behaupten, den Krieg im Innern Deutichlands anzufachen, und den 
Kaifer Napoleon, wenn er zur Bekümpfung des öftreichifchen Haupt: 
heeres vom rechten Ufer der Donau überzufezen juchen werde, mit 
Nachdruck anzugreifen und zu einer allgemeinen, entfcheidenden 
Feldihlaht unter Umständen fortzureigen, welche für die französ 
fiihe Armee ſehr geführlih waren und verderblicd werden Eonnten, 
Diefer Plan gelang, und jo begab fid) eine der größten Waffen: 
thaten, welche in der Weltgeichichte jemals das Staunen der Völ— 
fer erregten. Doc wir müffen der würdigen Befchreibung eines fo 
denfwürdigen Ereigniſſes einen befondern Abichnitt widmen. 


Drittes Hanptftüc. 
Die Schlacht von Aspern. 
(21. und 22. Mai 1809.) 


Nachdem der Erzherzog Karl in reifer Erwägung der Umftände 
den Plan gefaßt hatte, welchen wir im vorigen Hauptftüd erwähnt 
haben, ließ er feine Armee am Fuße des Bilam-Berges eine Stel- 
lung einnehmen, und gejtattete ihr vor allem einige Tage Rube, 
Damit fie fih von den langen angeftrengten Mürfchen wieder erbole. 
Während die Reiterei, zur befferen Verpflegung der Pferde, dem 
Rußbach entlang, vertheilt wurde, dehnte fid die Borpojten » Kette 
ling der Donau bis Krems und auf der andern Seite bis an 
die March aus. Sowohl Krems ald Preßburg wurden von einigen 
öftreichiichen Bataillonen befezt, und das Hauptquartier des Erz— 
herzogs Karl befand ji am 16. Mat in Ebersdorf nahe an der 
Straße nad Brünn. Gegenüber von Ebersdorf zertheilt fich Die 
Donau in drei Arme, welche zwei Injeln einfchliegen, eine Eleinere 
und eine größere. Die leztere, weldye Lobau heißt, liegt näher am 
Iinfen Ufer der Donau, wenn man alfo vom rechten Strom » Ufer 
überfezt, jo fommt man erjt auf die Fleinere und alsdann auf die 
größere Inſel. Während Lobau, die größere Infel, nur 70 franzö— 
fifhe Toifen von dem linken Donausllfer und 120 von der Fleinern 
Inſel entfernt ift, beträgt der Abftand der Fleinern Infel vom red) 
ten Strom-Ufer 240 Toiſen. 

Der Uebergang der franzöfifhen Armee über die Donau im 
Angefiht der großen öftreichiichen Armee, im ausgerubten und 
ihlachtfertigen Zujtand, war eine geführlihde Sache, Napoleon 
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wählte daher in Berüdfihtigung der Dertlichkeit, zur Verminde— 
rung der Gefahr, gerade den Punct bei der Inſel Lobau. Diefe 
Inſel war nämlidy von Natur ein überaus günftiger Waffenplaz 
von zwei Stunden in der Breite, und 1%, Stunden in der Länge. 
Bon da zum rechten Donau -Ufer Eonnten fehr leicht Brüden ges 
Ihlagen werden, weil die bufchigen Auen die Arbeiter verbargen 
und die Brüde dedten. Bei dem großen Umfang der Infel konnte 
man jo viel Geſchüz und fo große Truppen »Maffen auf derfelben 
aufftellen, daß man von da den Lebergang über den fchmalen Do; 
nauarın bis zum linken Ufer oder die große Ebene des Marchfeldes 
leicht mit Gewalt durchzufezen vermochte. Deßhalb beichloß der 
Kaifer der Franzojen die Lobau zum Stüzpunct feines Uebergangs 
über die Donau zu machen, umd, dort über die drei befchriebenen 
Arme des Stroms Schiff» Brüden ſchlagen zu laffen. Bevor indef- 
fen dieſe Arbeit begonnen wurde, und zwar am 18. Mai 1809 ließ 
er zur größeren Sicherheit die Divifion Molitor in Ruderboten 
über die beiden erften Arme der Donau überjhiffen und die grö— 
Bere Infel Lobau bejezen. Nachdem hierauf am 19. Mai die Brüden 
von dem rechten Donauslifer zur erften Heinen Injel und von da zu der 
Infel Lobau geſchlagen waren, begab fid) der Kaiſer Napoleon am 20, 
Mai in Perfon nach Lobau und ließ von da die dritte Brüde bis zum 
linken Ufer an einer Stelle fchlagen, weldhe am linken Strom⸗Ufer 
zwifhen Eßlingen und Groß -Aspern liegt. Um die Stellung der 
Deftreicher zu beaugenſcheinigen, ſchiffte der franzöſiſche Oberft Sct. 
Croix zuerft in einem Kahn von Lobau nad) der Ebene des March—⸗ 
feldes über, nad der Herftellung der Brüde zwiſchen Lobau und 
dem linfen StromsUfer wurden dagegen in der Nadıt vom 20. auf 
den 21. Mai die Divifion der leichten Reiterei Lafalle, jowie die 
Divifionen Molitor und Boudet auf das linfe Donau-Ufer überge: 
fezt. Am 21. Mai früh nahm hierauf der Kaifer Napoleon in Ber 
gleitung mehrerer Marfchälle die Dertlichkeiten jenſeits des Linken 
Donau-Ufers mit der Stellung der öftreichifchen Armee in Augen— 
fhein, und es wurde zugleich der Uebergang franzöfiicher Streit: 
mafjen über die verfchiedenen Arme der Donau ununterbrochen fort: 
geſezt. 

Erzherzog Karl hatte inzwiſchen ſeinen urſprünglichen Angriffs— 
plan auf eine ſehr ſcharfſinnige Weiſe vervollkommnet. Er beſchloß 
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nämlich, den Uebergang des Feindes über die Donau Anfangs 
nicht zu erfchweren, um größere Maffen defjelben von dem rechten 
auf das linke Strom-Ufer herüber zu loden, allein im entjcheidens 
den Augenblide die Brüden zwijchen den verfchiedenen Armen der 
Donau durch Schiffe zu zerftören, fohin das franzöſiſche Hauptheer, 
welches auf das linfe Donauslifer übergefezt fei, von feinen Rejers 
ven am rechten Strom-Ufer abzufchneiden, alsdann zu jchlagen und 
in die Donau zu fprengen. Das Geſchick Europa’s konnte von Dies 
fer That abhängen, und der Augenblid wurde daher unendlich 
wichtig. 

Am 19. Mai meldeten die öſtreichiſchen Vorpoften, daß Die 
Franzoſen die Infel Lobau befezt haben, und daß hinter den Auen 
an einer Brüde über den großen Arm der Donau gearbeitet werde. 
Bon der Spize des Bilamberges herab bemerkte man ferner am 
jenfeitigen Ufer große Staubwolfen, welche Truppen - Bewegungen 
anfündigten, jowie auch das Blitzen der Gewehre verrietb, daß bes 
Deutende Heer-Maffen über Simmering in der Richtung von Eberss 
dorf vorrüden. Deßhalb nahm der Erzherzog Karl mit mehreren 
Reiter -Regimentern am 20. Mai bei Anbrudy des Tages eine Be— 
angenfcheinigung der Anftalten des Feindes vor und zwar vornehm- 
fih bei der Inſel Lobau. Hiebei überzeugte er fih, daß die Frans 
zojen ſchon bedeutende Streitmaffen auf die Lobau übergefezt hat: 
ten und durch Aufführung von Batterien auf der Inſel bereits 
Anftalt machten, den Uebergang der Armee von Lobau auf das linke 
Donau-Ufer zu deden, oder beziehungsweije zu erzwingen. Als die 
erften franzöfifchen Truppen am linfen Strom-Ufer Fuß faßten, wurs 
den fie von der Vorhut der öftreichifchen Armee, namentlich der 
Reiterei angegriffen, und ziemlich bedrängt ; Erzherzog Karl, wels 
her den Uebergang des größeren Theiles der feindlichen Armee 
nicht hindern wollte, zog aber ſofort feine NReiterei bis Anderflaa 
zurüd und ertheilte der Vorhut die Weilung, obne weitere Angriffe, 
die Ausbreitung des Feindes nur zu beobachten und nad) Maaß— 
gabe derjelben ſich aufzuftellen. 

In der Naht vom 20, auf den 21. Mat und am Morgen des 
2iften wurden die Hauptmaffen der Franzofen vollends von der 
Lobau auf das linke Donau-Ufer übergefezt, während mit Tages: 
Anbruch and der öftreichifche Oberfeldberr feine Armee mit dem Ge; 
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wehr in Arm vorbereitend in Schlachtordnung aufſtellen ließ. Erz— 
herzog Karl ordnete ſein ganzes Heer, welches gegen 80,000 Mann 
zählte, auf der Höhe hinter Gerasdorf zwiſchen dem Biſamberg und 
Rußbach in zwei Treffen ). Das Armeecorps des Feldmarſchalls⸗ 
Lieutenant Hiller bildete den rechten Flügel bei Stammersdorf, das 
Armeecorps des Generals der Kavallerie, Grafen von Bellegarde, 
mit dem Armeecorpd des Feldmarfchall » Lieutenants, Fürften von 
Hohenzollern, das Gentrum zwifchen Stammersdorf und deutſch 
Wagram, das Armeecorps des Fürften Rofenberg den linken Flüs 
gel am Rußbach und bei deutih Wagram, Zur Dedung des linken 
Flügeld war auf den Höhen von Wagram eine Divifion in Referve 
aufgeftellt. Die Hauptmaffen der öftreichifchen Reiterei unter dem 
General der Kavallerie, Fürften von Lichtenftein, wurden in dich— 
ten Golonnen zufammengebalten und zwifchen dem Fürften von Ho—⸗ 
‚„benzollern fowie dem Fürften von Roſenberg in zwei Treffen geords 
net. Außerdem bildeten die öftreichifchen Grenadiere noch eine Haupts 
Referve bei Seiring, während der Feldzeugmeifter Fürft von Neuß 
den Bifamberg und die Auen aufwärts der Donau befezt bielt. 
Seiner Seits ftellte der Kaifer der Franzofen feine Armee, welche 
am 21. Mai, ald dem erften Schladhttage, gegen 70,000 Mann 
zählte, äußert vortheilhaft zwifchen Aspern und Eplingen in Schlacht: 
ordnung auf, indem er beide Orte ftarf befezte und fodann feinen 
rechten Flügel an das Dorf Eplingen und den linken an Aspern 
anlehnte 2). Diefe fhöne und ftarfe Stellung legte von den großen 
Feldherrngaben Napoleons von Neuem Zeugniß ab. Die Dörfer 
Aspern und Eßlingen beftanden nämlich meiftens aus maffiven Häus 


) Nach öftreichifhen Berichten beftand die Armee des Erzherzog Karl in 
der Schlacht bei Aspern nur aus 75,000 Mann. Wir haben hier in Bergleich 
aller Umflände cine etwas größere Zahl annehmen zu müſſen geglaubt, um 
zwifchen den franzöfiihen und öftreihifchen Angaben die Mitte zu halten. 

2) Die öftreichifchen Kriegsberichte geben die Stärke der Franzoſen am er» 
ſten Schlaht-Tage, außer den Garden und den großen Reiter» und Artillerie 
Mailen, fhon auf 60,000 Mann Infanterie an. Wenn man nun zwiſchen den 
öftreichifchen und franzöfiihen Berichten eine mittlere Zahl annimmt, fo mag 
die Streitmaht Napoleons am erfien Schlaht-Tage wohl 70,000 Mann betra- 
gen haben. Jedenfalls war die öftreihifhe Armee am erften Tage etwas zahl: 
reicher, als die feindliche, doch nur wenig. 
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fern, die zur Vertheidigung trefflich benützt werden fonnten, und 
waren noch außerdem ringsum von Erdaufwürfen umgeben. In Eß— 
lingen fand fi) ein maffiver Speicher von brei Stodwerfen, der 
vollfommen zu einem Bollwerk geeignet war, während in Aspern 
ein ummanerter Kirchhof zu gleihem Zwed verwendet werden 
fonnte. So nahmen die beiden Dörfer ganz die Eigenfchaft zweier 
großer Baftionen an. Da nun vollends zwiſchen beiden ziemlid) tiefe 
Abzugsgräben zur Ableitung des Waffers in einer zweifadhen Reihe 
hinfiefen, jo glich die Stellung Napoleons einer großen Feitung, 
in welcher die beiden Dörfer Aspern und Eßlingen die Haupt-Bas 
ftionen und die Abzugsgräben zwijchen beiden die Außenwerfe bils 
deten. Außerdem diente noch die Infel Lobau der franzöftichen Ars 
mee zum Waffenplaz und zum Brüdenfopf. Der Kaifer der Frans 
zofen wußte dieſe überaus ftarfe Stellung auch vortrefſlich zu benüzen, 
indem er in Aspern und Eßlingen außerordentliche Vertheidigungs— 
Mittel entwidelte, in beiden Orten die maffiven Gebäude, na— 
mentlich den Speicher in Eplingen fowie den Kirchhof in Aspern im 
Vertheidigungsitand bringen und mit auserwählter Mannfchaft ans 
füllen ließ, 

Zur Stärfung der Truppen vor der Eröffnung der entfcheiden- 
den Schlacht, ließ der Erzherzog Karl Vormittags um Uhr feine 
Soldaten ruhen, ihre Speilen abkochen und ihr Mal einnehmen ; 
doch bald nachher traf die Meldung ein, daß nicht nur die Trup— 
pen-Anhäufungen des Feindes auf der Infel Lobau zunehmen, fons 
dern daß auch am linken Ufer der Donau jeine Linien von Aspern 
und Eßlingen bis Enzersdorf fid) ausbreiten, und daß Truppen-Ab- 
theilungen gegen Hirſchſtetten vorrüden. Jezt ftieg der Erzherzog 
Karl zu Pferde und begab ſich nach Gerasdorf, um für den Angriff 
die näheren Anordnungen zu treffen. Unter feiner Genehmigung 
entwarf der Chef des General-Quartiermeifterftaabs, General von 
Wimpfen, diefe Anordnungen in folgender Weiſe. 

Die Armee führt den Angriff gegen die ganze Linie des Feindes 
in fünf Heerfünlen aus, wovon die erfte oder die rechte Flügel: 
Heerfüule durch das Corps Hillers, die zweite durch jenes des 
Grafen Bellegarde, die dritte durch das Corps des Fürften Hohen 
zollern, Die vierte durch den Theil des Nofenbergifchen Corps, wel 
cher auf dem rechten Ufer des Rußbaches ſteht, und die fünfte 
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durch den andern Theil am linken Ufer gebildet wird. Hiller mar: 
ſchirt mit der erften Colonne längs der Donau, greift die vorgeſcho— 
benen Truppen des Feindes mit Nahdrud an und bemüht ich, 
diejelben vom linken Donau-Ufer zurücdzuwerfen. Durd) das Feuer 
von den Batterien des Feindes auf der Lobau darf fich die Heer: 
füule unter Hiller von dem Vorrücken durchaus nicht abhalten laſ— 
ten, fondern fie muß durch ihr Gefchüz jene Batterien zum Schweis 
gen zu bringen juchen. Gleichzeitig Dringt die zweite Golonne 
(Bellegarde) über Leopoldau gegen Hirichitetten vor, fid) jtetd mit 
der erften und dritten Heerjäule in Verbindung erhaltend. Während 
die dritte Golonne über Süßenbrunn und Breitenlee gegen Aspern 
vorrüdt, ihre beiden Flügel an die zweite und vierte Heerſäule ans 
lehnend, marfchirt die leztere über Anderklaa und Rafchdorf gegen 
Eßlingen. Die fünfte unterftüzt diefen Angriff, indem fie Raſchdorf 
rechts läßt, Enzersdorf links zu umgehen jucht, und ihre linke Flanke 
durch) das Hufaren-Regiment Erzherzog Ferdinand deden lüßt. Die 
Reitermaſſen des Fürften von Lichtenftein marjchiren über Anderflaa 
zwifchen Rafchdorf und Breitenlee, ohne ſich mit der vierten Eos 
lonne zu durchkreuzen, und in ſolcher Entfernung zwiſchen den Spizen 
der dritten und vierten Golonne, Daß fie in jedem Augenblid die 
Gefammt » Maffen (Gros) der feindlichen Kavallerie angreifen und 
zurüdwerfen können. 

Ein Blid auf die Karte zeigt ſchon, daß dieſe Schlacht- und 
Angriffs - Ordnung mit der größten Umficht und Geſchicklichkeit ges 
troffen war. Vorzüglich jchön war die Aufitellung der Reiterei, da 
Napoleon gewöhnlich mit maffenhaften Angriffen feiner ſchweren 
Reiterei die Schlachten im entjcheidenden Augenblid zu feinen Gun— 
ſten zu wenden pflegte, gegen dieß aber von der öftreichiichen 
Schlachtordnung durd die Art der Aufitellung ihrer Reiteret ſchon 
im Voraus VBorforge getroffen war. Diefer Umſtand terug aud) fehr 
viel zu dem Ausgang der Schladyt bei, wie er ſich weiter unten er: 
geben wird. 

Die Haupt» Abfiht des Erzherzogs Karl bei der Schlacht be: 
fand darin, den Feind vom linken Donau-Ufer über die erſten 
Arme der Donan zurüdzufhlagen, feine Brüden über jolche zu 
zerftören und das Ufer der Lobau mit einer zahlreichen Arınee, vor: 
züglic mit Haubizen, zu befezen, Gelang diefer Plan, jo konnte die 
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Armee Napoleons gänzlicd vernichtet werden. Nachdem der Erzher: 
zog Karl den fümmtlihen fünf Colonnen feſt geichloffene Haltung 
während des Vordringens und Angreifens dringend empfohlen hatte, 
ließ er Mittags um zwölf Uhr durch einen Kanonenihuß das Zei- 
hen zum allgemeinen VBorrüden geben, Unter dem Ausrufe: „boch 
lebe der Kaijer, hoch der Erzherzog Karl“, fezte fi) die öftreichifche 
Armee fofort mit Sieges-Vertrauen, mit Freudigkeit, ja mit Begei- 
fterung in Bewegung, und unter den günjtigften Anzeichen begann 
alſo die Ausführung der beſchloſſenen großen WaffensUnternehmung. 
Kurz nad) drei Uhr Nachmittags fließen die beiderjeitigen Heere auf 
einander und der Kampf entipann ſich längs der ganzen Linie faft 
gleichzeitig. 

Um die Berbindung des Feindes mit der Lobau zu unterbrechen, 
mußte vor allem das Dorf Aspern genommen werden; allein das 
war eine ſchwere Aufgabe, denn vor dem Dorfe dedten tiefe Aders 
gräben die Fronte der Franzojen, während ihre rechte Flanke von 
einer mächtigen Batterie und die linfe von einem tiefen Ausgußgras 
ben der Donau beſchüzt wurde, über welchen nur eine ſchmale Brüde 
führte. Deſſenungeachtet erzwang das zweite Bataillon des Regis 
ments Giulay von der erjten Heerfäule (Eolonne) den Lebergang 
über die Brüde mit dem Bajonnet, und fezte fih in Aspern feſt. 
Eine Verſtärkung des Feindes warf dieſes brave Bataillon wieder 
aus Aspern hinaus, aber nunmehr war aud) die zweite Heerfüule 
vor Adpern angekommen, und, unter der Mitwirkung derſelben, er- 
neuerte die erſte Colonne den Sturm auf Aspern. Verſtaͤrkt durch 
ein Jäger» Bataillon der zweiten Colonne, drang das Regiment 
Giulay von Neuem in das Dorf und ſchlug die Franzojen bis an 
das Ende deffelben zurüd, doch abermald wurden die tapfern Defts 
reicher durch friiche Streitmaflen des Feindes aus Aspern hinaus— 
gedrängt. Der Befiz von Aspern war enticheidend, neue öftreichiiche 
Bataillone unternahmen daher wiederholt ven Sturm, auf die deutſchen 
Regimenter folgten ungarifche, auf diefe wieder die Wiener Freiwilli- 
gen, mit einem feltenen Heldenmuth wurde jo Aspern mehrere Stums 
den bejtürmt und mit gleicher Entjchloffenheit vertheidigt. Wägen, 
Pflüge, Eggen hatten die Franzoſen ald Bruftwehren bemüzt, aus 
den Thüren und Fenftern der Häufer unterhielten fie ein unaufbör 
liches zerftörendes Feuer auf die anftürmenden Dejtreicher, hinter 
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der Kirchenmauer, auf dem Kirchthurm, auf den Böden der Häuſer 
hatten ſich die Franzoſen feſtgeſezt, ſogar Bäume hatten fie erklet— 
tert, um von allen dieſen Höhepuncten auf die Deftreicher zu feuern, 
ungeheuer mußten aljo die Anftrengungen der Ieztern fein, den 
Feind aus dieſen natürlichen Bollwerken zu verdrängen. 

Während der Kampf in Aspern unentfchieden ſchwankte, wurde 
mit gleicher Heftigfeit auf der Außerften Flanke der öftreichiichen 
eriten Colonne, und zwar in der Aue geftritten. Auch bier war die 
franzöfiiche Stellung überaus feit, indem diefelbe nicht nur durch 
einen Arm der Donau und ein dichtes, fat undurddringliches Ger 
büfch in der Fronte, fondern auch noch durch einen breiten Graben 
geichizt war. Gegen den Abend beſchloß endlich der Erzherzog Karl, 
auf Aspern einen enticheidenden Angriff zu machen und das Dorf 
um jeden Preis zu nehmen. Zu dem Ende gab er Befehle, daß fi 
die erfte und zweite Colonne feſt an einander ſchließen follten, daß 
die Bataillone, welche bisher in Aspern gekämpft hatten, durch 
frifhe Truppen abgelöst, und daß der General VBacquant von der 
zweiten Colonne acht Bataillone bereit halte, um mit dieſen einen 
Hauptjturm auf Aspern zu unternehmen. Zur Unterftüzung dieſes 
Angriffe machte Karl ein ſchönes Manöver, indem er Aspern von 
der rechten Flanke dieies Drtes duch Das Regiment Reuß + Plauen 
und von der linken Flanke durch zwei reitende Batterien unter ans 
ſehnlicher Kavallerie-Bededung angreifen ließ. 

Napoleon bemerkte die Wichtigkeit dieſes Mandvers auf der 
Stelle. Um daffelbe nun zu vereiteln und alfo auch den eingeleiteten 
Haupt-Angriff auf Aspern abjchlagen zu können, ließ er zwölf Kü— 
raffier - Regimenter, von zahlreiher Infanterie unterjtüzt, auf Die 
Reiterei und die Fußgänger der erften und zweiten öftreichiichen Co— 
Ionne einbauen. Nachdem die djtreichiichen Reiter-Regimenter Klenau 
und Vincent geworfen waren, griff die franzöftiihe ſchwere Kaval 
ferie mit demjelben Ungeftüm das öftreichifche Fußvolf an; allein 
dieſes hatte in größter Ordnung gedrängte Golonnen, Leib an Leib, 
gebildet und den Andrang der Reiter mit einer ſolchen Kaltblütigfeit 
erwartet, daß es diefelben bis auf ungefähr 15 Schritte fi) nähern 
ließ und dann erft ein allgemeines, wohlgezieltes Feuer abgab, Die 
Wirkung war unter folhen Umjtänden fo groß, daß die franzöfifchen 
Küraffiere, fonft die Hauptwaffe Napoleons, betroffen zurüdprallten, 


416 Drittes Buch. Drittes Hauptftüd. 


Da ihre vorübergehende Unordnung öſtreichiſcher Seits geſchickt zu 
einem Reiter» Angriff dur dad Regiment Klenau bemüzt wurde, 
fo wichen die franzöfifchen Reitermaffen entfchieden zurüd, und zwangen 
dadurch auch die beiden fie unterjtügenden Infanterie-Eolonnen zum 
Rückzug. Schon vor dem eben erzählten Haupt Angriff Napoleons 
auf die öftreichifchen Linien, hatte der Graf Bellegarde, Führer der 
zweiten öftreichifchen Golonne, dem General Vacquant den Befehl 
ertheilt, den vorbereiteten Sturm auf Aspern mit den bemerften 
acht Bataillonen unverzüglich auszuführen. Auch Diejes war theils 
vor, theild während des Hauptangriffs Napoleons gefchehen, und 
zwar mit jolhem Ungeftüm, Entihloffenheit und Ausdauer, daß die 
Franzofen bleibend aus Aspern hinausgeichlagen wurden und für 
diefen Tag, troz wiederholter vielfältiger Angriffe und der größten 
Anftrengungen, in dem Dorfe jich nicht mehr feſtſezen Eonnten. 
Einen neuen Haupt Angriff auf Die öftreichiichen Linien außerhalb 
Aspern wollte der Kaifer der Franzofen am 21. Mat nicht mehr 
unternehmen, und fo blieb denn Aspern in Befiz der Oftreicher, 
fowie auch deren geſammte Schladhtlinie geordnete Verbindung zeigte. 
Waͤhrend diefe Vorgänge auf dem rechten Flügel der öftreichiichen 
Armee, deren erfter und zweiter Colonne, ſich zutrugen, war umges 
fehrt ihre dritte Colonne im Gentrum in die größte Gefahr geratben. 
Auf diefer Seite drang eine Abtheilung franzöfifcher Reiterei fo ſchnell 
und fühn vor, daß die öftreichifchen Batterien, welche zur Dedung 
des Fußvolfes bejtimmt waren, eilig entwichen, weil fie fid für ver: 
foren hielten, und in folcher Weife die Fußgänger im Stich ließen. 
Nach diefem Erfolge ließ Napoleon auch bier feine Kavallerie fofort 
auf die gegnerifhe Infanterie einbauen, doch mit befierem Erfolge, 
als auf dem rechten Flügel der Deftreicher. Die Linien des anges 
griffenen Fußvolfes wurden auf beiden Flanken umgangen, alsdann 
getrennt und auf wirre Maffen zuſammen geichoben. Man fuchte 
von Seite der Bedrängten der Gefahr noch dadurd vorzubeugen, 
daß mehrere Schwadronen Reiterei von O' Reilly Chevaurlegers der 
franzöfiichen Kavallerie entgegengejtellt wurden, allein diefe Schwa— 
dronen wurden geworfen, und das öftreichiiche Fußvolk von der feind— 
lichen Reiterei gänzlih umzingelt. In dieſem entjcheidenden Angens 
blick Tieß der Feldmarfchalllieutenant Brady, unterftüzt von den 
Generalen Burefh, Koller und Maier, die Fuß-NRegimenter Eolloredo, 
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Fon, Zah und Zedtwig, fodann ein Bataillon Stein und ein 
Bataillon Erzherzog Karl fo dichte Vierede bilden, daß im Innern 
fein Zwifchenraum war, fondern Mann an Mann ftand. Nunmehr 
erhielten dieſe Maffen eine Widerftandsfähigkeit, welche die franzöfifche 
Reiterei, troz aller errungener Vortheile, nicht zu überwinden ver: 
mochte. Da jene Vierede überdieß durch ihre Kaltblütigkeit ein 
mörderijches Feuer auf den Feind abgaben, fo wurde die feindliche 
Reiterei endlich zum Rüdzug gezwungen. Auch bei der dritten 
Golonne der öftreihifchen Schlachtreihe ward alſo die Ordnung 
wiederbergeftellt. 

Die vierte und fünfte Heerfüule führten die ſchönen Manöver, welche 
der Erzherzog Karl gegen EBlingen angeordnet hatte, eben fo raſch, als 
fiher aus. Indem zwei Bataillone gerade auf Eßlingen anftürmten, 
führten zwei andere Bataillone einen Flanken-Angriff links vom Dorfe 
aus, während andere Bataillone mit mehreren Reiter-Regimentern 
beiden Angriffen, als Referve, zur Dedung und Unterftüzgung dienten. 
Die vorgefchobenen franzöfiichen Truppen wurden auf Eßlingen zurüds 
geworfen, drangen von friihen Abtheilungen verftärkt zwar abermals 
vor, mußten indeffen nochmals zurücdweichen, bis fie endlich durch 
immer neue Verſtärkung fich wieder feftiezten und Eßlingen behaupteten. 

Napoleon fand an dem ganzen Verlaufe der Schlacht nichts 
weniger, als Gefallen. Darum beihloß er gegen Abend einen 
feiner gewöhnlichen großen Schlüge auszuführen, um dem Kampfe 
plözlich eine enticheidende Wendung zu Gunften der Franzofen. zu 
geben. Zu dem Ende verjanmelte er feine Reiterei in großen Maffen, 
führte fie gegen die Hauptmacht der öftreihiihen Kavallerie unter 
den Fürften Lichtenftein, welche nach dem Schlachtplane Karls zwifchen 
feiner dritten und vierten Golonne als Referve marſchirte, und fuchte 
diefelbe in einem allgemeinen, heftigen Angriff zu werfen, und als— 
dann die ganze öftreichifche Schlachtlinie zu durchbrechen. Um diejen 
Hauptangriff um jo unwiderftehlicher zu machen, ward er von einem 
zerftörenden Kartätichen-Feuer unterftügt. Der Andrang war unge 
beuer, allein die öftreichifche Neiterei behauptete ihre Ordnung, und 
zwar vornehmlich durch die Tapferkeit zweier Negimenter, Mori 
Lichtenftein und Erzherzog Franz Küraffiere. Diefe ergriffen hier: 
auf felbft die Offenfive und ſchlugen den Feind zurüd, wobei der 
Stallmeifter des Kaifers Napoleon, der Diviſions-General Durosnel, 
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faft im Angeficht des Kaifers, und nod ein anderer General, Fouler, 
gefangen genommen wurden. In jenem Reitergefecht zeichnete ſich 
befonders der Oberft Rouffel vom Regiment Mori Lichtenftein aus. 
Nunmehr ließ der Fürft Lichtenftein die ganze Linie der öftreichifchen 
Reiterei vorrüden und auf den Feind einbauen, der ſich fofort zurüd: 
309. Noch um 7 Uhr machte Napoleon einen neuen Verſuch, um 
die Schlachtreihe des Erzherzogs Karl zu durchbrechen, indem er 
3000 Mann Kavallerie auf einen Bunct zufammendrängte und einen 
furhtbaren Angriff unternahm, Allein ſechs öſtreichiſche Küraflier- 
Regimenter widerftanden dem Andrang, und da zwei derfelben, 
Blankenſtein und Riefh, plözlid einen Flanken-Angriff auf die 
franzöfifche Reiterei mit eben fo großer Entſchloſſenheit, als Ordnung 
und Schnelligkeit ausführten, jo wurde auch der lezte Verſuch 
Napoleons vereitelt. 

Nun erfolgte endlich ein Ereigniß, welches die franzöfifche Armee 
unter Umftänden in die größte Gefahr verfezen konnte, und andern; 
theils den ohnehin ſchon gejtiegenen Muth der Deftreicher noch mehr 
erhöhte. Erzherzog Karl hatte nämlich in weiterer Verfolgung feines 
fharffinnigen Schlachtplanes brennende Fahrzeuge die Donau hinab- 
treiben laffen und damit die Brüde über den großen Donauarm 
° von der Heinen Infel zum rechten Stromufer und von der Fleinen Inſel 
in die Lobau zerftört. Faft alle feine Entwürfe waren alfo gelungen, 
Aspern, der Hanptichlüffel der franzöfifhen Schladtordnung, wurde 
genommen, der Angriff Napoleons auf der ganzen öftreichifchen 
Linie abgefchlagen und noch überdieß die Brüden vom rechten 
Donauufer in Die Lobau vernichtet. Konnte nun am folgenden Tage 
Eplingen, welches allein den Rüdzug der gefchlagenen franzöfifchen 
Armee noch ſchüzte, vollends genommen werden, fo war das Heer 
Napoleons der Gefahr gänzlicher Vernichtung ausgefezt. 

Die einbrehende Nacht endigte am 21 Mai den Kampf, aber 
beide Theile blieben entichloffen, denfelben am andern Tage zu er- 
neuern. Napoleon batte ſchon gegen den Abend Verftärfungen vom 
rechten Donau⸗Ufer an ſich gezogen, nun ließ er noch andere in 
Schiffen aus Wien und von der obern Donau her überfezen. Dagegen 
ließ Erzherzog Karl die Grenadier-Rejerve, welche bei Seiring und 
fpäter im Nachrücken bei Gerasdorf ftand, nun herbeigiehen. Sein 
tapferes Heer lagerte die Nacht über an den Stellen, die es fo 
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ruhmvoll behauptet oder erobert hatte, allein in Aspern blieb der Vors 
fiht wegeu eine anſehnliche öſtreichiſche Mannſchaft während der 
ganzen Naht unter Gewehr. 

Noch vor dem Anbrud des Tages waren am 22, Mai die beider- 
feitigen Heere in Schlachtordnung aufgeftellt 3). Napoleon hatte für 
diefen Tag den Plan gemacht, mit feinen beften Kerntruppen, den 
Garden, Aspern um jeden Preis wieder zunehmen, und alsdann durch 
einen Haupt-Angriff in tiefen Heerfünlen den Mittelpunct der öſtrei— 
chiſchen Schlachtlinie und zwar bei der dritten Golonne, dem Armee- 
corps des Fürften Hobenzollern, zu durchbrechen. Seiner Seits war 
der Erzberzua Karl entichloffen, nicht nur Aspern zu behaupten, fondern 
den Sieg durch die Erftürmung von Eßlingen, fofte es, was es wolle, 
zu vervollftindigen, fohin die franzöfifche Armee auf allen Buncten zu 
Ichlagen und in Die Donau zu Iprengen. Einer der furdhtbarften, 
feltenften Kämpfe ftand alio am 22. Mai bevor. 

Wie am vorigen Tage, begann die Schlacht mit dem Kampfe 
um Aspern; die franzöfiihen Garden führten den Angriff auf das 
Dorf mit ihrer gewöhnlichen ruhigen Sicherheit, aber auch mit dem 
gewohnten Ungeftüm aus, und fchlugen den öftreichiichen General 
Bacquant mit feinen braven Truppen, troz des heldenmütbigften 
Widerftandes, aus Aspern hinaus. Das Dorf gerieth hiebei im 
Flammen, gleihwohl jtürzte ſich das öſtreichiſche Regiment Klebek in 
diefelben und nahm das Dorf abermals mit ftürmender Hand. 
Wiederum ward das Regiment Klebef nad einer Stunde aus dem 
Dorfe gedrängt, doch ein neues Regiment, Benjowsky, Drang ftürmend 
vor, eroberte den Kirchhof von Aspern und behauptete fi, von den 
Garden Napoleons zwar heftig bedrängt, im Weichen dennoch am 
Eingange des Dorfes. Diejer jchredliche Kampf wurde auf öftreis 
hifcher Seite nur von der eriten Golonne, dem Armeecorps Hiller, 
geführt, welches die volle Wucht der franzöfiihen Garden auszuhalten 
hatte. Graf Bellegarde wollte zwar von der zweiten Golonne Ver: 
ftärfung fenden, allein er jah vor ſich große feindliche Heer - Maffen, 
die zu einem Angriff in der Flanke aufgeftellt waren, um den Sturm 


9) Am zweiten Schlachttage war vie Mehrzahl, in Folge der herbeigezogenen 
Berftärtungen, entfhieben auf der Seite der Franzoſen. 
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auf Aspern zu unterflüzgen. Er mußte zur Abwehr defjelben feine 
ganze Streitmacht beifammen halten, und darum Die erfte Heerfäule, 
Hiller, ihrer eigenen Tapferkeit überlaffen. Durch ein gejchidtes 
Manöver des Feldmarichalllieutenants Hiller gelang es endlich, 
Aspern von Neuem zu erobern. Wir haben fchon berichtet, daß 
Hiller am erjten Schlachttage auf der äußerſten linken Flanke des 
Feindes in der Aue fich feitiezte. Nachdem er die Bejazung jener 
Stelle mit zwei Bataillonen verftärkt hatte, ließ er Durch drei weitere 
Bataillone den Feind angreifen, und drängte ihn auf der äußerſten 
Flanke noch weiter zurüd. Hierauf verwendete Hiller feine Haupt- 
macht zur Wiedereroberung von Aspern. Da er bei Gelegenheit 
des Angriffes Durch das Regiment Benjowsfy die Mauern des Kirch- 
bofed durch Pioniere hatte niederreißen und die Kirche mit dem 
Pfarrhaufe in Brand fezen laffen, jo war die Stellung der Franzofen 
nicht mehr jo ſtark; nach mehrfültigen Angriffen, bei welchen Aspern 
bald. von der einen, bald von der andern Seite wieder gewonnen 
worden war, behauptete ſich endlich Hiller bleibend im Befize des Dorfes. 

Während Ddiefer erbitterten Kimpfe hatte der Kaiſer Napoleon 
den bereits erwähnten Hanptangriff auf das Gentrum der öſtrei— 
chiſchen Schladhtlinie bei der dritten Golonne Hohenzollern auszu- 
führen begonnen. Erzherzog Karl, welder den Plan des Kaifers 
durchſchaute, begab fih in Perfon an dieſen Punect, um bier den 
Sieg zu enticheiden. Tiefe franzöfifche Infanterie» Golonnen, von 
der ganzen Maffe der jchweren Reiterei und einer ungeheuern Anzahl 
von Feuerſchlünden unterftüzt, unternahmen den Angriff. Derjelbe 
ging vorzüglich gegen den linken Flügel des Fürften Hohenzollern, allein 
dieſer war von der öſtreichiſchen Reiterei des Fürſten Lichtenjtein ges 
dedt, welche hinter dem Fußvolk in mehreren Treffen aufgejtellt war. 
Der Andrang der franzöftichen Maffen auf das Fußvolk von Hohen— 
zollern war fo heftig, Daß es, trop der ftandhafteften Gegenwehr, 
zn wanfen begann, indem ein Bataillon Zad) in Unordnung wid) und 
dadurch ein verhängnißvolles Zeichen allgemeiner Auflöfung geben 
konnte. Doch in dieſem enticheidenden Augenbli ergriff der Erz— 
herzog Karl die Fahne von Zach, ftellte fid) an die Spize des Ba— 
taillons und führte es mit Todesveradhtung von Neuem gegen den 
Feind, Dieſe ſchöne Waffenthat entfchied großentheils den Ausgang 
der Schlacht, Denn es wurde dadurch die Ordnung im öftreichifchen 
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Fußvolf wieder hergeftellt, die Begeifterung der Soldaten erhöht, 
und jo am Ende der ganze Hauptangriff Napoleons enticheidend zu: 
rüfgefchlagen und von den Deftreidhern auf der ganzen Linie jofort 
fiegreich die Dffenfive ergriffen. Der Erzherzog Karl hatte fid) Dabei 
fo ſehr ausgefezt, daß die meiften Dffiziere feiner Umgebung, nas 
mentlich fein General-Adjutant Colloredo, gefährlich verwundet wur: 
den. Aber die franzöfifchen Reihen waren entfchieden geworfen und 
die ganze Schlachtordnung derfelben zerrüttet, denn der linke Flügel 
und Das Gentrum war gänzlich geichlagen und der rechte Flügel be- 
bauptete fid) nur noch mühfam in Eßlingen. Der Beſiz von Eplingen 
fonnte an der Haupt-Enticheidung des Kampfes nichts mehr ändern, 
denn die Schlaht war von den Deftreichern bereitd unmwiderruflid) 
gewonnen, und die Niederlage Napoleons bedeutend, Doch diefe Nie- 
derlage mußte in eine gänzliche Vernichtung der geichlagenen franzö- 
fiihen Armee übergehen, wenn aud Eplingen von den Siegern vollendg 
erftürmt wurde, und jo der Rüdzug der Franzofen feinen lezten Stüz- 
punct verlor. 

Alles das überblidend, ergriff num der Erzherzog Karl nad der 
Ueberwältigung des feindlichen Gentrums die Dffenfive, um feinen 
Plan auf Eplingen auszuführen, alfo diefe Stellung um jeden Preis 
zu nehmen. Indem die vierte und fünfte Golonne unter Rofenberg 
nad den Befehle des Oberfeldheren verſchiedene wiederholte Flanfen- 
Angriffe machten, ſtürmte der Erzherzog Karl mit jeinen Kerntruppen, 
den herbeigezogenen Grenadier-Nejerven, auf Ehlingen an. Aber 
hier befehligte auf franzöfiicher Seite Maffena, nächſt Soult der fü- 
higſte Marſchall Napoleons, welcher die unermeßliche Bedeutung von 
Eßlingen nad den bisherigen Vorgängen der Schlacht genau Fannte 
und alle feine großen Gaben zur Vertheidigung des Ortes entwi- 
delte. Da er die ausgebrannten Häufer in Bollwerke umgeichaffen 
hatte, fo glidy der Ort einer kleinen Feftung, vier Mal ftürmten die 
öſtreichiſchen Grenadiere gegen die Bollwerfe an, welde ein furcht— 
bares Feuer ausfandten, doch vier Mal wurden fie zurüdgejchleudert. 
Einen fünften allgemeinen Sturm unternahmen die öftreichiichen Gre- 
nadiere, indem fie mit dem Bajonnet den Eingang in die verfchanzten 
Häufer zu erzwingen und die Franzoſen von den Schießſcharten zu 
entfernen juchten, aber Maflena widerftand auch dieſem Angriff, 
und die braven öftreichifchen Grenadiere mußten endlich zurüdgezo’ 
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gen werden. Diefer Umſtand rettete Die franzöfifche Armee vor dem 
gänzlichen Untergang. 

Napoleon wollte nad) dem bleibenden Verluſte von Aspern und 
der Zurückſchlagung feines Hauptangriffs auf das öſtreichiſche Gen- 
trum, die Schlacht nicht mehr erneuern, er gab fid für überwunden 
und trat den Rüdzug nad der Lobau an. Diefer wurde durch die bes 
hauptete Stellung bei Eßlingen gededt, und erfolgte alfo mit Ord— 
nung. Gleichwohl war Der mächtige Kaifer niedergefchlagen und traus 
zig, und als er auf einem Kahne über die Donau jchiffte, trug fein 
Antliz ſchon zum Theil jenen verjtörten Ausdrud, den es ſechs Jahre 
jpäter auf einem andern Schladtfelde annehmen jollte. 

Die Schlacht von Aspern war von beiden Seiten mit folder Er 
bitterung geichlagen worden, daß man fie für die bintigjte unter al- 
fen jeit dem Ausbruche der franzöftichen Revolution erklärte. Am 
22, Mai fendeten von beiden Seiten 400 Fenerihlünde Tod und 
Berderben wider einander, fowie maflenhafte Reiterei- und Bajonnet- 
Angriffe die Verheerung noch vergrößerten. Obgleich der Verluſt der 
Deftreicher an Zodten auf 6000 Mann und Berwundeten auf die 
große Zahl von 16000 Mann fich belief, überhaupt in ihren Reihen 
gegen 24,000 Mann fampfunfähig gemacht wurden, fo war der Ber- 
luft der Franzoſen doch ungleich größer, da fich in ihren Spitälern 
faft 30,000 Maun ſchwer Verwundeter befanden, 5000 Mann Ber- 
wundeter in die Hände der Sieger fielen, und 7000 Mann todt auf 
dem Schlachtfelde gefunden wurden. Unter den ſchwer Verwundeten, 
jedoch nicht gefangen, befand ſich auch der berühmte und tapfere 
Marichall Lannes, welcher zum großen Schmerze Napoleons einige 
Tage ſpäter auch an feiner Verlezung ſtarb. 

Merkwürdig war die Beicheidenheit, mit welcher der Erzherzog 
Karl in feinem amtlichen Schladhtbericht von feinen eigenen Vers 
dient ſprach, und Die freudige Anerfennung, welde er der Tapfer- 
feit und dem Heldenmuth jeiner Soldaten zu Theil werden ließ. Es 
jei gewöhnlich, fagte er, die Tapferiten durch Auszeichnung zu be 
lohnen, doch in dieſem Fall jei Die Wahl jehwierig, da fich Die ganze 
Armee gleih rühmlich hervorgethan habe’). Am andern Tage 


*) Erzherzog Karl drückte fih alfo aus: „Er befenne, daß es bei dem all- 
gemeinen Wetteifer ver höchften militairifhen Tugenden faum möglich ſei, die 
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(23. Mai) durchritt der Kaifer Franz I. die Reihen der Sieger 
und fagte ihnen mit Rührung feinen Dank. Außer dem Erzherzog 
Karl umarmte er öffentlich den Führer der Neiterei, Fürften von 
Lichtenftein, welcher großentheils die Schlacht zum Siege für die dfts 
reichifchen Waffen gewendet hatte, In der Nacht vom 22. auf den 
23. Mai räumte Muffena das Dorf Eplingen und zog ſich über die 
Donau zurück. Napoleon ließ feine übrig gebliebenen Truppen zus 
naͤchſt eine Stellung auf der Lobau einnehmen, die er durch Brüden- 
Köpfe befeitigte. Don beiden Seiten beeilte man fi nun, Verſtär— 
fungen an ſich zu ziehen, und zwar auf öftreichiicher , um die Vortheile 
des Sieges zu verfolgen, und auf franzöficher, um die Nachtheile der 
Niederlage zu ſchwächen, und durch glüdlichere Unternehmungen bon 
Neuem das Webergewicht zu erlangen. 


Als die Nachrichten über die Schladht von Aspern ruchbar wur: 
den, erregten fie nicht nur in Deutichland, fondern fogar in ganz 
Europa allgemeines Aufſehen. Die Ueberlegenheit Napoleons war, 
vornehmlich im Vergleich mit den Deftreichern, fo jehr als ein unum— 
ftöglicher Grundfaz angenommen worden, daß ein vollftändiger Sieg 
des Erzherzogs Karl über den Kaifer jelbft, und zwar im einer der 
blutigſten Schlachten, auf Seite der Franzofen und deren Freunde 
Erſtaunen und Beftürzung, auf der Seite der unterdrüdten Völker, 
namentlich der deutichen Patrioten, hingegen Genugthuung, Zuvers 
fiht und neue Hoffnung erregte. Die Berichte Napoleons über die 
Schlacht von Aspern waren unvollftändig, verworren, unbeftimmt 
und zweidentig, alfo für Diejenigen, welche die Sprache des Kaifers 
im Glück kannten, genügende Anzeigen, daß lezterer volljtändig ges 
Schlagen worden ſei. Dagegen waren die öftreichiichen Schlachtberichte 
jehr ausführlich und getreu, vermieden zwar alle Hebertreibung, drück⸗ 
ten aber über den errungenen Sieg die Iebhaftefte Freude aus. Erz— 
berzog Karl erlich am 24. Mai einen ArmeeBefehl, worin fid) der 
Geſichtspunct, unter welchem man von öftreichiicher Seite den Sieg 
von Aspern auffaßte, am beiten ausdrüdt. „Die Tage vom 21. und 
22. Mai”, fügte Karl, „werden ewig merkwürdig bleiben in der 


tapferften zu fondern, und erfläre alle Soldaten von Aspern der öffentlichen 
Dankbarkeit würdig.“ 
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Geſchichte der Welt. Die Armee hat Beweife von Patriotismus, von 
Heldengeift, von Verachtung der Gefahr gegeben, welche die Nadı- 
welt bewundern und unfern Enkeln als Beifpiele feltener Großthaten 
darftellen wird. Sie hat meine große Erwartung übertroffen.“ — 
Diefe Erklärung gab zugleih einen Wink, in welcher Weife der 
Wiener Hof den Sieg bei Aspern zunächſt zu bemüzen fuchen werde. 


Piertes Hauptftück. 


Folgen der Schlacht von Aspern. Aufftände in Deutſch⸗ 
laud, Rampf in Franken. 


(Bom 23. Mai bis zum 14. Juli 1809). 


Das franzöfifche Heer auf der Lobau, welches von dem Kaifer 
unter den Oberbefehl des Marfchalls Maffena geftellt worden war, be> 
fand fich, troz feiner Verfchanzung, in einer fehrüblen Lage, da es ihm 
nicht nur an Lebensmitteln, fondern nody mehr an Munition gebradı. 
Ein Sturm des Erzberzogs Karl auf die Infel konnte daher zur Vers 
nichtung dieſes Heeres führen; allein verfchiedene zufällige Umftände 
und mächtiger noch höhere Staatsgründe verboten diefen Angriff. 
Allerdings waren Anftalten getroffen worden, Schiffe zum Bau einer 
Brüde herbeizufchaffen, doch ungünftige Zufälle verzögerten die Ans 
funft derjelben, fo daß der befte Zeitpunct unbenüzt vorüber ging. 
Zudem war der Erzherzog Karl mit dem Mangel der Franzofen an 
Munition nicht bekannt, mußte alfo den Sturm aufLobau für gefähr- 
licher halten, als er wirklich war, und Bedenken tragen, die Vortheile 
feines Sieges durch ein verzweifeltes Wagſtück aufs Spiel zu fezen. 
In der Lage, in welcher Deftreih und ein anſehnlicher Theil von 
Deutſchland ſich befand, mußten Die moralifhen Folgen der Schlacht 
von Aspern ungleich wichtiger fein, al8 die materiellen. Der öftreis 
chiiche Kaiferftaat war in jeinen vielfältigen Kriegen gegen Frank: 
reich hauptſächlich deßwegen immer unglüdlich, weil man fein Ber- 
trauen zu feiner Waffenmacht hatte, weil man es für unmöglich hielt, 
daß jeine Generale den großen Feldheren Napoleon zu überwinden 
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vermöchten. Nach den unglüclichen Kämpfen in Baiern vom April 
1809 tauchte jenes Mißtrauen, im Gefolge tiefer Muthlofigkeit, ſelbſt 
in Deftreih auf. Im übrigen Deutichland glaubte man noch weniger 
an einen glücklichen Krieg des Kaijerd Franz des Erſten gegen Na— 
poleon, und das war der Hauptgrund, warum deſſen Aufrufe zur 
Erhebung des Volkes gegen die Franzofen im Ganzen fo geringen 
Erfolg hatten, und warum aud der König von Preußen an dem 
Kriege feinen Antheil nehmen wollte, Die Schlacht von Aspern mochte 
Dagegen in diejer Stinmung eine wejentliche Veränderung hervorbrin- 
gen; fie konnte die Ungläubigen belehren, daß der Erzherzog Karl 
mit jeinen Generalen den Kaifer Napoleon zu ſchlagen vermöge, fie 
konnte die Zaghaftigen anfeichten, die Muthigen begeiftern und die 
patriotifhe Richtung in Mittel» und Norddeutichland zur Erhebung 
wider Frankreich veranlaffen, unter Umftänden vielleicht auch die Krone 
Preußen wieder zur Schilderhebung gegen die Franzojen bewegen. 
Eben deßhalb geboten aber auch die mächtigiten Staatsgründe, daß 
man die moraliichen VBortheile des erfochtenen Sieged nicht durch 
eine gewagte Schlacht jogleich wieder auf das Spiel jezte. Diele 
Gründe bejtimmten den Erzherzog Karl, den Sturm auf Lobau zu 
unterlafien, und die Schlacht von Aspern zumächjt nur zu bemüzen, 
um im Innern von Deutichland großartige Bewegungen gegen Frank- 
reich zu erweden. In diefem Entjchluffe wurde er unter andern durch 
einen Vorfall beftärft, welcher ſich furz vor der Schlacht bei Aspern 
ergeben, und außerordentliches Aufiehen gemacht hatte, 

Wir haben berichtet, Daß der reichbegabte Minijter von Stein 
den Ausbruch des franzöftichsöjtreichiichen Krieges als den günjtigen 
Zeitpunct angeſehen hatte, Die patriotiihe Bevölkerung in ganz 
Deutjchland wider die Franzoſen in Aufjtand zu bringen, Die poli- 
tiihen Vereine in Norddeutichland hatten diefelbe Anficht, und wirt 
ten in dieſem Sinne auf das Volk ein. Auch viele Offiziere des neu ' 
organijirten preußifchen Heeres wünjchten, daß der König Friedrid) 
Wilhelm IM. dur eine Kriegserklärung gegen Franfreich die Bewer 
gung unterjtüzen und den Volksſturm im Großen zum Ausbruch 
bringen möge. Indeſſen Friedrih Wilhelm IL traute den öſtreichi— 
Ihen Waffen feinen glüdlichen Erfolg zu und wollte andrerfeits den 
Kaifer Aleyander von Rußland, den gegenwärtigen Berbiindeten Nas 
poleons, nicht reizen; er bielt darum feine Antbheilnabme an dem 
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Krieg für zu gewagt und lehnte fie ab. Ueber diefen Entſchluß waren 
alle Patrioten in Nosddeutichland, vornehmlich der hochfinnige und 
fühne Major von Schill, tief betrübt. Ueberzeugt, daß der König 
von Preußen nicht länger wiberitehen, fondern zum Kampfe ge 
gen Frankreich fortgeriffen werden würde, jobald fraftvolle Volks— 
Aufftinde in Hannover, Heffen, Weitphalen, Franken und Sachſen, 
in Verbindung mit den öftreihifhen Waffen und dem Aufitande in 
Tyrol und Vorarlberg, Ausfichten auf Erfolg eröffnet hätten, beichloß 
Schill durch eine kühne That zur Erregung jener Volks - Aufitinde 
das Zeichen zu geben. | 

Unter dem Vorwand von Uebungen rüdte er am 28. April mit 
feiner Reiterjchaar, 600 Mann ſtark, von Berlin aus, feinen Sol- 
Daten alsbald erflärend, daß er den deutichen Volkskampf wider die 
Franzoſen eröffnen und demnächſt auf vielen Seiten die Patrioten zu 
jenem heiligen Kriege um ſich verfammeln werde. Seine Reiter wür- 
den ihrem Führer fchon aus Liebe gefolgt fein, fie glaubten aber auch, 
daß Schill von dem Könige zu feinem Schritte, wenigitens im Stil 
fen, ermächtiget worden fei, und gingen daher um jo freudiger in 
den Kampf. Schill hatte zuerft den Plan gefaßt, Die ſchlecht verjebene 
Feltung Magdeburg zu überrumpeln; da er jedoch bei der Annähe— 
rung erfuhr, daß man feine Abficht errathen und Vorbereitungen ges 
troffen babe, jo wandte er ſich aufwärts an der Elbe nah Witten- 
berg. Hier leiftete ihm die Bejazung allerdings Widerftand, gleihwohl 
brachte er es Durch einen Vertrag dahin, daß man if, außerhalb 
Wittenberg, mit Elingendem Spiel den Uebergang über die Elbe 
brüde verjtattete. Hierauf zog er nach Defjau, und ließ dort einen 
Aufruf an die gefammte deutjche Nation druden, die Waffen wider 
Frankreich zu ergreifen )y. Wider Erwarten hatte die Verbreitung 
diejes Aufrufes faſt gar feine Wirkung und zwar aus mehrfältigen 
Gründen. Solange die Unternehmung Schill's wenigitens mit Dem 


1) Bon franzöfifcher Seite verbreitete man das Gerüht, daß Ferdinand 
von Schill zur Vollführung feiner Anfchläge terroriftifher Mittel ſich bediente, 
indem er 3. DB. dem Buchoruder in Deffau, der den Drud des Aufrufs an die 
deutiche Nation verweigerte, dadurd dazu gezwungen babe, daß er ihm die 
Piſtole auf die Bruft fezte. Allein dieß war nur zum Scheine gefihehen, und 
der Buchdrucker felbft hatte e8 verlangt, um ſich bei den Franzoſen durch Ge— 
walt entichuldigen zu fönnen und fo dem Schidiale Palm's zu entgehen. 
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Scheine oder der Bermuthung einer heimlichen Billigung der preußi- 
fhen Staatsregierung umgeben war, konnten viele Berfonen aus dem 
Eivils oder Militairftande zum Anfchluß an diefelbe bewogen werden, 
allein e8 hatte fich zu bald der Beweis des Gegentheilß ergeben. Als 
die Entfernung und die Abfiht Schill’8 in Berlin befannt wurde, 
fchiefte ihm der Gouverneur, Generallieutenant Leſtoeq, in der Nacht 
einen Dffigier mit dem Befehl augenblidlicher Rückkeht nah. Schill 
gehorchte freilich nicht, gleichwohl blieb der Befehl des Generals nicht 
unbefannt, und es ergab fid) alfo jchon ein Anzeichen, daß die Regierung 
die Unternehmung mißbillige. Bald beftätigte fih das noch mehr, da 
der König felbit, wie er ſich ausdrüdte, fein Außerftes Mißfallen über 
das ftraffällige Unternehmen des Majors von Schill und einiger mit 
ihm verbundenen Militairperfonen ausſprach und von Königsberg, 
wo er ſich noch befand, den Generalmajor Stutterheim zur genaueften 
Unterfuchung der Sache nady Berlin ſandte. Am 8. Mai erließ Fried- 
rich Wilhem IM. hierauf einen Befehl an die Armee, worin ihr die 
„unglaublidhe That* Schill's mit der Bemerkung eröffnet wird, daß 
Schill und feine Gefährten dem ftrengiten Militairgericht unterworfen 
werden, aud) fortan die Gefeze des militairifchen Gehorjams bei der 
fleinften Unterlaffung gefchärft angewendet werden follen. Dieje Er 
flärung des Königs von Preußen verminderte die Luft zur Theilnahme 
an dem Unternehmen Schill’8 jehr bedeutend. in anderer Umſtand 
trug zur Scheiterung deffelben ebenfalld wefentlich bei. 

Der entfchloffene Major hatte vorzüglicd auf die deutichen Länder 
gerechnet, welche unter dem Namen des Königreichs Weftphalen in 
franzöfifhe Provinzen umgewandelt waren. E8 waren dort von Seite 
der deutſchen Patrioten aud) verfchiedene politifche Verbindungen an- 
geknüpft, und die Erregung eines Volfs « Aufftandes eingeleitet wor 
den, allein die Verfuche dazu traten zu früh hervor und wurden da- 
durch vereitelt. Schon zu Ende März 1809 ging nämlich der Hauptmann 
Katt, früher in preußiichen Dienften, mit einigen bewaffneten Ber: 
bündeten über die weftphälifche Grenze und forderte das Volk zur 
Ergreifung der Waffen wider die Franzojen auf. An Bereitwilligfeit 
dazu fehlte e8 nicht, Dagegen waren noch feine genügenden Vorberei— 
tungen getroffen, und da noch überdieß der König von Preußen feine 
Mißbilligung ausiprach, fo wurde der Verfuch Katt's jchnell unters 
drüdt. Aus ähnlichen Gründen fcheiterte eine andere wichtigere Unter: 
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nehmung, welche unter Umftänden bedeutende Folgen nad) fich ziehen 
fonnte. Unter der patriotifchen Verbindung in Weſtphalen befand fich 
auch der Oberft Dörnberg, von der eigenen Jägergarde des Königs 
Hieronymus, und diefer eutwarf den Plan zum Aufſtande beſſer. Bor- 
züglich in Heflen waren die Bauern wider die neue gewaltthätige 
Herrjchaft erbittert und zur Ergreifung der Waffen geneigt. Dörnberg 
beſchloß daher, mit Hülfe der zahlreichen Mitglieder des politiichen 
Vereines einen Aufſtand jener Bauern zu organifiren, und bei Aus- 
fendung von Truppen gegen denjelben feinen eigenen Einfluß auf die 
Soldaten zu benüzgen, um fie zur Vereinigung mit den Bauern zu 
überreden. Man wollte alddann nach Kafjel marfchiren, den König 
von Weftphalen gefangen nehmen, eine proviſoriſche Regierung eins 
ſezen und das ganze Land wider die Franzojen bewaffnen. Anfangs 
ging alles gut, weil Dörnberg feine wahren Gefinnungen dem König 
Hieronymus fehr jorgfältig verborgen hatte. Im Dorfe Wolföhagen 
brach der Aufitand der Bauern wirflih los, und Dörnberg jelbit 
wurde von dem Könige mit der Unterdrüdung defjelben beauftragt 
Statt defjen jtellte er fi, nach der Verabredung, an die Spize der 
Bauern und ging auf Kaffel los, aber jeine Hoffuung, die weſtphä— 
liſchen Soldaten zu gewinnen, jchlug fehl. Dieje fitrchteten die ſtren— 
gen Strafen der Empörung, weil die Streitmacht der Bauern zu uns 
bedeutend erjcheinen mochte, und geborchten den Befehlen des Königs. 
So wurden die Bauern jchnell zerftreut, und Dörnberg zur Flucht 
genöthiget, die ihm übrigens gelang. 

Schill war ſowol mit Katt, ald mit Dörnberg in Verbindung ges 
ftanden, und gerade Durch den Plan des leztern bewogen worden, 
früher loszufchlagen, als es urjprünglich beabfichtigt war, Unter allen 
Patrioten vom Kriegerjtand, genoß der Major von Schill, außer 
Scarnhorjt und Gneifenau, in Norddeutjchland wegen feiner Thaten 
bei Eolberg die meifte Popularität. Er war fogar der Gegenjtand der 
Bollspoefie geworden, und man glaubte, daß die unzufriedenen Maf- 
jen ihm am Liebjten folgen würden. Darum wollte er, zu Folge der 
an ihn ergangenen Aufforderungen, zur rechten Zeit in Weſtphalen 
fein, um der Unternehmung Dörnbergs zum Stüzpunete zu dienen, 
Allein der Aufitand Dörnbergs war ſchon am 21. April ausgebrochen 
und am 23, April wieder unterdrüdt, ſohin ſchon vor dem Ausmarfche 
Schill's. Lezterer wußte dieß aber nod) nicht, als er am 1, Mai bei 
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Wittenberg Über die Elbe ging. Deßhalb drang er von Deffau immer 
noch voll Vertrauen nad Köthen vor, und nahm die Stadt durch 
eine Kriegslift ein. Bon jezt an fchien ſich einige Hoffnung auf Ver: 
ftärfung Darzubieten, da in Köthen fünfzig Mann von des Herzogs 
eigener Leibwache zu Schill Übergingen, und and, viele Waffen erbeu⸗ 
tet worden waren. Sofort ließ Schill durch eine Abtheilung feiner 
Zruppen Halle beſezen, dort die weitphälifchen Kaffen wegnehmen, 
die Wappen des Königs Hieronymns entfernen und die preußifchen 
dafür an die Stelle ſezen. Nachdem fi wiederum fünfzig Freiwillige 
angeichloffen hatten, rüdte Schill am 3. Mai in Bernburg ein, und 
bier erft empfing er am 4. Die Nachricht von der Unterdrüdung des Dörn⸗ 
bergiihen Aufftandes und der Niederlage der Deftreicher in Baiern. 
Ferdinand von Schill überzeugte ſich jezt fogleich, Daß feine Un— 
ternehmung jeheitern müffe; er hielt es daher für das befte, jeden 
weiteren Verſuch aufzugeben und nad Preußen zurüdzufehren. In 
einem abagehaltenen Kriegsrathe erklärten ſich indeffen mehrere feiner 
Dffiziere, insbejondere der Major von Lühzow, gegen feine Meinung, 
und jo willigte er endlich in die Fortfezung des Zuges. Unterdeſſen 
hatte der Gommandant von Magdeburg 1800 Soldaten mit zwei 
Kanonen, nad) Dodendorf gefendet, um die Schaar Schill's zu 
zerftreuen. Troz der Uebermacht des Feindes rüdten die Preußen 
muthig vor, weil man hoffte, die Dentfchen unter den Gegnern zum 
Uebertritt zu bewegen. Schill ſelbſt ritt unerichroden vor die weit- 
phälifchen Linien und forderte die Deutfchen zur Vereinigung mit 
ihren Waffenbrüdern auf, doch Zrommelwirbel und Flintenſchüſſe 
übertäubten feine Worte, und ein Kampf ward jest unvermeidlich. 
Bon der fleinen preußiihen Schaar fanden fi nur 460 Reiter und 
60 Fußgänger zur Stelle, da die übrigen noch weiter zurüd waren; 
deffenungeachtet warf Schill mit feinen braven Reitern die Vierecke 
der Weſtphalen über den Haufen. Eine Abtheilung franzöfifcher Trup⸗ 
pen behauptete fi jedodh auf dem Kirchhofe, und da die Preußen 
viele Leute verloren hatten, fo zeigte fidy Der zum zweiten Mal be 
abfichtigte Handftreich auf Magdeburg ald unausführbar. Zugleich 
ließ fih in Weftphalen nirgends die erwartete Theilnahme für Schill 
finden, weil die Bevölkerung durch die Unterdrüdung des Dörnber- 
giſchen Aufftandes entmuthiget war und wegen der Mißbilligung des 
Unternehmens Schill's von Seite der preußifchen Regierung glaubte, 
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daß auch diefes Unternehmen, wie jenes von Dörnberg, endigen 
werde. 

Ein Tester Schimmer von Glanz fiel auf die kühne That nur noch 
durch Die Ueberrumpelung und Einnahme der fleinen Feſtung Dö- 
mib. Von hier warf fi Ferdinand von Schill nad Stralfund, und 
arbeitete Dafelbit eifrig an der Befeftigung des Plazes. Bevor die 
Arbeiten aber vollendet waren, erichien nady dem Befehl Napoleons 
ein holländifch - Dänisches Heer von 5000 Mann gur Eroberung der 
Stadt, welchem Schill faum 800 Mann entgegen zu ftellen hatte, 
Bei diefer Mebermacht und der Mangelhaftigfeit der Feftungswerfe, 
nahm der Feind anı 31. Mai mit Sturm das Knieper Thor, und 
verbreitete fid) in den Straßen der Stadt. Mit wahrem Heldenmuth 
vertheidigten fich die Preußen nod in den Straßen, feiner wollte 
weichen, feiner fid) ergeben, die Leichen thürmten fi) auf, bis end» 
li der tapfere Major Ferdinand von Schill, von vielen Kugeln 
ducchbohrt, entfeelt zu Boden ſank. Bon den Heberlebenden flüchteten 
einige auf Schiffen, und fielen in däniſche Gefangenfchaft, der grö— 
Bere Theil wollte aber, unter Anführung Brünow's, entweder mit 
den Waffen in der Hand fallen oder nach Preußen zurückkehren. Sos 
gar der Feind ehrte Diefe unerfchütterliche Tapferkeit jo fehr, daß er 
den Rüdzug nad) Preußen geftattete. Die wenigen Gefangenen, welche 
in die Hände der Franzofen fielen, hatten ein hartes Loos, weil meh- 
tere erichoffen und die andern in Feftungen eingefperrt wurden. 

Sp endigte die fühne That des Majord Ferdinand von Schill, 
eines Mannes, welcher zu einem größern Werke berufen zu fein 
ſchien. Bon Seite der antinationalen Partei in Deutichland wollte 
man die Unternehmung als ein Verbrechen und noch überdieh als 
eine Tollheit brandmarfen, auch von andern Seiten ließen fich im 
leztern Sinne Urtheile vernehmen. Indeffen der Gang der Geihichte 
ift anders, als ſich unentichloffene Gemüther und Alltags-Gefinnuns 
gen vorjtellen. Jede welthiſtoriſche Begebenbeit fordert ihre Vorläufer 

und gewöhnli endigen die leztern nicht nur unglücklich, fondern 
nehmen aucd den Schein der Abentheuerlichkeit an. Bald tritt Dages 
gen fpäter dieſelbe Erfcheinung in großartigerem Umfange und mit 
Wirkung auf; fo hätte auch im Jahre 1809 ein tiefer blidender Ge: 
Ihichts - Kenner ſchon mit Sicherheit behaupten können, daB Schill 
nur der Borläufer einer That fei, welche früher oder fpäter unter 
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ähnlichen Verhältniſſen, doc mit größeren Kräften, auftreten, und 
auf die Scidfale Deutichlands entjcheidenden Einfluß ausüben 
werde, Das fühlten damals in der That auch viele ernfte Männer. 
Nur Oberflächlichkeit und Kurzficht konnte übrigens die Unterneh: 
mung Schill’S für gänzlich erfolglos halten; äußerlich wirkte fie frei- 
lich nichts, deſto mehr hingegen geiftig, da Die Erbitterung gegen 
die Franzofen in Norddeutichland dadurch vermehrt und in mancher 
edlen Brujt der Entichluß gefördert, oder bejtärft ward, nad dem 
Beifpiele des geliebten Ferdinand von Schill unter günftigern Um— 
ftänden fid) ebenfalls dem Tode für das Vaterland zu weihen, Troz 
allen Geſchrei's der Zranzofen, welche den Helden einen Räuber und 
Freibeuter jchalten, lebte derjelbe als Märtyrer in dem Herzen des 
Volkes in Norddeutichland fort. Ja, diefe Stimmung nahm imLaufe 
der Zeit einen jolchen begeifterten, fajt religiöfen Character an, daß 
das Volk nicht einmal an den Tod Schill’8 glaubte, fondern fid) für 
überzeugt hielt, fein geliebter Held werde in glüdlihern Tagen uns 
ter dent Volke wieder erjcheinen und daſſelbe ruhmvoll zum Siege 
gegen die Franzoſen führen. Wer unter dieſen Umftänden noch 
glaubt, daß die Fühne That des Märtyrers nicht gewirkt, daß edles 
Menſchenblut Leichtjinnig und erfolglos vergoffen worden fei, der iſt 
fein Kenner des menschlichen Herzens und der Gedichte, 

Als die öjtreichifchen Waffen den Sieg bei Aspern errungen hats 
ten, war die Unternehmung Schill's nod) nicht beendiget ; zwar hatte 
fie wenig Hoffnung auf Erfolg erwedt, da die Bevölkerung von 
Weſtphalen ruhig blieb, doch wie ganz anders mochte fid) Die Sache 
geftalten, wenn der Sieg bei Aspern den deutſchen Patrioten neuen 
Muth ertheilte, wenn fie, geſtüzt auf ein öftreichiihes Heer, den 
Aufftand Der unzufriedenen Bevölkerung großartiger organifiren 
fonnten? Einen Berjuch wollte das öjtreichiihe Kabinet wenigjtens 
machen, das heißt ein anjebnliches Heer von Böhmen aus jchnell 
nad) Sachſen und Franken entjenden, um entweder in diefen Ländern 
das Bolf zu bewaffnen, oder den Patrioten in Weſtphalen Hülfe zu 
bringen. Gin bejonderer Thatumftand bejtärkte den Wiener Hof und 
namentlich den Erzherzog Karl in dieſem Entjehluffe. Der rechtmä— 
Bige Erbe und Nachfolger des Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand von 
Brannjchweig, welcher durch Napoleon aus feinem Lande vertrieben 
wurde und am 10, November 1506 zu Dttenien bei Altona ſtarb, 
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war deſſen jüngfter Sohn, der Herzog Friedrih Wilhelm, ein Mann 
von den größten Fähigkeiten, vornehmlich aber mit Thatkraft, Helden 
muth und Entichloffenbeit begabt. Auch ihm enthielt Napoleon fein 
rehtmäßiges Herzogtbum Braunfchweig vor, und er lebte als Befizer 
des mediatifirten Fürſtenthums Dels in Schlefien. In feinem Feuers 
geifte hatte er den unerjchütterlichen Entichluß gefaßt, Gut und Blut 
an die Bekimpfung Napoleons zu ſezen, und bei der erften günſti— 
gen Gelegenheit entweder an die Spize eines Volks» Aufftandes im 
nördlichen Deutichland fich zu jtellen, oder-ald Bundesgenofje irgend 
einer Macht eine Freiſchaar zu werben und fie gegen den europäi- 
ſchen Dictator zu führen. Der neue Krieg zwiichen Deftreich und 
Frankreich begünftigte beide Abfichten, und der Herzog Friedrich Wil 
heim von Braunfchweig-Dels war jchon bei den erjten Anzeichen def: 
jelben entichloffen, zur Ausführung feiner Zwede zu ichreiten. Unter 
Genehmigung der öftreichiichen Regierung begann er Daher im Frühe 
ling 1809 die Werbung und Anfjtellung einer Freiichaar in Böhmen, 
in welche namentlich) viele Norddeutiche eintraten. Da der Herzog 
ihon früher an der Spize politiiher Verbindungen im nördlichen 
Deutſchland ftand, jo bemüzte er auch Diele, um das Volf zum Ans 
ſchluß an feine Freifhaar und überhaupt zur Grgreifung der Waffen 
wider Die Franzoſen anfzumuntern. Die Werbungen des Herzogs 
nahmen quten Fortgang, auch ſonſt jchienen ſich au das plözliche 
Auftreten feiner Freifchaar in Braunfchweig, Hannover, Heſſen und 
Weſtphalen viele Hoffnungen zu knüpfen, es wurde daher vom Wie: 
ner Hofe beichloffen, den Herzog Friedrich Wilhelm, von einem öſt— 
reichifchen Heere unterftäzt, mit feiner fühnen Schaar nad Sachſen 
zu entfenden. Solches geſchah denn und fo rückte der Herzog mit 
feinen eigenen Truppen und den Deftreihern am 11. Juni 1809 
ohne Widerjtand in Dresden ein. Zu Ddiefer Zeit war freilih das 
Unternehmen Schill’8 ſchon gänzlich gefcheitert; allein man war auf 
öftreichiicher Seite überzeugt, daß nur Zufülle und die geringen äußern 
Mittel der eriten Aufftinde in Weftphalen, nicht die Abneigung Des 
Volks, die allgemeine Empörung verhindert haben. Ammernoc glaubte 
man alfo, und zwar nicht mit Unrecht, Daß die Aufitände einen ganz 
andern Character annehmen könnten, wenn fie ein öftreichiihes Heer 
zum Stüzpunct hätten. Aus diefen Gründen wollte man alſo durch 
Sachſen ziehen und der weſtphäliſchen Grenze ſich naähern. 
Wirth's Geſch. d. deutſch. Staaten, I. 28 
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Schon von Töplitz aus hatte der Oberbefehlshaber des öftreicht- 
ſchen Armeecorps, General am Ende, einen Aufruf an die Sachſen 
am 9. Juni erlaffen, worin er diefelben aufforderte, fi mit dem 
Kaifer Franz I. zur Befreiung Deutichlands zu vereinigen. „Sad); 
fen,” hieß es darin, „benüzet diefe Gelegenheit, um Euch als wahre 
Deutiche zu beweiien. Schließt euch an die gerechte Sadye an, käm— 
pfet für Deutichlands Freiheit und Selbitjtändigfeit und ihr werdet 
Euch mit Ruhm bededen, wo dagegen Schmach und Fluch des ſpä— 
teften Enkels Euch treffen werden, wenn Ihr fortfahren jolltet, 
Deutichlands Freiheit zu befimpfen und für Europa’s Unterjochung 
zu bfuten.“ 2). Allein in Sachſen war das deutſche Nationalgefühl 
nod) fo kümmerlich, Daß diefer Aufruf durchaus feinen Erfolg butte, 
die Bevölkerung, eingedenf des innigen Bündniffes ihres Königs 
mit Napoleon, vielmehr lau und gleichgültig blieb. Der öftreichijche 
Dberbefehblshaber hatte den Sachen die ftrenafte Mannszucht feiner 
Truppen zugefügt, und fein Verjprechen auch gewiſſenhaft erfüllt. 
Selbſt die ſächſiſchen Minifter gaben ihm das Zeugniß der Hand» 
habung einer ſolchen mujfterbaften Ordnung und Disciplin, daß das 
Betragen der öftreichifchen Truppen alles Lob verdiente. Indeſſen 
der Herzog von Braunſchweig-Oels, weldyer von dem Wiener Hof 
als deuticher Neichsfürft anerkannt war und gleichſam als Bundes: 
genoſſe Dejtreihs ein umabbängiges Commando führte, benabm fi 
aus Entrüftung über die Lauheit und Gleichgültigkeit der Sachſen 
gegen die vaterländiichen Intereffen nicht jo glimpflich, fondern zwang 
diefelben zu Lieferungen und Gontributionen, ja fogar zur Stellung 
von Neeruten ®). So verſtärkte er jih von Meißen aus, wo er fein 
?) Der Aufruf an die Sachſen fteht in den Zeiten von Boß, Theil XX 
©, 456 bis 459. 

’) Die ſächſiſchen Minifter befhwerten ſich deßwegen über den Herzog von 
Braunfchweig bei dem öftreihifhen General am Ende, aber dieſer fagte, daß 
er dem Herzog als deutichen Neichsfürft und felbfiländigen Bundesgenoffen 
Deftreihs nichts zu befehlen habe. Hierauf brachten die Minifter ihre Beſchwerde 
bei dem Kaifer Franz felbft am. Mittlerweile hatte aber ſchon der Erzherzog 
Karl, als Generaliffinus, an den Herzog gefchrieben, alle gewaltthätige Hand— 
Jungen im Allgemeinen gemißbilligt und mildere Maapregeln höflich angerathen. 

Friedrich Wilhelm von Braunſchweig-Oels hielt fein Verfahren ohne Zwei— 
fel durch höhere Staatsgründe und vielleicht auch durch das Beiſpiel Friedrichs 
des Großen im fiebenjährigen Kriege gerechtfertiget. 
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Hauptquartier hatte, beträchtlich, und rückte endlich am 25. Auni 
aud) in Leipzig ein, um von dort auf die Erregung eines Volks— 
Aufitands im franzöfiihen Königreiche Weſtphalen hinzuwirfen. 
Gleichzeitig mit dem Einmarſch in Sachſen, erfolgte auch das 
Vorrüden eines andern öftreichiichen Heeres unter Nadivojevic nad) 
Franken. Auch Radivojevie erlieh an die Baireuther, welche jeit dem 
Sahre 1506 noch unter unmittelbarer franzöfiicher Verwaltung ſtau— 
den, am 10. Juni 1809 von Thiersbheim aus einen Aufruf, worin 
er fie zur Ergreifung der Waffen gegen die Franzoſen ermunterte, 
Dieſer Aufruf war bejonders qut verabfußt, da nicht wie in Baiern 
eventuell (bei der Verweigerung des PBatriotismus) Drohungen bei- 
befügt, vielmehr im Gegentheil hohes Vertrauen zu den Baireutbern 
ausgeiprohen und die Hoffnung ausgedrüdt ward, daß fie ſich ihres 
Rufes würdig bewähren, für Deutſchlands Freiheit und Selbititän- 
Digfeit, für die Ruhe Europa’s, für die Sache der Menſchheit käm— 
pfen würden ). Um zugleid den Muth der Bevölkerung noch mehr 
zu heben, wurde mit vieler Gejchielichfeit beigefügt, daß der Nim— 
bus von Napoleons Unüberwindlichkeit bereits zerftört jei, Daß der Kai— 
jer der Franzoſen durch die öftreichifche Armee, unter der heldenmü— 
thigen Anführung Des Griberzogs Karl, am 21. und 22, Mai die 
blutigſte und vollftändigite Niederlage erlitten habe, Da der öjtrei- 





) Der Aufruf ertheilte den Baireuthern großes Yob, und zwar in folgen: 
den Augorüden : 
»Baireutber! Eure hocherzigen Gefinnungen, Euer hoher Enthuſiasmus 
für Selbftftändigfeit, Nationalehre und Deutfchlande Nettung, Euer fehn- 
liher Wunſch, Eure Fefleln gelöst zu fehen, find rühmlichſt befannt. Ihr 
feid nicht bloß dem Namen, fondern den Gefinnungen und Thaten nad 
Deutihe. Durh Euer Benehmen bewährt Ihr, daß deuticher Sinn, deut: 
fhe Beharrlichkeit, deutſche Hochherzigkeit nicht verfhiwunden find, daß. 
Deutichland fih noch ächter Söhne zu erfreuen und nicht zu beforgen bat, 
feine ehrwürdige, die Rüderinnerung an die berrlichften Thaten mit fich 
führende Benennung zu einem leeren Wortſchall herabfinfen zu fehen. We— 
der Lockungen, noch finnreich erfundene Lügen, noch Drohungen konnten 
Euch eurem Baterlande ungetreu machen. Für Euch find fremde Feſſeln 
nicht gemacht, Ihr werdet Euch nie von Franfreih gängeln laffen, Ihr 
werdet feinen täufchenden Lockungen fortan, wie bisher, männlich be— 
gegnen.“ 
Man febe den Aufruf an die Baireuther in den Zeiten von Boß, Th. XX. 
©. 459—450. og* 
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chiſche General von diefem Aufrufe im Baireutbiihen Wirkung er- 
wartete, jo beauftragte er den Major von Noftiz, die Freiwilligen, 
welche jich zur Ergreifung der Waffen erbieten würden, einzuüben 
und anzuführen. Noftiz erließ daher eine befondere Aufforderung an 
die Jünglinge, fi unter jeiner Fahne zu jammeln. An Bereitwillig- 
feit, wider die Franzoſen zu fümpfen, fehlte e8 im baireutbifchen 
Franken allerdings nicht; allein die Bevölkerung widmete ihre Zu: 
neigung ihrer alten brandenburg » preußifchen Dynaſtie und war ge 
gen Oeſtreich gleichgültig. Während fie alfo bei dem Erjcheinen preu- 
Bifcher Truppen zuverläßig wider die fremden Eroberer fih erhoben 
haben würde, blieb es mehr, als zweifelhaft, ob ein Gleiches im 
Großen auf die Einladung Deftreichs gejcheben werde. Major von 
Noftiz war indeffen fo Aug, in feinem Aufrufe ausdrüdlid zu bes 
merfen, daß die Baireuther nur einftweilen unter öftreichiichen Fah— 
nen fechten follten, bis ihr voriger Landesherr die Provinz wieder 
aus ihren Händen zurück empfangen babe. Dadurch Fam es num, 
daß fi im Baireuthiſchen wirklich eine fränfiich » öftreichiiche Legion 
bildete. 

Mittlerweile waren die Truppen des Generals Radivojevic raſch 
nad) Bamberg vorgedrungen, und hatten dort die bairifche Befazung 
vertrieben, Als die Deftreiher am 14. Juni in Bamberg einrüdten, 
zeigte fi) unter der Bevölferung zuerft Erſtaunen, weil die franzö— 
fiihen Berichte die Sache des Kuifers Franz als gänzlich zerrüttet 
und verloren gejchildert hatten. Bei der Abneigung der Banıberger 
wider die bairifche Herrichaft und deren Vorliebe für die biichöfliche 
Regterung ſchien Ausficht vorbanden zu jein, daß fie Die deutſche 
Sache unterftüzen würden; allein zu einem augenblictichen Anſchluß 
an Deftreih, den das Bedürfniß der Gegenwart gebot, wäre das 
- Beifpiel angefehener Familien erforderlich geweien, und diefe woll- 
ten erſt weitere Greigniffe abwarten. Deßhalb fand Radivojevie in 
Banıberg vorläufig noch wenige thatlächliche Unterjtüzung, obſchon 
die Stimmung der Einwohner im Ganzen der deutichen Sache gün— 
jtig ward), Einen beffern Erfolg finden die Deftreicher in Nürnberg, 





— — 


) In einem Schreiben aus Bamberg vom 14. Juni, welches freilich öſt— 
reichiſche Berichte veröffentlichten, Tommt in dieſer Beziehung folgende Stelle vor: 
„Beute früh rüdten unerwartet öftreichiiche Uhlanen und Jäger bier ein, 
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wo die Fräftigen Bürger noch von der vollen Liebe zu ihrer alten 
reihsftädtiichen Verfaſſung erfüllt waren. Es erhob fid) Daher, unter 
öftreichiicher Hülfe, am 26. Juni in Nürnberg ein Volks-Tumult, 
in deiten Folge die bairiihen Beamten theils fich flüchten, theils fi) 
verbergen mußten. 

Gleichzeitig brady ein Aufitand im Würteinbergiichen und zwar 
in Mergentheim aus, welcdes früher der Siz des deutſchen Ordens 
war und einem öftreichiichen Prinzen gehörte. Napoleon hatte die 
Befizung gemwalttbätig dem König von Würtemberg zugetbeilt, und 
hiedurch die Unzufriedenheit der Bevölkerung erregt. Da dieſe Miß— 
ftimmung durch die willfürliche und turanniiche Regierungsart des 
Königs Friedrih von Würtemberg nicht gehoben, jondern im Gegen: 
theil verjtärft worden war, jo lichen die Einwohner den Aufforderungen 
öftreichiicher Agenten willig ihr Ohr und empörten fich am 25. Juni 
gegen die würtembergifche Regierung. Der Aufjtand in Mergentheim 
hing mit ungleich wichtigern Ereigniffen zufammen, welche inzwiichen 
in Tyrol, kurz nach der vorübergehenden Unterdrückung der Volks— 
Erhebung, eingetreten waren. Hier war der Nufitand bei der tiefen 
Begeifterung und der umerjchütterlihen Standbaftigfeit Des Volkes 
an ſich jchon Fein vergänglicher und ohnmächtiger Tumult, fondern 
ein wirklicher nachhaltiger Krieg. Da nun die Minderzabl der Kämpf— 
enden auf Seite des Volks durch die VBortheile der Dertlichfeit einiger: 
maffen ausgeglichen war, jo ſchien der Kampf, troz der Erfolge der 
franzöfifch- bairifchen Streitmacht nad) den Niederlagen der Deftreicher - 
bei Abensberg und Eckmühl, langwierig zu werden. Dieß beftätigte 
fich auch bald, indem der Aufitand in Tyrol nad) dem großen Siege 
des Erzberzogs Karl bei Aspern von Neuem und zwar mächtiger, als 
zuvor hervorbrach. Auf den Berghöhen und den Engpäſſen, welche 
die verfchtedenen Thäler verbinden, war der Aufſtand nie ganz unter 
drückt worden, da dorthin die Anführer und andere Bauern ſich zu— 





— — — 


Manches deutſche Herz erhob ſich beim Anblick öſtreichiſcher Truppen, das 

Volk ſtrömte unter Freudenrufen herbei, und verwünſchte laut ſeine bisherigen 

Unterdrücker.“ 

Man ſehe dieſes Schreiben in den Zeiten von Voß, Th. XX. ©. 145 und 146. 

Richtig ift es, daß die Volfsftimmung im Bambergifchen der bairiſchen Derr- 
ſchaft abgeneigt und im Allgemeinen mehr den deutfchen Intreffen günftig war. 
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rückzogen und unter den Waffen blieben. Bon dort begannen nun 
wieder die Anjtalten, auch die unterworfene Bevölkerung in den Thälern 
zur abermaligen Erhebung der Waffen zu bewegen. Freiberr von 
Hormayr, der öftreichtiche Intendant, entwicelte zu dieſem Endzwecke 
die größte Thätigfeit, wobei ihm feine Popularität, feine berablaffende, 
zutranliche Art, mit dem Landvolf zu verfehren, und jelbjt die Eigen 
thümlichkeit feines (öftreichiichen) Dinlects jehr zu jtatten Fam. Unter 
jeiner Anleitung waren Andreas Hofer und nody mehr Spedbacher ges 
ſchäftig, und durch die vereinigten Anftrengungen der drei Männer 
kam es dahin, Daß auc die Bevölkerung in den Thälern von Neuem 
aufitand und das bairisch-Ffranzöfiiche Heer am 25. Mai zwifchen dem 
Berge Iſel und dem Inn angriff. Andreas Hofer war bier der 
Oberanführer der Tyroler; da aber der Angriff etwas zu voreilig 
war und die Vervollitindigung der Rüftungen wie der jtreitbaren 
Mannjchaft nicht abgewartet hatte, jo mißlang er. 

Gleichwohl liegen fich die jtandhaften Tyroler durch dieſe Nieder: 
lage, welche übrigens nicht bedeutend war, von dem verzweifelten 
Kampfe noch nicht zurüdichreden. Es hatten ſich allerdings viele 
bewaffnete Bauern in Folge des unglücklichen Gefechts wieder in 
ihre Verjtede und Hütten zurüdgezogen, ſogar Hofer einen Anflug 
von Entmuthigung oder wenigitens Bejorgniffe gezeigt; allein ‚die 
religiöje Triebfeder, welche vorzüglich durch Freiberrn von Hormapr 
in Thätigfeit gefezt worden war, wirkte noch ein Dal enticheidend 
und brachte begeifternde Entichlofferbeit zur Erneuerung des Kampfes 
bervor. Als man den Bauern auf eine geheimnißvolle Weile verkünden 
lieh, daß es Gottes Wille fer, zur Prüfung des Schickſals noch eine 
enticheidende Schlacht zu Ichlagen, jo drängten fich bewaffnete Bauern 
in größerer Anzabl, denn zuvor, berbei, von Leidenichaftlicher Auf— 
regung getrieben und zu den Außerjten Anjtrengungen entichloffen. 
Dieſem Geifte gab der Kapuziner-Mönd, Joachim Haspinger, nod) 
auf dem Schlachtfelde Nabrung, Da er, ein Mann von Mutb md 
Aeuereifer, die Bauern dorthin mit Büchſe und Kruzifix begleitete. 
55 war Montag, am 29. Mai 1809, das fich wiederholt 18000 
Tyroler Bauern woblbewarfnet verfammelten, um das franzöſiſch— 
bairische Heer am Berge Iſel anzugreifen, zu fchlagen und aus ihren 
Bergen zu verjagen. Wieder war Andreas Hofer der Anführer, noch 
mehr zeichnete fich aber im der Yeitung der Schlacht Speckbacher und 
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der Kapuziner-Mönh, Joachim Haspinger, aus. Jener entwidelte 
nicht nur die größte perfönliche Tapferkeit, fondern zeigte zugleich 
eine Kaltblütigkeit, welde auf die Leitung der ungeregelten Bauern- 
haufen wohlthätigen Einfluß äußerte. Sogar der zehnjührige Sohn 
Speckbachers begleitete ihn in die Schlacht, wich troz aller Schreden 
nicht von des Baters Seite und fuchte ſich dadurch nüzlich zu machen, 
daß er die feindlihen Kugeln aus dem Boden aufwühlte und den 
Vater als friſche Munition brachte. Den meijten Einfluß auf die 
Schlacht übte Dagegen der Kapuziner-Mönd Haspinger aus, welcher 
mit einem weißen Stabe den Bauern voranſchritt und fie ermunterte, 
für die Sache Gottes zu fechten. Bei fteigender Gefahr ergriff er 
aud ein Gewehr und führte die Bauern zu einem verzweifelten 
Sturme wider den Feind. Die Baiern waren den ungeregelten 
Landleuten durch Kriegsfunft, Artillerie und Reiterei überlegen; 
aber die religiöje Begeifterung der Bauern war bis zum fanatifchen 
Wahne geitiegen, jo daß ſogar die VBerwundeten und Sterbenden 
den Kimpfern zuriefen: „fie fäben den Himmel offen und dort das 
Wohlgefallen der himmlischen Heerſchaaren an denen, welche für 
Gott, den Kaiſer und das Vaterland fterben.“ Bei einer ſolchen 
Aufregung vermehrten fih die Anftrengungen der Bauern in Vers 
bindung mit der zühen, tüchtigen Natur der Gebirgsbewohner fo 
jehr, Daß den Baiern am Ende ihre Ueberlegenheit in den Waffen 
und alle Tapferkeit nichts helfen fonnte. Da noch überdieß die 
Vortheile der Baiern Durch die Dertlichkeit, welche ihnen ungünftig und 
den Bauern vortheilhaft war, fowie durch die Menge geübter 
Scharfſchüzen auf Seite der Landleute ausgeglichen wurde, fo 
wandte ſich die Schlacht, nad) der größten Tapferkeit von beiden 
Seiten, endlich zu dem entjcheidenden Siege der Tyroler. General 
Derov, welcher die Baiern befehligte, war gänzlich geichlagen und 
und hatte großen Berluft erlitten; um das Unglück voll zu machen, 
war aber eine bairifche Abtbeilung von Gebirgichüzen und Liniens 
Soldaten, welde den Engpaß an der Scharniz zur Deckung des 
Rückzugs Deroy's erftürmt hatten, unterdeffen wieder zurüdgeichlagen 
worden, ſowie fih auch neue Infurgenten- Maffen im Rüden der 
bairiſchen Hauptmacht zu bilden anfingen. In der wohlbegründeten 
Beſorgniß, ganz abgejchnitten und mit feinen Truppen gefangen zu 
werden, trat General Deroy in der Nacht vom 29, auf den 30. 
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Mai den Rüdzug aus Tyrol über Kufitein an. Ganz Tyrol war 
nun wieder befreit und das Gleiche geſchah zu derſelben Zeit in 
Boralberg, wo der Aufftand vorübergehend auch wieder gedämpft 
worden war. 

Bon jest an faßten die fiegreichen Tyroler und Voralberger den, 
Plan, die Volks-Aufſtände im füdlichen Deutichland durch Beifpiel, 
Ermunterung und gewaffnete Hülfe weiter auszubreiten. Nachdem 
die Boralberger ſchon am 29. Juni bis Konftanz vorgedrungen waren, 
fo wurde bei einer allgemeinen Berathung der Injurgenten beichloffen, 
daß die VBoralberger Kempten einnehmen jollten, während die Tyroler 


gegen Schongau, Weilheim und Benedictbeuern vorrüden und ſelbſt 


München bedrohen würden. Um dieſe Zeit war durch Das Beifpiel 
und den Einfluß der Tyroler auc der Aufitand in Mergentheim 
angeregt worden, wo einige öſtreichiſche Unteroffiziere an der Spize 
ſtanden. Allein die propagandiftiiche oder Aufſtand verbreitende Be: 
wegung der Tyroler außerhalb ihrer Berge war eine Aufgabe, 
der ihre Führer nicht gewachjen waren. Die Bewegung Fonnte 
im Großen nicht zur Ausführung gebracht werden und hatte alfo 
feine Folgen. Deßhalb wurde aud) die vereinzelte Empörung in 
Mergentheim ſchon nad) vier Tagen, am 29. Juni, von der würtem— 
bergiihen Regierung wieder erjtict. 

Allein demungeachtet hatten die Begebenheiten in Boralberg, 
Tyrol, Mergentheim, Nürnberg, im Baireuthijchen und in Weftphalen 
bewiejen, dag in einem anſehnlichen Theile Deutjchlands die Be- 
völferung zur Empörung wider die franzöfiiche Herrichaft geneigt 
ſei. Mochten die ausgebrodyenen Aufjtinde aud vorübergehend 
wieder unterdrüdt werden, jo fonnten fie bei der Annäherung öſtrei— 
chiſcher Heere von Neuem angefaht und am Ende im Großen or— 
ganifirt werden. Dieß beftätigte fid in Heffen, da in der Gegend 
von Marburg nad dem Erjcheinen des Herzogs von Braunjchweig 
in Sachſen ein Aufitand der Bauern ausbrad), weldhe am 24, Juni 
in Marburg einrüdten. Die Empörung ward zwar ebenfalls bald 
gedämpft, erregte aber für den Fall des fiegreichen Vorrüdens der 
Deftreicher den franzöfiihen Machthabern ernftliche Beiorgniffe. Da— 
rum brac) der König Hieronymus von Weftphalen mit einem bedeuten- 
deu Heere auf, um den Herzog von Braunfchweig und die Deftreicher 
aus Sachſen zu vertreiben. Leztere zogen fid) wegen der Uebermacht 
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des Feindes am 29, Juni mach Böhmen zurüd, während der Herzog 
von Braunfchweig über Zwidau nad Hof zog. Hier fand er eine 
fo gute Aufnahme, daß viele patriotifche Jünglinge und zum Theil 
aus angefehenen Familien in feine Reihen eintraten. 6) 

Mittlerweile hatte der Kaifer der Franzoien bei Frankfurt am 
Main eine neue Armee unter Kellermann und Junot zufammenge: 
zogen, um in Verbindung derjelben mit dem Heere des Königs 
Hieronymus von Weftphalen die öftreichiich-braunfchweigifche Streit: 
macht aus Franken und Sachſen hinauszufhlagen. Auf die Anz 
näherung Junot's zogen ſich die Deftreiher ans Bairenth gegen die 
böhmiiche Grenze zurüd, aber bald vereinigten fie ſich zwiſchen Hof 
und Baireuth mit dem Corps des Herzogs von Braunjchweig und 
boten den Franzofen ein Treffen an. Daffelbe fand bei dem Dorfe 
Lügenreuth ſtatt und war jehr hartnädig. Die Freiichaaren des 
Herzogs von Braunschweig + Dels wurden hier zum erften Mal in 
einen ernjtlihen Kampf im Großen verwidelt, allein fie beftanden 
die Prüfung mit hoher Auszeichnung, troz des mörderifchen Artillerie 
Feuerd der Franzofen und verzweifelter Reiter - Angriffe derielben. 
Da aud die Deftreicher ſich äußert tapfer jchlugen, vornehmlich aber 
die Feldherrngaben des Herzogs von Braunjchweig und der Helden- 
muth feiner ſchwarzen Hufaren 7) im glänzenden Lichte ſich zeigten, 
fo wurden die Franzoſen entiheidend geichlagen, und flohen weit 
hinter Baireuth zurück, wo die Oeſtreicher abermals einrüdten. 

Bei dieſer Gelegenheit begab ſich ein beluftigender Vorfall, welcher 
die Beichaffenheit der offiziellen franzöfifchen Kriegsberichte in ein 
helles Licht feste. Junot war bei feinem Nusrüden aus Baireuth 
des Sieges über die Deftreicher jo gewiß, daß er im Voraus über 
die bevorftehende Schlacht ein Bülletin verabfaßte, darin den Sieg 


°) Auch der Better ded Berfaflers, ver einzige damals erwachſene Züngling 
der Familie, Chriftopp Wirth, gab eine vortheilhafte Stellung auf und trat 
als Junker in das Corps des Herzogs von Braunfhweig, mit dem er alle 
folgenden Kämpfe, den Krieg in Spanien und zulezt noch die Schlacht von 
Watterlo durchkämpfte. 


”) Die Freiſchaar des Herzogs von Braunſchweig trug kurze ſchwarze Waffen⸗ 
röde, und an der Kopf-Bedeckung einen Todtenkopf mit Todtenbeinen über dag 
Kreuz gelegt, zum Wahrzeichen, daß fie fiegen oder fterben wollte. Sie nannte 
fich felbft die Legion der Rache, während das Bolf ihr den Namen der Schwarzen gab, 
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der Franzoſen berichtete und genau angab, wie viele Gefangenen 
Kanonen und Fahnen fie erbeutet hatten. Es war unter andern 
auch gejagt, Daß die Deftreicher eilfertig geflohen und die Sieger in 
den folgenden Tagen in Prag eingezogen feien. Dieſes Büllerin 
ſchickte Junot in das Bureau der Baireutber Zeitung mit dem Ber 
fehle, dafjelbe in die nächfte Nummer aufzunehmen. Als die leztere 
am andern Tage Abends in der Stadt ausgetragen wurde und Die 
Einwohner mit VBerwunderung die Bejchreibung des Sieges der 
Franzoſen lafen, kamen gerade die erjten Flüchtlinge vom Schlacht: 
felde an, denen Junot mit dem Hauptbeere und alsbald öſtreichiſche 
Uhlanen auf dem Fuß folgten. Einſtimmiges Gelächter erhob ſich 
nun in den gejelligen Kreilen von Baireuth über den ſeltſamen Sieg 
der Franzofen und deren VBorrüden bis Prag. 

Während die Deftreiher aljo wieder in Franken ſich feſtgeſezt 
hatten, drangen fie auch in Sachſen in der erjten Hälfte des Juli 
von Neuem ein. Alles hing nun davon ab, daß einerjeits der Erzberzog 
Karl jeinen Sieg über den Kaiſer Napoleon aufrecht erbielt, und das 
Feld wider denjelben behauptete, und daß andrerjeits der König von 
Preußen zur Antheilnabme an dem Kampfe wider die Franzoſen be 
wogen werde. Für Norddentichland war das Beilpiel der Bevölferung 
in Preußen enticheidend, und es hatte namentlid ein Volks-Aufſtand 
nur dann Ausficht auf Erfolg, wenn er an Preußen einen Stüzpunct 
fand. So lange indeffen nicht der König felbit dazu ermächtigte oder 
ermunterte, war bei dem erniten Sinne der Bevölkerung und deren 
Anhänglichkeit an den unglüdlihen Monarchen die Antheilnahme 
derjelben an einem Aufftande nicht zu erwarten. ‚Der Wiener Hof 
hatte num jchon im Juni 1809 den Oberften Freiherrn von Steigen: 
teſch nach Königsberg gejendet, um Friedrih Wilhelm den Dritten 
zum Anſchluß an Oeſtreich und zur Erhebung der Waffen wider 
Sranfreich zu bewegen. Hätte fi) der König dazu verjtanden, jo 
wäre bei der Stimmung der Bevölkerung unfehlbar in ganz Nord: 
deutjchland ein allgemeiner Aufitand ausgebrochen, und Deutichland 
mochte jezt ſchon feine Befreiung vom franzöfiichen Joche erringen. 
Allein fo großen Nachdruck auch Freiherr von Steigenteih auf den 
Sieg des Erzherzogs Karl bei Aspern legte, jo bielt Friedrich Wil 
beim III. dennoch den Beitritt zum Kampf für zu gewagt und zu ges 
fährlich. Gr fürdhtete nach dem gegenwärtigen Stand der Dinge faſt 
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weniger die Macht Napoleons, als deffen innige Bundesgenoffen- 
haft mit Rußland. Mit dem Kaifer Alerander, auf welchen er feine 
ganze Hoffnung für die Zukunft feste, wollte er fi um feinen Preis 
ernjtlich entzweien, und jo lehnte er denn die eindringlichen Anträge 
des Wiener Hofes entichieden ab. Ja, um jeden Schein zu vermei— 
den, als begünftige er die Neigung des Volkes zu Aufjtänden, batte 
er Schon ein förmliches Todesurtheil über Ferdinand von Schill aus: 
iprechen laffen. In gleicher Abjicht ließ er das mediatifirte Fürſten— 
thum Dels des Herzogs von Braunjchweig in Schlefien jequeftriren, 
und verbot auf das fchärfite den Tugendbund, welchen er früber ge— 
billigt und erlaubt hatte. Alles dieß geſchah, aus Rüdfichten gegen 
Rußland, gerade zu der Zeit, wo die Anträge des Wiener Hofes 
im Bolfe bekannt worden waren und Jedermann freudig hoffte, der 
König werde die deutiche Sache ergreifen und an der Spize ſeines 
neu gebildeten Heeres für ganz Norddeutichland das Zeichen der Er— 
bebung geben. Diefer Haltung des Königs von Preußen ift es allein 
zuzufchreiben, daß die Volks +» Aufjtände in Deutfchland gegen die 
Franzoſen feinen Fortgang hatten und feinen Aufihwung im Gro— 
Ben nahmen. Anders mochten ſich die Entichlüfe Friedrih Wil- 
beims II. freilich geftalten, wenn der Erzherzog Karl neue Siege 
über den Kaifer Napoleon erfechten und die öftreichifchen Waffen noch 
mehr Ausficht auf endliche Erfolge gewähren würden, doch bis da— 
bin blieb der König von Preußen zu der Beibehaltung der ftreng> 
ten Neutralität entichloffen 9). Alles bing daher von den weiteren 
Greigniffen auf dem Haupt - Kriegsichauplaz im Innern von Oeſt— 
reich ab, | 


) Es wird allgemein anerfannt,, daß der König von Preußen bei den Un— 
terhandlungen mit Steigentefh noch einen entſcheidenden Sieg der öſtreichiſchen 
Waffen forderte, bevor er fih gegen Frankreich erklären könne. Auch Bignon 
fagt, Th. VII. ©. 237: „Il est evident, que le gouvernement prussien n'est 
retenu que par la peur de se perdre sans retour. Il se résoudrait à la guerre 
si l’Autriche frappait un coup decisif!“ 


Fünftes Hauptftück. 


Neue Wendung des Kriegs. Die Schlacht von Wagram 
und Enzersdorf. 


(Vom 23, Mai bis zum 8. Juli 1809.) 


Daß der Kaifer der Franzofen in der Schlacht bei Nspern ent: 
ſcheidend geichlagen worden war, bewies ſchon die lange Waffen: 
ruhe, weldye von feiner Seite der Schlacht folgte. Seine Streitkräfte 
waren jo erichöpft, Daß er ſich auf feine vertheidigende Stellung in 
der Lobau beſchränkte und alle feine Anftrengungen auf fchleunige 
Herbeiziehbung friiher Truppen-Maffen richtete. Bet Diefen Bemü— 
hungen fam ihm zuvörderft das Vordringen des Vicefönigs Eugen 
von Italien, das in Folge des unglücklichen Rückzuges des Erzher— 
3098 Johann eingetreten war, vortrefflich zu ſtatten. Eugen rüdte 
über Billa) und Klagenfurt jchnell gegen Wien vor und da er nad) 
der Zerftrenung der öftreihiihen Heer-Abtheilung unter dem Gene: 
ral Jellachich feinen Gegner mehr vor ſich ſah, traf er ſchon ſechs 
Tage nad) der Schlacht bei Aspern, alfo am 28. Mai, auf dem 
Sömmeringberg bei Brud ein. Hier vereinigte er fi mit der gro: 
fen Armee des Kaifers, welcher er auf ſolche Weile gerade im wid). 
tigften Augenblick eine plözliche Verjtärfung von 60,000 Mann zus 
führte ?). Gleichzeitig zog Napoleon das ſächſiſche Heer unter Ber 





1) Andere Gefchichtfchreiber geben die Stärfe der italienischen Armee gerin- 
ger an. Unſere Angabe ftüzt ſich indeffen auf halbofficielle Berichte des politiſchen 
Journals, welches troz aller feiner Liebe zur Inparteilichfeit dem franzöftfchen 
Interefie Begünftigung zu erweifen gezwungen war, bier alfo um fo weniger 
der Uebertreibung befchuldigt werden kann. 
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nadotte, welches bei Linz ftand, an fi) und fo viel von den bairi- 
ſchen Divifionen unter Lefebure, als die neuen Vorfälle in Tyrol 
verfügbar machten. Auch die Würtembergifchen Truppen wurden von 
Krems zu der Haupt Armee bei Wien gerufen, und Napoleon erhielt 
durch alle dieſe deutichen Hülfsheere eine neue Berftärfung von 
30,000 Mann. Da nun ein anjehnlicher Theil feiner Armee am 
rechten Donau⸗-Ufer bei der Schlacht von Aspern als Rejerve zurüds 
geblieben war, welcher mit den Trümmern der großen Armee von 
dem Schlachtfelde zu Aspern über 90,000 Mann ausmachte, fo 
hatte der Kaiſer der Franzofen zu Ende Mai jhon wieder die uns 
geheure Streitmacht von wenigftens 180,000 Mann um ſich ver: 
fammelt. 

Dagegen waren für den Erzherzog Karl, deſſen Heer durd) die 
Schlacht bei Aspern auf 60,000 Mann herabgeichmolzen war, Die 
Ausfihten auf augenblidlihe Verſtärkung ungleich kümmerlicher, 
weil er zunächſt nur auf die Heer-Abtbeilung Kollowraths in Böh— 
men von 20,000 Dann umd jene des Erzherzogs Jobann in Ungarn 
rechnen konnte, welch' feztere indeflen durch die Verluſte auf dem 
Rückzuge um die Hälfte vermindert worden war. Es zeigten ſich 
num alle verderblichen Folgen von der unverantwortlicdyen Unterbre— 
bung der Rüftungen, zu welcher fid) der Wiener Hof zur Zeit des 
Erfurter Congreſſes aus Zugbaftigkeit bewegen lich. Die Ausrüſtung 
der Landwehr und jelbjt des ungarijchen Aufgebotes war jo wenig 
vorgerüct, daß mehrere Monate nöthig waren, um neue anfehnliche 
Heere auf die Beine zu bringen. Daß aber Napoleon, troz der ge- 
genwärtigen Waffenruhe, eine jo lange Zeit nicht verftatten werde, 
war bei dem täglichen Anfchwellen feiner Streitkräfte nur zu gewiß, 
Erzherzog Karl beeilte fid) Daher, die Heere Kollowratbs und des Erz: 
berzogs Johann zu ſich zu rufen. Kollowrath vereinigte fih am 8. 
Juni mit ihm, auch andere herbeigerufene kleinere Truppen-Abthei— 
lungen ſtießen zu ihm, allein Erzherzog Johann wurde durch mehrere 
Gründe in Ungarn zurüdgehalten. Zuerſt batte er feinen erichöpf- 
ten Truppen einige Rube gönnen und verjchiedene Vorbereitungen 
zur beſſern Ausrüftung derjelben treffen müflen, und dann war 
auch jeine Anweſenheit in Ungarn zu der Befchleunigung des Auf 
gebots Dafelbjt oder der Bildung der fogenannten Injurrections: 
Armee notbwendig. Erzherzog Karl konnte daher bis zum 8. Juni 
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feine Armee nur auf 100,000 Mann bringen, eine Zahl, die nur 
die größere Hälfte von der ihm entgegenjtehenden Streitmiacht Na: 
poleons war. 

Der Kaiſer der Franzoſen hatte den Entichluß gefaßt, nad) der 
Ankunft aller berbeigerufenen Berftirfungen und Der Beendigung 
anderer Vorarbeiten, von der Lobau einen neuen Uebergang auf 
das Marchfeld mit Uebermacht durchzuſezen. Um aber das Sieges— 
Vertrauen feiner Soldaten wieder zu beleben und zugleich für alle 
Fülle feine Operations-Linie an der untern Donau zu fihern, wollte 
er den Erzherzog Johann vereinzelt angreifen und zu ſchlagen fur 
hen. Am 14. Juni, dem Jahrestag der Schlaht von Marengo, 
griffen drei franzöfiiche Heerfüulen, unter dem Oberbefehl des Vice— 
königs Eugen von Jtalien, den Erzherzog Johann beiRaab an. Das 
Heer Johann's war auf 20,000 Mann herabgeſchmolzen und von 
dem ungarifchen Aufgebot waren erit 16,000 Dann zu ihm geftoßen, 
jo daß er im Ganzen nur über 36,000 Mann befebligte, während 
Die drei Franzöfiichen Heerfüulen unter Eugen 50,000 Mann zäblten. 
Troz dieſes Mißverbältniffes der Streitkräfte, vertheidigte fid) der 
Graberzog tapfer; da indefjen Das ungartiche Gontingent auf ſeinem 
rechten Flügel noch zuwenig friegsgeübt war, um dem Andrange 
der Franzoſen zu widerjichen, jo wurde der rechte Flügel geworfen 
und der Erzberzog Johann zum Rüdzuge genötbiget. Lezterer wurde 
nad) Comorn mit Ordnung ausgeführt, obaleid) Die Deftreicher einen 
ziemlich bedeutenden Berlujt erlitten hatten. Dieſer Sieg der frau: 
zöſiſchen Waren auf einem untergeordneten Puncte war allerdings 
nicht weſentlich, doch in joferne von Wichtigkeit, als Dadurd) die 
Bereiniqung des Erzberzogs Johann mit der Hauptarmee unter Karl 
abermals verzögert wurde. 

Bei dieſen Umſtänden mußte man auch Die Abweſenheit der Heer: 
Abtheilung, welche unter dem Erzherzog Ferdinand in Polen jtand, 
ſchmerzlich empfinden. Troz aller anfänglichen Bortheile, hatte jene 
Heer-Abtheilung doc nichts weientliches ausrichten können, Da bald 
nad) deren Vorrücken gegen Warſchau der Kaiſer Alexander dem 
Fürſten Sallizin befoblen hatte, mit einer ruffiichen Armee in Gal— 
lizien einzurüden, Erzberzog Ferdinand mußte nun Warfchau wieder 
verlaffen, und jelbit Gallizien räumen, inden er fih gegen Böhmen 
zurückzog. Gleichwohl war er noch fo weit entfernt, daß zu feiner 
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Bereinigung mit dem Erzherzog Karl für den enticheidenden Augen: 
bli feine Ausfiht gegeben war. Die öſtreichiſchen Heer-Abtheilungen 
in granfen und Sachſen konnten dagegen nicht zurüdgerufen werden, 
weil deren Anwejenbeit wegen der noch immer genährten Hoffuung 
größerer Bolf3-Aufjtände in Mittel-Deutichland dort nethwendig war. 
Eo blieb denn der Erzherzog Karl einzig und allein auf feine Armee 
von 100,000 Mann und die Hoffnung der baldigen Bereinigung mit 
dem Heere Johanns bejchränkt. Um jeiner bedeutenden Minderzahl 
im Berbältniß zu der Armee Napoleons durch die Kunſt nachzuhel— 
fen, hatte er begonnen, feine Stellung bei Aöpern bis Enzersdorf 
und Probftdorf ſtark zu befeftigen, und jo den Verſchanzungen der 
Franzofen auf der Lobau gleichſam einen Gegenwall entgegen zu ſe— 
zen. Zugleich hatte er dem Erzberzog Jobann gemeſſene Befehle 
ertheilt, fi nunmehr unverzüglich mit der großen Armee zu vereini— 
gen. In Gemäßbeit derjelben rüdte Johann mit feiner Heer-Abtbei- 
lung nach Preßburg, und der Erzberzog Palatin mit den Ungarn 
nach) Böös, allein bevor die Vereiniqung beider mit der großen Ar- 
mee erfolgen und die voffenfiven Operationen des Erzherzog Karls 
beginnen fonnten, beichloß der Kaiſer Aapoleon, von der Lobau aus 
den Llebergang auf das linke Donau-Ufer zu erzwingen und der öjt- 
reichiichen Hauptarmee mit feiner ungeheuern Uebermacht eine ent— 
ſcheidende Schlacht zu liefern. 

Die Befejtigungen Karls von Aspern nad Enzerodorf waren 
gänzlich bergeftellt, dagegen jene von Aspern nad Probjtdorf nod) 
nicht ganz vollendet; bier wollte daber der Kaifer der Franzoſen 
durchbrechen. Während Die Vereinigung des Erzberzogs Johann mit 
der großen öftreichifcyen Armee unglüdlicherweije unterblieben war, 
hatte ſich umgekehrt der Vicefünig Eugen von Jtalien in der Rück— 
fehr von feinem Zuge nad) Ungarn, bereits am 4. Juli wieder an die 
Armee Napoleons angeſchloſſen. Zugleich hatte der Kaiſer die Inſel 
Lobau durch fortwährende eifrige Arbeiten in eine wirkliche Feſtung 
verwandelt, und in den ftarfen Werfen zahlreiches ſchweres Geſchüz 
von 30 bis Mpfündigen Mörfern und 18 bis 2Apfündigen Kanonen 
aufgeftellt. Die Verbindung der Lobau mit dem rechten Donausllfer 
war durch zwei Jochbrücken, eine Schiff- und eine Zloß-Brüde fowie 
noch überdieß durd eine Menge bewaffneter Fahrzeuge vollſtändig 
gefihert, In Berüdfichtigung der öftreichiichen Befeſtigungen zwiſchen 
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Aspern, Enzersdorf und Probftdorf, welche von 150 Feuerſchlünden 
vertheidiget wurden, ftand der Kaifer Napoleon lange bei fich in Zwei: 
fel, ob er den liebergang auf das linfe Donauslifer wirklich von der 
Lobau ans verfuchen, oder nicht lieber weiter unten an der Donau, 
mittelſt Schiffbrüden, unternebmen wolle 2). Allein er fürchtete im 
leztern Falle eine Wiederholung des Unglüdes von Asperu, da der 
Vebergang feiner Armee von feinen feiten Werfen gejchügt würde, 
auch die Dertlichfeit dem Uebergang nidyt jo günſtig fei, als bei der 
Lobau. Aus diefem Grunde beichloß er, bier über den Strom zu 
fezen, troz der Befeftigungen der öſtreichiſchen Stellung auf die jtars 
fen Werke in der Lobau vertrauend. Am 1. Juli 1809 verlegte der 
Kaifer der Franzoſen fein Hauptquartier auf die Inſel Lobau, nad) 
dem kurz vorber vier kleine Inſeln nächit dem linken Donau-Ufer in 
der Gegend von Enzersdorf bejezt umd mit jehwerem Geſchüz von 
beinabe 100 Mörfern und Kanonen verjeben worden waren. Am 
2. Juli ließ bierauf der Kaifer die Mühlen-Injel im Lobauarme der 
Donau durd 500 Voltigenrs wegnehmen, und ebenfalls reichlich 
mit Wurfgeſchüz ausjtatten. Zur Erleichterung des Ueberganges 
der Armee Über den Lobauarm der Donau war von der Mühlen: 
injel eine Brüde bis zum Iimfen Ufer des Stromes geichlagen wor; 
den. Die Stellung der Franzoſen bot jest ſchon große Vortheile dar, 
weil fie außer der Brüde von der Mühlen-Inſel zum linken Donau: 
Ufer aud die Werfe auf den vier Eleinen Inſeln für fid) batten, 
von wo aus fie die öftreichiichen Befeftiqungen in Enzersdorf mit 
vollem Nachdruck bejchießen konnten, Ueberhaupt mußte jest der 
Uebergang der Armee über die Donau von einem fo furchtbaren 
Feuer des groben Geſchüzes aus den feften Werfen der Lobau, der 
Mühlen-Inſel und den vier andern kleinen Inſeln beſchüzt werden, 
daß er faum aufzuhalten war. 

Aus dieſen anhaltenden Vorbereitungen ſchloß der Erzberzog 
Karl, daß es wirklich die Abficht des Kaifers der Franzofen fei, von 
der Yobau zum zweiten Mal auf das linfe Ufer der Donau über- 
zufezen und auf dem Marchfelde eine zweite große Feldfchlacht zu 
ſchlagen. Grmutbiget durch feinen glänzenden Sieg auf dem näm— 
lihen Schlachtfelde, erwartete der öftreichiiche Oberfeldberr den 








*) Napoleon fagte dieß im 25. Armee-Büllstin ſelbſt. 
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Sturm des Feindes mit Rube und Vertrauen. Da er aber, bei der 
großen Uebermacht Napoleons und bei der Exbitterung deffelben 
über feine Niederlage in der erften Schlacht, diefes Mal die ge⸗ 
waltigſten Anſtrengungen des Feindes erwartete, ſo ließ er ſeine 
Verſchanzungen an den Stellen, wo die Franzoſen wegen der gün⸗ 
ſtigen Oertlichkeit die Landung am linken Donau-Ufer das erſte 
Mal ausgeführt hatten, nach Kräften verſtärken. Alsdann wollte er 
entweder einen partiellen Uebergang des Feindes zu verhindern 
oder den Hauptangriff der Franzofen folange zurüdzufchlagen fu: 
chen, bis die Umstände die zwedmäßigfte Operationsart der öſt⸗ 
reichiſchen Armee an die Hand gegeben und die Gelegenheit ver— 
mittelt hätten, wider die geſammte Streitmacht Napoleons unter 
Begünſtigung der Oertlichkeit die Offenſive zu ergreifen. Gegen 
das Ende des Monats Juni liefen im Hauptquartier des Erzher—⸗ 
zogs Karl die beſtimmten Nachrichten ein, daß bereits 140,000 bis 
160,000 Mann von der Armee Napoleons zum Uebergang in die 
Lobau und auf das Marchfeld zuſammengezogen ſeien. Nunmehr 
bildete Karl ſeinen Operationsplan dahin aus, daß er feine vorge 
Ihobenen Truppen, wenn fie in naddrüdlicher Vertheidigung vor 
der Uebermacht des Feindes endlidy weichen müßten, gegen die Hör 
ben von Stammersdorf zurüdzichen, gleichzeitig aber mit den Haupt: 
maſſen feiner Armee zu dem Angriff oder der Dffenfive übergehen, 
und die VBerbindungs - Linie des Feindes, wo möglich, durchbrechen 
wollte. 

An der Brüde von der Mühlen-Infel zum linken Donau - Ufer 
hatte Napoleon eine Fleine Batterie errichten laſſen. Sogleich eröff- 
nete das öftreihiihe Geſchüz in Eßlingen ein heftiges Feuer auf 
diejelbe, weil man glaubte, daß hier der Uebergang der feindlichen 
Armee verjucht werden würde. Gerade das wollte aber der Kaifer 
der Franzoſen, welcher den Uebergang an einer andern Stelle, bei 
Enzersdorf, beichloffen hatte, von dieſer die Aufmerkfamfeit feiner 
Gegner abzulenken fuchte und eben deßwegen die kleine Batterie 
bei der Mühleninſel errichten ließ. Nachdem die Nacht vom 4. auf 
den 5. Juli zur Ausführung des Ueberganges bejtimmt worden 
war, erhielt der General Oudinot vom Kaijer den Befehl, fh am 
4. Zuli Abends 10 Uhr mit 1500 Voltigeuren einzufchiffen, von 
der Lobau in der Richtung von Mühllenten überzufezen und hier 
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| und das des Marſchalls Davouft den rechten Flügel. Die zahfrei- 
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feften Zuß zu faſſen. Dieſer Befehl wurde pünctlich vollgogen und 
der öftreichiihe Poften in jener Gegend aus dem Holze bis an das 
Dorf Müblleuten zurüdgeworfen. Jezt war der Uebergang der fran- 
zöfiihen Armee über die Donau, wie er von Napoleon ausgedacht 
worden war, ſchon von einer Seite gededt. Um 11 Uhr Nadıts 
erhielten hierauf die franzöfiihen Batterien, Enzersdorf gegenüber, 
Befehl, auf diefe Stadt ein umunterbrochenes heftiges Feuer zu 
richten. Jener Befehl wurde bei der großen Menge und Schwere 
des Geſchüzes mit einem ſolchen Nachdruck ausgeführt, daß Enzers- 
dorf, namentlich durdy die Maſſen von Bomben, in Brand gerieth 
und die öftreihiihen Geichüze zum Schweigen gebradyt wurden. 
Nunmehr war jchon die Haupt-Abſicht des Kaiſers der Franzofen 
erreicht, denn hier wollte er den Uebergang feiner Armee über die 
Donau ausführen; fofort wurden vier Brüden geihlagen, und die 
geſchah mit einer ſolchen Schnelligkeit, daß die Brüden ſchon um 
zwei Uhr Morgens vollendet waren. Eben jo raſch begann nun der 
Uebergang der franzöfiihen Armee über den Strom in Maffe. Da 
eine ungewöhnliche Finfternig der Naht, in Verbindung mit hef— 
tigem Wind und Regen, die Bewegungen der Franzoſen verdedt 
hatte, jo wurden fie bei dem Uebergang über den Strom nidyt be- 
unruhiget, und ſchon um fünf Uhr Morgens fand die ganze Armee 
in Schlahtordnung. Das Armeecorps des Marſchalls Maffena bil: 
dete den linken Flügel, jenes des Generals Dudinot das Centrum 


hen Armeecorps des Vicefönigs von Italien, der Marfchälle Ber: 
nadotte und Marmont, endlid) die ganze Garde und die Kiüraffiere 
bildeten die zweite Linie der Schlachtordnung und die Referven. 
Erzherzog Karl war ſchon am 4. Juli Nachmittags, in Folge der 
Geichäftigkeit des Feindes in der Lobau, überzeugt, daß der lieber: 
gang über den Strom bald werde unternommen werden. Da er 
nun die große Uebermacht der gegnerischen Armee kannte und unter 
diefen Umjtänden bei feinem entworfenen Schlachtplane befürchtete, 
auf dem linfen Flügel umgangen zu werden, jo jandte er noch am 
4. Juli einen gemeffenen Befehl an den Erzherzog Johann in Preß— 
burg, mit feinem Gorps fogleic über Marcheck zur Armee zu ſto— 
Ben und in Bereinigung mit dem linken Flügel derfelben zu operi— 
ren. Ein Kourier ging mit diefem Befehle noch am 4. Juli Abends 
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ab, und traf am 5. Juli um 5 Uhr Morgens bei dem Erzherzog 
Sohann ein, jo daß der Oberfeldherr, welcher die Hauptichlacht erjt am 
6. Juli erwartete, feinen Augenblid zweifelte, das Armeecorps Io: 
hann's werde zur rechten Zeit auf dem Schladhtfelde eintreffen 3). 
Unter diejen Umſtänden begte Karl über die bevorftehenden Ereig- 
niffe, troz der unerwarteten Yandung der gelammten feindlichen Ar— 
mee, durchaus Feine ängſtlichen Bejorgniffe; indeſſen ſchon war feine 
Lage ungünftiger, als er es fich ſelbſt geſtehen mochte. Der Ueber— 
gang der franzöfiichen Armee über die Donau war nämlich an einer 
Stelle erfolgt, wo man es fchlechterdings nicht erwartete, und dieß 
bradyte dem öjtreichifchen Oberfeldherrn den unberechenbaren Nach— 
theil, daß jeine Verſchanzungen vom Feinde umgangen waren und 
der Angriff nun von einer Seite unternommen werden fonnte, wo 
die Feldſchanzen der Deftreicher ihnen gar nichts halfen. Im der 
That hatten die Franzoien die Verichanzungen zwiſchen Eplingen 
und Enzersdorf ſchon früb um ſechs Uhr im Rüden genommen und 
deren Befazungen entweder getödtet, gefangen oder vertrieben. Der 
Erzherzog Karl wurde jezt genöthiget, feinen Schladtplan abzu- 
ändern, um dem Feinde den Vortheil der Dertlicyfeit wieder zu 
entreißen. Dody nicht bloß in Anſehung des Terrains oder der Dert- 
lichkeit, jondern auch binfichtlich der Anzahl der Streiter war der 
Nachtheil auf Seite der Deftreicher, da die fchlagfertige Armee des 
Kaifers Napoleon 180,000 Mann zäblte und der Erzherzog Karl, 
wegen der Entfernung Zobanns, ihr nicht ganz 100,000 Mann ent: 
gegen zu jtellen vermochte. 

Der Kaifer der Franzoſen eröffnete den Kampf im Großen am 
5. Juli mit einem Sturme auf die Stadt Enzersdorf, weldye von 
einem öftreichifchen Bataillon vom Negiment Bellegarde bejezt war. 
Dieſes Bataillon jchlug den Sturm zwei Mal ab, batte aber bei 
der Heftigfeit des Feuers feine Patronen jobald verſchoſſen, dab es 
abgelöst werden mußte. Während der Ablöjung drangen die Franz 
zofen von Neuem in Enzersdorf ein und fhlugen die Deftreicher 
entichieden zurück. Napoleon entwidelte nun alle feine Streitmaffen 
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in der großen Ebene von Enzerödorf und gab das Zeichen, die 
Schlacht auf der ganzen Linie zu beginnen, die fid) von Mühllenten 
bis Ruzdorf ausdehnte. Während eine große Franzöfiiche Heerfüule in 
der Richtung von Ihsdorf und Raſchdorf vordrang, bewegte ſich eine 
andere Abtheilung zwijchen Eplingen und Enzersdorf gegen Breiten- 
loe. Erzherzog Karl zog daher die vorgeichobenen Truppen, das 
fechite Armeecorps und die Vorhut unter Feldmarfchall - Lieutenant 
Nordmann, feinem urfprünglihen Plane gemäß, auf die Hauptar- 
mee zurück. Unter dem Schuz der trefflidyen Reiterei erfolgte diejer 
Rückzug mit Ordnung, indem Nordmann nad) dem linfen Flügel bei 
Marfgrafen-Neufiedl und das 6. Armeecorps unter der Führung des 
Feldmarichalllieutenants Klenau, an der Stelle des Franfen Hiller, 
nad) den Höhen von Stammersdorf marſchirte. Nachmittags um 
4Uhr erfchienen die franzöſiſchen Golonnen auf den Höhen von Rafch- 
dorf, und jofort jtellten fi) auch die Hauptmaffen der öftreichijchen 
Armee auf den Höhen zwiſchen Marfgraf-Neufiedi und deutſch Wa— 
gram in Schladhtordnung auf. Napoleon befahl nun einen Haupt- 
Angriff in Mafle, um das Gentrum der öftreichischen Stellung zu 
durchbrechen. Zu dem Ende ließ er von großen Truppen-Maſſen auf 
den Ort Baumersdorf, den Schlüffel Der gegneriſchen Schlachtord- 
nung, einen allgemeinen Sturm ausführen, welder durch ein hef— 
tiges Artillerie-Feuer unterftüzt wurde. Baumersdorf war bald in 
Brand geſteckt; doc) deſſen ungeachtet behauptete ſich der öftreichijche 
General Hardegg mit umerjchütterlicher Tapferkeit in dem Drt. 
Gleichzeitig hatten die franzöfiichen Linien einen allgemeinen Angriff 
auf den linken Flügel des Erzherzogs Karl bei Markgraf-Neuſiedl 
unternommen, welcher indejjen ebenfalls abgeichlagen wurde. 

Sp war der Abend herangefommen, und die Sonne näherte fid) 
dem Horizont, weßhalb der öftreichiiche Oberfeldberr für diejen Tag 
nichts Entſcheidendes mehr erwartete. Allein er irrte, denn der Kai— 
jer der Franzoſen war entichloffen, noch am 5. Juli einen mächtigen 
Verſuch zu machen, das Gentrum jeines Gegners zu durchbrechen, 
Zu dem Ende ließ Napoleon zwei Heerfüulen bilden, die unter dem 
Schuze des Nauches von Baumersdorf rechts und linfs von diefem 
Drte über den Rußbach vordringen und gegen die Höhen anſtürmen 
jollten. Die Heerſäule rechts von Baumersdorf, welche größtentbeils 
aus Garden beftand, führte den Sturm mit einem foldyen Nachdrud 
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aus, daß zwei öftreihiiche Infanterie -Regimenter, Zach und Gollo: 
redo, erjchüttert wurden und Schon aufdem Puncte ftanden, zu weichen. 
An dieſer jchredlichen Gefahr jezte ſich der Feldmarſchall-Lieutenant, 
Fürft von Hohenzollern, an die Spize des Chevauxlegers-Regiments 
Vincent und ließ daſſelbe mit einer jolchen Heftigfeit auf die ſtür— 
mende feindliche Colonne einbauen, daß ſelbſt die franzöfiihen Gars 
den wichen und über den Rußbach zurückgingen; dort warf fid) 
vollends der General Hardegaga aus Baumersdorf auf diejelben und 
drängte fie weiter gegen Raſchdorf zurüd. In nocd größere Gefahr 
gerieth aber die öftreihiihe Schlachtlinie durch die zweite franzö- 
fiihe Golonne, welche links von Baumersdorf vorrüdte und von 
einer ſtarken Kavallerie-Abtheilung begleitet war. Dieſe zweite Co— 
lonne warf den linken Flügel des Bellegarde'ichen Armeecorps über 
den Haufen und trennte ihn von dem Armeecorps des Fürften Ho— 
benzollern. Schon wurden die Regimenter Bogelfang, Argenteau 
und Rainer mit zur Flucht fortgeriffen, als aud) die feindliche Ka— 
vallerie mit unwiderſtehlicher Heftigfeit anftürmte und die öftreichis 
Ihen Linien in eine unbejchreibliche Verwirrung brachte. Der Uns 
tergang der gunzen Armee ſchien bevorzuftehen, allein der Erzberzog 
Karl brachte durdy feine Geiftesgegenwart Die verwirrten Mafjen 
doch wieder in Ordnung, ftellte fi dann in Perſon an die Spize 
derfelben und ergriff, vom Grafen Bellegarde unterjtüzt, nachdrück— 
ih die Dffenfive wider den Feind. Die geihhlagenen Regimenter 
Dogelfang, Argenteau und Rainer ordneten ſich wieder hinter dem 
braven Regiment Erbach, welches im Vordringen unter Anführung 
feines heldenmüthigen Majors Fromm alles vor fid niederwarf. 
Schon durch diefe Anfanterie-Maffen wurde die fiegreiche franzöftiche 
Golonne wieder zurüdgedrängt, allein jezt flog der Fürſt von Ho— 
benzolfern, welcher die Gefahr bemerkt hatte, abermals mit dem 
Ehevaurlegers-NRegiment Vincent herbei und warf durch einen glän— 
zenden Reiter-Angriff den Feind vollends gegen den Rußbach zurüd. 
Dort ftürmte eine franzöfiiche Kavallerie-Referve wider das Regiment 
Vincent an und brachte es zum Weichen. Da jedod der Erzherzog 
Karl vier Schwadronen Hufaren zur Verftärfung fandte, jo ordnete 
Hohenzollern das tapfere Regiment Vincent von Neuem und ſchlug 
unter Mitwirfung der Huſaren die gefammte feindliche Kavallerie: 
Maffe zurück. Dieje Bewegung war enticheidend, und aud die 


454 Drittes Bub. Fünftes Hauptftüd, 


zweite franzöfifche Golonne wurde mit großem Berluft über den 
Rußbach zurüdgeworfen. 

Gleichzeitig hatte der Marichall Bernadotte mit den Sachen 
einen Sturm auf Deutih-Wagram unternommen und den Ort auch 
wirflic genommen. Allein Bernadotte wurde fpäter durch einen un— 
widerftehlichen Gegen-Angriff von Seite der Deftreicher wieder aus 
dem Dorfe vertrieben. Bis Abends um 10 Uhr hatte der Kampf 
gedauert, doc) jezt trat Waffenrube ein. 

Am erſten Schlachttage bebauptete ſich alſo die oſtreichiſche Ar⸗ 
mee wider die Uebermacht des Feindes mit Erfolg, da ſie die An— 
griffe deſſelben auf allen Seiten abſchlug, gleichwohl hatte ſie be— 
reits einen ziemlichen Verluſt erlitten. Jener des Feindes war freilich 
eben ſo groß, wo nicht größer, indeſſen er war bei der Uebermacht 
der Franzoſen bei weitem nicht ſo fühlbar, wie der Verluſt der Oeſt— 
reicher. Alles hing daher am zweiten Tage der Schlacht davon ab, 
daß das Armeecorps des Erzherzogs Johann, dem empfangenen 
Befehle gemäß, rechtszeitig auf dem Schlachtfelde eintreffe. Der 
Oberfeldherr zweifelte keinen Augenblick daran, da Johann die Wei— 
ſung am 5. Juli ſchon früh um 5 Uhr erhalten, ſohin einen gan— 
zen Tag und eine Nacht vor ſich hatte, ſeinen ſtarken Tagmarſch 
von 16 Stunden auszuführen. Mit Vertrauen ſah demnach der 
Erzherzog Karl der weitern Fortſezung des entſcheidenden Kampfes 
entgegen und entwarf ſchon um Mitternacht vom 5. auf den 6. Juli 
jeine Anordnungen fir die allgemeine Scyladyt am 6. Juli in nach: 
jtebender Art. 

Das jechjte Armee-Borps unter Klenau, das dritte unter Kollo- 
wrath und die ſechzehn Grenadier = Bataillone greifen den linken 
Flügel des Feindes an, indem Klenau feinen rechten Flügel auf die 
Donau ſtüzt, Kollowrath über Leopoldan gegen Breitenloe vor: 
rückt und die Grenudier » Bataillone auf Süßenbrunn marichiren. 
Ale drei Korps bleiben auf dem Marſch gegenfeitig in ununter— 
brocdhener Berbindung. Sämmtliche NReitermaffen des Fürjten Lichten— 
jtein bilden die Referve, jedoch) jo, Daß fie in geeigneten Zwiſchen— 
räumen zwifchen Aderklaa und Süßenbrunn vordringen, fi links 
mit dem erjten Armeecorps unter Bellegarde und rechts mit dem 
Grenadier-Gorps in Verbindung erhalten. Gin Theil des eriten Ar— 
meecorps, Bellegarde, rückt in Dieter Linie gegen Aderklan weiter, 
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indem es feinen linken Flügel an den Rußbach ſtüzt; der andere 
Theil bejezt dagegen die Höhe hinter Deutſch-Wagram. Das zweite 
Armeecorps unter Hohenzollern jtellt fi) hinter dem Rußbach auf, 
hält die Hauptmaffen des Feindes durd) ftarfe Batterien im Schadh, 
und behauptet ſich mit umerfchütterlicher Ausdauer jo lange ver: 
theidigend, bis das erfte Armeecorps Vortheile gewinnt und vor- 
rückt. Alsdann geht das zweite Armeecorps ebenfalls über den Ruß— 
bad und dringt in der Hauptlinie mit angreifend vor. Endlich 
behauptet jich das vierte Armeecorps unter dem Fürften Roſenberg 
jolange vertheidigend gegen den rechten Flügel des Feindes, bis das 
Corps des Erzherzogs Johann auf dem linken Flügel eintrifft und 
vereint mit Rojenberg gegen den rechten Flügel des Feindes die Of— 
fenfive ergreift. Das fünfte Armeecorps, unter dem Feldzeugmeiiter, 
Fürſt von Neuß, vertheidigt die Stellung am fogenannten Spiß, 
der jchwarzen Lade und den übrigen Puncten an der obern Donau. 
Endlich jtellt Feldzeugmeifter Kollowrathb vor feinem Abmarſch in 
der Schlachtlinie vom dritten Armeecorps eine Brigade mit einer 
Batterie zur Behauptung der Stammersdorfer Höhen auf. Nach 
diefem Schlachtplane wollte Erzherzog Karl den linfen Flügel der 
Sranzofen durchbrechen, aljo bier mit feiner Hauptftärfe und den 
Kerntruppen angriffswetie zu Werke gehen, im Gentrum und auf 
dem linfen Flügel dagegen nur vertheidigungsweife verfahren, bis 
das Armee-Corps des Erzberzogs Johann eingetroffen jei, und nad) 
der Durchbrechung des feindlichen linken Flügels auf der ganzen 
Linie die Offenfive ergriffen werden könne. Daß der linfe Flügel 
der Franzofen nad der getroffenen Anordnung geworfen, dagegen 
das Centrum Karls in feiner ftarfen Stellung ſich behaupten 
werde, war faum zu bezweifeln, das Schickſal der Schlacht hing 
daber hauptſächlich von dem rechtszeitigen Eintreffen Johann's ab, 

Dagegen hatte der Kaifer der Franzoſen die Nacht vom 9. auf 
den 6. Juli Dazu verwendet, feine Hauptmaſſen hbauptfächlic im 
Gentrum, Wagram gegenüber, wo er fi in Perſon befand, zuſam— 
men zu drängen. Zu dem Ende bildeten die Armeecorps Marmont 
und Oudinot, dann die fümmtlichen Garden und Küraſſier-Maſſen 
acht tiefe Heerfünlen im Centrum. Auf dem linken Flügel fand der 
Marſchall Bernadotte in erfter und der Marſchall Maffena in zweis 
ter Linie, während die Armee des Vicefönigs Eugen die Verbindung 
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des linfen Flügels mit dem Centrum herjtellte. Endlich ftand auf 
dem rechten Flügel der Marihall Davouft, doch jo, daß er fid) eng 
an das Gentrum anjchloß. Beide Schladhtordnungen, jowohl die öft- 
reichifche, als die franzöfifhe, boten Vortheile und Nachtheile dar. 
Auf der einen Seite fonnte Napoleon zwar das Centrum der Deit- 
reicher durchbrechen, blieb aber dafür der Gefahr ausgefezt, aufdem 
linken Flügel geworfen und dann im Rüden genommen zu werden. 
Umgefehrt hatte der Erzherzog Karl zwar Ausfiht, den linken Flü— 
gel der Franzoſen zu durchbrechen, war indeſſen der noch größern 
Gefahr ausgefezt, Daß er im Centrum geworfen werde. Traten beide 
Fälle ein, fo hing die endliche Entſcheidung der Schlacht nod) mehr 
von dem rechtzeitigen Eintreffen des Erzherzogs Johann ab. 

Der öftreihifche Oberfeldherr hatte aus Vorſicht noch die Nadıt 
vom 5. auf den 6. Juli zu bemüzen beichloffen, um die vorbereiten: 
den Bewegungen feiner Armee auszuführen, welche zur Herftellung 
der beichloffenen Schlachtordnung nothwendig waren. Das jechite 
und dritte Armeecorps unter Klenau und Kollowrath erhielten daher 
Befehl, ſchon um 1 Uhr Morgens aufzubrechen. Um 3 Uhr jollten 
die Grenadiere folgen und um 4 Uhr das vierte Armeecorps fi in 
Bewegung fezen. Erzherzog Karl befand ſich bei dem erften Armee— 
forps Bellegarde, aljo im Centrum, um im enticheidenden Augen— 
blide die Schlacht leiten zu Eönnen, wenn fein rechter Flügel auf 
den linken feindlichen und umgekehrt Kaijer Napoleon auf den öſt— 
reichifchen Mittelpunct einftirmen würde. 

Auf dem rechten Flügel Karls wurden alle Bewegungen jo pünct- 
ih, raſch und geordnet ausgeführt, wie es der Oberfeldherr erwartet 
hatte. Das ſechſte Armeecorps bildete ſich bei Leopoldau in Batail, 
lons-Eolonnen und rüdte mit Erfolg ftürmend vor. Während der 
General Becjay die feindliche Vorhut aus den Auen vertrieb, ftürmte 
eine InfanteriesColonne Aspern. Da diefer Angriff von dem Gene: 
ral Wallmoden durch ein Neiter-Manöver in der Flanfe des Fein— 
des unterjtügt wurde, jo ward Aspern genommen. Inzwiſchen drang 
das Dritte Armeecorps, Kollowrath in Verbindung mit dem jechiten 
gegen das neue Wirthshaus und das Grenadier-Gorps über Geras- 
dorf auf Süßenbrunn vor. Nach heftigen, blutigen Gefechten wurde 
der Feind auf allen Buncten geworfen, jo daß der Feldmarſchall— 
Lieutenant Klenau ſchon um 10 Uhr Vormittags Aspern, Eplingen 
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und alle dort aufgeworfenen Feldichanzen wieder befezt hatte. Nun— 
mehr nahm der rechte Flügel der öftreichifchen Armee eine fo ftarfe 
Stellung ein, daß das Durchbrechen des feindlichen linfen Flügels, 
welcher ſich bis hinter Enzerödorf und die Mühlenau geflüchtet hatte, 
nicht wehr zu bezweifeln war und der Sieg zunächſt davon abhing, 
daß fid) das Centrum und der öftreihiiche linke Flügel in ihrer ver: 
theidigenden Stellung behaupteten. Napoleon, welder die ganze 
Schlachtordnung überfchaute, jendete jogleich feinem bedrängten linfen 
Flügel eine mächtige Verſtärkung zu, und ließ zu gleicher Zeit feine 
Garde eine Veränderung der Fronte vornehmen, um ſowohl auf das 
Gentrum, als den linken Flügel der Deftreicher einen allgemeinen, 
erjchütternden Angriff auszuführen. Zu dem Ende ließ der Kuifer 
zwei Infanterie-Divifionen, dann die Kavallerie-Divifion Nanfouty, 
die Neiterei der Garde und endlih 60 Kanonen wider den Mittel- 
punct der öſtreichiſchen Schladhtlinie anftürmen. Gleichzeitig ariff 
der Marfchall Davouft mit dem rechten Flügel den linken des Erz- 
herzogs Karl an. Indem das öftreihiihe Centrum vor den feind- 
lihen Maffen zurückwich, nahm Davouft die Pofttion von Markgraf— 
Neufiedi weg und jtürmte auf Deutih- Wagram. 

Nach den eben bejchriebenen Schlacht-Anordnungen des Erzherzogs 
Karl bildete fein erjtes umd zweites Armeecorps den Mittelpunct, 
da das jechöte und dritte den rechten und das vierte den linken Flügel 
bildete. Der Angriff Napoleons auf das öftreihiiche Gentrum war 
nım hauptſächlich gegen das erfte Armeecorps, Bellegarde, bei Ader- 
flaa gerichtet, indem er in der Ebene vorwärts Aderflan und 
Breitenloe die bezeichnete aroße Reitermaffe entwidelte und unter 
dem Schuze derjelben die genannten beiden Infanterie-Divifionen 
in tiefen Heerſäulen gegen das erjte öftreichifche Armeecorps anftürmen 
ließ. Graf Bellegarde fuchte fi) durch ein heftiges Kartätichen- 
Feuer zu vertheidigen, welches wirklich ganz furchtbar war, und 
ganze Reihen der anjtürmenden Feinde niederſchmetterte; allein nichts 
vermochte die Tapferkeit der franzöfiihen Infanterie zu erſchüttern, 
diefe beiden Eolonnen warfen vielmehr alles mit dem Bajonnet nieder, 
ſchlugen die Deftreiher aus Aderklaa zurück und verfolgten fie bis 
über das Dorf hinaus. Ein pantfcher Schreden bemächtigte fid) 
nun des eriten öftreichifchen Armeecorps und daſſelbe löste ſich in 
Verwirrung auf, Mit großen Anftrengungen gelang es endlich dem 
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Grafen Bellegarde einige Bataillone wieder zu bilden, und hinter 
ihnen die zerftreuten Reihen zu ordnen, Durch einen Bajonnet-Angriff 
warf er hierauf die beiden fiegreichen franzöſiſchen Golonnen wieder 
nad Aderklaa zurüd. Alsdann ftürmte er mit zwei Grenadier-Bri- 
gaden oder acht Bataillonen, die ihm vom rechten Flügel zu Hülfe 
geichidt wurden, das Dorf Aderklaa und eroberte es wieder. Als 
der Oberbefeblshaber der öftreichiichen Neiterei, Fürſt von Lichtenjtein, 
die große Gefahr des erjten Armeecorps, Bellegarde, bemerkte, 
jendete er jogleich die Reiter » Regimenter Kronprinz und Rojenberg 
zu Hülfe und dieſe waren jo glüdlich, das Geſchüz des erſten Corps, 
welches bei der Flucht des leztern aus Aderflaa im Stich gelaffen 
worden war und verloren ſchien, noch zu retten. Nunmehr rüdte 
Fürſt Lichtenftein, zur Dedung des erjten Armeecorps, mit weiterer 
Berftirfung an und bedrohte nun die Flanke des Feindes. Deßhalb 
lieg Napoleon den Angriff nicht erneuern, jondern zog die vorge 
jchobenen Infanterie- und Kavallerie - Maffen wieder in die Linien 
zurüd. Da jezt Fürſt Lichtenftein feine ganze Reitermafle vordringen 
ließ, fo nahm das erfte Armee-Korps feine frühere Stellung wieder 
ein und jtand in gleicher Linie mit dem jechöten und dritten Armee— 
corps auf dem rechten Flügel. 

Um das geworfene erfte Corps zu retten, waren, wie gejügt, 
acht Grenadier-Bataillone vom rechten Flügel abberufen worden, und 
dieje waren es auch, die Aderklaa wieder erjtürmten. Dadurch 
wurde aber die Stellung bei Süfjenbrunn zwijchen dem rechten Flügel 
und dem Gentrum fo geſchwächt, daß der Kaiſer der Franzoſen biers 
auf fogleich den Plan gründete, bier dDurchzubrechen. Unter einem 
zerjchmetternden Kartätſchen-Feuer beganı der Angriff der Franzoſen 
auf die beiden "Grenadier » Brigaden Murray und Steyrer, welche 
allein bei Süſſenbrunn zurüdgeblieben waren. Allein diefe Grenadiere 
waren nicht zu werfen, und auch der Angriff auf einen Theil des 
Dritten Armeecorps war vergeblid. Da die Feindjeligfeiten gegen 
das zweite Armeecorps, Hobenzollern, nur auf eine lebhafte Kanonade 
ſich beichränften, jo hatte fich die VBorausficht des Erzherzogs Karl ges 
rechtfertiget, Das heißt fein rechter Flügel hatte den Linken feindlichen 
geworfen, und jein Centrum, obgleid) für einen Augenblid erichüttert, 
hatte fi dennoch wider die Uebermacht des Feindes am Ende bes 
hauptet. Diefer Erfolg war der ſchönen Anordnung des Erzherzog 


Neue Wendung des Kriegs. Die Schlacht v. Wagram u. Enzersdorf. 459 


Karl zu verdanfen, daß er feine Kerntruppen, die 16 Grenadier- 
Bataillone und die Hauptmaffe der Neiterei, nächft dem Gentrum 
auf dem rechten Flügel oder zwifchen dieſem und dem Mittelvunct 
aufgejtellt hatte, fo Daß dieje Kerntruppen den Sturm auf den linfen 
feindlichen Flügel unterftüzen, und im Nothfalle doch auch zur Ver: 
ftürfung des Gentrums verwendet werden fonnten, während im 
lejtern Falle das zweite Armeecorps Hohenzollern den linken Flügel 
zu unterjtüzen vermochte. 

Napoleon bat die Anordnungen des Erzberzogs Karls bei der 
Schlacht von Wagram hart, unbillig, ja fogar unhöflich beurtheilt, 
indem ev feinen Anftand nahm, diejelben fopflos und unfinnig zu 
nennen *). Indeſſen der Grfolg hat den bejcheidenen Erzherzog 
glänzend gerechtfertigt, da nur Er feinen Zweck erreichte, den linfen 
Slügel der Aranzofen zu werfen, Napoleon hingegen das öftreichi- 
ihe Gentrum nicht zu durchbrechen vermochte, alfo die Schlacht, 
wie Karl gleich Anfangs beforgte, nur von dem rechten franzöfiichen 
Flügel zum Nachtheil der Deftreicher gegen deren linken Flügel ent— 
jchieden wurde. 

Alles Eonnte Daher nad) der Berechnung Karls vor fi achen, 
die Schlacht eben fo glänzend wie jene von Aöpern gewonnen werden, 
wenn nur bis 10 Uhr Vormittags das Armeecorps Johanns einge: 
troffen wäre. Grzberzog Karl hatte nur die Meldung feiner Ankunft 
erwartet, um die Bortbeile feines rechten Flügels zu verfolgen, 
gleichzeitig mit dem Gentrum und dem linfen Flügel die Offenfive 
zu ergreifen, den Feind auf der linken Flanke zu überflügeln, ihn 
dann im Rücken zu nehmen, zu überwältigen, zu ſchlagen. Allein 
nicht8 war von dem Armeecorps des Erzberzogs Johann zu ſehen. 


*) Die geſchah fogar in feinem amtlichen Armee» Bülletin vom 8. Juli 
1809, wo er fagte: 

„Pendant ce tems, la canonnade s’engageait sur toute la ligne et les dis- 
positions de l’ennemi se developpaient de moment en moment. Toute Sa 
gauche se garnissait d’artillerie. On eüt dit que le general autrichien ne se 
battait pas pour la victoire, mais qu'il n’avait en vue que le moyen d’en pro- 
fiter. Cette disposition de l’ennemi paraissait si insensce que l'on craignait 
quelque piöge, et que I’ Empereur differa quelque tems avant d’ordonner les 
faciles dispositions quil avait à faire pour annuller celles de l’ennemi et les 
lui rendre funestes.“ 
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Deßhalb Hatte auch der Angriff des Marfchalls Davouft auf den 
linken Flügel der öftreihiihen Armee unter dem Fürften Rojenberg, 
welcher ſchon Wormittags durch das Armeecorpd des Erzherzogs 
Johann hätte unterftüzt fein follen, einen ganz andern Erfolg, als 
jener auf den rechten Flügel und das Centrum Karls, 

Wir haben bereits bemerkt, daß der Marſchall Davouft das 
Dorf Markgraf-Neuſiedl mit ftürmender Hand wegnahm und dann 
gegen Deutih- Wagram vordrang. Aber die Eroberung von Mark— 
grafNeufiedi war keineswegs fo leicht, als e8 Die franzöſiſchen Berichte 
darftellten, ein erfter, ja ein zweiter Sturm war vielmehr von dem 
Fürften Roſenberg mit unerichütterlicher Standhaftigfeit abgeſchlagen 
worden. Jezt wenigitend hätte der Erzherzog Johann mit feinem 
Armeecorps in diefer Gegend erjcheinen follen, wie ihm befohlen 
worden war, und der Sieg auf der ganzen Schlachtlinie war der 
öftreichiichen Armee durchaus nicht mehr zu entreißen; aber Fein 
Sohann, fein Mann feiner Armee erihien. Nun wurde Fürft Roſen— 
berg erjt gezwungen, einem dritten Sturme auf Markgraf-Neuſiedl 
zu weichen und diejes Dorf zu verlaffen. Davouft begann hierauf 
jeine überlegenen Streitmaffen zu entwideln und die linfe Flanke 
der öſtreichiſchen Armee zu überflügeln. Bergebens fendete Fürft 
Hohenzollern vom Gentrum fünf Infanterie Batatllone und ein 
Reiter - Regiment zur Verſtärkung Rofenbergs ab, dieſe Macht war 
zu klein, um den beabfichtigten Zweck zu erreichen, Immer mebr 
überflügelte Davouft die linfe Flanke der öftreichiichen Armee, ſchon 
mußte das fiegreiche Vordringen ihres rechten Flügels und die unters 
ftizende Bewegung des Gentrumd wegen der Gefahren des linken 
Flügels unterbrochen werden, immer dringender wurde aljo Die 
Ankunft Johanns erfordert und er kam felbit Mittags nod) nicht. 
Fürft Rofenberg hatte um dieſe Zeit feine Colonnen nach der Räu— 
mung von Marfgraf-Neufiedl auf den Höhen hinter dem Dorf auf: 
geftellt und ſich hauptſächlich auf den alten Thurm dortſelbſt geſtüzt. 
Gegen dieſe Stellung ſtürmte nun Davouſt mit einer überlegenen 
Streitmaſſe in drei Treffen an. Der Angriff war um ſo gefährlicher, 
als die anweſende öſtreichiſche Reiterei zu ſchwach war, um die tiefen 
Maſſen des Feindes zu brechen. Das erſte Treffen des Marſchalls 
Davouſt ſtürmte alſo auf die Infanterie-Brigade des Generals 
Mayer ein, wurde aber geworfen, das zweite Treffen ſtürmte an, 
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und wurde ebenfalld geworfen. Unglücklicherweiſe wurde bei diefem 
zweiten Angriff der General Maver verwundet, und daher gelang 
es dem anftürmenden dritten Treffen endlich, die Brigade Mayer zu 
werfen. Da gleichzeitig eine neue Truppen-Abtheilung des Feindes 
von Glinzendorf anrüdte, jo eroberte Davouft den Thurm binter 
Markgraf-Neuſiedl. Obgleich die Stellung des linken öftreichifchen 
Flügels num gänzlich erfchüttert war, jo wollte der Fürft Nofenberg 
in Berüdfihtigung der Standhaftigkeit, mit welder die Brigade 
Mayer zwei Angriffe überlegener Streitmaffen des Feindes zurück— 
geihlagen hatte, dennoch einen Verſuch machen, die Franzofen aus 
dem alten Thurm wieder heraus zu werfen, und feine Stellung zu 
behaupten. Dazu ermunterte ihn noch mehr die Ausdauer feiner 
andern Fuß-Regimenter, namentlich) Erzherzog Karl und Stain, 
welche wie die Brigade Mayer mehrere verzweifelte Angriffe abge: 
ihlagen batten; allein die Dffenfive, die Roſenberg jezt erariff, 
jheiterte an der Uebermacht und dem zerftörenden Kartätichen-Feuer 
des Feindes. Jezt war es ein Uhr Nachmittags, und der linke 
öftreichiihe Flügel mußte unrettbar gejchlagen werden, in Folge 
diefer Niederlage aber aud) der Rückzug des Centrums und des fieg- 
reichen rechten Flügels unvermeidlic) fein, ſohin die Schlacht für die 
Deftreicher verloren gehen, wenn GErzberzog Johann mit feinem 
friſchen Armeecorps nicht auf der Stelle erihien. Gr fam nicht, jo 
war denn der Würfel geworfen, die große Schlacht von Seite der 
Dejtreicher umpiderruflich verloren. Schon um ein Uhr Nachmittags 
faßte der Erzherzog Karl diefe bittere Ueberzeugung und ertheilte 
dem Fürſten Roſenberg den Befehl zur Antretung des Nüdzugs, um 
noch größerem Unheil vorzubeugen. Als das vierte Armeecorps 
den Rüdzug angetreten hatte, führte Karl auch das Centrum und 
erjt dann den rechten Flügel allmälig aus dem Feuer und ordnete 
dadurch den Rüdzug auf eine Weiſe, welche ſchon für ſich allein Die 
bedeutenden Feldherrngaben des Erzherzogs bewiejen haben würden. 

Schritt vor Schritt zogen ſich die verfchiedenen Golonnen zurüd, 
dem verfolgenden Feind abwechielnd wieder die Stirne bietend, jo 
daß fortwährend einige, Abtheilungen im Gefecht waren, um den 
übrigen den Rüden zu Deden. Bet diefen Mandvern, die wie auf 
dem Paradeplaz aufgeführt wurden, zeichnete fi vorzüglid die 
Neiterei im hoben Grade aus, Nur eine einzige Batterie ging auf 
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dem Rüdzuge verloren und auch dieſe wurde Durch die Kavallerie fpäter 
wieder auögehauen und gerettet. 

ALS die öftreichiiche Armee ſchon im vollen Nüdzuge begriffen war, 
und zwar Nachmittags um A Uhr traf endlidy der Erzherzog Johann 
mit feinem Heere auf dem Schlachtfelde in der Gegend von Ober: 
Siebenbrunn ein. Die Verzögerung feines Erjcheinens war dadurd) 
veranlaßt worden, daß er zur Ausführung eines ihm früher befohlenen 
Angriffs am rechten Donau-Ufer einen großen Theil feiner Truppen 
und jeiner Kanonen nad dem Brüdenkopf an der Donau = Anfel 
hatte überichiffen laffen. Diefelben am Tage wieder zurückzuführen, 
hieft er für zu gewagt, weil dadurd der Feind zu einem Angriff 
aufgefordert werden würde. Als er nım am 5. Juli früh um 5 Uhr 
den Befehl des Oberfeldheren erhielt, wollte er erſt Die Nacht zur 
unbemerften Zurüdziehung jeiner Truppen und Kanonen aus dem 
Brückenkopf abwarten. Dieſe wohlgemeinte Vorſicht wurde dennod) der 
öftreichifchen Hauptarmee verderblih. Erzherzog Johann marſchirte 
zwar die ganze Naht, und legte am 6. Juli von Mitternacht bis 
Mittag 12 Wegftunden zurüd, aber jeine Entfernung betrug 16 
Stunden und er hätte, um zeitig einzutreffen, wenigjtens am Mittag 
des 5. Juli aufbrechen müffen. Da er übrigens bei feiner Ankunft 
auf dem Wahlplaz ſogleich von dem Verluſt der Schlacht fidy über: 
zeugte, jo war er auf die Rettung feines Heeres bedadıt, und ging 
unbemerkt wieder über die March zurüd. Jezt wurden die ver: 
jchiedenen öſtreichiſchen Heere noch mehr getrennt, da aud) das vierte 
Armeecorps Rojenberg einen befondern Weg einjchlug. 

Erzherzog Karl hatte die große Straße nad) Znaym als die Balis 
des Rückzugs angeordnet, bevor indeffen feine nähern Befehle ein: 
trafen, war das Armeecorps Rojenberg nad) Dem Gebirge der Hohen: 
leithben aufgebroden, wo e8 auch die Nacht in Sicherheit zubrachte, 
und hatte Dadurd) eine andere Richtung erhalten. 

Was den VBerluft der Deftreicher anbetrifft, jo war er natürlid) 
ungemein groß. In der That giebt der Erzherzog Kart in feinem 
amtlichen Bericht jelbft an, daß feine Armee vom 4. bis zum 12. 
Juli bei den Unteroffizieren und Gemeinen an Todten 5,507, Ber: 
wundeten 17,490 und Gefangenen 7,474 Mann verloren babe. 
Außerdem wurden 864 Offiziere getödtet, verwundet oder gefangen. 
Drei Zeldmarichall- Lientenants, Nordmann, dD’Aspre und Buskaſſo— 
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vich, jowie der General Vecſay find auf dem Schlachtfelde acblieben, 
und noch mehr Generale, ſowie der Erzherzog Karl jelbit, wurden 
verwundet. Weit empfindlicher, als diefer materielle Verluſt, waren 
jedod die moraliſchen Nachtheile, welche mit der neuen Niederlage 
der öſtreichiſchen Waffen verbunden jein mußten. Die Maffen des 
Volkes find unbeftindig, und fönnen leicht von freudigen Sieges- 
Vertrauen zur gänzlichen. Entmutbigung und Verzweiflung unge: 
ſtimmt werden. Es war Daher zu befürchten, daß die quten Eindrüde 
des Sieges von Aspern gänzlid wieder verwilcht, und die Neiqungen 
zu Aufjtinden in Deutichland, welche jo mühſam angefacht und 
genährt worden waren, allgemein erftidt werden möchten. Den 
Ihlimmften Feind beherbergte aber das öftreichiiche Kabinet in feinem 
eigenen Bufen, nämlich eine üngftliche Eleinmüthige Partei, welche 
alles Heil nur im Frieden und in der Nachgiebigkeit gegen Napo— 
leon erblidte. Deßhalb jtand nah der Schladht von Wagram zu 
beforgen, daß dieſe Partei das Uebergewicht im Kabinet erlangen 
und durch übereilte Friedens-Unterhandlungen alle bisher gebrachten 
Dpfer nuzlos machen werde, 


Auf der andern Seite boten die nähern Umſtände der Schlacht 
von Wagram dem Erzherzog Karl und den Patrioten überhaupt auch 
manchen Troſt dar. Erſtlich hatte fid) die öftreichifche Armee gegen 
die Uebermadht der Franzoſen, unter der perjönlichen Anführung 
des Kaiſers Napoleon, jo ausgezeichnet geichlagen, daß der Sieg 
lange ſchwankte und bei dem rechtszeitigen Eintreffen des Erzherzogs 
Johann unfehlbar der Minderheit zu Theil geworden wäre Die 
Furcht vor der leberlegenheit der franzöfiihen Waffenmacht, welche 
Ihon durch die Schlacht von Aspern erjchüttert worden war, blieb 
alſo bleibend zerjtört, die öftreihiihe Armee fühlte fortan, daß fie 
bei guter Leitung den Franzojen gewachſen war. Zweitens war der 
Verluſt der leztern in der Schlacht von Wagram eben jo groß, als 
jener der Deftreiher. Ja, der Erzherzog Karl führt als eine fon: 
derbare Eigenthümlichfeit der Schlacht an, daß der Sieger mehr 
Trophäen verloren babe, als der Beſiegte ). Darum jprad) der edle 


) Die Oeſtreicher haben nämlich nach dem offiziellen Berichte des Erzher- 
3098 Karl in der Schlacht bei Wagram 7000 Gefangene gemacht, 12 Adler und 


464 Drittes Buch. Fünftes Hauptftüd. 


Erzherzog Karl nad) der Schladht von Wagram fowohl dem Heere, 
als dem Volfe, Zroft ein, indem er feinen amtlichen Bericht über 
die Schladht in folgender erhebender Weile ſchloß: 

„Biel wird über dieſe Schladht gefchrieben — viel erdichtet wer- 
den; aber drei Mal hundert Tauſend Zeugen werden das Gepräge 
der Wahrheit auf die Nachwelt bringen, wenn die gehäffigen Far: 
ben der Täuſchung längſt vergangen find. Von beiden Seiten wurde 
um alles gefimpft, was dem Privatmanı theuer, was ganzen Na- 
tionen heilig ift, was die Leidenjchaften auf das höchſte zu ſpannen 
vermag! Ein großes Intereſſe führt zu großen Opfern; fie wurden 
mit einer feltenen Hingebung gebracht; und wenn das Glück der 
Waffen am Ende zum Bortheil unjrer Feinde entichied, jo fonnten 
fie uns zwar die Palme des Sieges entreißen, aber unvergängliche 
Lorbeere werden ſtets der Tapferkeit blühen. Noch fteben darum 
Oeſtreichs Heere mit ungebeugter Kraft zum Schuze des Baterlan- 
des bereit!” 

Hätte nur dieſe ſchöne Begeifterung und ruhige, ausdauernde 
Entſchloſſenheit au den ganzen Rath und Hof des Kaiſers Franz 
durchdrungen! Denn dann würden wir ganz andere Ereigniffe zu 
berichten haben, als die jest folgenden Abjchnitte vor uns anfrollen 
werden. 


— — 





Fahnen erbeutet und 11 Kanonen erobert, während fie 9 demontirte Kanonen 
und 1 Fahne verloren. Als Verluſt der Deftreiher an Gefangenen giebt Karl 
dagegen 7555 Mann an. 


Sechstes Hnuptftüc. 


Folgen der Schlacht von Wagram. Waffenftillftand. Dal: 
tung der Tyroler und des Gerzogs von 
Braunfchweig : Dele. 


(Bom T. Juli bis zum 17. Auguft 1809.) 


Die ausgezeichnete Ordnung, mit welcher der Rückzug der öſtrei— 
chiichen Armee am 6. Juli durch die Umſicht Des Erzherzogs Karl 
und jeiner verdienjtvollen Generale ausgeführt worden war, machte 
nächſt Dem Heldenmuthe der Deftreicher in der Schlacht Telbit auf 
den Kaiſer der Franzoſen einen ſolchen Eindruck, Daß die Verfolgung 
mit großer Bebhutjamfeit vor fid) ging. Selbſt das bart bedrängte 
vierte Armeecorps des Fürſten von Roſenberg erbielt dadurch Gele: 
geubeit, über Wolfersdorf die Straße nad) Mähren zu gewinnen, 
Erzherzog Karl fand ſich Dagegen durch überwiegende Gründe ver 
anlapt, mit der Hauptarmee am 7. Juli den Rückzug nad Böhmen 
in Der Richtung von Korn-Neuburg und Znaym zu nehmen. Napo- 
leon verfolgte Anfangs mit jenen Hauptmaſſen das Armeecorps des 
Fürſten von Nofenberg, allein Bald wandte er ſich gegen die große 
Arnıee unter Karl, Durch die verjchiedenen Richtungen, welche die 
feztere und das Nejenbergijche Korps einichlugen, entjtand für Die 
Dejtreicher der große Nachtheil, das die Aranzofen Die Verbindung 
beider Heere unterbrachen. 

Troz diejes mißlichen Umſtandes ſezte der Erzherzog Karl aud) 
an 8. Juli feinen Rückzug mit Ruhe und Ordnung fort, dody unter j 
unaufbörlihen blutigen Gefechten , um den Eifer der VBerfolgenden 
Wirth’ Geſch. d. deutſch. Etxaten, I. 30 
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zu mäßigen. Sein wohl ausgedachter Plan ging dahin, die Höhen 
von Iglau fobald als möglid zu erreichen, dort eine befeftigte 
Stellung zu beziehen und nad den Umftänden weitere Maaßregeln 
zur Sammlung und Verftärfung feiner Streitmacht zu treffen. Da 
die öftreichiiche Armee durch die Schlachten von Aspern nnd Wagranı 
die Achtung jelbjt ihrer Feinde errungen hatte, da ihr Muth und 
ihre Kampfesluft auch jezt noch ungeſchwächt blich, jo war nod) lauge 
nicht alles verloren. Es war möglich, daß durd) geſchickte Manöver 
die Heere des Erzherzogs Ferdinand, weldyer aus Gallizien herbeis 
rüdte, jowie jene des Erzherzogs Johann und des Fürften Roſen— 
berg vereiniget würden. Ungarn, Böhmen und zum Theil aud) 
Mähren boten nody viele Hilfsmittel an Geld und Mannjchaft zur 
Aufftellung neuer Heere dar, während aud) der Aufitand in Tyrol 
feinen unbedeutenden Stüzpunct bildete. Als aber der Erzherzog 
Karl am 10. Juli in Z3naym ankam, jo war bereits in den Engpäſ— 
fen von Frainersdorf, Budwig und Schelletau eine ſolche Stodung 
der Kanonen, Pulverwagen und des geſammten Armee-Fuhrweſens 
eingetreten, Daß der Marſch des Heeres aufgehalten wurde und die 
Höhen von Iglau nicht mehr erreicht werden Eonnten. Der Kaiſer der 
Franzoſen, welcher der öftreichiichen Arınee mit einer ungeheuern Ueber— 
macht auf dem Fuße folgte, machte num Anftalten, das Heer Karls zu 
umgeben und vor ihm die Straße nad Böhmen zu gewinnen, In diejer 
Gefahr blieb dem Erzherzog Karl nichts übrig, als dem Feinde eine 
neue Schlacht zu liefern. Er wußte zwar jehr qut, daß ibm die Dertlich- 
feit ganz ungünftig war und noch obendrein fein linker Slügel leicht um— 
gangen werden fonnte, gleichwohl wollte er lieber Das wagen, als ſich 
der noch größern Gefahr ausfezen, von Böhmen ganz abgeſchnitten 
zu werden. Er traf daher jogleid) feine Vorbereitungen zu der Schlacht, 
welche auch am andern Tag, den 11. Juli, bei Znaym ftattjtand. 

Mit dem Anbruche des Tages jtand am 11. Juli 1809 die öſt— 
reichtiche Armee, mit Ausnahme Des Nojenberg’ihen Corps, aber: 
mals in Schladhtordnung. Das fünfte Armeecorps, unter Dem Feld: 
zeugmeifter Fürſten Neuß, hatte am wenigſten gelitten, und wurde 
deshalb beſtimmt, die wichtigfte Stelle der Schlachtordnung zu be: 
haupten und den Haupt» Angriffen der feindlichen Uebermacht die 
Stirne zu bieten. Zu dem Ende bejezte es die Stadt Znaym fowie 
die Anhöhen hinter Klofter Brud und diepfeits Tefhwiß, und lehnte 


Folgen der Schlaht ven Wagram. Waffenftillftand ꝛc. 467 


fidy) bei einer tiefen Scludt an das erjie Armeecorps unter dem 
Grafen Bellegarde an. Damit diefer Stellung nod) ein weiterer 
Stüzpunet gegeben werde, war auf dem äußerſten Flügel das hod)- 
gelegene Klofter Pellenberg durch ein Bataillon Jäger befezt wor: 
den, jo daß die Flanke gleichſam durch eine Fleine Gitadelle gededt 
war. Die Reiterei des fünften Armeecorps ftand als Reſerve hinter 
der Stadt, zugleidy war die Brüde über die Taya jtark verfchangt. 
Auf den Höhen von Brendig ftand das erjte Armeecorps Bellegarde 
in zwei Treffen, an das dritte Armeecorps Kollowrath ſich anichlies 
Bend. Die Grenadier-Bataillone bildeten hinter Brendig die Reſerve, 
während die Neiterei linfo neben Brendig mit der Fronte gegen 
Winau ftaffelweile aufgeitellt war. Zur Verſtärkung des linken Flü— 
gels bildete hinter demielben das zweite Armeecorps Hohenzollern 
mehrere Treffen. Um die wichtige Verbindung mit der Jglauer Straße 
zu fibern und dem Rückzug vorzüglich für Artillerie und Fuhrweſen 
offenen Weg zu erhalten, wurde das jechite Armeecorps nad) Wolf: 
ramsfirchen vorausgefendet und dort aufgeitellt. 

Früh um 7 Uhr begann der Angriff der Franzoſen gegen den 
rechten Flügel der öſtreichiſchen Schlachtordnung mit überlegenen 
Streitkräften und außerordentlihem Nachdruck; die Brücke über die 
Taja wurde geſtürmt und nad) einem blutigen Kampf, in Folge eines 
verheerenden Kuartätichen » Feuers des Keindes, aud) wirklich genom— 
men. Jezt ſpann ſich die Schlacht auf den Höhen von Znaym jo all 
gemein an, daß ſchon die Srenadier-Batailloue zur Hülfe berbeiges 
jogen werden mußten. Gegen 9 Uhr entwidelten ſich tiefe Franzöftiche 
Heerjäulen in der Gegend des Dorfes Zuderhandel, und es offens 
barte jich überhaupt der Schlachtplan Napoleons, das fünfte öftrei- 
chiſche Armeecorps in der linken, Das erite dagegen in feiner rechten 
Flanke zu umgehen. Auf Das Plateau oder die Hochebene vor Zus 
derhandel, welde unter dieſen Umſtänden die wichtigite Poſition 
oder Stellung war, erfolgten nun heftige Angriffe, indefjen fie wur: 
den Durch Die guten Maaßregeln des Grafen Bellegarde ſämmtlich 
abaeichlagen. Drei Mat ftürnten überhaupt die franzöfiihen Maſſen 
auf die öſtreichiſchen Linien an verfchiedenen Stellen ein, und drei 
Mat wurde der Angriff blutig zurückgewieſen. Dabei zeichnete ſich 
vorzüglich Die Artillerie und die Reiterei der Deſtreicher aus, indem 
außer Dem wirfungsvollen Zeuer der Batterien a der 


468 Drittes Bub. Sechstes Hauptiüd. 


Franzoſen auch durch ein ſchönes Manöver des Fürſten Schwarzen- 
berg mit acht Reiter-Regimentern aufgehalten wurde. 

Gegen vier Uhr Nachmittags erfolgte ein heftiger Sturm der 
Franzojen gegen die Stadt Znaym, jedoch, troz der öfteren Wieder: 
bolung, nicht mit beiferem Erfolg, als auf andern Puncten des 
Wahlplazes. Das öftreihiihe Heer jchlug fih auf der ganzen 
Schlachtlinie mit jener gewöhnlichen Standhaftigkeit und Todes: 
veradhtung, doch die höchite Auszeichnung errang an diefem Tage 
der Feldzeugmeifter FZürjt von Reuß, weldyer mit dem fünften Ar- 
meecorps die Stadt Znaym gegen die anftürmende Uebermacht der 
Franzoſen vertheidigte. So ungeheure Streitmaffen der Kaifer Na: 
poleon auch gegen Znaym fchleuderte, jo kühn und heftig Die An- 
griffe von immer frijchen Truppen aud wiederholt wurden, bielt 
Fürft von Neuß aleihwohl unerjhütterlid Stand, und ſchlug den 
Sturm des übermächtigen Feindes drei Mal zurück. Die Stand- 
haftigfeit, welche die öftreichiiche Armee in ſolcher Weile noch auf 
dem Rückzug und im Unglück erwies, machte auf den Kaiſer der 
Franzofen jo großen Gindrud, daß er in jeinen Entwürfen mäßiger 
wurde und vielleicht auch im Geheimen ſchon einen Wunſch Des 
Friedens begte. Da nun der Kaifer Kranz I. am 11. Juli den Für— 
ften von Lichtenjtein an Napoleon geiendet und ihm einen Waffen: 
jtillftand vorgeichlagen hatte, jo willigte der Sieger ein. Daß Nas 
poleon dieß that, und zwar mitten in der Berfolgung des gegneriſchen 
Heeres, von welcher er ſich jo große Refultate verfprochen hatte, beweist 
wohl am beiten den Nachdrud des Widerjtandes, welchen er aefunden 
hatte. Dieje jehr ungewöhnliche Mäßigung Napoleons hatte der Kaijer 
Franz J. mithin nur der unerjchütterlichen Tapferkeit und Ausdauer 
feiner braven Armee zu danken. Am Abend deseilften Juli brachten 
mehrere Offiziere die offizielle Nachricht der Abichließung des Waffen: 
jtillftandes in das Hauptquartier des Erzherzogs Karl und bier: 
durch wurde endlid dem blutigen Treffen bei Zuaym ein Ziel geſezt. 

Der Wartenjtillftand wurde ſchon am 14. Juli bewilligt, doch 
erſt am folgenden Tage nad den Einzelmbeiten feſtgeſezt und fchrift- 
lich abgefchloffen. Sein Haupt-Inhalt beſtand darin: dab 

1) die Feindieligfeiten einen Monat lang eingeftellt bleiben ſollen, 
und dem Wiederbeginn derſelben eine vierzebntigige Kndigung 
vorbergeben müſſe, 
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2) die Gitadellen von Brünn und Grüß übergeben werden, 

3) Tyrol und Vorarlberg von den öftreichifchen Truppen zu raus 
men find, und 

4) als Demarcations-Linie für Deftreih ob der Enns die Grenze 
zwifchen Böhmen und Deftreih angewiefen werde, jodann der 
Znaymer Kreis, der Brünner Kreis und eine Linie, welche von 
der Grenze von Mähren bis nad Raab gezogen wird. Diefe 
Linie wird von dem Puncte, wo die Grenze des Brünner Krei— 
ſes an die March ſtößt, ihren Anfang nehmen, und längs der Marc) 
bis zur Mündung der Theya herunter laufen. Von da geht fie 
über Sct. Johann auf der Straße bis Preßburg, begreift Preßburg 
in fich umd einen Kreis um die Stadt von einer halben Stunde, 
ferner die große Donau bis zur Mündung der Raab, umſchließt 
die Staat Raab und einen Umkreis von einer halben Stunde, 
läuft lings dem Raabfluß bis an die Grenze von Stevermarf 
bin und begreift Steyermarf, Krain, Iftrien und Fiume in ſich. 
So eingeengt Deftreich auch nad) diefer Demarcations-Linie jein 
mußte, jo war der Waffenftillftand ihm gleichwohl vortheilhaft. Die 
Armee des Erzherzogs Karl befand fi bei Znaym, troz aller Ta- 
pferfeit derſelben und der Fähigkeit ihres Führers, in einer jehr ger 
führlichen Lage und es mochte bei der Uebermacht des Feindes für 
die folgenden Tage jehr viel zu Defürdyten fein. Dann bedurfte der 
Kaiferitaat Franz des Erjten aud) Zeit, um feine verichiedenen ge: 
trennten Heere zu vereinigen und frifche Streitmafjen auszubeben. 
In diefer Beziehung war ein Waffenftillftand von einem Monat ein 
unſchäzbarer Vortheil, welcher durch den Nachtheil, daß die Oeſt— 
reicher nun Franken und Sachſen räumen mußten, Feineswegs auf 
gewogen wurde, Nur eine Bedingung war überaus drüdend und in 
der That jo ſchmerzlich, daß fie allein die Verwerfung des Waffen— 
jtillftandes unbedingt zu gebieten fchien, die Korderung nämlich, daß 
die Oeſtreicher Tyrol und Vorarlberg räumen follen, ohne für Das 
Schickſal der empörten Bevölkerung ſchüzende Gewährſchaften zu em 
pfangen. Da der Wiener Hof die Tyroler und Vorarlberger ſelbſt 
zum Aufitande angereist hatte, jo war er ſchon moraliid verpflichtet, 
mit jenem braven Volke zu ſtehen und zu fallen. Diefe Verpflichtung 
hatte aber durch beiondere Umſtände noch einen beiligern Character 
erhalten, war alfo bedeutend gejteigert worden. Kaiſer Franz J. hatte 
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nimlich in einem Handjchreiben aus Wolkersdorf vom 29. Mai 1809, 
den Tyrolern den Sieg bei Aspern mit der Verſicherung bekannt 
aemacht, daß die Völker Deftreichs von höherm Enthufiasmus be 
jeelt jeien, al je, und daß alles zu großen Erwartungen bereditige. 
Um nun auch die Tyroler zur Ausdauer zu ermuntern, ſprach ſich 
Franz I. in diefem Handfchreiben auf folgende Weije feierlichit aus: 
„Im Vertranen auf meine gerechte Sache erflüre idy meiner treuen 
Grafſchaft Tyrol, mit Einſchluß des Vorarlbergs, daß fie nie mehr 
von dem Körper des öjtreichiichen Kaiſerſtaates jollen getrennt wer: 
den, und daß ich feinen andern Frieden unterzeichnen werde, 
als den, der dieſes Fand an meine Monarchie unauflöslid 
fuüpft“ '). 

Bei ſolchen bejtimmten Bertrags-Berbältniffen war das Kosjagen 
von der Sache der Tyroler oder die Preisgebung dieſes ergebenen, 
aufopferungsfühigen Volkes nicht nur ein materieller Verluſt, jon- 
dern eine moraliiche Herabwürdigung, eine anjtößige Berlezung des 
Zartgefühles, ja jogar eine Verfündigung gegen Treue und Glau— 
ben. Wie edel und männlich war das Benehmen der engliſchen Re: 
gierung, als fie die Preisgebung der Spanischen Infurgenten nad) 
den Erfurter Gongreß, auch auf die größten Gefabren bin, eben jo 
ftolz, als jtandhaft verweigerte? Vermochte nun die öftreichiiche Me; 
gierumg in gleicher Lage das Gegentheil zu thun, konnte fie es mit 
ihrer Würde für verträglich halten, die Gebirgsbewohner, welde 
ihr jo viel opferten, ihr eine fo rübrende Anbänglichkeit bewieien, 
Falt und mitleidlos ihren Drangern zu überliefen? In der That, 
jelbjt eine Kiniferfrone wäre um ſolchen Preis zu theuer erfauft! Wie 
fam es nun, daß Die jonft redliche öftreichiiche Regierung Die Tyroler 
und Vorarlberger gleihwobl ohne Schuz aufopfern Fonnte? Id) ge— 
jtche, daß ich mir nur einen Grund denken kann, der ein ſolches 
Verfahren entjchuldigen konnte, und diefer befteht darin, daß der 
Wiener Hof einestbeils den Waffenſtillſtand nur als ein Mittel zu 
wirffamerer Kortiezung des Krieges anfab und anderntbeils über- 


— — — — 


1) Das Handſchreiben war an den Erzherzog Johann gerichtet, jedoch für 
die Deffentlichfeit beitimmt, und wurde darum auch in Tyrol von den öſtreichi— 
fben Behörden amtlib bekannt gemact. Es iſt ausführlich enthalten in ven 
Zeiten yon Voß Tb. XXII, ©. 296 und 297. 
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zeugt war, der Feind werde während der kurzen Waffenruhe den 
tapfern Tyrolern in ihren Bergen wenig anhaben können. Und ſo 
verhielt ſich die Sache in der That, ja das öſtreichiſche Kabinet war 
ſogar entſchloſſen, die Räumung Tyrols zuerſt auf alle Weiſe zu ver— 
zögern und zulezt auf irgend eine Weiſe zu vereiteln. Alles das iſt 
auf das beſtimmteſte erwieſen, denn am 18. Juli ſchrieb der Erzher— 
zog Johann an den öjtreichiichen Oberbefehlshaber in Tyrol und ger 
bot ihm, die Räumung Tyrols auf den Grund des Waffenftillitandes 
durchaus nicht zu bewilligen, wenn der Befehl dazu nicht von Johann's 
eigener Hand unterzeichnet jei?). Selbſt in den legten Tagen des 
Auguſts jendete der Wiener Hof noch einen Vertrauten nad Tyrol 
und ließ die Bevölkerung mit der Verfiherung zur Ausdauer ermuns 
tern, daß er dieſelbe auf alle Weile unterftügen werde ?). ' Kür den 
Fall, dag man den Befehl an die öftreihifchen Truppen zur Räu— 
mung Tyrols öffentlich nicht länger verweigern fönne, hatte man 
einen Plan entworfen, aud den beftimmteften Weifungen auf eine 
liſtige Weife die Wirkiamkeit zu benehmen. Worin diejer Plan be- 
fand, wird fich weiter unten ergeben. 

Sowie ſchon bierin bedeutende Fingerzeige lagen, daß das Kas 
binet des Kaifers Franz I. zur Fortiezung des Krieges entſchloſſen 
fei, jo ergaben fi) auch anderwärts nod viele Anzeichen eines ſolchen 
Borjazes. Als nämlich der Bertrag vom 12. Juli vollzogen war, 
bemüzte man von öftreichticher Seite die Zeit auf das befte, ſich wie— 


2) Johann drüdte fih in folgender Weife aus: „Da es fein kann, daß ein 
feindlicher Parlementair Ihnen Befehl bringt, Tyrol in Folge eines Waffen: 
Rillftandes zu räumen, fo haben Sie diefem Befehle niht nachzukom— 
men, ausgenommen, er wäre von mir unterfertigt.” 

3) Andreas Hofer machte als DObercommandant in Tyrol dur einen Erlaß 
vom 1. September 1809 öffentlich befamnt, daß ein Vertrauter vom kaiſerlich 
öftreichiichen Hoflager mit Depeſchen angelommen fei. Der weientlihe Inhalt 
diefer Depeſchen beftehe darin: 1) daß das Haus Deftreich noch 300,000 Mann 
unter den Waffen habe, 2) daß fih daſſelbe zwar in Friedens-Unterhandlungen 
eingelafien hätte, dennoch durchaus und immer bedacht fei, feine getreuen Län— 
der Tyrol und Vorarlberg auf diefe oder jene Art vdergeftalt zu unterftüzen, 
daß fie als Verle feiner Staaten erhalten oder doch wenigftens für einen öftrei- 
bifchen Prinzen behauptet werden. (Man fehe die Bekanntmachung Hofer's in 
den Zeiten von Voß Th. AXIL, ©. 306 bie 308). 
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der in einen Achtung gebietenden Vertheidigungs » Stand zu jezen. 
Die zerftreuten Heere wurden gejammelt, alle Reierven herbeigezos 
gen und überhaupt jo zwedmäßige Maaßregeln getroffen, daß Die 
große Armee in eine Verfaffung fam, welche faft größere Hoffnun— 
gen für den Sieg erwedte, als bei dem Anfange des Krieges. Da 
noch überdieß das Heer des-Erzberzogs Ferdinand aus Gallizien 
durch Schlefien nad Mähren gezogen war und mit der Hauptarmee 
fid) vereinigen fonnte, jo nahm alles in Oeſtreich eine neue Zuvers 
fiht au. Vierzehn Tage vergingen nad) dem Waffenftillitande, ohne 
daß fih Spuren von angefmüpften Friedend-Unterhandlungen erges 
ben hätten, die Verftirfung des Heeres nahm vielmehr ihren Fort: 
gang, auch Tyrol war immer nody nicht geräumt, es ſchien jogar 
fortwährend zweifelhaft, ob das überhaupt gejchehen werde, alles 
erregte daher die Vermuthung, daß der Wiener Hof zur Fraftvollen 
Fortiezung des Krieges entichloffen fei. Allein gegen Das Ende des 
Monats Juli 1809 trat plözlich ein Ereigniß ein, welches Außerjt 
überrafchend war und eine gänzliche Veränderung der öftreichtjchen 
Politik zu verratben ſchien. Erzherzog Karl fündigte nämlich feinen 
Soldaten durdy einen Armee» Befehl aus Littau von 30. Juli mit 
einem Mal an, daß er den Oberbefehl niedergelegt babe. Die nä— 
heren Beweggründe zu diefem unerwarteten Schritt wurden tn dem 
Armee= Befehl, bei der zarten Stellung des Erzherzogs, natürlich) 
nicht angegeben, jondern es ward nur im Allgemeinen bemerkt, daß 
Karl durch höchſt wichtige Urſachen bewogen worden fei, Seine 
Majeſtät den Kaifer um die Gntlaffung von dem ihm anvertrauten 
Armee-Commando zu bitten. 

Was mochten das für Urſachen fein, welche den edlen Erzberzog 
gerade in dieſem wichtigen Augenblik zur Berlaffung des Heeres be— 
fimmen Fonnten? War der Hof mit dem Sieger von Aspern wegen 
der Urt und Weiſe jeiner Heerleitung unzufrieden ? Das war fogar 
nad) dem Unglück bei Wagram nicht denkbar, da ſelbſt bier die 
verhältnißmäßige Niederlage dem Erzherzog Karl neue Lorbern ge: 
bracht hatte! War aber der gelichtefte Feldherr des Heeres aus per: 
ſönlichen Nücdfichten fühig, die Armee zu verlaffen, wenn er ihr 
ferner noch nüzlich fein’ fonnte? Auch das war bei Dem bewährten 
Patriotismus des Erzherzogs Karl nicht denkbar! Die einzige Er- 
Härung des ſeltſamen Greigniffes liegt daher in der Thatiache, daß 
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fich im öftreichifchen Kabinet abermals zwei Parteien gebildet hat: 
ten, wovon die eine auf ftandhafte, entichloffene Fortſezung des 
Krieged drang, die andere Dagegen aus Zagbaftigfeit die Abſchlie— 
Bung eines Friedens empfahl. Die leztere Partei mußte gefiegt haben, 
Karl mit diefer Wendung der Dinge unzufrieden und dadurd) zur 
Niederlegung des Oberbefehls beftimmt worden fein. Wie dem übri- 
gens auch jein mochte, jo bewies doch der Zurüdtritt Karl’s vom 
Kommando für fi allein ſchon vollitändig, daß der Wiener Hof 
zur Abſchließung des Friedens entichloffen jet. Der Erzherzog Karl 
genoß jchon vor dem Ausbrud des Krieges die Liebe der Soldaten 
vor allen andern Heerführern am meiften, und dieſe Liebe war wäh— 
rend des denfwürdigen Kampfes vom Jahr 1809 noch vermehrt 
worden. Deßhalb mußte durch jeinen Zurücktritt vom Commando 
Die Armee fo niedergejchlagen werden, daß Fein anderer Feldherr 
ihren Muth und ihr Selbjtvertrauen hätte wieder ‚heben können. 
Kein Heerführer fonnte daher den Erzherzog Karl eriezen, und die: 
fer war unter jolchen Umftänden für feine Perfon allein eine Armee. 
Wollte alio die öftreichiiche Regierung den Kampf fortiezen, fo durfte 
fie den Erzherzog Karl unter feinen Unftänden von Commando 
entlaffen. Da diefes aber dennoch geſchah, jo war es Elar und ges 
wiß, daß der Wiener Hof nicht mehr an die Fortiezung des Krie: 
ges dachte. So wollte demnach das Kabinet des Kaifers Franz I. 
den Frieden. Ein anderes Ereigniß, welches faſt gleichzeitig eintrat, 
gab diejer dringenden Vermuthung eine neue Beftätigung. 

Wir haben bereits bemerkt, daß nad) dem Inhalte des Waffen: 
ftillitands vom 12. Juli das öftreihiiche Heer und mithin aud) das 
braunſchweigiſche Corps jowohl Sachſen, als Franken räumen muß: 
ten. Nun unterlag die Ausdehnung des Waffenftillftandes auf die 
Truppen des Herzogs von Braunfchweig » Dels nicht dem mindejten 
Anjtand, wenn diefer die Eigenſchaft eines öftreichiichen Heerführers 
annehmen wollte. Jene Truppen hätten ſich aljo zugleich mit den 
Deftreihern nad) Böhmen zurüdziehen und dort den Wiederaus- 
bruch des Kriegs in Ruhe abwarten fünnen; allein deffenungeachtet 
faßte der Herzog von Braunfchweig den Entſchluß, den Kampf auf 
eigene Hand fortzufezen, oder vielmehr durch die franzöfifchen Heere 
bis an die Nordiee, zum Zwecke der Einfchiffung nach England, 
jih durchzuſchlagen. Gin falfcher Stolz des Kürten, der ibm die 
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Gigenfchaft eines öftreichiichen Heerführers anzunehmen verboten 
babe, war der Grund dieſes Entjchluffes gewiß nicht, fondern viel- 
mebr die Ueberzeugung, daß der Wiener Hof zum Abſchluß des 
Friedens entichloffen fei, Das Corps des Herzogs ſonach in Deutic- 
fand jelbit für die Befreiung des VBaterlandes nichts mehr tbun fönne. 
Darum wollte ji Friedrih Wilhelm von Braunfchweig-Dels, unter 
dem Schuze Großbritanniens, einen andern Scauplaz für feine 
Thaten wählen, um wenigftens vorbereitend an dem Sturze des 
europäiichen Dietatord und der künftigen Befreiung Deutſchlands 
mit zu arbeiten. 

Als der Herzog feinen Entſchluß unwiderruflich gefaßt hatte, 
verjanmelte er fein ganzes Corps und ftellte es einem jeden einzel- 
nen Soldaten frei, ob er den Führer auf dem geführlichen Zuge 
begleiten oder in die Heimath zurückkehren wolle? Achtzehn Offiziere, 
welche Güter in Schlefien befaßen, nabmen die bewilligte Entlaffung 
an, weil fie jonft diejelben verloren hätten, Dagegen erfürten alle 
übrigen Offiziere mit jümmtlichen Gemeinen, daß fie bei dem Her— 
zoge ausharren und jede Gefahr mit ihm tbeilen wollen. Am 25. Juli 
brach nun Friedrich Wilhelm von Braunjchweig aus der Gegend 
von Altenburg nach Leipzig auf, und rüdte in legterer Stadt nad) 
furzem Widerftand von Seite ſächſiſcher Truppen am 26. Juli ein. 
Sein Heer beftand nur aus 700 Reitern und 1,200 Fußgängern, 
war alfo in Betracht der franzöſiſchen Streitkräfte, welde in Weit: 
phalen ftanden, jo ſchwach, daß ibn nur die böchite Gile zu retten 
vermochte. Er brach daber ſchon am 26. Juli Nadımittags wieder 
von Leipzig auf, erichien am 27. früb in Halle, und am 29, vor 
Halberjtadt. Bemerkenswerth it, Daß fi auf dieſem Zuge ein bef- 
tiger Haß des Volkes gegen diejenigen äußerte, welche franzöfiiche 
Geſinnungen begten. Dieb ging fo weit, daß man zur Befriedigung 
defjelben ſogar das verächtliche Mittel Der Angeberei oder der De- 
nunciation gebrauchte. Schon in Leivzia erhielt der Herzog von 
Braunſchweig mehrere Briefe, worin ibm die franzöfiich-gefinnten 
Bürger bezeichnet wurden, der Herzog dachte indeffen zu edel, um 
fid) Dadurch zu VBerfolgungen verleiten zu laffen. Ueberbaupt wurde 
jein Verfabren auf Dem ganzen Zuge, troz der Kontributionen, 
die er in feindlichen Städten, namentlich auch in Leipzig, erbob, als 
gemäßigt, gerecht und menſchenfreundlich gerühmt. 
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In Halberitadt fand der Herzog von Braunfchweig einen ernft- 
baftern Widerftand, weil der weitpbäliihe Oberft, Graf von Wel- 
lingerode, die Stadt mit dem fünften Infanterie » Regiment bejezt 
hielt, und zur hartnädigen Vertheidigung derfelben entſchloſſen war, 
Zu dem Ende hatte er die Thore verrammeln und die Stadt-Mauern 
mit Soldaten befezen laffen, um den Feind abzuwehren. Friedrich 
Wilhelm von Braunſchweig führte aber vier Kanonen und zwei Hau- 
bigen bei fih, und mit Hülfe derjelben ward das Harsleber Thor 
aufgeiprengt. Die jchwarzen Hufaren drangen nun mit ihrem Fuß— 
volf in Die Stadt, und es entipanı fi) auf den Straßen und meh— 
rerern Pläzen ein heftiger Kampf. Gin Theil der weitphäliichen Sol- 
daten hatte ji auf dem Weingarten, einem Plaze mit engen 
Zugang, durd Wagen, Karren, Adergerätbichaften u. |. w. ver 
Ichanzt, während die andern fid) in die Häufer geflüchtet hatten, und 
von Dort aus ein lebhaftes Feuer auf die Braunjchweiger unterbiels 
ten. Nun ftürmten die leztern die Häufer fowie die VBerrammelung 
auf dem Weingarten und der Kampf ward allgemein, neigte ſich 
aber bald zur Niederlage der Weitphäler, da der Herzog ſelbſt in 
Den vorderjten Reihen kämpfte und feine Soldaten mit bober Be— 
geifterung erfüllte. Am meiften zeichnete er fi) bei dem Sturm auf 
den Weingarten aus, wo er, den Degen in der Hand, mit einigen 
abgejtiegenen Hufaren über einen hohen Zaun fletterte und den 
Feind im Rüden angriff. Die Wejtpbäler erfannten ſich nun für 
beftegt und ergaben fid) allgemein zu Kriegsgefangenen. Friedrich 
Wilhelm von Braunjchweig ebrte Die Tapferkeit des Grafen Wel- 
Iingerode durch höfliche Behandlung deſſelben und die Zurüdgabe 
jeines prächtigen Silbergefchirres, das in die Hände Der Sieger ge: 
fallen war. 

Von Halberjtadt zog der Herzog nach dem Size feiner Ahnen, 
der Stadt Braunichweig, wo er am 31. Juli Abends eintraf, Die 
Nacht aber auf den Wällen zubrachte. Er wurde nämlich auf feinem 
kühnen Zuge von dem weſtphäliſchen General Neubell mit 6,000 
Mann eiligit verfolgt und hatte faſt jtündlich ein Treffen mit diefer 
überlegenen Macht zu erwarten. Gleichwohl wollte er die Nefidenz 
jeiner VBorfabren nicht verlafien, ohne gegen die rechtswidrigen Ge- 
walttlsitigfeiten Napoleons wenigftens Einſprache zu erbeben und 
fein Bertrauen auf die Zukunft auszuſprechen. Darum ließ er dur 
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öffentliche Anjchläge und Ausrufungen von der Stadt Braunjchweig 
und dem gefammten Herzogthum für ſich wieder Beſiz ergreifen. 
Inzwiſchen war der General Reubell jo nahe gekommen, daß ein 
Treffen nicht mehr zu vermeiden war. Das Mißverhältniß Der 
gegenfeitigen Streitmadyt war außerordentlich, etwa 1 zu 4, deffen- 
ungeachtet nahm der Herzog das Treffen am 1. Auguſt in der Ge- 
gend von Delpers mit Vertrauen an. In der That konnte Reubell 
auch mit feiner Uebermacht nichts ausrichten, jo oft er auch Maſſen 
auf Maſſen gegen die Braunfchweiger vorführte, immer wurden fie 
zurückgeſchlagen. Nachdem der Kampf den aanzen Tag gedauert 
hatte, und ſo heftig war, Daß dem Herzog das Pferd unter dem 
Leibe getödtet wurde, zog fih der General Reubell in der Nacht 
wieder zurüd, 

Während der jtreitbare, tapfere FZürjt von dem General Reubell 
ohne Unterlaß verfolgt wurde, zog der General Gratien mit einer bollän- 
diichen Divifion von Erfurt gegen die Nordfec, um den Helden von 
der Sce abzufchneiden, und der däniſche General Ewald in aleicher 
Abſicht von Glückſtadt gegen Hannover. Indeſſen der Feldberrublid 
und die Schnelligkeit des Herzogs vereitelte alle dieje Anſchläge. 
Nachdem er am 2. Auguſt jeine Hauptitadt Braunſchweig wieder 
verlaffen hatte, täuſchte er feine Verfolger durch ein ſchönes Manöver, 
indem er fie zu dem Glauben verleitete, Daß er nach Celle zu mar- 
jchieren gefonnen fei. Dorthin wandten fid) alfo Die Heer-Abtheilungen 
des Generals Reubell und nod) andere feindliche Truppenmaffen, 
aber plözlich änderte der Herzog feine Richtung und erfchien am 3. 
Auguſt Morgens unerwartet in Hannover. Nachmittags rüdte er 
nach Neuftadt weiter, und am 4. traf er in Nienburg ein, wo er jo: 
fort über die Weſer feste. Gr brach bier die Brüden ab, und zog 
am linken Ufer des Stroms mit Schnelligkeit weiter, doc) immer 
noch lief er große Gefahr vom Meere abgeichnitten zu werden. 
Durch ein geſchicktes Manöver täuſchte er glüdlicherweife feine Ver— 
folger noch ein Mal, indem er durch die Entjendung einer Eleinen 
Truppe nad Bremen die Meinung erzeugte, daß er fid dort ein- 
zujchiften gedenfe. Anjtatt aber mit feinem übrigen Corps zu folgen, 
rüdte er rafch durch das Herzogtbum Oldenburg nad) Delmenborft, 
wo er am 5. Auguſt ankam und die Nacht über verweilte. Ant 
andern Tag gina er über die Hunte nach Elsfleth und nahm hier 
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alle vorhandenen Handelsſchiffe in Beſiz. Alsbald zeigte ſich eine 
nene Schwierigkeit, nämlich der Mangel an binlängliher Mannſchaft 
von Seeleuten und Matrojen. Nach jeiner gewöhnlichen Entichlofjen- 
heit entfernte der Herzog von Braunjchweig » Dels auch dieſes legte 
Hindernig, indem er die erforderlichen Matrojen mit Gewalt ausbob 
oder preßte. So wurden die Fahrzeuge bemannt und die Helden- 
ichaar des Fürften, zu der aud die nach Bremen entiendete Truppe 
wieder geftoßen war, wurde jchon in der Nacht vom 6. auf den 7. 
Auguſt an Bord gebracht. Friedrih Wilhelm von Braunjchweig 
jelbft war der feste bei dem Einfchiffen, denn er wollte erft feine 
ganze Mannfchaft gerettet ſehen, bevor er das Land verließ. Als 
Das ganze Corps glüdlich an Bord gebracht worden war, bejtieg der 
Herzog mit 21 Offizieren ein amerifanifches Fahrzeug, und jegelte 
noch am 7. Augujt triumphirend von Daunen. Bei der Einmimdung 
der Wejer in das Meer empfingen nenn engliiche Kriegsichiffe, unter 
den Befehl des Lord Stuart, den Herzog von Braunjchweig umd 
jezten denjelben mit feiner ganzen Mannichaft alüdlid, nach Eng— 
land über. 

Friedrich Wilhelm von Braunfdweig war auf Diefem denkwür— 
Digen Heerzuge nun Durch Die Gegenden gekommen, in denen ex 
früber einen Aufitand gegen die Aranzofen zu erregen gehofft batte; 
aleichwohl blieb die Bevölkerung ruhig and die greiichaar des fühnen 
Fürſten fand feinen wejentlichen Zuwacs. Dean bewunderte ſowohl 
bier, ald in ganz Denutichland, den Heldennmtb, die Tapferkeit und 
die Feldherrngaben des Herzogs, allein Das neuerliche Unglück der 
öjtreihiichen Waffen hatte auch im nördlichen Deutichland die Ge— 
müther wieder gedrückt und herabgeſtimmt. Endlich fand der Herzog 
von Braunfchweig bei der nothwendigen Eile ſeines Mariches aud) 
feine Zeit zur Bearbeitung der Volksſtimmung, ſowie dieß bei den 
gänzlich veränderten Umſtänden überhaupt nicht in jeiner Abficht lag. 
Aeußerlich hatte die Unternehmung Friedrich Wilhelms von Bram: 
ſchweig alfo ebenfalls feinen weientlichen Erfolg, doch endete fie ſchon 
beſſer und großartiger, als jene Schill's. Im geiftiger Beziehung 
brachte die Unternehmung dagegen eine ſehr bedentende Wirkung 
hervor, denn die Bewunderung, welche Die Thaten des Herzogs bei 
"Freund und Feind erregten, ſtärkte den nationalen Sinn, das Ver— 
trauen und Das Selbjtgefübl der Deutichen und rückte die künftige 
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Befreiung des Baterlandes wirflid näher. So endete das Unter: 
nehmen des Herzogs von Braunſchweig noch glüdlich genug, Dagegen 
ihien der Vertrag vom 12, Juli anf andere kühne Thaten geradezu 
vernichtend einzuwirken, nämlich auf die Zuftände in Tyrol. 

Für die Öftreichiiche Armee und eine beffere Wendung des Krieges 
überhaupt war der Waffenjtillftand vom 12. Juli gewiß heilſam und 
ſelbſt nothwendig, allein den treuen Tyrolern Fonnte er zum Ver— 
derben gereichen, weil die öftreichifchen Truppen vertragsmäßig das 
Land räumen und die Bevölkerung ihrem eigenen Schickſale über: 
lafien mußten. Es war voraussufeben, daß Napoleon dielen Theil 
des Warrenftillftands + Vertrages benüzen würde, um Tyrol ſogleich 
der bairishen Herrfchaft wieder zu unterwerfen. Groß war daber 
das Erſtaunen, der Schreden und felbft der Unwille der Tyroler als 
fih die Kunde von dem Abſchluß des Waffenſtillſtandes verbreitete. 
(58 jchien fih num die Frage aufwerfen zu müſſen, ob man fid) der 
bairiſchen Herrſchaft wieder qutwillig fügen wolle oder nicht? Allein 
es Fam nicht einmal zur Erörterung dieſer Frage, weil das beleidigte, 
gereizte und erbitterte Volk einmüthig vorausjezte, daß ſich Die Ver— 
weigerung der Unterwerfung jowie die fortgejezte VBertheidigung des 
Landes von felbit verjtehe. In diefer Stimmung wurden die Land— 
leute natürlich noch beſtärkt, als das Schreiben des Erzherzogs 
Johann von 18 Juli einlief, welches die Abjicht des öſtreichiſchen 
Hofes zu verrathen ſchien, die Räumung Tyrols hinauszuſchieben 
und am Ende aanz zu verweigern. Die Nusjendlinge und Unter: 
händler des Wiener Hofes verbehlten den Tyrolern überhaupt nicht, 
daß der Kaifer die Kortiezung ihrer Yandes + Vertheidigung wünſche, 
dDiefelbe auch im Geheimen auf alle Weile unterjtizen werde, nur 
öffeutlich bis zur Aufkündigung des Warfenitillitandes den Schein 
Des Gegentheild anzunehmen gezwungen ſei. ben deßhalb war 
aud) die Räumung Tyrols von Seite der öftreichiichen Waffenmacht 
jo lange wie nur möglid, binausgeichoben worden, jo daß Diejelbe 
jelbft Ende Juli's nod nicht begonnen hatte. Diejem bedeutungs: 
vollen Zaudern lag aber noch eine andere Abficht zum Grunde, der 
Wiener Hof wünſchte nämlich, daß die Tyroler Inſurgenten die 
öftreichiichen Hülfstruppen mit Gewalt zurüdhalten möchten. Dann 
fonnte der Kaifer Franz des Bruches des Waffenjtillitandes nicht 
beichuldigt werden, und Doch wären Die Tyroler Dei dem Wiederaus. 
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brud des Kampfes von einer öſtreichiſchen Streitmacht unterftüzt 
worden. Das war der Plan, die Weilung zur Räumung Tyrols 
im Geheimen unwirkſam zu machen, von dem wir oben gefprochen 
baben. Als ſich die Bauern über die Mittel ihrer weiteren Ver— 
theidiqgung berietben, jo Fam die gewaltiame Zurüdbaltung der öftrei- 
chiſchen Truppen auch wirflid zum Vorſchlag; allein der Antraa 
drang nicht durch. 

(Segen das Ende des Monats Juli 1809 z0gen nun große 
franzöſiſche, bairiſche und würtembergiihe Zruppenmaflen von 
vielen Seiten gegen Tyrol und Voralberg zur Unterwerfung des 
Volkes heran, und ſchon am 30, Juli hatte der Marichall Lefebvre, 
welcher das Hauptcorps befehligte, Jusbruck beſezt. Bisher ließ 
ich das Verfahren des Wiener Hofes aegen Die Tyroler nody immer 
entichuldigen, da er jeine Truppen immer noch nicht zurüdgezogen, 
ja den Infurgenten Hoffnung anf fernere Unterftüzung gemacht hatte, 
Sowie aber das Zurüdtreten des Erzherzogs Karld vom Armee: 
Comando das Zeichen war, daß der mannhafte Widerjtand mit 
einem Schlag in furchtfame Unterwürfigfeit, das kühne Vertrauen 
in Heinmüthige Verzweiflung, die Kraft in Schwäche umgewandelt 
jei, jo nahmen auch fortan alle Schritte des öftreichiichen Kabinetes 
den rein entgegengejesten Gbaracter au, als vorher. Deßhalb 
mußte nun auch das Benchmen des Hofes gegen die treuen Tyroler 
einer gänzlichen Veränderung unterliegen, unzuverläſſig und zwei— 
deutig werden. Alſo geſchah es denn auch, da bald nad) der Ab- 
dankung des Erzherzogs Karl und zwar ſchon vom 2. Auguſt als 
der Abmarfch der öftreichiichen Truppen aus Tyrol begann. 

Groß war die Bejtürzung, durchdringend der Schmerz, weldye 
diefes Freiguiß in den Gemüthern der Anfurgenten bervorbrachte. 
Das öſtreichiſche Kabinet war es, welches den Aufjtand allein verlangt, 
organifirt und geleitet hat. Bon ibm ging die Idee des Gebirgs- 
Kriegs aus, von ihm die Art und Weile, wie der Kampf überhaupt 
geführt wurde, alles bisher war fein Werf. In dem erjten Aufrufe 
vom 14. April 1809 waren die Tyroler-ausdrüdlich ermahnt worden, 
nicht eher loszuſchlagen, bis Die DOeftreiher in ihrem Lande jtehen. 
„Dann jollen Freudenfeuer und Sturmläuten diefe Freudenboticaft 
aljogleich im ganzen Lande verfündigen, Jung und Alt für Kailer 
und Vaterland, für Freiheit und Wohlfahrt, für das große Werf 


480 Drittes Buch. Sechstes Hauptftüd. 


der Grlöfung die Waffen erheben.” +) Alles das war von Seite 
der folgjamen Tyroler genau jo geichehen, wie man es verlangt 
hatte, und zwar alles durch und für Deftreih. Und num fchleichen 
fi) die Dejtreicher ab, und überlaffen die treuen, heldenmüthigen 
Zuroler den drüdenden, oder wohl gar blutigen Maßregeln, welche 
die heranziehenden franzöfiich = bairiichen Heermaffen nad) den Be: 
fehlen Napoleons vielleicht zu vollziehen batten!. Es ijt wahr, daß 
das Wiener Kabinet hoffte, die Tyroler würden die Truppen mit 
Gewalt zurückhalten und leztere ſich gerne Gewalt anthun laffen; 
allein man hätte ſich geſchickter benehmen und zur Deutlichern 
Aeußerung jeiner Abfichten den Muth haben ſollen. Da nichts von 
dem der Fall war, jo wurden die Abfichten des Wiener Hofes Außerft 
zweidentig. Der Abmarſch der öftreihiihen Truppen erfolgte jezt 
unter den traurigften Umſtänden und gab Das Zeichen zu beftigen 
und erjchütternden Scenen, Eines Theild jammerten die getäufchten 
Bauern über den Abzug ihrer Befreier, und andern Theils äußerten 
die öjtreichiichen Soldaten ihren Schmerz und ihren Unwillen über 
das ſchnöde Preisgeben der braven Lundleute. Bald gejellte ſich 
aber zu dem Murren der Soldaten tbhätliche Widerfezlichfeit, weil 
fie, nach ihren eigenen Worten, von ihren Tyroler Brüdern ficy nicht 
trennen wollten. Ginzelne DOfficiere wurden von den Soldaten miß— 
handelt, und nur mit großer Mühe konnten die übrigen die erbitterten 
Krieger zur Unterwerfung bringen und zum Abmarſch bewegen. Da 
natirlich die Anführer der Infurgenten am meijten zu fürchten hatten, 
jo wollten diejelben, namentlid Spedbader und Hofer, mit den 
öftreichiichen Truppen ſich entfernen, Hofer änderte aber jeinen Ent— 
ſchluß und Speckbacher, welcher wirflich mit abgegangen war, Fehrte 
unterwegs wieder um und ging in Die Berge zurück. Vom 2, bis 
zum 9. Auguſt war die Räumung Tyrol's von Seite der öftreichiichen 
Truppen, Behörden und Unterhändler voljtindia vollzogen worden, 


) Man fehe den Aufruf an die Tyroler vom 14. April in den Zeiten von 
Voß Th. XXI. ©. 285 bis 289. Hierin wurden aud die Tyroler über die 
Natur des Gchirgs- Krieges belehrt. „Trozet nicht,“ hieß es in Dem Aufruf, 
„der Gewalt zahlreicher Feinde im offenen Feld, aber laßt fie niemals auf die 
Höhen. Dort müßt Ihr Herren bleiben, fie Tag und Nacht in ewiger Unruhe 
erhalten, und fie durch unaufbörlichen Kleinen Krieg nach und nad aufreiben,“ 
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deffen ungeachtet dachten die Bauern nicht entfernt an die Unter— 
werfung. 

Am 2. Auguft 1809 fand in Brigen eine Unterredung einfluß- 
reicher Männer mit Namen Martin Schenf, Peter Maver und Peter 
Kemmater ftatt, weldye unter Aufmunterung und Beiftimmung des 
Kapuziner-Mönchs Joahim Haspinger die neue Anfachung des Aufs 
ſtandes beichloffen. Sogleich bewaffneten ſich nach der Aufforderung 
derjelben die ftreitbaren Landleute wieder, und ſchon am 4. Auguſt 
griffen fie die Vorhut des Marſchalls Lefebvre bei Mittewald an. 
Bei ſolchen Kämpfen ift ein bedeutender Erfolg der erften Waffen— 
Unternehmung immer von großer Wichtigkeit; die Inſurgenten woll- 
* ten daher ihre Geſchicklichkeit im Gebirgs » Kriege zu einem Haupt: 

ihlage bemüzen und faßten in dieſer Beziehung einen ſehr ſinnreichen 
Gedanken. An einem Gebirgss Abhang oberhalb des tiefen Thales, 
durch welches Das Heer des Marſchalls Lefebvre heranzog, verban— 
den jte Die vorhandenen Lerhenbäume mit zähen Zweigen, und füllten 
Daun den Raum dahinter mit Erde und Steinen aus, die fie zu 
einer bedeutenden Höhe aufbäuften. Als nun die feindlichen Truppen 
unten im Thale anfamen, ließen die Tyroler jene zühen Zweige 
durchhauen, jo daß der angehäufte Erd- und Steinwall wie ein Berg 
binabjtürzte, Durch die Furchtbare Wucht des Falles noch große Fel— 
ſenſtücke mit fid) fortriß und in unbefchreiblicher Zerſtörung über Die 
franzöfiich-bairifchen Truppen hereinbrach, aunze Maſſen derjelben 
verſchüttend. Da gleichzeitig 800 Tyroler Scharfichiizen von den 
Bergen herab ihr befanntes wirkfungsvolles Feuer auf den Feind er- 
öffneten, wovon fajt jeder Schuß feinen Mann traf, fo erlitten Die 
Truppen Lefebvre's eine empfindliche Niederlage. Gleichwohl drang 
der hartnädige Marichall, der Uebermacht vertrauend, weiter im Ge— 
birge vor und hätte fid) auch beinahe der Laditſcher Brüde bemäch— 
tiget, als dieſe von einen öftreihiichen Nachzügler in Brand gejtedt 
und jo die Verbindung unterbrochen wurde. Die Niederlage der 
Sranzofen und Baiern bei Mittewald am 4. Auquft und das glück— 
liche Abbrennen der Laditſcher Brücke war nun für ganz Tyrol das 
Zeichen zur Verfammlung des Landjturmes und zur Eröffnung des 
Kampfes im Großen. Andreas Hofer, welcher fid) bei dem Abzuge der 
Dejtreicher verborgen batte, Fam nun ebenfalls wieder zum Vorſchein 
und ftellte ſich von Neuem als Oberanführer andieSpizedes Aufitandes. 
Wirth'o Geſch. d. deutſch. Staaten. I. 31 
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Vom 6. Auguſt an wurde der Kampf ftündlid und- täglich ſchreck— 


licher als je; eines Theils war der franzöfiiche Oberbefehlshaber über 
den Nachdruck des Widerjtandes ergrimmt und durch die Erfolge der 
Bauern über geregelte Kriegsfunft in feinem Ehrgeize gefränft, fo 
das er body und theuer jchwur, feine ganze Macht an die Unterdrüs 
fung des Aufjtandes zu jezen. Anderntheils jtieg der Muth der 
Landleute zur verzweifelten Entſchloſſenheit und ging bei Einzelnen 
jogar zu wilden Fanatismus über, indem dieje voridlugen, alle 
Brummen zu vergiften, Die Mehrzahl blieb dagegen bejonnen, aber 
eben darum um fo unbeuglamer zum äußerſten Widerjtand entjchlof- 
jen, und der Krieg nahm fortan einen furchtbaren Character an. Bei 
einem Bergpaß, der Sad genannt, erfocht Lefebvre einen Vortheil, 
indem ein Bauernhaufe zum Weichen gebracht wurde. Kaum waren 
jedoch) feine Truppen vorgedrungen, als von Rodened her andere Ins 
jurgentenhaufen ihnen in die Flanke fielen, fie zerfprengten und mit 
den Gewehrfolben niederſchlugen. Diejer neue Sieg der Zyroler war 
jo enticheidend, daß der Marjchall Lefebvre jelbjt beinahe gefangen 
worden wäre. Der franzöfiiche Oberbefehlshaber überzeugte fi am 
10. Auguſt endlid), daß ihm alle jeine Hartnädigfeit bei dein uner— 
jchütterlichen Muthe der Landleute und deren großer Gejchidlichkeit 
im Gebirgsfriege nichts nüzen werde, denn die Artillerie Fonnte er 
nur wenig brauchen, die Reiterei Dagegen in den jteilen Bergen gar 
nicht, und das Kleingewehrfener feiner Soldaten war dem Büchſen— 
feuer der Tyroler Gebirgsihüzen nicht gewacdien. So beichloß er 
denn am 10, Auguft den Rüdzug über den Brenner. Heftig verfolgt 
von den Bauern, jtets von Neuem überfallen in den engen Schludy- 
ten, fam er mit Noth und umter großem Verluſte am 11. Auguſt 
wieder nad) Innsbruck. Am 12. Auguſt jtellte er jein ganzes Heer 
in der Ebene von Innsbruck auf; allein aucd der Landſturm der Ty— 
roler war in Maſſe herbeigerüdt, und hielt fiegreidh die Berghöhen 
ringsum bejezt. Noch Eonnte der franzöfiihe Oberbefehlshaber den 
Gedanken nicht ertragen, vor den Bauern weiter zurückzuweichen, 
und ihr Yand gänzlich zu räumen, er leitete daher mit feiner vollen 
Heereömacht abermals verzweifelten Widerftand. Indeflen wiederum 
fonnte er jein grobes Geſchüz nicht mit Wirkung anwenden, und von 
der Neiterei gar feinen Gebraud machen, Da nun der Sturm des 
Sußvolfes auf die Bergböhen bei den überwiegenden Vortheilen, 
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weldye die Dertlichkeit den Anfurgenten gewährte, ebenfalls erfolglos 
war, jo erlitt die Waffenmacht des Marfchalls Lefebvre nur eine 
neue, allgemeine Niederlage. Jezt hatte der Marſchall endlich genug, 
und am 15. Auguſt brady er auf, um Tyrol gänzlid zu räumen. 
(ben jo wenig, als Lefebre jelbjt, hatte der franzöfiiche General 
Rusca im Buftertbale und der bairiſche Heerführer, Graf von Arco, 
im Afchentbale etwas ausrichten können; aud Die übrigen Seitenzüge 
der franzöſiſchen Streitmacht im obern Innthale waren erfolglos, über: 
all behaupteten die Tvroler den Sieg, und der Feind zog fich auf allen 
Buncten zurüd. 

Zum dritten Mal hatten alſo die Tyroler ihre Unabbängigfeit 
wieder errungen und jezt rubmwoller, als früher, da fie den Sieg 
nur Durch eigene Kraft und noch obendrein gegen ungleich größere 
Streitmaffen erkämpften. Seltſamer Weife fühlten fie fidy aber ges 
trade in dieſem Augenblide unbebaglicher, als zuvor, da fie durch 
die Frage, wie fie nun ihre Landesregierung einrichten jollten, in 
Berlegenheit gerieben. Sp lange fie im Namen des Wiener Hofes 
bandelten und von dem Intendanten Ddeffelben, dem Freiheren von 
Hormayer, geleitet wurden, hatte der Aufitand ein bejtimmtes, eins 
faches Ziel, die Wiedervereinigung mit dem öftreichiichen Kaiſerſtaat, 
dejjen patriarchaliſche Regierung die Tyroler liebten. Jezt ſtanden 
ſie dagegen allein, und wußten nicht, welchen Namen und welche 
Form fie ihrer Landes-Regierung geben ſollten. Andreas Hofer hatte, 
in Der Vorausficht diefer Verlegenbeit, dem Freiherrn von Hormayer 
vor deſſen Abreile den Antrag gemacht, ſich jo lange zum Herzog 
von Tyrol ausrufen zu laſſen, bis der Katfer von Oeſtreich den 
Waffenſtillſtand gefündiget und feine Anfprüde auf Das Land wieder 
geltend gemacht haben würde, allein Hormaver war natürlich zu 
verjtindig, um einen jolchen abentheuerlihhen Vorſchlag anzunch- 
men. Nun ging Hofer Damit um, vorläufig die Landesverwaltung 
zu übernehmen, indem er fih nenne: „Andreas Hofer, Sand» 
wirth in Paſſeier, jo lange es Gott gefällt, Grafvon Ty— 
rol.“ Indeſſen hierdurch wurde die Sache ins Lächerlidye gezogen, 
was der Heldenmuth, die Dingebung und die Ausdauer der Tiroler 
nicht verdient hatten. Inm Glück gab Andreas Hofer feinen jeltin- 
men Plan wieder auf, und nahm in allen öffentlichen Ausichreibungen 


nur den Titel; Kaiſerlich Oeftreichiicher Obercommandantvon Tyrolan, 
3” 
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Als Lefebore mit feinem Heere abgezogen war, bielt Andreas 
Hofer noch am 15. Auguft unter dem freudigen Zuruf des Volkes 
feinen Einzug in Innsbrud. Bon jezt an leitete er unter dem be- 
merften Titel auch die gefammte Regierung des Landes. Da er 
nicht einmal richtig jchreiben konnte und überhaupt aller Kennt- 
niffe ermangelte, jo war er jener Aufgabe natürlich nicht gewachen. 
Indeſſen fand er doch einige verjtindige Männer, welche ihn mit 
gutem Rath unterſtüzten und die Gejchäfte zurNoth in Gang brach— 
ten. Anfangs wenigjtens zeigten die Erlaſſe Hofer's Bejonnenbeit, 
da er ſchon in einem der eriten, vom 18. August, das Volk zur Ady- 
tung vor der Dbrigfeit und die Streiter zur Mannszucht und zum 
Gehorſam gegen ihre Offiziere ermunterte. „Jeder vernünftige 
Menſch,“ jagte fein Ausichreiben, „kann und wird ſich gegen dieſe 
Verordnung nicht auflebnen, denn ohne Ordnung, ohne Reipect 
und Unterwerfung gegen die Obern Fann nichts Gutes ausgeführt 
werden. Ordnung it die Seele der Geichäfte.“ Eben jo löblich war 
es, daß er zur Wiederberitellung einer geregelten Landesverwaltung 
die bejtehenden Behörden vorläufig bejtitigte und zur Wiederauf- 
nahme ihrer Verrichtungen aufforderte. Gleichwohl überjtieg die Lei— 
tung der Regierung feine Kräfte und es traten Stodungen im den 
Gejhäften und zum Theil auch Erpreffungen, Gewaltthätigfeiten 
jowie andere Geſez-Verlezungen ein ?). Vornehmlich machte fich bei 
der Regierung Mangel an Geldmitteln fühlbar, Da alle öffentlichen 
Kaſſen leer waren und Die Abgaben läßig entrichtet wurden 6). Die- 
jer Notb juchte Andreas Hofer durch ein ganz gezwungenes Anleben 
abzubelfen, welches aber ebenfalls feinen befriedigenden Fortgang 


) Zn einem Ausichreiben Hofer's an die welfchen Tyroler vom 4. Sep— 
tember, beißt es, daß durch felbft aufgedrungene, unberechtigte Kommandanten 
viele Unoronungen entitanden feien, und daß zu feinem Mißvergnügen die wel— 
fhen Tyroler von einigen feiner Truppen ſehr fchlecht behandelt worden feien. 

) Hofer fchilvert diefen Zuftand in einer Verordnung vom 22. September 
und in einer andern vom 25. September in folgender Weile: „In die öffent- 
lihen Staatscaſſen fließt fortan beinahe nichts mehr ein; die Rückſtände fchwel- 
len immer mehr an und der Bezug der Gefälle it in gänzlihe Stockung gera- 
then. Alle Staatsanftalten find gehemmt, die Seelforger, Beamten und Penſionäre 
find dem drüdendften Elende preisgegeben. Witwen, Waifen, milde Stiftungen 
und Spitäler darben in der äußerſten Noth.“ 
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hatte. Troz aller jeiner Verlegenbeiten, mißbrauchte Hofer die Ge: 
walt übrigens niemals, was allgemein anerkannt wird. Dieß gereichte 
ihm bei feiner Unwiffenheit und jeiner jeltiamen Stellung überhaupt 
gewiß zu großem Ruhm. Endlich ift zu bemerken, daß Andreas Hofer 
in allen feinen Verordnungen, auch noch am 25. September 1809, 
jederzeit ausdrüdlich erklärte: alles, was er vornehme, geichehe nur 
für Seine Majeftät den Kaifer von Oeſtreich. 

Man hätte meinen follen, daß die glänzenden Erfolge der Tyro— 
fer Das ſchwankende öftreihiiche Kabinet wieder zu kräftigern Ents 
ihlüffen führen und zur Fortjezung des Krieges geneigt machen 
würden; allein jchon hatte Die zagbafte Bartei im Rathe enticheidend 
die Oberhand gewonnen, ſchon hatte man fich für die Anknüpfung 
ernftlicher Ariedens-Unterhandlungen beftimmt. Der Kaifer Franz 1. 
fündigte dieſen Entſchluß durd einen Armee-Befehl vom 18. Auguft 
an, worin er ſagte, Daß fich Das Heer durch feine Tapferfeit die 
Achtung des Feindes erworben und daß die Anerkennung folder 
Tapferfeit eine Annäherung zu friedlichen Unterhandlungen berbeige- 
führt habe, welche von den Bevollmächtigten beider Kaiſer bereits 
eröffnet feien. Franz I. erklärte hiebei ausdrücklich, daß ein ehren— 
voller Friede geichloffen werden joll, daß ihm die Tapferkeit der 
öftreichiichen Heere, Der unerichütterlihe Muth, die Waterlandsltebe 
und der laut geäußerte Wunſch derſelben, nur nad Erlangung 
eines chrenvollen Friedens die Waffen niederzulegen, nicht die Eins 
gehung von Bedingungen geftatte, welde die Grundfeften der 
Monarchie zu erichüttern drohten und die Nation nad jo großen 
und edlen Aufopferungen gleihwohl entehrten. Aus diefen merk 
würdigen officiellen Neußerungen des Kaiſers Franz ergiebt ſich ein 
neuer fchlagender Beweis, daß das öftreichifche Kabinet in zwei 
Parteien, eine ängftliche für den Frieden und eine entjchloffene für 
den Krieg, zerfallen war, und daß die thatkrüftige ſowohl das 
Volk, ald die Armee für fid) hatte. Darum wollte man die Unzu- 
friedenheit des Heeres und des Volkes mit der Anfnüpfung von 
Sriedens-Unterhandlungen ſchon im Voraus dur die Betheuerung 
befhwichtigen, daß der Ariede ehrenvoll fein werde. 


Siebentes Hauptftück. 
Der Friede von Wien. 
(14. October 1809.) 


— — — 


Am 17. Auguſt 1809 traten ſowohl von Seite des Kaiſers Na— 
poleon, als von Seite des Kaiſers Franz J. Bevollmächtigte zu Al— 
tenburg in Ungarn zuſammen, um die Grundlagen eines abzuſchlie— 
Benden Friedens zu erörtern und feitzufezen. Der franzöftiche 
Daupt-Bevollmichtigte war der Graf von Champagny, Miniſter der 
auswärtigen Angelegenheiten, und der öftreichiiche der Graf von 
Metternich, früber Botichafter in Paris, alſo zwei Staatsmänner, 
welche einander jchon genau kannten und noch überdieß mit den 
Uriachen des Krieges, fowie den eigentlichen Abfichten ibrer Höre 
ganz vertraut waren, Soviel die geheimen Gedanfen Napoleons be 
trifft, jo umfaßten Dielelben bei dem Beginnen Des Krieges nicht 
nur, wie gewöhnlich, aroßartige, Tondern ſogar ausichweifende, und, 
wir möchten fat jagen, abentbeuerliche Gnhvürfe. Der Kaifer der 
Franzoſen ging nämlich mit dem Plane um, die öftreichiihe Dyna— 
jtie zu einer Macht zweiten oder dritten Ranges berabzufezen, zu: 
gleich in Ungarn ein ähnliches Intriquen- Spiel wie im Spanien 
anzufpimen, Dadurch die Macht Frankreichs auch im Oſten von 
Europa feiten Fuß fallen zu laſſen und von dort auf die Bernid- 
tung des türfifchen Reiches binzumwirfen. Dieſer colojjale Plan offen— 
barte fich zuerjt durch einen Aufruf, welchen Napoleon ſogleich nad 
jeinen Einzug in Wien, und zwar am 15. Mai 1809, an Die lin: 
garn erließ. Darin juchte er jenes Volk nicht nur wider den Kaiſer 
Franz I. überbaupt aufzinviegeln, fondern auch zur ganzlichen Los— 
reißung von Deitreich zu bewegen, Mit jenen Ueberredungs-Kün— 
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ften, die ibm ſtets zu Gebote ftanden, jtellte er den lingarn vor, daß 
ihre Vereinigung mit Oeſtreich ihr Unglück ſei, daß ibr Blut in 
Kämpfen verfprüzt werde, welde den Angelegenheiten der Nation 
ganz fremd feien, daß ihre heiligſten National-Intereffen ftets jenen 
der öftreichiichen Erblinder aufgeopfert würden, daß Ungarn den 
Ihönjten Theil des öftreichiichen Katferjtaates ausmache, aber den: 
noch von der Dynaſtie in Wien nur als eine untergeordnete Pro- 
vinz behandelt, zurückgeſezt und unterdrüct werde. Sodann erin- 
nerte er die Ungarn, daß fie eigenthümliche nationale Sitten, eine 
eigene Nationalfprache, und endlich einen rubmvollen alten Urſprung 
hätten, jobin alle Eigenſchaften einer großen felbftitändigen Nation 
bejüßen. Darum, rief der Kaifer der Franzofen aus, jollen fich die 
Ungarn wieder zu einer unabhängigen Nation erheben, ſich von 
Deftreih trennen und ihren eigenen König wäblen. Gewiß war eine 
ſolche Sprache verführeriih, beionders weil der Aufruf wirklich 
manche Bejchwerde der Ungarn gegen die öftreichiiche Regierung 
richtig getroffen hatte; wäre aber Die Nation auf jene Vorſchläge ein- 
gegangen, jo würde Napoleon die Köniaswahl durd feinen Einfluß 
unfeblbar auf ein Mitalied feiner Familie zu leiten gewußt, aljo Das 
ZTranerjpiel in Spanien unter andern Formen auch in Ungarn auf 
geführt haben. Dann wirden eben jo unfehlbar die Anſchläge auf 
die Türkei binnen kurzer Zeit in Wirkſamkeit getreten fein. 

Sp verfübreriich aber auch die Ginladımaen des franzöſiſchen 
Kaiſers waren, jo bielten die Ungarn doch zu tren am ihrem Kaiſer— 
haus, um nur entfernt Darauf einzugeben. Gerade umgefebrt beant- 
worteten fie die Zuflüiterungen durch bereitwillige Rüftungen zu 
Gunſten des öftreichiichen Hofes. Hierin lag ein erjter Fingerzeig, 
Daß die ausfhweifenden Pläne Napoleons auf ernftliche Hinderniſſe 
ftoßen würden, und weitere Fingerzeige ertbeilten die Schlachten 
von Aspern und von Wagram. Bermochten bei der leztern die öft- 
reichiichen Waffen auch nicht den Sieg zu erringen, fo batten fie 
ihn doc) jelbit gegen eine ungebeure Uebermacht hartnäckig ftreitig 
zu machen gewußt und überhaupt einen Nachdrud offenbart, weldyer 
dem Kaijer der Franzoſen durchaus nicht gefiel... Dazu famen nun 
noch die beunrubigenden Umtriebe des Tugendbundes, wie man es 
in offizieller franzöfifher Sprache nannte, und die mebrfältigen Ans 
zeichen von der Neigung der Norddeutichen zum Aufitande, Dazu 
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famen ferner die mißfälligen Ereigniffe in Tyrol, melde fi) gerade 
im Augenblid der Einleitung der Friedens-Unterhandlungen zu einem 
neuen glänzenden Siege der Infurgenten und der fajt unglaublichen 
Niederlage einer franzöfiichen Armee geftaltet hatten. Um dem Gans 
zen die Krone aufzujezen, drohte nicht nur ein neues Anjchwellen 
der engliſchen Macht in Spanien, jondern e8 hatten fid) jogar ent- 
fernte Symptome oder Anzeichen ergeben, daß der Kaijer Alexander 
von Rußland über die Folgen jeines Bündnifjes mit Napoleon und 
den fortwährenden Wahsthum der franzöfiihen Madıt nachdenklich 
zu werden beginne. Wenigitens war der Kaijer der Franzojen mit 
der lauen Weile, in welcher Alerander am Kriege wider Oeſtreich 
thatfräftig Antheil nahm, Außerft unzufrieden. Im Zufammenwirfen 
fo vieler Bejorgniffe geftand ſich der Beherricher Frankreichs endlich 
mit Betrübniß zu, Daß von der Verwirklichung feiner urjprünglis 
den Abfichten bei dem Kriege für jezt feine Rede fein könne, daß 
er die Saiten bei den Friedens-Unterhandlungen vielmehr bedeutend 
herabjtimmen müffe. Dadurd wurde es nun möglich, dieſe Unters 
handlungen mit einiger Ausfiht auf Erfolg zu eröffnen, was früher 
ganz unmöglic gewejen fein würde, 

Deſſenungeachtet blieben noch viele Schwierigkeiten übrig, weldye 
das Friedensgeſchäft Ihon von vornherein ſehr erfchwerten und eine 
wirflihe Einigung ſehr zweifelhaft machten. Das erfte war die all 
gemeine Unzufriedenheit des öftreidhiichen Heeres und Volkes mit 
der zagbaften Unterbrechung des Krieges, wodurd) der Kaijer Franz I. 
zu feiner Erklärung vom 18. Auguft gezwungen wurde. Da er nun 
in diefer fo hoch und feſt betheuert hatte, daß der Friede ehrenvoll 
jein werde, fo waren feiner Nachgiebigfeit gegen die Forderungen des 
franzöfiichen Kaijerd engere Grenzen gezogen. Eine weitere Schwie— 
rigfeit lag in den Rüdfichten, welde Franz I. den Tyrolern ſchul— 
Dig war, da er ihnen die Wiedervereinigung mit Deftreich heilig 
veriprochen hatte. Seine Pflicht war alfo, hierauf zu bejtehen, oder 
wenigitens den Zurolern andere Bortbeile auszjuwirfen. Davon 
wollte jedocdy der Kaiſer der Franzoſen durchaus nichts wiffen, fowie 
er auch bei andern Puncten feine Neigung zum Frieden nicht zu 
einer folden Ermäßigung feiner Zorderungen ausdehnen wollte, wie 
fie Die eigentbümliche Stellung des öſtreichiſchen Kabinets zu der 
öffentlichen Meinung des Landes verlangte, Die Friedens - Unter: 
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handlungen jtanden daher gleich Anfangs mehrmals aufdem Puncte, 
unwiderruflich abgebrochen zu werden, und fchritten überhaupt nur 
jehr langjam voran. 

Schon am 22. Zuli 1809 hatte der franzöfifhe Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten, Graf von Champagny, dem dftreis 
chiſchen Minifter des Aeußern, Grafen von Stadion, eine Note 
überfendet, worin die Hauptanhaltspuncte für die Friedens-linters 
bandlungen, die jogenannten Präliminarien, vorgeſchlagen wurden. 
Diefelben bejtanden darin: 1) daß die öftreihiiche Landwehr auf: 
aelöst und abgeichafft werde, 2) das ftehende Heer auf die Hälfte 
feiner gegenwärtigen Anzahl gebracht, 3) diejenigen Offiziere oder 
Beamten im öftreichifchen Dienfte, weldhe in Frankreich oder einem 
Dazu gehörigen Lande geboren find, fofort aus dem Dienfte ent— 
laffen werden, und 4) in Beziebung auf die Länder-Abtretung der 
Befizitand beider Mächte bei dem Abſchluß des Warffenftillitandes, 
12. Juli 1809, entſcheiden oder eine ihm entfprechende Ausgleichung 
oder Austauſchung anderer Befiztheile ſtattfinden ſoll. 

Man fleht auf den erfien Blid, daß diefe Bedingungen für Deft- 
reich äußerjt hart und darum ganz unannehmbar waren, da fie 
den Kaiſerſtaat nicht nur übermäßig verſtümmelt, fondern auch feine 
innere Selbſtſtändigkeit zerflört haben würden. Zur Zeit der Ueber— 
gabe der bemerkten Note (22. Juli) war das Kabinet des Kaijers 
Franz I. überhaupt noch ſchwankend, ob e8 den Krieg wieder begin: 
nen oder den Abjchluß eines Friedens ernftlich betreiben wolle. Die 
Antwort auf Die franzöfifche Forderung war daher ausweichend und 
unbeftimmt. Gegen das Ende vom Monat Juli hatte indeffen der 
Wiener Hof bereits die eingetretene Kälte zwijchen Alexander und 
Napoleon erfahren, aljo Hoffnung eincd gemäßigten Friedens zwi— 
jchen Frankreich und Dejtreich geichöpft, es wurde daher bejchloffen, 
die Unterhandlungen, troz der Härte der erften Forderungen Fran: 
reich, vorläufig fortzufezen, um wenigjtens die Stimmung und die 
eigentlihen Abfihten Napoleons genauer fennen zu lernen. Als 
daher Graf Champagny eine beftimmtere Antwort auf feine Prält- 
minarien forderte, fo erflirte Graf Stadion, daß die öftreichiichen 
Bevollmädtigten für die Unterhandlungen am 12. Anguft nach Als 
tenburg abreifen und dort jofort nähere Erklärungen geben würden. 

Bei den erjten Unterredungen oder Konferenzen der beiderieiti- 
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gen Bevollmächtigten in Altenburg wurde nun von Seite Deftreichs 
auf die Prüliminarien Frankreichs erwiedert, daß man im Frieden 
ohnehin die Heere vermindere, und daß fich hierdurch eine Gelegen- 
heit zur Einigung über die erjten Puncte ergeben könne; auc in 
Anſehung der Entlafjung wirklicher Zranzofen aus den öftreichifchen 
Dienjten laſſe jich Durch eine Ausjcheidung derer, welcde es nicht 
mehr find, eine gütliche Auskunft ermitteln, allein in Beziehung auf 
die geforderte Länder » Abtretung müſſe man vor allem erjt wiſſen, 
was Frankreich unter dem Befizitand (uti possidetis) verjtehe. Hier: 
auf erklärte nun Champaguv, daß alle öftreichiiche Gebietstbeile, 
welche franzöfiiche Truppen nach dem Waffenſtillſtands-Vertrag be- 
jest halten, von Frankreich erobert feien, die Eroberung aber volle 
Gigenthumsrechte übertrage, jene Gebietötheile mithin ſchon Eigen- 
thum Frankreichs ſeien. Dagegen erhoben nun die Bevollmächtigten 
des Kaiſers Franz I. heftige Einſprache, und die Zortjezung der 
Unterbandlungen war ſomit auf unüberſteigliche Hinderniffe geito- 
gen. Als Graf Metternid vollends verlangte, daß beide Theile in 
ihrem Beſizſtand vor dem Krieg verbleiben follen, ſo erhoben um: 
gekehrt die franzöfiichen Bevollmächtigten lebhaften Widerſpruch und 
die Ausfichten auf gütliche Einiqung wurden immer geringer. 

Jezt machte der Kaifer der Franzoſen einen Verſuch, den Wie- 
ner Hof einzufchlichtern und Dadurch zur Nachgiebigfett zu bewegen. 
Indem er fich feiner uriprünglichen Abfichten bei der Eröffnung Des 
Krieges erinnerte, befabl er dem Grafen Ehampaauıv, bei den Uns 
terredungen in Altenburg einen höhern Ton anzuftimmen und den gegne— 
riichen Bevollmächtigten feierlich zu erklären, daß der Kaiſer Napoleon 
bei der Fehlichlagung der Friedens=Unterbandlungen feinen Sieg ‚ver: 
volljtindigen, dann aber mit der außerjten Strenge gegen den Kaifer 
Franz J. verfahren und namentlich Die drei Kronen Ungarn, Böhmen und 
Deftreid) für immer trennen werde. Gr wollte alfo zwei dieſer Kronen zu 
jeiner Berfügung nehmen und nur die dritte, mit erheblichen Schmä- 
lerungen, dem Haufe Habsburg belaffen. Indeſſen die öftreichifchen Be- 
vollmächtigten wußten zu genau, Daß der Katfer der Franzoſen aus 
den Gründen, die wir oben entwidelten, den Frieden mit Dem Kai: 
fer Franz I. lebhaft wünſche; fie blieben daher auch bei jener Dro— 
hung Napoleons rubig und ſtandhaft. Wenn fie hiebei vorzüglich) 
auf Die menerlihe Spannung zwiſchen Aranfreih und Rußland, 
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fowie die Möglichkeit einer Annäherung der leztern Macht an Deit- 
reich rechneten, fo irrten fie fich Feineswegs. Jene Spannung war 
wirklich jo weit gekommen, daß geringe Zufälle die gegenfeitige Un— 
zufriedenheit Pis zum Bruche führen konnten. Da dieſer Umſtand 
auf die Friedens-Unterbandlungen einen enticheidenden Einfluß aus: 
übte und jpäter noch wichtigere Folgen batte, jo müſſen wir die 
Urſachen der Unzufriedenheit des Kaiſers Alexander erichöpfend nadı- 
weifen und zu dem Ende etwas weiter zurückgehen. 

Das Bündniß zwiſchen Frankreich und Rußland berubte vor- 
nehmlich auf den Verabredungen, welche die beiden Kaiſer Alexan— 
der und Napoleon bei der Zuſammenkunft in Erfurt genommen 
batten. Wir haben das Haupt-Ergebniß derjelben bereits berichtet, 
allein die Einzelnheiten abfichtlih Für die gegenwärtige Stelle auf- 
geipart, um über einen der arößten Wendepuncte der dentichen Ge— 
fchichte helleres Licht verbreiten zu Fünnen. Die Buncte, worin die 
beiden Monarchen übereingefommen waren, batten eine ſolche Wich— 
tigfeit, Daß die Abſchließung eines beionderen Vertrages notbwen- 
dig wurde. Derjelbe wurde in 14 Artikeln abgefaßt und am 12, Oe— 
tober 1808 unterzeichnet, jedoch mit der ausdrücklichen Beitimmung, 
Daß er zehn Jahre lang geheim gebalten werden ſollte. Deßbalb 
geſchah in den öffentlichen Blättern jener Zeit eines Erfurter Ver— 
trages nirgends eine Erwähnung. Die Faſſung der Uebereinfunft 
ift überaus merfwürdig, da fie das genenfeitige Mißtrauen der Gon- 
trabenten und deren eifriges Beftreben offenbarte, fich wider eine 
Ueberliſtung von Seite des Andern fiher zu ftellen. Mit Beftäti- 
gung unſrer früberer Bemerfungen, betraf der wichtigite Theil des 
geheimen Vertrages das Schickſal der ottomanniichen Pforte. Na— 
poleon willigte nicht nur in Die Vereinigung der Moldau und Wal- 
fachei mit dem ruffifchen Reiche, ſondern übernahm auc die Ver: 
pflichtung, dem Katfer Alerander mit gewaffneter Hand Hilfe zu 
leiften, wenn Ddiejer bei der Befiznabme jener Provinzen in einen 
Krieg mit der Pforte verwidelt und leztere dabei von Oeſtreich oder 
einer andern Macht unterjtüzt werden würde. Die übrigen Beſizun— 
aen der Pforte wurden in dem Alten Artifel des gebeimen Vertra— 
ges zwar gewährleiftet (garantirt), indeffen nur zum Scheine, denn 
die Aufrechterhaltung des Übrigen türkiſchen Reiches ſollte nad) der 
ausdrücklichen Erklärung des Vertrages nur fo zu veriteben jein, 
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daß ohne vorausgegangene Uebereinkunft der beiden Kaiſer kein 
weiterer Eingriff in die Befizungen der Pforte ſtattfinden ſoll Y. 
Für die wichtigen Zugeftändniffe, welche Napoleon dem Kaifer 
Alerander durch obige Beftimmungen gemacht hatte, forderte er num 
eine entiprechende Gegenleiftung, und diefe beſtand nicht bloß in 
der Anerkennung des Königs Jofeph von Spanien und der Auf: 
rechterhaltung des Bruches zwifhen Rußland und Großbritannien, 
jondern in der Verpflihtung Aleranders, dem Kaifer der Franzofen 
jet es gegen Deftreich, fei e8 gegen England, auch Waffenhülfe zu 
leiten. Mehrere Artikel des Erfurter Vertrages beichäftigten ſich 
zwar mit den Mitteln zur Herbeiführung des Friedens zwifchen Frank: 
reih und Großbritannien, allein man wußte zum Voraus, daß feine 
Einigung zu Stande kommen werde, eben fo blieb Napoleon übers 
zeugt, Daß er über furz oder lang mit Deftreid in einen neuen 
Krieg verwidelt werden würde. Alexander mußte daher für den lez— 
tern Fall ausdrüdlich feine Hülfe verjprechen. j 
ALS nun der Erzherzog Ferdinand mit feiner Armee gegen Wars 
ihau vorrüdte, jo forderte Napoleon das Kabinet von Set. Peters: 
burg auf, den Vertrag von Erfurt zu erfüllen, und eine rufftiche 
Armee gegen die Deftreicher zu fenden. Wir haben bereits berichtet, 
dag Alerander dem Fürften Gallizin befahl, mit einem ruifiichen 
Heere nad) Gallizien zu rüden; allein e8 war das bloß ein Befehl, 
der lange auf feine Bollziehung warten ließ, und aud dann nur in 
einer Art erfüllt wurde, welche den Erwartungen Napoleons durd)- 
aus nicht entſprach. Lezterer hatte verlangt, daß eine ruſſiſche Ar— 
mee nad Sachſen marfchire, und nicht nur dieſes wurde verweigert, 
jondern auch in Polen benahm fi das rufftihe Hülfsheer jo lau, 
ja nad) der Behauptung der Franzofen jo zweidentig, daß es zwei— 
felbaft jchien, ob es den Deftreichern oder den Franzoſen beifen 
wolle, Der Grund dieſes Verfahrens Aleranders bejtand darin, daß 
er von der Berdrängung der Dejtreicher aus Gallizien die Bereini- 


) Der eilfte Artifel des Erfurter geheimen Vertrages mar in folgender 
Weiſe gefaßt: „Les deux puissances s’engagent à maintenir l’integrite des au- 
Ires possessions de l’empire ottoman, ne voulant ni faire elles-menes ni 
souffrir qu'il soit fait aucune entreprise contre aucune partie.de cet empire, 
sans quelles en soient prealablement convenues.‘ 
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gung dieſes Landes mit dem Herzogthbum Warjchau befürchtete. Ein 
folhes Ereigniß fchien ihm aber nur der Uebergang zur Wiederber- 
ſtellung Polens zu jein, weil man von Warjchau aus die Bevölke— 
rung von Gallizien aufzuwiegeln gefucht und als Zwed der Bewe— 
gung die Erneuerung einer jelbjtjtindigen polnischen Nationalität 
angegeben hatte. Alerander glaubte daher jteif und feit, daß es auf 
eine Wiederherftellung Polens abgefehen jei, und dieſe wollte er 
jelbjt um den Preis einer namhaften Vergrößerung in der Türkei 
nicht zugeitehen. Gr verlangte deßhalb, daß man den König von 
Sachſen in Böhmen entichädige, alles hingegen, was man dem öſt— 
reichiichen Kaiferftaat in Gallizien entziehen wolle, an Rußland ab: 
trete. Dagegen erhob nun der franzöfiiche Botichafter in Petersburg, 
Herzog von Vicenza, Fräftige Einſprache, indem er erfärte, daß die 
Vereinigung von Gallizien mit dem ruſſiſchen Reiche die Unabhän— 
gigfeit Europa's gefährde. 

Von jezt an zeigte der Kaiſer Alexander ſchon üble Laune, bald 
wurde jedoch ſeine Stellung zu Frankreich noch bedenklicher, da die 
Großen ſeines Reichs der Vereinigung Galliziens mit dem Herzog— 
thum Warſchau faſt noch mehr abgeneigt waren, als der Kaiſer ſelbſt. 
Dieß ging ſo weit, daß man eine Vereinigung der ruſſiſchen Armee 
mit der öſtreichiſchen vorgezogen hätte, um nur jenem verhaßten Er— 
eigniß vorzubeugen. Man befürchtete jezt ſogar Widerſezlichkeit ge— 
gen die Befehle des Czaaren, da der General Gortſchakow in einem 
Schreiben an den Erzherzog Ferdinand geradezu ausgeſprochen hatte, 
dag er mit Vergnügen dem Augenblide entgegenſehe, wo beide Heere 
gemeinjchaftlihe Sache machen werden. Nun fing auch Napoleon 
Feuer, inden er fih bei dem Petersburger Hofe bitter über Die 
Unthätigfeit des Fürſten Gallizin und das Benehmen der ruffiichen 
Generale befchwerte. Rubigere Ueberlegung und richtigere Beurthei— 
lung feiner jehwierigen Kage bewogen den Kaifer der Zranzojen ſpä— 
ter jeine Sprache gegen Rußland zu mäßigen, auch Alerander wollte 
nicht geradezu brechen, wenn er es vermeiden fünne; er gab daber 
einige beruhigende Erklärungen, und die Eintracht wurde äußerlich 
wieder bergeitellt. Gleichwohl war Alexander fejt entichloffen, rück— 
ſichtlich Galliziens nicht nachzugeben. Dem änßern Scheine nad) 
blieb alſo Rußland zwar der Bundesgenoſſe Frankreichs, doch Der 
Wahrheit nad) war der Keim zum Bruche bereits gelegt. Sp lange 
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daher das Schickſal Galliziens unentſchieden blieb, mochte .ſich die 
Sintracht erhalten, ſobald hingegen ein endlicher Entichluß darüber 
aefaßt werden wollte, mußte der Zwiſt von Neuem aufleben. Dieß 
beftätigte ſich ſehr bald. 

Als die Friedens-Unterhandlungen zwiſchen Frankreich und Oeſt— 
reich eröffnet wurden, erfannte der Kaiſer der Franzoſen auf der 
Stelle, daß der ſchwierigſte Punct die Entiheidung des Schidjals 
von Gallizien jei. Die einfachite Löfung Der Frage bejtand darin, 
den Juftand in Polen zu belaffen, wie er vor dem Kriege war; in— 
defien das ging aus mehreren Gründen nicht. Dejtreid) wußte, daß 
es ohne Gebiets-Abtrerungen nicht Davon fommen werde, wollte Dies 
jelben aber, zur Rettung wichtigerer Provinzen, bauptiächlic in Gal— 
lizien anweijen, Da der Wiener Hof außerdem lieber zur Kortjezung 
des Krieges entichloffen war, fo mußte Napoleon nachgeben. Uebri— 
gens wollte der leztere, troz aller vorübergehenden Freundſchaft mit 
Alerander, im Voraus ſchon Stüzpuncte für Finftige Kriege gegen 
Rußland jich verfchaffen, die er nad) feinen Eutwürfen natürlid) in 
der Ferne jest Schon jeben mußte. Gin jelder Stüzpunet war nun 
das Herzogthum Warichau, ald Vorwacht gegen Rußland; deshalb 
lag ihm aljo an der Bergrößerung dieſes Herzogthums und dieſelbe 
war für jest nur in Gallizien möglich. Beharrte nun Alerander bei 
jeinem Widerjtand gegen die Vergrößerung Des Herzogthums War- 
ſchau, jo bot der Abjchluß eines Friedens mit dem gleichzeitigen 
Zwede der Erhaltung des franzöſiſch-ruſſiſchen Bündniſſes unüber— 
jteigliche Hinderutffe dar. Gleichwohl wollte Napoleon zur Ueberwin— 
dung derielben einen Verſuch machen. Zu dem Ende fuchte er ſich zus 
vörderjt ritfjichtsvoll gegen den Kaifer Alexander zu bezeigen, indem 
er demielben die Wahl überlich, ob er an den Friedens-Unterhand— 
lungen in jelbjtitändiger Weile, oder nur in der Gigenichaft als 
Bundesgenoſſe Frankreichs Antheil nehmen wolle. Alexander wählte 
das leztere, indem er ſehr höflidy verficherte, Daß er die Beförderung 
jeiner Intereſſen vertrauenspoll in die Hände feines Freundes lege. 
Alle dieſe Urbanität binderte jedody die Anſpielung auf Polen fei- 
neswegs, und es leuchtete abermals der feſte Vorſaz durch, der Ver: 
einiqung Salliziens mit dem Herzogtbum Warſchau Widerftand zu 
leiten. Gleichzeitig erklärte der ruffiihe Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten, von Romanzow, nunmehr in einer fürmlichen Note, 
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dag die Verzichtleiftung auf eine mittels oder unmittelbare Wieder: 
herftellung Polens das einzige Mittel zur Aufrechterhaltung des 
ruffiichfranzöfiihen Bündniffes fei. Unter mittelbarer Wiederher: 
fellung Polens verftand man indeffen die Vereinigung Galliziens 
mit Warſchau. 

Unter jolden Umjtänden wur wenig Hoffnung zur Erhaltung 
des Bündniſſes zwiihen Rußland und Frankreich vorhanden. Napo— 
leon juchte der Schwierigfei dadurch zu entgehen, daß er dem Kaifer 
Alerander an andern Orten Vergrößerung anbot: „die Welt it groß 
genug,“ jagte er zu dem ruſſiſchen Geſandten, „um uns einigen zu 
fönnen; allein Alerander erwiederte ſogleich: „der Kaifer Napoleon 
irrt fih, wenn er Polen auf die eine oder andere Weife wieder 
berzuftellen gedenft. In dieſem Kal it die gunze Welt nicht groß 
genug, um uns einigen zu fünnen“ 2). Nunmehr war der Kaifer 
der Franzojen gezwungen, in Beziehung auf Gallizien fih in bes 
jtimmte Grörterungen mit dem Petersburger Hofe einzulaffen. Hie— 
bei jtellte num der lestere ein für alle Mal die Alternative: „Ent: 
weder muß Gallizien ungejchmälert bei Dejtreidy beiben, etwa einen 
Erzherzog zugetbeilt werden, oder bei einer Theilung der größte 
Theil mit Rußland und nur ein Eleiner mit Warſchau vereiniget 
- werden”). Keinerlei VBorftellungen und Anträge vermochten das 
ruſſiſche Kabinet von diefem unwiderruflicen Entſchluß abzubringen, 
und da der Kaiſer Napoleon weder die eine noch die andere Alter: 
native zugeben wollte, To hatte das franzöſiſch-ruſſiſche Bündniß jehr 
plözlih ein Ende. 

Die natürliche Folge dieſes unerwarteten Ereigniſſes beitand 
darin, daß fich der Kaiſer der Franzojen gegen Oeſtreich nachgie— 
biger bezeigen mußte, weil außerdem zu befürchten war, daß der 
Wiener Hof die Goalition mit Rußland und Großbritannien gegen 
Frankreich erneuern, und dann auch den König von Preußen wieder 


2) Die Erklärung des Kaifers Alerander lautete wörtlich alfo: „Sil s’agit 
du retablissement de la Pologne, l’empereur Napoleon se trompe: dans ce cas- 
la, pour nous arranger le monde n'est pas assez grand, car pour moi je ne 
veux rien.“ 

3) Es war dieß ein förmliches Ultimatum. Alerander fagte nämlich: „Sil’on 
deit enlever la Galicie à l’Autriche, qu'on la donne à un de ses archiducs; je 
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zur Schilderhebung gegen Frankreich beitimmen möge. Eine ſolche 
Wendung der Dinge fürdtete Napoleon bei der jchwierigen Volks— 
ftimmung in Norddeutichland ungemein. Die öftreichiihen Bevoll- 
mächtigten ließen nun auch ihren Gegnern merken, daß fie die Span 
nung zwiſchen Frankreich und Rußland recht wohl fennen, aud 
Mittel befizen, diefelben zu vermehren. Napoleon wurde daher ernit: 
(ih unruhig, da er in hohem Grade fürdhtete, daß die Enthüllung 
jeiner eigentlichen Abfichten bei dem Friedensihluß nicht bloß feine 
Freundichaft mit Alerander in Gleichgültigfeit verwandelt habe, fon: 
dern wirflih den Saamen zu einem fünftigen Kriege zwijchen 
Frankreich und Rußland ausjtreuen möge. Gr befahl daber dem 
Grafen Ehampagny, ſich bei der Friedens-Unterhandlung mündlich 
über nichts auszulaſſen, vielmehr alle feine Erklärungen zu Proto- 
coll zu geben, damit Deſtreich die vorfallenden Neuerungen nicht 
dazu bemüzen könne, den Kaifer Alexander von Rußland noch mebr 
gegen Frankreich zu erbittern *). Dieje Vorficht bewies am beiten, 
wie jehr Napoleon den Kaifer Alerander bereits für gereizt hielt. 
Um jo weniger waren aber die öſtreichiſchen Bevollmächtigten ges 
neigt, Die Forderungen Frankreichs haftig zu bewilligen. 

Da fid) unter allen diefen Umſtänden die Unterhandlungen im: 
mer mehr im die Länge zogen und große Beſorgniſſe eines Frucht: 
loſen Ausganges erregten, jo beihloß der Kaiſer der Franzojen 
noch ein anderes Mittel zur Grreihung feiner lezten Zwede zu ver- 
juchen. Diejes war jehr merkwürdig, denn es warf auf die Pläne 
Napoleons volles Licht. Wir haben ſchon früher hervorgehoben, 
daß der Beherrſcher Franfreihs am Ende zur Untergrabung der 
ruffiihen Macht jo fejt entichloffen war, wie zur Vernichtung Deit- 
reihs, und Daß er es nur von den Umſtänden abhängen ließ, feine 
Schläge zuerjt gegen die eine oder die andere Macht zu richten. Bis 
jezt hatte jich der Kaifer von Rußland jeinen Plänen, aus falfcher 
Politif, am meiften gefügt, Napoleon wandte Daher feinen Angriff 


— _ 





ne m'y oppose pas. Si on veut faire un parlage entre moi et le duche (Varsovie), 
il faul quil ait la petite porlion et moi la grande.“ 

*) Napoleon läugnete bei diefer Gelegenheit, daß er dem Wiener Hofe die 
Theilung der Zürkei im Jahr 1808 angetragen habe; allein er vergaß dabei 
die Anmerkungen des Moniteur, welche wir oben wörtlich angeführt haben, und 
worin jener Antrag ausdrüdlich zugeftanden wurde, 
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zunächſt gegen Deftreih. Wenn aber der Beherrfcher des leztern 
Staates num umgekehrt geneigt wäre, in die Entwürfe des franzö— 
ſiſchen Kaifers einzugehen, und denjelben gegen Großbritannien und 
andere Widerfacher aus allen Kräften zu unterftüzen, jo kam es 
dem Kaiſer Napoleon, in Berüdfichtigung der neuerlichen Unfügſam— 
feit Nleranders, auch nicht darauf an, dieſen fallen zu laſſen und 
feine erften Schläge jezt gegen Rußland zu führen. Dazu war je: 
doch nothwendig, daß der Beherricher Deftreichs fih ganz unbedingt 
und willenlos der Leitung Frankreichs überlaffe. Weil nun Napo- 
leon eine folcdye Unterwerfung von Franz dem Erſten nicht erwartete, 
jo verfiel er auf den Gedanken, diefem Monarchen Die Niederlequng 
feiner Krone zu Gunften des Großherzogs von Würzburg vorzu- 
ſchlagen. Lezterer war ebenfalls ein öftreichifcher Prinz, jedoch dem 
Rheinbunde gegen Die Intereffen jeines eigenen Haufes beigetreten. 
Dieſem Fürften, der jchon der Vaſall Franfreihs war, traute nun 
Napoleon jenen Grad von fchmiegfamer Unterwürfigkeit zu, Die er, 
für den Fall eines Bruches mit Rußland, zu feinen weitern Ent- 
würfen brauchte. Um nun mit dem feltiamen Borichlage eine Lock— 
jveife zu verbinden, jo erklärte der Kaiſer der Franzoſen, daß er 
den öjtreichiichen Kaiferftaat in jeinem Befizitande vor dem Ausbruch 
des Kriegs belaffen, alfo gar nichts von ihm fordern wolle, wenn 
Franz I. zu Gunſten des Großherzogs von Würzburg auf die Krone 
verzichte ?). Bon der Annahme oder auch mur von der ernithaften 
Erörterung eines ſolchen Vorſchlages konnte auf öjtreichiicher Seite 
natiirlic niemals die Nede fein. Da indefjen die Pline Napoleons 
dadurch jo jehr enthüllt und feine Stellung zu Rußland immer zwei— 
deutiger geinacht wurde, To brach Graf Metternich auch in dieſem 
Puncte die Unterhandlung nicht Furz ab. Gr ſtellte ſich vielmehr, 
als wolle er auf eine nähere Erörterung eingeben, nm die Pläne 
des franzöfiichen Kaifers noch mehr zu entichleiern. In der Tbat 


) Merkwürdig it biebei das Geftändniß Bignon’s, des von Napoleon ſelbſt 
ernannten Gefchichtichreibers, Daß der Kaifer der Franzoſen diefes Verſprechen 
fchwerlih gehalten haben würde. Bignon fagt nämlich: „Nous n’alfirmerions 
pas que Napoléon, s’il ent Ele pris au mot par l’empereur Francois, füt biem 
rösolu a restituer la totalit& des possessions aufrichiennes; mais ce qui nous 
parait demontre, cela eüt été pour lui un excellent calcul.“ 

Wirth's Geſch. d. deutſch. Staaten, I. 32 
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wurde der leztere Dadurch zu einer Erklärung verleitet, welche jeinen 
wahren Character in ein noch helleres Licht jezte, ihm aber zugleich 
für die Folge großen Nachtheil bringen konnte. Die öftreichiichen 
Bevollmächtigten hatten nämlich einen Zweifel geäußert, ob Napo— 
leon den Kaiferjtaat des Hauſes Habsburg unverſehrt laffen Fönne, 
da er dem Könige von Baiern eine bedeutende Vergrößerung jo heis 
lig zugefichert babe, aud Rußland Bortheile bei dem Friedensichluß 
erwarten möge, und Napoleon ſelbſt Abfichten auf Gallizien hegte. 
Darauf erflärte nun der Kaijer der Franzofen Außerft unvorfichtig: 
Gallizien liegt mir zu entfernt, ſelbſt Trieft hat Feine Bedeutung für 
nich, weil id Benedig habe: ob Baiern eine Million Einwohner mehr 
oder weniger hat, ift mir völlig gleichgültig, nichts verhindert alſo 
die Aufrechterhaltung der Integrität Deftreihs, und ich werde fie 
bewilligen, wenn Stanz I. die Krone zu Gunften des Großherzog 
von Würzburg niederlegt ). Diefe merkwürdige Erklärung mußte 
zuerft Rußland erbittern, weil fie die gehoffte Vergrößerung dieſes 
Reiches in Gallizien zu verhindern drohte, fie mußte aber auch die 
deutſchen Rheinbundsfürjten in Unruhe verjezen, da fie ihnen Deut- 
lic) zeigte, daß ihr vorgeblicher Beſchüzer unbedenklich fie preisgeben 
würde, ſobald es feinem Intereife nur entfernt zuträglich zu fein 
ſchien. 

Die öſtreichiſchen Bevollmächtigten hatten nun genug gehört, ſie 
beharrten demnach bei ihrem hartnäckigen Widerſtand gegen die 


— — — —— 


*) Die überaus wichtige Erklärung des Kaiſers der Franzoſen lautete wört⸗ 
lid alfo: „Je ne desire rien de l’Autriche; la Galicie est hors ma position; 
Trieste n’est bon que pour être detruit, puisque j'ai Venise; il m’est indiffe- 
rent que la Baviere ait un million de population de plus ou de meins; mon 
veritable interet, c'est de separer les trois couronnes ou de faire une alliance 
intime avec la maison regnante. La separation des trois couronnes n'est pro- 
posable qu'en se battant encore; l'intime alliance avec l’empereur actuel est 
difficile, parce qu'il ne peut plus m’inspirer une confiance entiere: j’ai dit 
au prince de Lichtenstein: Que l’empereur cöde le tröne au grand duc de 
Wurtzburg; je restitue tout ä l’Autriche sans rien exiger. M. de Bubna m'a ar- 
röte la, en me disant que l’empereur n'elait pas eloigne de faire ce sacrilice. 
Je lui ai repondu que je l’accepterais. Insinuez a M. de Metternich que si 
l’empereur Francois voulait c&der le tröne au grand duc de Wurtzbourg par 
une raison quelconque (on dit qu'il en est degoüte) je laisserais enliere la 
monarchie.“ 
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übermäßigen Forderungen Frankreichs. Um jedoch ihrerſeits einen 
Beweis der Friedeusliebe abzulegen, jo boten ſie die Abtretung von 
Salzburg, Berchtesgaden und einem Theile Gallisiens an. In Ber 
ziehung auf Tyrol, welches ein Haupthindernik des Friedensichluffce 
war, jchlugen fie als Auskunftsmittel vor, daß Oeſtreich Tyrol 
gegen einen weitern Theil Galliziens eintaufhen wolle. Diefe An: 
träge wurden von dem Kaiſer Napoleon zwar zurückgewieſen, da 
indeffen feine Lage wegen der Schwierigkeiten, die ibn umgaben, 
immer unbehaglicher wurde, jo beſchloß er dennoch, jeine Forde— 
rungen im Ganzen bedeutend zu ermäßigen. Die Unterhandlungen 
in Altenburg wurden jo lau betrieben, daß fie am Ende faft ganz 
aufhörten und in Wien durch beiondere Abgeſandte des Kaiſes 
Franz 1. fidy fortipammen. Um zu einem Ziele zu fommen, ſchrieb 
endlid; Napoleon im September an Franz I. unmittelbar und erbot 
ih, den Frieden für eine Abtretung am Inn und in Italien von 
1,600,000 Einwohnern und eines Theiles von Gallizien zu bewilltgen. 
Deftreidy ſollte hiernach nur eine Bevölkerung von drei Millionen 
und einigen hunderttaufend Einwohnern verlieren, gleichwohl leijtete 
es jezt noch Widerftand. Am 30. September geſtand der Kaifer 
der Franzoſen deßhalb eine weitere Ermäßigung feiner Forderungen 
zu und am 6. October abermals, doc) jet mit der Erflirung, daß 
es die legte jei, und daß er bei der Ablchnung Derfelben den Krieg 
jogleich wieder beginnen werde. Nun fand es der Wiener Hof für 
qut, nachzugeben, und es fam über die Frage der Gebiets-Ab— 
fretungen ſchon am 10. October eine ſchlüßliche Uebereinkunft zu 
Stande. Gin lezterAnftand ergab fid) nur in Anfebung der Kriegs— 
Kontribution, da Frankreich 100 Millionen Franken forderte, und 
Deftreih nur 50 bewilligen wollte. Indeſſen der Kaiſer Napoleon 
fand feine damalige Lage aus den Gründen, die wir am Kingange 
diefes Hauptſtücks entwidelten, jo ſchwierig, daß er auch bei der 
Kriegs = Kontribution feine Forderungen bedeutend berabftimmen 
wollte. Gin jeltiamer Vorfall bejtärfte ihn noch in dieſer Abficht. 

Während feines damaligen Aufenthalts in Deftreich hatte er das 
Luſtſchloß Schönbrunn bei Wien bezogen, und veranftaltete dort, 
jeiner Gewohnheit gemäß, öfters Revuen, große Paraden und andere 
militäriſche Schauſpiele, weldye eine Menge von Zuſchauern berbei- 
zogen. Am 13, October drängte ſich bei einer 2: Feſtlichkeiten 
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ein deuticher Student, Namens Stapf, bejonders aus der Menge 
hervor, und juchte fi dem Kaijer der Franzofen zu nähern. Da 
die Bemühmgen der Adjutanten des Katjers, den jungen Mann in 
angemeffener Entfernung zu halten, vergeblich waren, jo fiel dieß 
endlich dem General Rapp auf, Diejer ergriff daher den Jüngling, 
um ihn zurüdzuführen, fühlte jedoch hiebei unter dem Rode defjelben 
eine Waffe. Stapf wurde hierauf verhaftet und gejtand in dem 
Verhör ganz offen, daß er den Kaiſer Napoleon ermorden wollte. 
Der Kaifer ließ nun den Gefangenen jelbjt vor fi führen und 
fragte ihn, warum er die biutige That verfucht habe? „Weil ic) 
meinem Baterlande den Frieden und die Unabhängigkeit wieder: 
geben wollte,“ antwortete Stapf eben jo rubig, als entichlofien. 
Sowohl die Sprache, als die ganze Haltung des Gefangenen be: 
wiejen, daß er durch die Ermordung Napoleons eine gute Handlung 
zu begehen meinte, aljo eine reine Abſicht hatte, und nur von Fana— 
tismus ergriffen war 7). Wirklich zeigte er weder Furcht, uod) Reue, 
und als ihn der Kaiſer Begnadigung boffen ließ, wenn er ſich zur 
Unterlaffung jedes weiteren Mordverſuches verpflichten wolle, ers 
klärte er ſtandhaft, daß er feinen Borfaz nie aufgeben, vielmehr 
feinen Berfuch bei Wiedererlangung der Freiheit erneuern werde, 
Gewiß würde der junge Mann durch Einſchließung in eine Feſtung 
unfchädlich gemacht worden fein und nad Verlauf einiger Jahre 
jelbft das bittere Gefühl erlangt haben, daß feing That, troz aller 
Reinheit der Abjicht, dennoch unſittlich und verwerflich war, weil 
der Zweck niemals die Mittel heiliget, und der Meuchelmord, jelbit 
gegen Tyrannen und Unterdrüder verübt oder verſucht, gleichwohl 
umvirdig und abſcheulich bleibe. Allein Napoleon war durch die 
Aufſchlüſſe, welde das verzweifelte Unternehmen des enthuſiaſti— 
jhen Stapf über die geheime Stimmung im Deutſchland aub, fo 
ſehr betroffen, daß er den jungen Mann ſogleich erſchießen 


’) Selbſt Bignon geſteht, daß Stapf von reinen Abſichten erfüllt war und 
nur dem Antriebe ſeines Gewiſſens folgte, das zwar irre geleitet war, für ihn 
aber doch Gewiſſen blieb. „Le contraste du calme de ce jeune homme, de 
la douceur de sa physiognomie et de sa voix, avec la froide alrocite de ses 
paroles, altestait, de sa part, Vaction d’une conscience égarée, mais une artion 
de conscience. 


Der Friede von Wien. 501 


ließ °). Ja, jelbft jo nachhaltend blieben die Beforgniffe des franzöfifchen 
Kaifers, Daß er den Frieden mit Deftreid) jezt auf der Stelle abgeichloffen 
wiſſen wollte, und daher feine Geldforderung von 100 Millionen Fran- 
fen auf 50 Millionen berabfezte 9). Die öſtreichiſchen Bevollmächtig— 
ten hatten unterdefjen in einem Augenblid der Ueberraichung ſchon 
85 Millionen Franken angeboten, was fofort angenommen worden 
war. Alle Anjtinde waren daher gehoben, und der Friedens-Vertrag 
wurde am 14. October 1809 in Wien abgefchloffen. Sein wejent- 
licher Inhalt bejtand in folgenden Sizen: 

1) Deftreih tritt au Franfreih ab: a) die Lande Salzburg und 
Berchtolsgaden, denjenigen Theil von Oeſtreich ab der Enns, 
welcher jenfeitd einer Linie liegt, die von der Donau nächſt dem 
Dorfe Straß ausgeht und in fid) begreift: Weizenkirch, Widers: 
dorf, Michelsbach Greif, Mudenhofen, Helft, Geding, von 
dort der Straße bis Schwanjtadt entlang fortgebt, dieſe Stadt 
in ſich faßt, dann dem Laufe der Atter folgt und dem Atter-See 
aufwärts bis zu der Stelle, wo der Sec die Salzburgiiche 
Grenze berührt; b) die Grafichaft Görz, das Gebiet von Monte« 
falcone, den Negierungsbezirf und die Stadt Trieft, Krain mit 
jeinen Zugehörungen im Meerbujen von Trieft, den Billacher: 
freis in Kärnthen, und alle auf dem rechten Ufer der Sau 
gelegenen Linder, von dem Puncte an, wo diefer Fluß aus 
Krain tritt, längs Ddeffen Lauf bis an die Grenze von Bos— 
nien, nämlich einen Theil des Provincialgebiets von Kroatien, 
ſechs Militair-Diftrikte von Kroatien, Fiume und das ungariiche 
Ufergebier, öftreichiich Iftrien, und den Bezirk von Kajtua, die 
von den abgetretenen Ländern abhängenden Inſeln und alle 


*) Stapf blicb bis zum lezten Augenblick ruhig und entſchloſſen und ftarb 
aud mit Standhaftigkeit. 

) Bignon giebt alles dieß felbft zu verfiehen: „Quoique Napoleon ne füt 
pas plus accessible à la peur d’un coup de poignard qu’ä celle d’un boulet 
sur le champ de bataille, il y avait dans la barbare ingenuite de ce letrange 
assassin une grande revelation sur l’esprit hostile et l’exaltation d’une partie 
de la population allemande, L'’Empereur en ſut vivement frappe; il devait 
Tetre. La paix ne tenait qu'à une dissidence de chiffre sur la contribulion de 
guerre. Pour trancher le differend de cent millions, il reduisit sa demande A 
soixante-quinze.“ 
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andern Länder auf dem rechten Ufer der Sau; der Thalweg 
dieſes Fluſſes ſoll die Grenzſcheidung zwiſchen den beiden Staa— 
ten bilden: endlich tritt es ab die Herrſchaft Razüns in Grau— 
bündten, ſodann c) die Bezirke in Sachſen, welche von der 
Krone Böhmen abhängen, und d) in Gallizien an den Kaifer 
von Rußland einen Strih im Oſten von Altgallizien mit einer 
Bevölkerung von 400,000 Einwohnern, an das Herzogthum 
Warſchau hingegen ganz Weſt- oder Neugallizien mit einem 
Bezirk um die Stadt Krafau am rechten Weichjelufer, zuſam— 
men mit einer Bevölferung von 1,300,000 Einwohnern; 
Seine Majeftät der Kaifer der Franzoſen verpflichtet ſich, den 
Bewohnern von Tyrol und Vorarlberg, die an dem Aufitand 
Theil genommen haben, eine volle und günzliche Verzeihung 
auszumirfen, jo daß fie weder in Rückſicht ihrer Perſon, noch 
ihres Vermögens irgend einer Verfolgung, Beeinträchtigung 
oder Unterfuhung unterliegen fönnen. Die gleiche Amneſtie 
bewilligt ©. M. der Kaiſer von Deftreih den Einwohnern in 
dem Theile Galliziens, welcher ibm verbleibt; 

der Kaifer der Franzoſen verpflichtet jich, dem öftreichiichen Ein- 
fuhr» und Ausfuhr-Handel durch den Hafen von Fiume, mit 
Ausnahme engliiher Waaren, Fein Hinderniß in den Weg zu 
legen; 

es joll unverzüglich eine Uebereinfunft zur Räumung der öſt— 
reihiihen Staaten, die zurückgegeben werden, abgeichloffen 
werden, und zwar in der Art, daß Mähren in 14 Tagen, Un— 
garn, Gallizien und Wien in einen Monat, Unteröftreich in 
zwei Monaten und alle übrigen Gebietötheile in 2), Monaten 
von den franzöfifchen Truppen geräumt werden; 

der Kaiſer von Oeſtreich entjagt für den Erzherzog Anton dem 
Großmeiſterthum des deutichen Ordens in den Rheinbundes— 
ftaaten und genehmiget die Anordnungen, welche über die Or- 
densgüter, außerhalb des öftreichiichen Staates, getroffen wor- 
den find; 
der Katjer von Deftreich erkennt alle Veränderungen an, Die 
in Spanien, Portugal und Italien flattgefunden haben, oder 
noc ftattfinden fönnten; er fritt dem von Rußland und 
ranfreih angenommenen Ausichließungs - Syften gegen Eng— 
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land für die Dauer des Seefrieges bei, unterbricht alle Ber- 
hältniffe mit Großbritannien und fezt fich gegen die englifche 
Regierung in die Lage, in der er vor dem Kriege ſich befand. 

Das war im Wejentlihen der Inhalt des öffentlichen Friedens- 
Bertrages zwifchen Frankreich und Deftreid vom 14. October 1809, 
allein es beftanden auch noch geheime Artikel, welche zum Theil für 
den Kaijer Franz I. ebenfalls jehr läftig waren. *Der erjte Artikel 
erklärte nur, daß der öffentliche Friedens Bertrag fi auch auf Ruß— 
land erjtrede, allein im zweiten verpflichtete fich Deftreih, für die 
Dauer des Seefrieges in allen Waffen - Gattungen zufammen nie 
mehr als 150,000 Mann, im Dienfte oder beurlaubt, unter den 
Waffen zu halten. Durch den dritten Artikel übernahm der Wiener 
Hof die Verbindlichkeit, alle Offiziere, Geſchäftsträger oder Givil- 
Beamten, welche in Sranfreih, Belgien, Piemont und in den vene- 
tianiſchen Stunten geboren find, aus feinem Dienfte zu entlaffen. 
Während der vierte Artikel alle eingegangenen Verpflichtungen der 
öſtreichiſchen Regentichaften anerfannte, jezte der fünfte umd lejte die 
Kriegs-Kontribution auf 85 Millionen Franken feft. 

Ohne allen Zweifel waren die Opfer, welche Oeſtreich durch die— 
jen Ariedensjchluß brachte, bedeutend, da ſchon der Kinder » VBerluft 
auf ungefähr 1770 Quadratmeilen mit einer Bevölkerung von 
3,354,000 Einwohnern ſich belief. Empfindlich war noch überdieß 
der Nachibeil, welcher daraus entiprana, daß durch die Art der Län— 
der-Abtretung die Grenzen Deftreichs ganz bloßgegeben waren und 
Angriffe von franzöfiicher Seite begünftigten. Wir werden auf dieſen 
wichtigen Punet an einem geeiqnetern Ort zurückkommen und uns 
dann näher erklären. Eben jo groß, als die materiellen Verluite, 
waren die moraliichen Krünfungen, welche dem Kaiſerſtaate durch) 
den Wiener Frieden zugefügt wurden. Franz I. mußte fih der De- 
müthigung unterzieben, die Zabl jeiner Streitkräfte von Franfreid) 
jich vorjchreiben zu laſſen, die Gewalttbätigfeiten Navoleons in Spa— 
nien, Portugal und Italien als rechtsgültig anzuerfennen nnd abers 
mals den Plänen des franzöjiichen Kaiſers gegen England zu dienen, 
Durch ſolche Zugeſtändniſſe war die Eelbftitindigfeit des öſtreichiſchen 
Staats in feinen Grundlagen erichüttert und die Stellung deflelben 
auf dem Boden des Nechtes für die Folge ungleich ſchwächer, fo 
daß er ſowohl im Kabinete, als der öffentlichen Meinung der Bölfer 
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gegenüber, nicht mehr mit folder moraliicher Kraft wider Frankreich 
auftreten konnte, als vorher. 

Einen weiteren großen Nachtheil erlitt der öftreichiiche Staat 
durch den unglüdlichen Ausgang des Krieges vom Jahr 1809 in 
feiner Stellung zu Deutichland. Der Wiener Hof hatte durch feine 
vielfältigen öffentlihen Aufrufe beſtimmt erflärt, daß er nicht bloß 
im öftreichiichen, »jondern im deutſchen Intereſſe den Krieg unters 
nehme, und dem geſammten Baterlande feine Unabhängigkeit wieder 
erringen wolle. Da er in der Kriegs » Erklärung zu verftchen gab, 
daß man die gewaltthätige Auflöfung des deutichen Reiches nicht als 
unmwiderruflid; betrachte, jo folgte hieraus ſchon, daß bei einem glück— 
lihen Erfolge der Waffen aud eine organiihe Veränderung in der 
innern Berfaffung Deutichlands eintreten müffe. War der Sieq den 
Anftrengungen Dejtreichs allein oder doch größtentheils zu danken, 
jo mußte aud das Katferhaus auf die Beftimmung der neuen Ber: 
faffung Deutichlands einen überwiegenden Einfluß erlangen, über: 
haupt an die Spize Des Reiches treten und den Ddeutichen Thron 
vielleicht in erblicher Weije erlangen. Nie wären für eine folche Wen; 
dung der Dinge die Verhältniffe jo günftig geweien, als im Jahre 
41809, immer den Sieg Oeſtreichs über Franfreid) vorausgefest. 
Denn die Rheinbundsfürften wären dann durch ihre hartnäckige 
Unterjtüzung des Reichsfeindes in eine ſolche beichämende und ohn— 
mächtige Lage verfezt worden, daß fte fich auch die bärteften Opfer 
gefallen laffen mußten, welde ihnen Oeſtreich auferlegen mochte. 
Zugleich war Preußen damals jo geihwächt, daß es mit der Macht 
des Kaiſerſtaates nicht wetteifern Fonnte, jondern zur Anerfennung 
des Uebergewichts des leztern gezwungen war. Nahm der König 
Friedrich Wilhelm IM. vollends an dem Kriege entweder gar nicht, 
oder zu ſpät Antheil, jo war er noch mehr genöthiget, dem überwie- 
genden Ginfluffe Oeſtreichs fi zu unterwerfen. Richtig iſt es, daß 
die Sympathie Norddeutichlands nicht für Deftreich war; allein dieſe 
Stimmung mochte fid) bedeutend verändern, wenn der Kaifer Die 
liberalen Ideen der Zeit in fih aufgenommen und eine großartige 
Verfaſſung Deutichlands, im Sinne des repräfentativen Syitems 
und einer edlen Freiheit, vorgeichlagen hätte. Alle dieje ſchönen 
Ausfichten waren num verloren, und ed wurde zweifelbaft, ob Oeſt— 
reich jemals wieder eine fo aünftige Gelegenheit erhalten werde, 
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jih bleibend an die Spize Deutichlands zu ftellen. Bon jezt an ſchie— 
nen ſchon Spuren eines Naturgefezes bervorzutreten, daß die Ger 
jhide unirer Nation bei allen großen Wendepuncten und Grundres 
formen nicht von dem füdlichen, jondern von dem nördlicdyen Theile 
unfres Baterlandes entichieden werden. Wie dem aber auch fein 
möge, jo lag in dem unglüdlichen Ausgang des Krieges für Deftreich 
jedenfalld ein wichtiger Wendepunct in feiner Stellung zu Deutfchland- 

Soviel die Urſachen der Niederlage anbetrifft, jo haben ſchon 
Schriftiteller jener Periode dieſelben hauptſächlich darin gefunden, 
daß der Wiener Hof in Beziehung auf die innern Stautseinrichtuns 
gen den höhern Ideen der Zeit zu wenig Rechnung getragen und 
die heilfamen Reformen zu bartnädig verweigert habe 9. Die 
jes Urtheil muß in Beziehung auf die Bevölkerung der öftreichiichen 
Grbländer jelbjt einer Einſchränkung unterliegen, da die Begeiſte— 
rung derjelben durch die Anregung des nationalen Sinnes wirklich) 
ſehr body geitiegen war. In der That konnte man wohl feinen grö— 
Bern Enthuſiasmus, feine ausgedehntere Hingebung und Helden: 
müthigkeit verlangen, als die Tyroler, das ftehende Heer und fogar 
die Landwehr an den Tag legten. Indeſſen richtig it es, daß die 
Bevölferung in Norddeutichland mehr erwärmt worden wäre, und 
daß der Aufichwung allenthalben lebhafter, überhaupt die Stellung 
Deftreichs viel mächtiger werden mußte, wenn der Kaiferftaat den 
freifinnigen Staatsgrundfäzen gebuldigt und fid) an Die Spize der 


1») So fam in einem Werke von 1810: „Betrachtungen über den Wiener 
Frieden vom 14. October 1809" folgende Stelle vor: „Deftreih unterlag, weil 
es den Geiſt der Zeit nicht verftand. Diefer ift nicht die Denfart der Herricer, 
fondern des Volks. Er ift das Product der Eultur und der Ereignifle. Was 
befteben will, das muß ihm huldigen. Oeſtreich blieb aber ein Gößendiener des 
alten Wahns. Seine Landwehr follte für den Adel fechten, das erzeugte Lauig— 
feit. Wenn auch die öftreichifche Regierung mild verfuhr, fo empört es doc den 
gebildeten Theil der Nation, wenn fein Schweiß und feine Kräfte für eine 
Klaffe vergeudet werden, deren Vorrechte ſich nicht mit der Gerechtigkeit ver- 
tragen. Mit alten Borurtbeilen wagte Deftreih den Kampf gegen Neue. Da 
aber diefe mehr Springtraft befizen und auch befier geleitet werden, fo fiel der 
Kampf zu feinem großen Nachtheile aus. Der Regent unfrer Zeit fann auf den 
Beifall feiner Zeitgenoffen nur dann Anſpruch machen, wenn er den Kenntniffen, 
der Thätigfeit und der Tugend vor allen andern Eigenfchaften den Vorzug 
giebt.“ 
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reformatorifchen Ideen gejtellt hätte. Dieſe geichichtlich feſt begrün— 
dete Thatjache follte wenigftens eine Lehre für die Zukunft jein. 

Indeſſen jo nachtheilig der Wiener Friede vom 14. October 1909 
für Oeftreich in vielen Beziehungen auch war, jo muß er in Ber: 
gleichung mit dem Zilfiter Frieden doch immer noch als gemäßigt 
ericheinen,. Preußen wurde durch den Vertrag von Tilſit zu einer 
Bevölkerung von ungefähr fünf Millionen, ſohin zu einer Macht 
zweiten Ranges herabgejezt, während Dejtreidh durch den Bertrag 
von Wien noch eine Bevölkerung von fat 22 Millionen behielt, dem: 
nach eine Macht erſten Ranges blieb. Diejen verhältnißmäßig nod) 
glücklichen Ausgang des Krieges hatte der öftreichiiche Staat haupt: 
fächlih der Tapferkeit feiner Heere zu verdanken. — 

So hatte alfo der Kaijer der Franzoſen neue große Erfolge er: 
rungen, feine Macht und jeinen Ruhm bedeutend gefteigert. Alle 
jeine Vorberfagungen waren in Grfüllung gegangen, binnen vier 
Wochen nad) feiner Abreife von Paris herrſchte er ſchon ficgreic in 
Wien, alle Anftrengungen feines Gegners waren vergeblich. Unge— 
achtet der größten Tapferkeit und Ausdauer, wurden die öftreichtichen 
Heere endlich doch überwältiget, neuer Kleinmuth bemächtigte ſich 
des Kuabinetes des Kaiferd Franz, die Waffen rubten, der Friede 
ward geſchloſſen. So lag denn Deftreich noch ein Mal befiegt, ge 
ſchwächt und gebeugt zu den Füßen des Katjers Napoleon! ext 
ftand den Zwecken des extern auf dem weſtlichen Theile des euro: 
päiſchen Feftlandes nichts mehr im Wege, er fonnte feine volle Macht 
zur Bewältigung Spaniens verwenden und in Folge des bejeitigten 
Widerstands Deftreichs nicht mur zur Ausdehnung des franzöjchen 
Reichs im Norden von Europa, jondern jelbjt zur Auflöfung der 
Zürfei Ginleitungen treffen. In lezterer Beziehung gaben ſchon Die 
Abtretungen, welche er von Deftreih in Kärnthen, Krain, Iſtrien 
und Groatien gefordert hatte, einen bedentenden Fingerzeig. Oeſtreich 
durfte mehrere Jahre lang nicht an die Erneuerung der Kriege den 
fen, Napoleon hatte alfo auf dem europäiſchen Fejtlande ſowohl Zeit, 
ald Spielraum genug zur Ausführung jeiner colofjalen Entwürfe, 
bald mochte der größere Theil Europa’s mit dem franzöfiichen Kai- 
jerreich ganz verfchmolzen, oder ihm einverleibt fein; offenbar jebien 
der Kaiſer der Aranzofen in merfchütterlicher Machrberrlichkeit zu 
tbronen, in höchſter Kraft und im bfübenditen Zuftand jid zu befiuden. 
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Aber dennoch war alles das nur trügerifher Schein, der Wahr- 
heit nah in dem Glücke Napoleons der Wendepunct bereits 
eingetreten, feine Stellung, troz alles äußerlichen Glanzes, ſchon 
untergraben, fein Sturz von jchwindelnder Höhe in einen tiefen Ab— 
grund unvermeidlich! Ja, was das feltjamfte ift, gerade der öſtrei— 
hiich-franzöfiiche Krieg vom Fahre 1809, welcher für den Kaijer Na- 
poleon jo vortheilhaft zu endigen, die Macht deſſelben jo außerordentlich 
zu vermehren ſchien, legte den erjten Keim feines Unterganges, führte 
den Wendepunct in den Machtverhältniffen des europäiſchen Dicta- 
tord herbei. Die erjte Urfache diefer großen Veränderung der Dinge 
war die Wirkung, welche der Wiener Friede vom 14. October 1809 
auf den Kaiſer Alerander von Rußland hervorbrachte. Wir haben 
bereit3 berichtet, wie entichieden Alexzander gegen eine bedeutende 
Vergrößerung des Herzogthbums Warſchau fich jträubte. Er hatte dem 
Kaifer Napoleon bejtimmt erklärt, daß das öſtreichiſche Gallizien 
entweder ungejchmülert bleiben, oder jede Abtretung grüßtentbeils zu 
Gunſten Rußlands gejcheben müſſe; er butte betheuert, daß er in 
diefem Puncte ſelbſt gegen Vergrößerung in der Türkei nicht weichen 
könne, daß bier allein das Mittel zur bleibenden Einigung Rußlands 
und Frankreichs liege. So war aljo die Bewilligung der Forderumg 
Aleranders in Anjehung des öftreihiichen Galliziens geradezu für die 
Bedingung des ferneren Bündniſſes von Rußland und Frankreich 
erklärt worden. Gleichwohl hatte Napoleon durch den Inhalt des 
Wiener Friedens jene Forderung verworfen, da er dem Herzogthum 
Warſchau von dem öftreichifchen Gallizien 866 Duadratmeilen mit 
einer Bevölkerung von 1,300,000 Einwohnern zutheilte, während er 
an Rußland mur einen Fleinen Bezirf mit einer Bevölkerung von 
400,000 Einwohnern überwies. Der Kaiſer Alexander war über dies 
jen Ausgang der Friedens - Interbandlungen auf das Außerjte erbit- 
tert, ja er bielt ſich dadurch ſogar für perſönlich beleidiget. Der 
franzöſiſche Geſandte in Petersburg, Herzog von Vicenza, welder 
eine Ausfertigung des Wiener Friedensichluffes am 27. October 1809 
durch. einen Eourier erbielt, überreichte diefelbe dem Kaifer Alexander 
perfönlich, um mündlich ſofort Aufflärungen zu ertheilen und den 

Unwillen des Kaifers, wo möglich, fogleich im Anfang zu befünftigen 
und zu mildern. Alexander las den Vertrag mit Aufmerkſamkeit; er 
ſprach nichts, allein feine Mienen zeigten den Kampf in feinem In— 
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nern, und die große Mühe, welche er anwenden mußte, um den Aus— 
brudy feiner zornigen Gefühle zu unterdrüden, offenbarte ſchon die 
Ziefe feiner Entrüftung. Ungeduldig fiel er dem franzöfiichen Bot- 
ſchafter bet deſſen verſuchten Erläuterungen in das Wort, und ent- 
ließ ihn ſofort mit Artigfeit, doch mit ftolzer Zurückhaltung. Bon 
jezt an war e8 entichieden, daß das verhängnißvolle Bündniß Ruß— 
lands und Franfreihs gebrochen fei, und da in der Politif nichts 
jtille ftebt, jo war es von jezt an aud) unwiderruflich feftgeftellt, daß 
der Beherricher aller Reußen jtufenweife von einem enthufiaftiichen 
Freunde Napoleons zu einem entichloffenen Widerfacher deſſelben 
übergeben werde, und zwar erjt im Diplomatiichen Felde und alsbald 
auf dem Wahlplaze der Waffen. 

Diefe plözliche Veränderung der Dinge erhielt durch die Wirkung, 
welche der franzöfiich-öjtreichiiche Krieg vom Jahr 1809 auf die Stim- 
mung von Norddeutichland hervorgebracht hatte, noch eine böbere 
Bedeutung. Seit dem Tilfiter Frieden lag aud in geiftiger Beziehung 
ein dumpfer Drud auf Deutichland; die öffentlichen Blätter durften 
nur im franzöfiichen Sinne jchreiben, die geiellfchaftliche Unterhals 
tung, der vertraute Briefwechjel, jede aufrichtige Neußerung war von 
der geheimen franzöfifchen Policei überwacht 11). Deutiche nationale 
Geſinnung ward von der berrichenden Gewalt ausdrüdlid für Auf 
ruhr, Verrath und verbrecheriihes Trachten erklärt, mußte ſich daher 


11) Sogar Bignon geftebt zu, daß in Berlin ein franzöfifches Eentral-Bu- 
rcau zur Eröffnung der deutfchen Briefe eingerichtet war, welches nad der Räu— 
mung Preußens nah Erfurt verfezt wurde und fowohl während des Friedeng, 
als des nachfolgenden franzöftiheöftreihifchen Krieges, in voller Thätigkeit blieb 
Auch bemerkt er, daß Napoleon dadurch viele Geheimniffe erfahren habe, weil 
man in Deutfdland das Dafein jenes Bureau’s nicht ahnete. „Pai publie 
le texte de la lettre curieuse que Stapl ecrivit ä ses parents au moment de 
son depart d’Erfurt pour aller en Autriche accomplir son coupable dessin. Cette 
lettre fut interceptee par le bureau francais de decachetement ä Erfurt. Apres 
l’evacuation de la Prusse en 1808, l’administration francaise avait transporte 
dans cette ville le bureau etabli à Berlin pendant l’occupation militaire. Toute 
V’Allemagne eüt dü soupconner l'existence d'un bureau de ce genre a Berlin 
d’abord, et a Erfurt plus tard. II semble que personne ne s’en doutät, tant il 
eirculait par cette voie de naiveles etranges et d’indiscretions qui, chaque 
jour, saisies au passage, €taient portees par extrait à la connaissance de l’Em- 
pereur.“ 
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im inneriten Bufen verbergen. Allein durch den Ausbruch des Krie- 
ges zwiſchen Deftreich und Frankreich erlangte die Preffe wenigitens 
in einem Theile Deutichlands eine freie Bewegung und da ihre Wir: 
fung nad) vorausgegangener gewaltfamer Ginengung immer unges 
heuer ift, fo zeigte fich dieß aud im Sommer von 1809. Obgleich 
die franzöfiihen Befehlshaber in deutihen Ländern auf die Verbrei— 
tung der öftreichiihen Aufrufe die Todesjtrafe gejezt hatten, fanden 
diefe begeifterten Grgießungen im Geheimen dennoch einen weiten 
Lefer-Kreis. Das patriotiihe Gefühl befam unerwartet neue Nah— 
rung, die gedrüdte Gemüthsſtimmung empfand Grleidyterung und 
richtete fich wieder zur Hoffnung auf, die Thatkraft ſtählte fih. In 
diefe Stimmung des Volkes im nördlichen Deutichland fiel der Auf— 
jtand in Tyrol mit den Großthaten dieſes einfachen Gebirgsvolkes, 
welche den ruhmreichjten Kämpfen unterdrücter Völker für ihre Frei— 
heit in den glänzenditen Perioden der Weltgejchichte würdig zur Seite 
traten. Nun ſah man auch in Deutichland erfahrungsmäßig, was 
ein Volk durch einen Aufjtand in Maſſe gegen jeine Unterdrüder bei 
Muth, Gntichloffenheit und Todesverachtung zu leiten vermöge? 
Waren die Erfolge der Tyroler immerhin den Vortheilen der Dert: 
lichfeit großentheils zuzuſchreiben, man glaubte doch, daß bei größe: 
ven Maffen das Volk auch im Freien Felde feinen Feinden gewachien 
jei, wenn es nur gleiche Fejtigfeit und Todesverachtung an den Tag 
legen würde. Der bewunderte Zug des Herzogs von Braunſchweig 
aus der Gegend von Altenburg in Sachſen bis zur Nordjee, mit: 
ten Durch ſechsfach überlegene Heere, gab jener Stimmung be- 
deutende Nahrung. Allerdinas geſtand man, daß für Den Augenblick 
nichts zu thun jei, allein man vertraute der Zukunft und jeharfie- 
bende Patrivten bereiteten im Stillen das Volk auf Die vorausge— 
ſehene Zeit der Thaten vor. Zugleich erſtarkte der preußiiche Staat 
durch die unternonmnenen weiſen Reformen, der Plan des Tugend- 
bundes, die verlorne materielle Kraft durch Entwicklung der mora— 
lifchen zu erfezen, war fichtbar erreicht oder näherte fich feiner Ver: 
wirflihung, die berrlihe Schöpfung Scharnhorſt's hatte wunderbare 
Früchte getragen, Das Heer war von neuem Geiſt, von neuem Leben 
durchdrungen. Selbſt der Zauber der Siege Napoleons war durch) 
die Schlacht von Aspern gewichen, man hielt ihn nicht mehr für un— 
überwindlich, deutſche Feldherren batten fich in der Schule des Un— 
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glücks und der Erfahrung aud in Deftreih und Preußen gebildet, 
fühig mit dem großen Heerführer zu kämpfen. Die Kabinete waren 
freilih jowohl in Wien, als in Berlin ängftlich, indeſſen die öffent 
liche Meinung erlangte vornehmlich inNorddeutichland allmälig größere 
Macht und da fie Vertrauen und Entichlofjenheit beſaß, jo war es 
bei großen Wendepuncten in der europäiſchen Politik jehr wahrichein: 
(ih, daß die Volfsjtimmung den Kabineten einft den Impuls geben 
und fie jelbjt wider Willen zum Kampf auf Leben oder Tod wider 
die franzöſiſche Weltherrichaft fortreißen werde, 

Solche Wendepuncte mußten aber jezt Durch Napoleon jelbit ber: 
beigeführt werden, denn es jtand bei feinem befannten Character zu 
erwarten, daß ihn jein neuer Steg über Deftreidy nun über die este 
Schranke der Mäßigung hinausſchleudern und zu Gewaltthätigfeiten 
antreiben werde, die endlich alles auf die Spize ftellen müffen. Alles 
dieß beftätigte fid) nad dem Wiener Frieden jehr bald mit reißender 
Schnelligkeit. Wir haben daher nur nody eine Furze Uebergangs-Pe— 
riode zu beichreiben, und dann betreten wir das Gebiet einer ruhm— 
vollern Gejchichte unjres VBaterlandes, welche für großes Elend Erſaz 
feiftete, den tiefiten Kummer verfüßte und unfrem Volke noch eine 
große Zufunft eröffnete. 

Der öftreichiich-feanzöfiiche Krieg vom Jahr 1809 war alfo, troz 
des entgegengelesten Scheines, in der Tiefe der Berhältniffe der große 
Wendepunct in den Machtverbältniften Europa's, wie in den Schick— 
ſalen Navolcons. 


Du wr- 


Viertes Buch. 


Bon dem Wiener Frieden bis zum Ausbruch des 
Befreiungs- Kriens. 


(Dom 14. October 1809 bis zum 31. December 1812.) ' 


Erfies Hauptftück. 


Die Folgen des Wiener Friedens für die Machtverhält: 
niffe Europa’. 


(Bom 14. October 1809 bis 31. December 1810.) 


Sriedensichlüffe, welche ſich auf Die Geſeze der Gerechtigkeit und 
vornehmlich Das Princip der Nationalitäten jtüzen, bahnen den 
Uebergang zu längeren Zujtänden rubiger Entwicklung, und je mehr 
fie fi) dem höheren Völferrechte und der richtigen Abgrenzung der 
nationalen Machtverhältniffe nähern, deſto Länger werden die Zwi— 
ihenräume des Friedens. Verträge hingegen, welche die Eroberungs- 
jucht Dictirt und anmaßende Uebermadt wider die Gebote der Na— 
tur nnd der Weltordnung mit Gewalt abnöthiget, tragen jtets die 
Keime baldiger neuer Känpfe, mit noch größerer Ausdehnung, in 
ih. Solde Wahrheit beftätigte fih auch nad dem Wiener Frieden 
vom 14. October 1809, denn in dieſem wurde üppig wuchernder 
Saame zu den heftigiten Krämpfen mit vollen Händen ausgeftreut, 
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Dem Kaiſer der Franzoſen lag bei den Unterhandlungen jenes Frie— 
dens weniger daran, ob er dem öſtreichiſchen Staate jezt ſchon größere 
oder kleinere Ländermaſſen entreiße, deſto eifriger ſicherte er ſich da— 
gegen Zugeſtändniſſe, welche die Selbſtſtaäͤndigkeit Oeſtreichs unter— 
graben, dieſer Macht den Muth zu neuen Kämpfen für immer be— 
nehmen und ihr zulezt den verderblichen Glauben einflößen ſollten, 
daß ihr ferneres Daſein nur durch einen unbedingten, willenloſen 
Anſchluß an Frankreich zu. retten ſei. Zu dem Ende zerjtörte Napo— 
feon zunächſt die Grenzen Dejtreichs, wie fie zur Vertheidigung un- 
erläßig waren, volljtindig. Der Hauptitüzpunet Deftreichs bei einem 
Kriege gegen Zranfreih und den Rheinbund waren Salzburg und die 
Linie vom Jun zu den böhmischen Gebirgen, gegen Italien zu bin- 
gegen Tyrol, Krain und Kärnthen. Durd die Abtretung von Salz— 
burg und Vorder-Oeſtreich in der Art, wie der Wiener Friede fie 
fejtiexte, verlor num Oeſtreich die Vertheidigungs-Linie von dem Jun 
bis zu den böhmijchen Gebirgen gänzlich, und fen Land lag offen 
vor einem einbrechenden Feinde, welcher fich in wenigen Märchen 
der Hauptitadt Wien bemeiftern fonnte. Der Berlujt von Tyrol, wel- 
cher durch den Wiener Frieden bejtätiget blieb, ſchwächte an ſich ſchon 
die Vertheidigungs-Linie Deftreichs, allein nun wurde der Nachtbeil 
noch außerordentlic vermehrt, weil der Kaiſerſtaat durch Die Abtre— 
tung von Salzburg und Vorder-Oeſtreich aud die Berührung mit 
Tyrol verlor und dort nicht mehr, wie im lezten Krieae, durch die 
Aufwiegelung Des Bolfes einen Stüspunet erlangen konnte. Indeſſen 
noch gefährlicher wurde dieſe Lage der Dinge durch den Verlujt von 
Krain, Kärnthen, Iſtrien und einen bedeutenden Theil von Groatien, 
denn nun wurde auch die Verbindung mit Ungarn bedrobt, und der 
Kaiſerſtaat fonnte vom Süden aus im Rüden genommen werden, 
während von Welten aus feindliche Heere jeine entblößten Grenzen 
überſchwemmten. | 

: Sowie durch die bier bemerften Abtretungen die natürliche Vers 
theidigungs-Linie Deftreichs zerftört wurde, fo ward durch den Wer: 
Init von Trieſt die einzige Verbindung des Kailerftantes mit dem Meere 
aufgeboben und hierdurch der Handel zerrüttet, ahſo die Hauptquelle 
des Woblſtandes Deftreihs abgegraben. Um Die Obnmacht des 
Kaiferitaates, welche in jolcher Weile bei dem Hauptnerv des Staats: 
lebens, dem Woblſtande, eingeleitet war, vollitindig zu machen, 
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wurde ihm durch die gebeimen Artikel des Wiener Friedens noch 
überdieß die beſchämende und entfräftende Verbindlichkeit auferlegt, 
feine Streitmacht im Ganzen, johin eingerechnet ſtehendes Heer, Land- 
wehr und Landſturm, bis zum Frieden mit England nicht über 150,000 
Mann zu erhöhen. Nicht die geringfte Möglichkeit ſchien unter ſolchen 
Umſtänden für Oeſtreich noch vorhanden zu fein, einen Kampf gegen 
Frankreich zu beſtehen; mit gebieterifher Nothwendigfeit ſchien alſo 
die Pflicht der Selbfterhaltung dem Kaiferftaat das Geſez aufzuerle— 
gen, fich unzertrennlih an Frankreich anzuichliegen und allen Gebo— 
ten Napoleons ſich unbedingt zu unterwerfen. In jolcher Weije faßte 
der Kaijer der Franzofen Die Lage Deftreihs nad dem Wiener Frie- 
den auf, und in ihr ſah er einen Erſaz für die Freundichaft umd die 
Bundesgenoffenichaft des ruffiichen Kaiſers, welche er durch jenen 
Friedensichluß auf das Spiel geſezt hatte. Uebrigens hielt er die Un— 
zufriedenheit oder vielmehr die Entrüſtung Aleranders nicht für fo 
groß, als fie wirklich war, fondern er erachtete fie für eine fleine 
Kränfung der Eigenliebe, für einen vorübergebenden Unmuth, wel- 
hen er durch diplomatiiche Künfte wieder zu bejchwichtigen hoffte. 
Um jo weniger ließ er ſich Dadurd von der Verfolgung der ungebeuern 
Entwürfe abichreden, zu deren Durchführung er jezt entichloffen war. 

Ein erjtes Vorjpiel derjelben hatte fid) jchön während des festen 
Krieges gegen Deftreid ergeben, und zwar zuerft in Deutfchland, 
dann aber mit noch höherer Bedeutung in Italien. Um jeine Machts 
berrlichfeit über unjer Vaterland zu zeigen, bob der Kaifer der Frans 
zojen durch einen Beſchluß ans Regensburg vom 24. April 1809 den 
deutichen Orden in den Rbeinbundftaaten auf und überwies den | 
Hanptfiz deffelben, Mergentheim, an die Krone Würtemberg. Hiemit 
noch nicht zufrieden, wollte er einen Hauptichlag gegen den höhern 
Adel führen, welchen er hauptſächlich als einen Widerfacher feiner 
Herrichaft in Deutſchland anſah. Da viele Mitglieder jenes Standes 
in öftreichifche Dienjte fich begeben hatten, jo befabl er denjenigen, 
welche Güter in den Rhbeinbundftaaten beiaßen, den Austritt aus 
dem Dienfte und die unverzügliche Rückkehr in ihre Herrichaften in- 
nerhalb des Bundesgebietes, bei Strafe der Güter-Einziebung. Dies 
jer Befehl ſtüzte fi) auf Die Vorichriften der Nheinbundsacte, und 
zwar die Artifel 7 und 31. Dur den Beichluß aus Negensburg 


vom 24, April wurden nun die Herrichaften aller derer, Die noch 
Wirth's Grid. d, deutſch. Staaten, I. 33 
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nicht zurückgekehrt waren, mit Sequeſtration belegt, und die Einzie— 
hung derſelben angeordnet. Gin ſtrenges Decret des franzöſiſchen 
Kaifers aus Schönbrunn vom 14. Mai 1809 erneuerte und verichärfte 
jenen Befehl, indem es ausſprach, daß die mit Beichlag belegten 
Güter wirklid) zu confisciren jeien, und die eine Hälfte dem betref— 
fenden Landesherrn, die andere hingegen dem franzöfiichen Staats— 
ihaz zugetheilt werden joll. Eine ungleidy größere Gewaltthätigkeit 
verübte aber Napoleou gleichzeitig in Italien. 

Wir haben bereit berichtet, Daß der Kaiſer der Franzoſen im 
Jahre 1808 vier Provinzen des Kirchenjtantes, Urbino, Ancona, 
Macerata und Gamerino, mit feinem Reiche vereinigte, und Rom 
ſelbſt durch den General Miollis befezen ließ. Papſt Pius VII. war 
defjen ungeachtet in Rom geblieben, und hatte den Widerftand gegen 
die Ufurpation mit geiftigen Mitteln beharrlid fortgeführt, inden er 
jid) für einen Gefangenen, und alle amtlichen Handlungen der frans 
zöfifhen Behörden für ungültig erklärte. Napoleon hatte immer noch 
gehofft, die Unfügjamfeit des Papites durch gütliche Mittel zu über- 
winden, allein nichts vermochte die Standhaftigleit von Pius VIL 
zu erjchüttern, Da ihm die Bevölferung des Kirchenftaats treue Ans 
bänglichfeit erwies und jeinen Anordnungen, troz entgegengejezter 
Befehle der franzöfiichen Behörden, Gehorſam leiftete, jo wurde Nas 
poleon fo erbittert, daß er Die weltliche Herrichaft des Papftes ganz 
aufzuheben und auch den nod übrig gebliebenen Theil des Kirchene 
jtaates mit dem franzöfiichen Kaiſerreich zu vereinigen beſchloß. Durch 
eine Berfügung aus Schönbrunn vom 17. Mai 1809 erklärte er 
daher: 1) die Staaten des Papſtes find mit dem franzöftichen Reid) 
vereiniget, 2) die Stadt Rom wird in eine Faiferliche und freie Stadt 
umgewandelt, 3) dem Papſte wird ein jührliches Einkommen von 
zwei Millionen Kranken angewieſen, 4) eine außerordentlide Con— 
julta jol am 1. Juni 1809 von den Staaten des Papſtes im Namen 
des franzöſiſchen Kaiſers Beſiz ergreifen. Natürlich mußte Napoleon 
einen Vorwand erſinnen, um doch wenigſtens einen Grund ſeiner 
Gewaltthaͤtigkeit anzugeben; allein der Vorwand, auf welchen er hie— 
bei verfiel, war äußerſt ſeltſam, ja ſogar abentheuerlich und lächer— 
ih. Er fügte nämlich, Karl der Große fei-der Kaijer der Franzo— 
fen, ſohin fein durchlauchtiger Vorfahrer gewejen, und diefer babe 
den römiſchen Biichöfen verichiedene Grafichaften geichenft, aber fie 
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ihnen nur als Leben überlaffen Y. Da feitdem die Vereinigung der 
weltlichen und geiftlichen Macht, jowie noch jest, nur Die Quelle be: 
jtändiger Zwietracht gewefen fei, jo babe Napoleon die weltliche 
Macht der Päpſte anfzubeben ünd den Kirchenftaat mit dem franzö— 
ſiſchen Reiche zu vereinigen beichloffen. Wirflich wurde das Decret 
vom 17. Mat 1809 nad feinem ganzen Inhalt vollzogen; indeffen 
damit begmügte ſich Napoleon noch nicht, ſondern er forderte von dent 
Papfte auch die urfundliche Abtretung feiner Staaten an Frankreich. 
Pius VII. beſchämte biebei viele weltliche Fürften, die fich den euro: 
päiſchen Dictator Fleinmüthig unterwarfen, um nicht alles zu verlie— 
ren. Der Bapft behauptete jich feft auf dem Boden des Rechtes und 
wollte lieber alles verlieren, als durch eine freiwillige Abtretung den 
Gewalttbaten des franzöfiichen Kaiſers einen Nechts - Titel verleihen. 
Deßhalb beichlog der commandirende General Miollis in Rom, nun 
ftreuge Maaßregeln zu ergreifen. Nach einem fchriftlichen Befehle dei- 
jelben verfügte fi Der General Radet in den Quirinal und fündiate 
dem Bapjte an, daß er auf die Souverainetät Roms und des Kir 
chenſtaates jezt unfehlbar zu verzichten, oder unangenehme Folgen zu 
befürdten babe, denn für den Fall der Weigerung habe Radet Be: 
fehl, den Bapit zu verhaften, d. b. zu Dem General Miollis zu füh— 
ren, der dem heiligen Vater den Ort feiner Beftimmung anzeigen 
werde. Mit wirklicher Seelengröße erflärte Pius VIT., daß er ſich lie: 
ber tödten und zerjtücdeln laſſen wolle, als durch eine Entſagung ſei— 
" ner Rechte die Ufurpation Napoleons zu legitimiren. So wurde denn 
das catholifche Kirchen - Oberhaupt verhaftet und über Toskana nach 
(Srenoble gebracht. Napoleon behauptete ſpäter in den Denfwürdig- 
feiten von Sct. Helena, daß die Verhaftung des Papſtes olme Bes 
fehl des Kaifers durch den General Miollis vorgenommen worden 
jet. Allein das lautet etwas unwahricheinlih, da ein franzöfticher 
(Seneral obne ausdrüdlichen Befehl feines Gebieters es ſchwerlich 
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ı) Das Decret Napolcons vom 17. Mai lautete wörtlich alfo: „Considé- 
rant que lorsque Charlemagne, empereur des Frangais, et notre augusle pre- 
decesseur, fit donation de plusieurs comes aux évéêques de Rome, il ne les leur 
donna qu’ä titre de fiels; Que depuis ce melange d’une autorite spirituelle 
avec: une autorit& temporelle a &te, comme il lest encore, une source de dis- 
cussions, nous deeretons: „Les Etats du Pape sont reunis tn francais,“ 
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gewagt haben wirde, eine jo wichtige, folgenfchwere Handlung zu 
vollziehen, ald die Verhaftung und die Hinwegführung des Papftes 
fein mußte. Uebrigens fommt aud gar nichts darauf an, da Napo- 
leon die That nicht mißbilligte, fondern durch ftillihmweigende Geneb- 
migung bejtätigte und dem Papſt durch ein Decret aus Schönbrunn 
Savone ald Wohnfiz anweilen lieg. In der That blieb Pius VII, 
mehrere Jahre lang ein Gefangener in Frankreich. 

Während diejes große Ereigniß ſich vollzog, war der Sieg zu 
den Waffen des Kaifers der Franzoſen zurüdgefehrt, und die Schlacht 
von Wagram gejchlagen worden, welcher der Wiener Friede folgte. 
Bon jezt an jchüttelte der Sieger auch den lezten Zügel der Mäßi— 
gung ab und unternahm Schritte, welde das europäiſche Staaten: 
Syſtem vollends in einen Scutthaufen verwandeln jollten. Kaum 
war er nämlid nach dem Abichlug des Wiener Friedens wieder in 
Paris angekommen, fo jtieg ſchon ein neuer coloflaler Plan in feiner 
unrubigen Seele auf. Er beichloß nämlich, die von ihm abhängigen 
Bajallen-Staaten nach und nad gänzlich mit Frankreich zu verichmels 
zen, das heißt dieſelben dem Kaiferreiche förmlich einzuverleiben. Den 
Anfang jollte Holland madıen, wo der Bruder des Kaijers, Ludwig, 
ald König regierte. Die Veranlaſſung zu Diefen wichtigen Ereigniß 
gaben die Prohibitiv-Gejeze Napoleons gegen den englifchen Handel, 
welche natürlich auch in Holland anerfannt und vollzogen werden 
jollten. Nach der Natur dieies Staates mußte ihn jedody die Abbre— 
hung jedes Verfehres mit Großbritannien nicht nur bejonders jchmerz- - 
lic) fein, fondern früb oder jpät eine ainzliche Zerrüttung bringen, 
Diep war in jo hohem umd beunrubigenden Grade der Fall, daß der 
König Ludwig ſich jelbit lebhaft Davon überzeugte. Unter allen Brüdern 
Napoleons beſaß Ludwig die größte Character-Feſtigkeit, fo daß er nicht 
gemeint war, die bloße Rolle eines Gliedermannes zu fpielen, den 
man beliebig in Bewegung fezen kann. Der Kaiſer der Franzoſen 
hatte demſelben zwar, wie gewöhnlich, erflärt, daß feine erite Pflicht 
dem Kailer Napoleon, die zweite dem franzöſiſchen Neiche und die 
dritte erjt dem bolländiichen Volke aeböre; allein Ludwig bielt ſich 
ſowohl nad) feinem Gewiffen, als nad) feiner Ehre für verpflichtet, 
feine erſte Sorafalt dem ihm anvertrauten Volke zu widmen. Deß— 
halb brachte die Ueberzeugung, daß Holland durch die Probibitiv- 
Geirze gegen den engliiben Handel zu Grunde gerichtet werden 


Die Folgen des Wiener Friedens für die Machtverhältniſſe Europas. 517 


müfle, in ihm den Entſchluß hervor, die Vollziehung jener Gefeze, 
joviel als möglich, zu vereiteln. Die holländifchen Behörden faben 
daher nad) feiner Anweifung oder mit feiner Zuftimmung bei dem 
Schmuggelhandel durch die Finger und in feinem Lande wurden die 
Prohibitiv-Gefeze Napoleons mehr umgangen, als in Holland. Ge 
rade hier war jedoch die genaue Vollziehung derſelben für den Kaifer 
der Franzoſen von der höchſten Wichtigkeit; ev wurde daher über den 
Widerftand um jo entrüfteter, als derfelbe von feinem eigenen Brus 
der ausging. Anfangs verfuchte Napoleon gütliche Vorftellungen, um 
den König Ludwig zur Folgiamkeit zu bewegen. Als aber Ludwig 
unbeugfam blieb, jo beſchloß der Kaifer der Franzoſen, Gewalt zu 
brauchen und Holland mit Frankreich zu vereinigen. Während fran- 
zöflihe Truppen zur Befezung des Landes ſich näherten, faßte Lud— 
wig für einen Augenblick den Gedanken des Widerſtandes; indeffen 
bald überzeugte er fid) von der Bergeblichfeit deſſelben, legte daher 
durch eine feierliche Gntfagungs +» Urkunde vom 1. Juli 1810 die 
Krone nieder und begab ſich nad) Töplig in Böhmen, wo er von 
jest an als Privatmanı lebte. 

Der König von Holland hatte der Krone zu Gunſten feines älte— 
ten Sohnes, des Großherzog von Berg, entingt; allein das jtand 
mit den Plinen Napoleons nicht im Ginflang, denn ſämmtliche Ber 
ſchwerden des Ieztern gegen den König Ludwig waren nur cine Vers 
anlaffung zur Ausführung eines Planes, den er längſt gefaßt hatte: 
Vereinigung Hollands mit Franfreic 2). Hätte dieſe Veranlaffung 
ſich ihm nicht von felbft dargeboten, fo würde er einen andern Vor: 
wand gefucht haben. Auch das bewies ſich jest, denn da die Urjache 
des Zwiſtes durch die freiwillige Entfernung Ludwigs gehoben war, 
jo war fein Grund zu weiteren Einfchreitungen vorhanden. Gleich— 
wohl erklärte der Kaifer der Franzoſen durch. einen Beſchluß vom 
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’) Dieß iſt ſelbſt urkundlich erwieſen, denn ſchon ſieben Monate vor der 
Abdankung Ludwigs und zwar am 3. December 1809 ſagte Napoleon in der 
Rede, womit er die Sizungen des geſezgebenden Körpers eröffnete: „La Hol- 
lande, placée entre l’Angleterre et la France, en est également froissee. Ce- 
pendant elle est Je debouch& des principales arteres de mon Empire. Des 
rhangemens deviendront necessaires; la sürete de mes frontieres et Vinteret 
bien eutendu des deux pays l’exigent imperieusement.“ 
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9. Juli 1810, daß Holland dem franzöſiſchen Reiche einverleibt ſei. 
Bis jezt hatte ſich die Eroberungsſucht der Franzoſen immer damit 
zu entſchuldigen geſucht, daß der Rhein die natürliche Grenze zwiſchen 
Frankreich und Deutſchland ſei, aber nun war davon keine Rede mehr, 
das franzöſiſche unmittelbare Gebiet begann vielmehr auch am 
rechten Rheinufer ſich auszudehnen, und es war ſtündlich die Be— 
hauptung der Franzoſen zu erwarten, daß die Elbe die natürliche 
Grenze zwiſchen Deutſchland und Frankreich ſei. Napoleon hatte ja 
ſchon angefangen, ſich fir den Nachfolger Karls des Großen, des 
Kaifers der Franzoſen, zu erklären, In der That zeigte fi mur zu 
bald, daß alles das fein Scherz ſei; Denn durch einen Beihluß vom 


ı 13. December 1810 vereinigte der Kaiſer Napoleon die Hauſeſtädte 


und Lauenburg mit Frankreich. Als Grund dieſer Maaßregel gab er 


an: Die Mündungen der Ems, der Weſer und der Elbe jeien dem 
franzöſiſchen Kaiſerreich unentbehrlich. Auch müſſe das lestere eine 
ununterbrochene Verbindung mit der Oſtſee haben, und ein Kanal, 
welcher bereits beichloffen worden ſei, dieſes Meer mit der Seine 
verbinden. Uebrigens müßten ſich auch die Grenzen Frankreichs noth— 
wendig auf die Oſtſee jtüzen. Es war alſo noch zu wenig geſagt, 
wenn man demnächſt die Elbe als die Grenze Frankreichs bezeichnet 
zu finden fürchtete. Napoleon nannte das mittellindiiche Meer ges 
wöhnlich einen franzöſiſchen See, bald mochte alte auch die Oſtſee 
dDieje Benennung erhalten, Welchen Sinn die nenen Uebergriffe Nas 
poleons hatten, die man mit vollem Grund abentbeuerlich nennen 
kann, ergiebt fi) am beiten aus einer merfwürdigen Aeußerung ſei— 
nes Geſchichtſchreibers Bignon. „Bon jezt an, 13. December 1810, 
ſagt Derjelbe, „machte der Kaiſer feine Groberungen einfach durch 
Aufzählung der Ströme und Flüſſe. Indem er fid) der Miündungen 
derjelben bemächtiget, ift er überzengt, Daß er bald Meijter der Län— 
der fein werde, durch welche jene Ströme und Flüſſe ibren Kauf 
nehmen.” Um Dazu fogleich einen Anfang zu machen, wınde zur 
Vergrößerung umd beifern Abrundung der neuen franzöfiichen De: 
yartemente, welde aus dem Lanenburgiichen und den Hanfejtidten 
gebildet worden waren, diefen Departementen ein Theil des König: 
reichs Weſtphalen von mehr als 500,000 Einwohnern und ein Theil 
des Großberzogtbums Berg mit ungefähr 200,000 Gimvohnern zu: 
getbeilt. So beitütigte ſich alſo unire frübere Bemerkung, daß Die 
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franzöftichen Bafallen-Staaten in Deutichland, Weſtphalen und Berg, 
nur einen Uebergang zur unmittelbaren Bereinigung diefer deutjchen 
Länder mit Frankreich bilden jollten. Der nämliche Beichluß, welcher 
die Hanfeftädte und Lauenburg mit den bemerften Anbängfeln in 
franzöfiiche Departemente ummwandelte, ſchuf in den Alpen ein neues 
Departement Simplon, "inden Wallis dem franzöfiichen Reiche ein- 
verfeibt wırde,. Nun waren unverfennbare Fingerzeige gegeben, daß 
binnen Furzer Zeit die ganze Schweiz und alle deutichen Linder zwi- 
ihen der Elbe und dem Rhein nach und nach in franzöfifche Depar- 
temente umgewandelt werden würden. 

Eroberungsſucht ift im buchitäblichen Sinne des Wortes uner- 
fättlih, ja fie wird ſogar durch die Befriedigung immer mehr gereizt 
und ſtets arößer. So faßte denn Napoleon zu der nämlichen Zeit, 
wo er fein Reich in Deutichland bis an die Dftiee ausbreitete, den 
Entwurf, daſſelbe auch über die Porenien anszudehnen, demnach 
einen Theil von Spanien dem franzöftichen Reiche unmittelbar ein- 
zuverleiben. Durch ein Decret vom 8. Februar 1810 nahm der Kaifer 
der Franzoſen die Provinzen Katalonien, Arragonien, Biscaya und 
Navarra in jeine unmittelbare Verwaltung, indem er daraus vier 
Negierungs + Bezirke (gouvernements) bildete, an deren Spize die 
Generale Augereau, Sucet, Dufour und Thouvenot ftanden. Als 
Grund dieſer Manßregel war angegeben worden, daß die Ipanifche 
Regierung aller Kraft entbehre und die Hülfsquellen des Landes 
nicht zu benüzen verftebe, während doc die Kojten des Krieges fo 
außerordentlich groß feien. Der Kaiſer müſſe ſich daher durch einen 
Theil der Einfünfte Spaniens für feine Auslagen und Zuſchüſſe 
einigermaffen entjchidigen. Allein jeder hellſehende Mann wußte ſo— 
gleich, daß das bloß ein Vorwand und die bemerkte Maafregel nur 
eine Vorbereitung fei, jene vier Provinzen dem franzöfiichen Reiche 
unmittelbar einzuverleiben. Das beftätigte fi) bald, denn der fran- 
zöftfche Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Herzog von Ga- 
dore, zeigte dem Gejandten Delaforet durch ein Schreiben vom 19, 
Februar 1810 offictell oder amtlich an, daß es die Abficht des Kai— 
fers sei, Das linfe Ufer des Ebro und vielleicht alles Land bis an 
den Duero mit Aranfreich zu vereinigen. Zur weiteren Vorbereitung 
diefer unwiderruflichen Maaßregel wurden durd ein Decret Napo- 
leons vom 29, Mai 1310 nod zwei Provinzen in unmittelbare fran— 
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zöflfche Verwaltung genommen, nämlicd Burgos als ein fünfter, und 
ein Länder-Compler von Valladolid, Valencia und Toro als fechfter 
franzöfifcher NRegierungs + Bezirf gebildet. Der König Joſeph von 
Spanien fand es allmälig gleichfalls unbillig, daß er das Intereſſe 
jeines Landes überall dem Intereſſe Frankreichs unterordnen und 
aufopfern jolle. Da er noch überdieß der Popularität jehr bedürftig 
war, jo juchte er die nationalen Rechte Spaniens zu vertheidigen, 
und gerieth dadurch ebenfalls mit dem Beherrjcher Frankreichs bein 
lidy in Streit. Napoleon ließ denjelben wie jeine übrigen Brüder 
belehren, daß er das Intereffe des Kaiſers Napoleon vor allen au: 
dern zu fürdern habe: dabei ertheilte er ihm zugleich Verweiſe und 
Derwarnungen vor den Folgen des Ungehorſams. Dadurd) wurde 
die Stellung Joſephs jo unbehaglih, daß er aud) von Abdanfung 
zu Iprechen begann. Alles Fündigte denn an, daß ſich in Spanien 
bald die holländifchen Ereigniffe wiederholen würden und felbit jenes 
Land dem franzöfiihen Reiche werde einverleibt werden. 
Unmittelbar nad) dem Abſchluß des Wiener Friedens zeigte Na— 
poleon aud wieder eine gereizte und feindjelige Stimmung gegen 
den König von Preußen, Es war ihm nicht unbekannt, daß der Frei— 
herr von Steigentefch von dem Wiener Hofe nad) Königsberg gefen- 
det worden war, um den preußiichen Hof zu dem Anſchluß an Dejt 
teid) zu bewegen. Fortan blieb der Kaiſer der Franzojen überzeugt, 
daß Friedrich Wilhelm IH. nur auf einen weiteren Sieg der Deftreis 
der gewartet habe, um ſich gegen Fraukreich zu erklären. Zugleich 
hegte Napoleon große Zweifel, daß das preußiiche Heer auf die vor⸗ 
geichriebene Zahl von 42,000 Mann bejchränft bleibe. Er glaubte 
vielmehr an eine bedeutende Ueberſchreitung dieſer Zahl, au heim— 
lihe Rüftungen und überhaupt an feindliche Gefinnungen des preus 
Bifchen Hofes und Volkes gegen Frankreich. Die jchriftlihen Aeuße— 
rungen Napoleons über die Politif des Königs von Preußen wurden 
daher wieder bitter und ſogar drohend. Vergebens hatte. Sriedrich 
Wilhelm IM. die bereits berichteten Maaßregeln gegen Schill, den 
Herzog von Braunjchweig und den TZugendbund ergriffen, um dem 
Mißtrauen des franzöfiihen Kaifers zu entgehen, der leztere blieb 
finfter und unzufrieden, und äußerte feine Erbitterung zunächſt da— 
duch, daß er auf pünetlicher Bezahlung der fälligen Eontributions- 
Zernine beitand, Friedrich Wilhelm II. hatte bei dem erſchöpften 
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Zuftande jeines Landes um eine billige Nachſicht gebeten; allein Na- 
poleon antwortete barſch: „wenn der König von Preußen Geld habe, 
um 10,000 Pferde zur Verſtärkung feines Heeres zu Faufen, fo 
müfje er auch Geld haben, feine Schulden zu bezahlen.“ Im Som: 
mer 1810 kam es endlich jo weit, daß der Kaifer der Franzofen 
von dem König Friedrich Wilhelm IH. entweder augenblickliche Bezah— 
lung der Rüdftinde oder die Abtretung einer Provinz forderte. Der 
preußifhe Staat jtand aljo auf ſchwachen Füßen und eine Kleinigkeit 
konnte den Kaifer Napoleon veranlaffen, auch den Reft deffelben 
vollends in franzöſiſche Provinzen umzumandeln. 

Zu einer neuen Schauftellung feiner Machtherrlichfeit verſam— 
melte Napoleon nad dem Abſchluß des Wiener Friedens feine Bas 
jallen-Fürften im November und December 1809 zu Paris um fich. 
Nach feinen Einladungen erichienen nicht nur feine Verwandten, die 
Könige von Holland, Neapel und Weitphalen, fondern aud) die 
Könige von Baiern, Sachſen und Würtemberg fowie andere Rhein- 
bundsfürften. Damals waren die Länder, welche Deftreich in Deutſch— 
land abtrat, noch nicht vertheilt, die Rheinbundsfürften legten alfo 
größere Ehrerbietung, als jemals, an den Tag, um bei der Ber: 
theilung der Bente gut bedacht zu werden. Am 3. December 1809 
eröffnete hierauf der Kaiſer der Franzofen die Sizungen des gefez- 
gebenden Körpers mit einer Rede, welche den Umfang feiner ganzen 
Macht über Europa feierlih und nahdrüdlicd auseinander jezte. Bei 
diefer Gelegenheit fühlte fih Napoleon jo ſehr als den Herrn von 
Deutichland, daß er fih der merkwürdigen Ausdrüde bediente: 
„meine Soldaten von Franfreih und meine Soldaten von 
Deutſchlaud“*). Um den Glanz feiner Krone nody mehr zu erhö- 
hen, wurde durch einen Senats» Beichluß vom 17. Februar 1810 
verfügt, daß Rom zur zweiten Stadt des Kaiferreihs erhoben jei, 
und daß der Thronerbe den Titel und die Ehren-Borzüge eines Kö- 
nigs von Rom genieße. 

Napoleon hatte Damals Feine Kinder, jedoch bereits beichloffen, 
fid) von jeiner Gemahlin Jofephine durch Die Eheſcheidung zu tren- 


9) Die bedeutungsvolle Stelle lautete alfo: „Accoutume au devoüment de 
mes armees, je ne puis cependant, dans cette circonstance, ne pas reconnaitre 
les preuves particulieres d’amour que m’ont donnees mes soldals d’ Allemagne.“ 


! 
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nen und ſich anderweit zu vermäblen, um die Hoffnung zu erlan- 
gen, jein Weltreich auch Durch einen Leibeserben zu befejtigen. Seine 
Bewerbung galt zunächſt einer ruſſiſchen Prinzefjin, allein feine Anz 
träge wurden abgelehnt, dem VBorgeben nad) nicht wegen einer Ab— 
neigung des Kaiſers Alerander, jondern wegen Bedenklichkeiten der 
Kaijerin Mutter, weldye die Jugend der Prinzefiin, die Berjchieden- 
heit der Religion u. ſ. w. beträfen, alio mit den Rückſichten des 
Standes oder der Politik nichts gemein hätten. Indeſſen das war 
nur eine höfliche Einkleidung der abichläglichen Antwort, deren wabrer 
Beweggrund allerdings der Stolz der Abftammung und die Erwä- 
gungen der Politik waren. Jezt richtete der Kaifer der Franzoſen 
jeine Augen auf eine öſtreichiſche Prinzeſſin und für den Fall einer 
abermaligen abichlägigen Antwort auf die Tochter des Königs von 
Sachſen. Lezterer empfing deßhalb eine bejonders freundliche Ein- 
ladung zu der Zürjten-Berfammlung in Paris. Dody der öftreichiiche 
Hof zeigte wider alles Erwarten weniger Stolz oder Bedenklichkei- 
ten, als der ruffüiche, und bewilligte jeinem Grafeinde die Hand der 
Tochter des Kaiſers Franzl., der neunzehnjährigen Prinzeſſin Maria 
Luiſe. Diefer Schritt wire durchaus nicht zu begreifen gewefen, wenn 
das öftreichiiche Kabinet die wahre Lage Napoleons zu durchichanen 
vermocht bitte. Aber Franz I. bielt mit feinen Nätben- die Macht 
Napoleons für unerjchütterlih und erblidte in der Berichwägerung 
mit ibm ein Mittel zur Rettung des djtreichischen Staates. So kam 
denn Die Vermäblung des Franzöflichen Kaifers mit der Prinzeſſin 
Maria Luife noch im März 1810 zu Stande. Zu bedauern ift es, 
daß felbjt der Erzherzog Karl feine Einwilligung gab, bei der Ber- 
mählungs-Feierlichkeit in Wien die Stelle Napoleons zu vertreten. 
Jener Schritt des -djtreichiichen Hofes war Übrigens einer der größ— 
ten Fehlgriffe feiner Politik, weil er dadurch in eine ganz iciefe 
und unnatürliche Lage verjezt wurde, 

Während der Kaifer der Franzoſen durch alle dieſe Maaßregeln 
für den Nothfall einen Stüzpunct an Deftreich wider Rußland und 
Großbritannien ſich zu verichaffen juchte, hatte er doch nichts ver- 
ſäumt, um, wo möglich, die Mißhelligkeiten mit dem Kaifer Alexan— 
der zu befeitigen und das Bündniß mit Demfelben zu erneuern. Um 
daher den ruſſiſchen Kaiſer wieder zu befünftigen, bot ibm Napoleon 
alle möglichen Gewährſchaften rüdiichtlid Polens an. Ghbampagny 
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verſprach fogar die Gimwilligung feines Gebieters, daß der Name 
„Bolen“ aus allen Stantöverträgen verfchwinden, ja von nun an 
jelbjt in der Geichichte untergeben jolle. Das Kabinet von Sct. Ber 
tersburg nahm dieje Vorſchläge mit Vergnügen an und brachte den 
Abſchluß eines Stantsvertrages in Vorfchlag, durch welden der 
Grundſaz gebeiliget werde, daß Polen nie wieder hergeitellt werden 
fünne. Nach vielen Unterhandlungen wurde hierauf am 4. Januar 
1810 von dem franzöfiichen Botichafter und dem ruffiichen Minifter 
ein Vertrag zu Petersburg unterzeichnet, welcher folgenden Inhalt 
hatte: 
1) das Königreich Polen wird niemals wieder bergeitellt werden, 
2) die beiden Mächte wachen darüber, daß der Name Polen nie 
von den Gebietötheilen gebraucht werde, welche jenes König: 
reich einftinald ausmachten, auch für immer aus jeder Staats— 
Ichrift oder öffentlichen Verordnung verſchwinde, 
3) die polnischen Ritterorden bleiben für immer anfgeboben, 
4) die ruſſiſchen Untertbanen polnischer Abjtammung dürfen in den 
Dienjte des Königs von Sachſen nicht zugelaffen werden, und 
5) das Herzogthbum Warſchau darf in Zukunft niemals mehr durch 
eine Provinz vergrößert werden, welche vormals zu Polen ge— 
börte. 

Als dem Kaifer der Franzoſen diefer Vertrag zur Genehmigung 
vorgelegt wurde, zeigte er darüber große Unzufriedenheit. Sr batte 
jeinen Botjchafter freilich ermächtiget, die Unterdrüdung des Nas 
mend Polen zuzuiagen; allein er wollte nicht, daß dieß in jo ber 
jtimmten Ausdrüden geichehe, ſondern begehrte: eine allgemeinere, 
oder, um es geradezu zu jagen, eine zweideutige Faſſung. Man 
ſieht aljo, daß er die Sache zwar zugefteben, jedoch zugleich die Po— 
len in ibrer Selbittäufchung erhalten wollte, um fie bei künftigen 
Kriegen wieder für jeine Antereffen gebrauchen zu fünnen *). Was 
den fünften Artifel betraf, jo hatte Navoleon dazu feinem Botſchaf— 
ter gar feine Ermächtigung ertbeilt, fand alſo noch mehr Anſtoß 


*) Bignon gefteht das ausbrüdiih zu, indem er fagt: „Aux yeux de Na- 
poleon, le grand inconvenient de la redaction actuelle etait de decourager ä 
jamais les habitants du duche et de la Galicie; ce qui ne permettrait plus d'at- 
tendre d’eux des ellorts dans une nouvelle guerre contre l'Auttiche.“ 
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daran. Da der frängöfiiche Kaifer einen Bruch aus allen Kräften ° 
vermeiden wollte, jo brad) er die Unterhandlungen, trog aller feiner 
Unzufriedenheit, aleihwohl noch nicht ab, ſondern fchlug nur eine 
ahdere Faſſung des Vertrages vor. Darin war der fünfte Artikel 
dahin beichränft, daß in Zukunft die Bereinigung polnischer Pro- 
pinzen mit dem Herzogthum Warjchau nicht ohne vorausgegangene 
Uebereinfunft beider Mächte ftattfinden ſollte. Zugleid waren die 
übrigen Artikel unbejtimmter gefaßt. Alexander von Rußland ver: 
warf den Vertrags +» Entwurf Frankreichs und brachte wieder eine 
andere Faſſung in Vorſchlag, aber jchon wurden die mündlichen 
Aeußerungen des rufflichen Kaiſers gegen den franzöfiichen Botichafter 
fo bitter, daß fie eine große Entrüftung verrietben und den Brud) 
als unvermeidlich darjtellten. „Wenn ſich mein Verhältniß zu Frank— 
reich) ändert,“ ſagte Alerander im März 1810, „io ift es nicht meine 
Schuld, denn ich greife Niemand an. Will man aber mid) in mei- 
nem Lande angreifen, jo werde ich mich zu vertheidigen willen.“ 
Als das Kabinet von Sct. Petersburg die Bewerbungen Napo- 
leons um eine öſtreichiſche Prinzeifin erfuhr, jo ſchloß es daraus, 
daß der Kaifer der Franzofen das Bündniß mit Dejtreih an Die 
Stelle des franzöſiſch-ruſſiſchen zu ſezen ſuche. Der wirkliche Eintritt 
der Bermählung Napoleons mit Maria Luije erweiterte daher Die 
Kluft zwiſchen Frankreich und Rußland. Man hatte die Unterhand— 
lungen über den oben erwähnten Staatsvertrag lüngere Zeit fort: 
gejezt, allein jidy niemals vereinigen fünnen, und die Stimmung 
Aleranderd wurde immer feindjeliger gegen Frankreich. Im Herbfte 
vom Jahr 1810 war der Kaifer von Rußland ſchon jo ſehr von 
dem nahen Ausbruch eines Krieges zwiſchen Rußland und Frank: 
reich überzeugt, daß er ſich bereits zu rüften begann. Er lich nicht 
nur Befeftigungen an der Dina errichten, ſondern es wurde aud) 
die ruffiihe Armee durch ungewöhnliche Aushebungen anſehnlich 
verftärft und beffer für den Krieg eingerichtet. Napoleon erfuhr dieie 
Rüftungen jogleih, da er bejondere Kundichafter in fremden Län: 
dern zur Beobadtung und Ausforfhung aller militairiiher Bewe— 
qungen unterhielt ®). Ex vermuthete ganz richtig, daß ſich der Bruch 


) Bignon giebt über diefes fein ausgebildete Syſtem der Spionerie fol» 
gende Auffhlüffe: ‚„Independamment de la surveillance generale exercee par 
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zwiſchen Rußland umd Frankreich im der Annäherung der erjtern 
Maht an Großbritannien äußern werde, und deßhalb lieh er durch 
jeinen Botichafter in Petersburg erklären, daß er einen Friedens: 
ſchluß zwiſchen Rußland und Großbritannien als eine Krjegserklä— 
rung gegen Zranfreid anjehen werde. 

Endlich machte die unmittelbare Bereinigung von Lauenburg und 
den Hanje » Städten mit Frankreich den Bruch mit Rußland unwi— 
derruflih. Alexander konnte jhon an ſich nicht zugeben, Daß Die 
Grenzen des franzöfiihen Reiches bis zur Dftiee ausgedehnt wer- 
den, und dann war er auch Durch die Beraubung des Haufes DI- 
denburg, mit dem er verwandt war, beleidiget. Sogleid war er 
daher entſchloſſen, Die Feindfeligkeit Dadurch zu erwiedern, daß er 
das franzöftihe Continental» Syitem nicht mehr anerfenne, jondern 
den englifchen Waaren den Gingang in ruſſiſche Häfen geſtatte. Am 
13. December 1810 war der franzöfiihe Senats-Beſchluß erſchie— 
nen, welcer Lauenburg und die Hanjejtidte dem franzöfiichen Reiche 
einverleibte. Schon am 31. December 1810 erließ daher der Be- 
herrſcher aller Reußen eine Ukaſe, wodurd; er den Eingang fran- 
zöfiiher Waaren nad Rußland tbeils verbot, theils erjchwerte und 
umgefehrt den Colonial-Waaren unter neutraler Flagge die ruſſi— 
jhen Häfen öffnete. Den engliſchen Schiffen wurde die Zulaſſung 
zwar nicht ausdrücklich geitattet, gleichwohl enthielt die Ukaſe vom 
31. December 1810 eine Auflehnung Rußlands gegen Das franzo- 
fiiche Gontinental- Spftem, weil fidy die Engländer der neutralen 
Flaggen zur Verfchiffung ihrer Waaren bedienten, ſohin durch eine 
Hinterthüre wieder ungehinderten Zugang im die ruffiichen Häfen 
gefunden hatten. Dieje Maaßregel war nicht nur offenbar der Leber: 
gang zu einem Bindniffe zwiſchen Rußland und Großbritannien, 
jondern ſchwächte auch die Gontinentals Sperre Frankreichs geaen 


ses agents diplomaliques, l"’Empereur, par une lelire du 30 juin, avait allecte 
une somme de 150,000 francs ä des missions secretes en Autriche et en Rus- 
sie, pour eire bien informe des mouvements militaires de ces puissances. Les 
observateurs charges de ces missions étaient d’un ordre eleve, voyageant sous 
pretexte de curiosite et d’art. Is avaient un chiflre, n’ecrivaient jamais par la 
posie, mais faisaien! parvenir leurs rapports par les courriers des legations 
francaises.““ 
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England wejentlih. Der Kaiſer der Franzoſen war vornehmlich 
darüber aufgebracht, Daß die engliihen Waaren nun aud in die 
Moldau und Wallachei Eingang fanden, und daß fohin gerade Die 
neuen Länder-Erwerbungen, welche er dem Beberrfcher aller Reußen 
zugeftanden hatte, zur Entkräftung des Soſtems dienten, durch wel: 
ches er allein feine Todfeinde, Die Engländer, endlidy zu überwinden 
achofft hatte. Unter foldyen Umſtänden erblicte er in der Ufafe vom 
31. December 1810 eine jo jhwere Beleidigung gegen ſich, daß 
der Krieg zwiſchen Frankreich und Rußland ohne die Zurücknahme 
jener Maaßregel fortan unvermeidlich blieb, 


Bweites Hauptftüc. 
Beränderungen in Deutfchlaud nach dem Wiener Frieden, 


(Vom 14. October 1309 bis zum 31. December 1310.) 
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Ein Theil der Provinzen, welche Oeſtreich durch den Wiener 
Frieden in Deutſchland abtrat, war auodrücklich zur Vergrößerung 
der Rheinbundsfürſten beſtimmt worden. Da auch noch andere deut— 
ſche Länder ſeit dem franzöfifchpreußiichen Kriege vom Jahre 1806 
nod unter unmittelbarer Verwaltung Frankreichs jtanden, naments 
lid) das Fürſtenthum Baireutb und eine vorbehaltene Ländermaſſe 
von Hannover, jo beſchloß nun der Kaiſer Napoleon, alle dieie ver; 
fügbaren Provinzen zu vertheilen und jo die Machtverbältnifje der 
deutjchen Fürjten abermals bedeutend zu verändern. Der König von 
Baiern ſchien zu einer befondern Begünftiqung bei der Länder-Ver— 
theilung berechtiget zu fein, weil er nicht nur den Kaifer der Fran— 
zofen in den legten Krieg gegen Oeſtreich am nachdrücklichſten unterftügt, 
jondern auch das Beriprechen bedeutender Vergrößerung empfangen 
hatte. Deffenimgeachtet wurde Baiern Färglicher beducht, als es nad) 
jolhen Vorgängen hätte erwartet werden follen. Maximilian Joſeph I. 
erhielt zwar viele neue Länder mit einer Bevölkerung von 700,000 
Einwohnern; allein er mußte dagegen beträchtliche Yanditriche an 
das Königreid Jtalien, an den König von Würtemberg und den 
Großherzog von Würzburg abtreten. Baiern erbielt als neuen Ju: 
wachs 1) das Fürſtenthum Regensburg mit 52,000 Ginwohnern, 
2) das Fürſtenthum Baireuthb mit 247,736, 3) Salzburg und Berch— 
tolögaden mit 214,000, 4) das Inn - Viertel und einen Theil des 


— 


Hausruck-Viertels, mit 196,775 Seelen, zuſammen 300 Ouadrat— 
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. Meilen mit 710,511 Einwohnern. Dagegen mußte es den füdlichen 
Theil von Tyrol mit 300,000 Seelen an Napoleon abtreten, einen 
Bezirf am Main mit 51,300 Einwohnern am den Großherzog von 
Würzburg und einen Theil von Schwaben mit einer Bevölkerung 
von 62,600 Seelen an den König von Würtemberg '). Die Abtre- 
tung an Napoleon in Tyrol war bejonders empfindlich, da jie nicht 
nur den fchönften Theil diejes Landes umfaßte, fondern and) Die 
Bejorgniß erregte, daß die franzöfifchen Grenzen jpäter nod) weiter 
vorgerüdt werden möchten und Baiern am Ende das Schickſal Hol- 
lands erfahren dürfte. Selbſt bei den Rheinbundsfürften war alſo 
die Souverninetüt nur ein Schatten, ein Name ohne alle Gewähr: 
ichaften der Dauer. 

Baden trat an Heſſen einen Bezirk von 15,000 Einwohnern ab, 
erbielt aber dafür einen volfreihern und größern Bezirk von Wür- 
temberg, nämlich das Oberamt Stodad und Antbeile an den Ober: 
ämtern Hornberg, Nottweil, Tuttlingen, Ebingen, Maulbronn, Bra- 
ckenheim und Mergenheim. Helfen erhielt außer der Abtretung von 
Seite Badens noch die Aemter Bodenhaufen, Dorheim, NRodbeim, 
Heuchelheim, Miünzenberg und Ortenberg von den vormaligen Für: 
jtenthiimern Fulda und Hanan. 

Ans den Lindern des Fürften PBrimas, (mit Ausnahme von Re— 
gensburg, welches an Baiern fiel,) und dem größten Theile der Für: 
jtenthümer Hanan und Fulda errichtete der Katier der Franzoſen ein 
nenes Sroßberzogtbum Frankfurt, welches dem Fürſten Primas für 
Lebenszeit gehören und nad) deſſen Tode an den Bicekönig Eugen 
von Italien, jowie jeine Erben fallen jollte. 

In Hannover batte ſich Napoleon über den arößten Iheil des 
Kandes bis jest immer noch die unmittelbare Verwaltung vorbehal— 
ten, weil er boffte, durch die Zurücgabe deffelben an Großbritannien 
den gewünſchten vorübergehenden Frieden mit diefem Reiche auszu— 
wirfen. Nachdem aber jezt jede Ausficht auf eine Verſöhnung ver: 
ſchwunden war, jo verwandte er jene Ländermaſſe zur VBerarößeruna 
des Königreihs Weſtphalen. Hieronymus erwarb Dadurch 450 Qua— 





) Die Abtretungen Baierns an den König von Würtemberg umfaßten Na» 
vensburg, Buchhorn, Tettnang, das Yandgeriht Geislingen, die Theile des 
Landgerichts Illerdiſſen jenfeits der Iller, Albeck, Söflingen, Stadt Nm. 
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dratmeilen mit 700,000 Einwohnern, mußte aber ſchon im Decem- 
ber 1810 den größten Theil davon zur Abrundung der neuen fran- 
söftichen Depurtemente an der Ems, Wejer und Elbe wieder abtreten. 

Seit der Bereinigung Hollands, Lauenburgs und der Hanjeftädte 
mit Frankreich miſchte fih Napoleon immer gebieterifcher in die in- 
nere Berwaltung. der Rheinbundftaaten. Nachdem er den allgemeinen 
Grundſaz aufgeitellt hatte, daß die franzöfifchen Senats - Befchlüffe 
auch für die Rheinbundsitaateu verbindliche Kraft hätten, zog er 
deutiche, Gebietötheile zu Frankreich, ohne nur noch den Schein von 
Staatöverträgen oder freiwilliger Lebereinfunft der Betbeiligten hin— 
zuzufügen. So verſchwand der Herzog von Ahrenberg und der Her- 
zog von Oldenburg aus der Zahl der Rheinbundsfürften einfach da- 
durch, dag man fie aus dem Verzeichniß Derjelben wegließ. Nicht 
bloß über die Verwaltung von Weſtphalen ertbeilte der Kaifer der 
Franzoſen unmittelbar jeine Befeble, jondern aud dem Könige von 
Baiern gab er, unter den Dedmantel eines guten Natbes, feine Weis 
jungen über die Regierung des Yandes, vornebmlid in Tyrol. Selbſt 
Marimilian Jofepb I., welcher dem Kaifer der Franzoſen jo treu ge— 
dient hatte, mußte befürchten, früh oder ſpät Die Unabhängigkeit zu 
verlieren, da die Kraft des bairiicben Staates das Mißtrauen des 
europäiſchen Dicetators erregt hatte. Die Rheinbundesfürſten erlitten 
überbaupt jezt die Strafe für ibre Vergebungen gegen die deutiche 
Nationalität. Seitdem der Kaiſer der Franzoſen feinen Anftand ges 
nommen bitte, feinen eigenen Bruder, den König von Holland, von 
Throne zu ftoßen und das Land deſſelben mit Frankreich zu vereini— 
gen, jeitdem er dem Könige von Weitphalen und dem Großherzog 
von Berg bald ein Stück Yandes zuwies, bald wieder abnahm, wie 
es die Umſtände des Augenblickes mit fih brachten, bielten ſich Die 
andern Nheinbundsfürften nicht mehr für fiher. Recht und Billigkeit 
machten auf Napoleon nicht den mindeiten Eindruck, er handelte 
nur nach feinen Intereffen, und wenn es Dielen zuträglich war, jo 
zögerte er nie einen Augenblick, auch den treueiten Bundesgenofjen 
aufzuopfern. Die deutichen Nheinbundsfürften zitterten daher für 
ihre Macht, und hatten feine rubige Stunde mebr. 

Da ganze Staaten durd einen bloßen Federftrid des franzöſi— 
ichen Kaifers verfchwanden, eine Veränderung die andere jagte und 
durch ihre Schnelligfeit ſowie ununterbrochene Fortſezung jeden Beſiz 
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fhwanfend und unficher machte, jo fürchteten die Rheinbundsfüriten, 
eines Tags als Souveraine fid) niederzulegen, und am andern Mor: 
gen als entthronte oder wenigitens empfindlich beraubte Fürften 
wieder aufzuſtehen. Mit ihrer Angit ftieg natürlich auch die Un: 
terwürfigfeit unter ihren gewaltigen Gebieter, und mit wenigen 
Ausnahmen wetteiferten fie, in der pünctlichen Befolgung aller Be: 
fehle deffelben ſich auszuzeichnen. Napoleon hatte im Jahre 1810 
wiederholte Anftrengungen zur Schärfung der Gontinental = Sperre 
gemacht und zu dem Ende eine Reihe merfwürdiger, neuer Gejeze 
erlaſſen. 

Das erſte war ein Decret aus Trianon vom 5. Auguſt 1810, 
worin das Verbot des Handels mit England und deſſen Kolonien 
aufrecht erhalten und zugleich der Grundſaz aufgeitellt wurde, daß 
alle feewärts kommenden Kolonialwaaren, wie Baumwolle, Zuder, 
Thee, Kaffee, Indigo, Kakao, Eochenille, Pfeffer, Zimmt, Gewürz- 
Nelken, Muskat, Mahagony-Holz, Fernambuc und anderes Farbholz 
fo anzufehen find, als vb fie aus dem engliichen Handel herſtamm— 
ten. Darum wurden alle diefe Waaren einem ungeheuer hohen Ein- 
fuhr-Zoll unterworfen, welchen man fortan den Tarif von Trianon 
nannte. Schon am 12. September 1810 erließ der Kaijer der Fran— 
zofen ein weiteres Gefez aus Sct. Cloud, wodurd aud andere Han 
deld-Nrtifeil, wie Thran, americaniſche Potaſche, trodene Fiſche, 
Elephantenzähne, Schildplatte, Perlmutter, americanifcher Reis, 
Cachon, Vanille, China, Rhabarber, Caſſia, Gummt, Cayenue-, 
Cayae⸗, Aloe⸗, Roſenholz und andere Holzarten den Eingangszöllen 
unterworfen wurden. Nur zu Gunſten von Isle de France, Batavia 
und andern Kolonien Frankreichs in Indien wurde durch ein Geſez 
vom 1. November 1810 eine Ausnahme bei dem Tarife von Trianon 
gemacht und zwar in der Art, daß die Waaren von dieſen Kolonien, 
welche von franzöſiſchen und holländiſchen Schiffen geladen und un— 
mittelbar in franzöſiſche Häfen geführt werden, von der Zoll-Abgabe 
ganz befreit bleiben, und Diejenigen, welche von amerikanischen Schif- 
fen in jenen franzöfiihen Kolonien geladen und nad) Franfreid ge— 
führt würden, nur den vierten Theil des Tarifes von Trianon bes 
zahlen jollen. Durch einen Beſchluß vom 4. October 1810 wurde das 
Gefez von Trianon auf Meklenburg, Lauenburg, die Hanje-Städte 
und alle Länder ausgedehnt, welche awiichen der See und der franz 
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zöflichen Douanenlinie von Rhens am Rhein bis zur Dftiee liegen. 
Endlid) wurden die Berliner und Mailänder Decrete durch ein wei- 
tered Gefez aus Fontainebleau vom 19. Dctober 1810 geſchärft, 
welches folgenden merkwürdigen Inhalt hatte: 

1) alle und jede, aus engliihen Fabriken herrührenden, johin ver: 
botene Waaren, die ſich jezt in Frankreich in wirfliden Nieder: 
lagen oder in den Douanen » Magazinen befinden, ed möge 
jein unter welchem Namen ed wolle, jollen verbrannt 
werden, 

2) in Zukunft follen alle verbotenen Waaren von englifher Fa— 
brif, die entweder von den Douanen oder von Konfiscationen 
berfommen, verbrannt werden, 

3) alle englifhe Waaren, die fih in Holland, in dem Großber- 
zogthum Berg, in den Hanfe-Städten, überhaupt in den Län— 
dern vom Main bis zur See befinden, dann diejenigen, welche 
in Italien, in den Illyriſchen Provinzen, in Neapel, in den 
Spanifchen, oder in andern, von franzöfiihen Truppen bejez- 
ten Provinzen, Städten, oder Orten ſich vorfinden, follen weg— 
genommen und verbrannt werden. 

Kaum waren dieje fchredlichen Decrete erlaffen, jo beeilten fid) 
ihon die Rheinbundsfürften,. dDiefelben eifrigft in ihren Ländern zu 
vollftreden. Der König von Baiern gebot den Kaufleuten in Augs— 
burg, bei Strafe der Konfiscation, alle ihre Waaren-Vorräthe ge: 
nau anzugeben und davon den ZJoll-Zarif von Trianon zu bezahlen. 
Hleichzeitig wurden in Augsburg die Magazine von Schnittwaaren 
unterfucht, um die vorhandenen engliſchen Fabricate zum Zwed der 
Verbrennung auszumitteln. In Regensburg, Nürnberg und Augs- 
burg wurden zu Ende Novembers 1810 die Vorräthe von Kolonials 
waaren und andere Magazine unter Siegel gelegt, theils um den 
Zoll-Tarif von Trianon zu erheben, theild um eugliſche Kabricate 
zu confisciren und zu verbrennen. Noch firenger brachte der König 
von Würtemberg die Geſeze Napoleons zur Anwendung. Am 30. 
Dctober 1810 ließ er alle Magazine der Kaufleute, welche mit Ko: 
lonial- und englifchen Fabrikwaaren handelten, ſchließen, und über 
den Borrath Juventarien anfertigen. Bon den Waaren, welche dei 
Zarif von Trianon unterworfen waren, mußte die Zoll-Abgabe bins 
nen vier Wochen entrichtet werden; die le ie engliſchen 
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Fabricate wurden dagegen am 3. und 4. November 1810 vor den 
Thoren von Stuttgart in anfehnlichen Maſſen verbrannt. Auch der 
König von Sachſen ließ die Handelögewölbe in Leipzig, Dresden, 
Chemnig und Naumburg verfiegeln und durch Reiter » Patrouillen 
die Waarenzüge nad Leipzig auffangen. Der Handel in lezterer 
Stadt war mehrere Wochen gänzlich geiperrt. Eben jo Famen bald 
in milderer, bald in jtrengerer Weije Die Decrete Napoleons in den 
ſächſiſchen Herzogtbümern, in Weftphalen, in den Großherzogthü- 
mern Helen, Berg, Frankfurt und Baden, furz im ganzen Umfange 
des Rheinbundes zur Anwendung. In Weſtphalen fand ebenfalls 
Verbrennung englifher Waaren jtatt, das Eigenthum war in dem 
gejammten Bereiche des Rheinbundes gefährdet, der Handel gänzlich) 
zerjtört, die Zerrüttung und das Elend unbeichreiblich. Sogar der 
König von Preußen führte den Tarif von Trianon in jemem Staate 
ein, Deutſchland jtaud jezt dicht am Rande des Abgrundes. Allein 
die Völker unternehmen zuweilen aus Berzweiflung, was fie aus 
Ehrgefühl und Freiheitsliche zu thun unfähig find; je mehr man 
Daher Deutichland dem Abgrunde zudringte, deſto mebr ward zu 
befürchten, daß fich früh oder ſpät ein allgemeiner furchtbarer Auf: 
ftand des gefammten Volfes wider den franzöfiichen Despotismus 
erheben möge. 

Niemals mußte der Werth der Nationaleinheit Deutichlands mebr 
empfunden werden, als in dem tiefen Elende jener Zeit. Wie wäre 
es möglich geweien, in die Schmach und den Sammer jolder Zus 
jtande zu fallen, wenn jogleidh bei den erjten Groberungs-VBerfuchen 
Napoleons die ganze Macht Deutichlands gegen Frankreich gerichtet 
gewejen wire? Nur die leidigen Thatiachen, Daß Baiern, Wirtent- 
berg, Baden und Heflen den Franzoſen balfen, daß Preußen kalt— 
jinnig und unthätig zufab, wenn Oeſtreich geichlagen wurde, amd 
daB Deftreih ſchadenfroh zuichaute, wenn Preußen überwältiget 
ward, nur diele unuennbare Poliltik bat unjer Vaterland in das 
Elend gejtürzt, wie es im Jahre 1810 ſich darftellte. Zugleih muß: 
ten die Verhältniſſe jenes Jahres aber auch die Heinern dentjchen 
Fürſten belehren, daß ihre eigene Macht nur bei Dem treuen An— 
ſchluß an Deutſchlaud veellen Werth uud Sicherheit beſize; demu 
was waren dieſe Fürſten für obnmächtige Gewalten im Jahre 1810! 
Wie mußten fie ſich biegen und ſchmiegen vor dem Kaifer der Frans 
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zofen, wie täglich und ſtündlich für ihr Dafein zittern! Wer weiß, 
ob ſolche Umſtände fid) nicht in andern Formen, Beziehungen oder Ver: 
bältniffen, wenn aucd nicht gegen Franfreih, doch gegen andere 
Mächte, wiederholen können! Hätten alfo die deutjchen Fürften nicht 
eine wirdigere und ficherere Stellung, nicht größere Macht, wenn fie 
neben ihrer Landeshoheit auch erblide Mitglieder eines deutichen 
Fürjtenhaufes wären und als joldye in allen Verhältniffen den Schuz 
der ganzen Macht Deutichlands genöffen, jener ummwiderftehlichen 
Macht, welche bei der wohl geordneten Nationaleinheit unires Va— 
terlandes entiteben muß? 

Wir haben bisher die Folgen des Wiener Friedens für Deutſch— 
fand vom Ende des Jahres 1809 bis zum Schluß des Jahres 1810 
ununterbrochen dargeftellt, weil die verjchiedenen Ereigniſſe jo innig 
zufammenbängen, daß immer eines aus dem andern entiprang und 
alle demnach eine unauflösliche Kette bilden. Jezt müffen wir aber 
auf vereinzelte oder iſolirte Erfcheinungen zurüdgehen, welde ſich 
gegen das Ende des Jahres 1809 ergaben und zwar ebenfalls in 
Folge des Wiener Friedensichluffes, nämlid) die legten Ereigniſſe in 
Tyrol. 

Aus dem Inhalte des Wiener Friedens geht hervor, daß Tyrol 
für Oeſtreich verloren blieb und auch ferner unter „bairifcher Herrs 
ſchaft jtehen oder dem Looſe fich fügen follte, weldyes ihm der Kai- 
fer der Franzofen ſonſt zugedacht haben mochte. Unmittelbar nad) 
dem Abſchluß des Friedens zogen daher überlegene franzöftfche und 
bairiſche Heere von allen Seiten heran, um die Tyroler, welde ihre 
Rüftungen während der Friedens - Unterhandlungen fortgeiest hats 
ten, mit Güte oder mit Gewalt zur Unterwerfung zu bringen. 
Fugen, Bicefönig von Italien, forderte durch einen Aufruf aus ſei— 
nem Hauptquartier Billad vom 25. October 1809 die Tyroler uns 
ter dem Verſprechen einer förmlichen Ammeftie zur gütlichen Unter: 
werfung auf, Gr machte ihnen befannt, daß dieſe Amneftie durch 
den Friedensſchluß zwiichen Frankreich und Deftreid) feſtgeſezt wor: 
den, jedoch nur unter der VBorausfezung zu verjtehen fei, daß die 
Tyroler augenblicklich die Waffen niederlegen. Da am 29. October 
and ein Kourier des Erzherzogs Johann in Tyrol ankam, welder 
dent Bolf von dem abgeichloifenen Frieden Nachricht gab, fo beichloß 
der Oberanführer Hofer die Unterwerfung. Er zeigte dieß durch ein 
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Schreiben vom 29. October dem Oberbefehlshaber der bairiichen 
Armee an, welche jchon am 25. October Innsbruck bejezt hatte, und 
bat um Auffchiebung aller. weiteren Maaßregeln bis zur Zurückkunft 
einer Deputation, die er an den Vicefönig von Italien abordnen 
wolle. Am 3. November 1809 wurde bei einer allgemeinen Berfamm- 
fung der Landes-Deputirten beihloffen, daß alle Feindfeligfeiten bis 
zur Rückkehr jener abzuordnenden Gefandtihaft an den BVicefönig, 
die noch am 3. November abging, einzuftellen, daß jedod) alle Posten 
bis zur erlangten Antwort bejezt bleiben jollen und im Fall eines An- 
griffs Gewalt mit Gewalt zu vertrieben fei. Da der Vicekönig von 
Italien der Deputation aus Tyhrol am 5. November 1809 die fchrift- 
liche Berficherung ertheilte, daß die Ginwohner diejes Landes voll- 
ftändige Anıneftie genießen und mit aller Schonung. behandelt wer- 
den follen, wenn das gefammte Volk die Waffen niederlege, fo 
jchrieb Andreas Hofer abermals an den Oberbefehlshaber der bai- 
riihen Armee, den Divifionsgeneral Drouet, und zeigte ibm au, 
daß er die geſammte Mannfchaft auf allen Poſten abgerufen und 
angewiefen babe, ji in ihre Heimath zu begeben. Hiemit verband 
er die Bitte, das Volf gut zu behandeln, aud) das Vorrücden der 
bairifhen Truppen um einige Tage zu verſchieben, damit die Yand- 
leute Zeit erhielten, fich zu zerftreuen, und damit auf diefe Weiſe 
aller Unordnung vorgebeugt werde. Am 8.November erließ Andreas 
Hofer einen Aufruf an die Turoler, worin er fie von dem geſchloſ— 
jenen Frieden zwiſchen Deftreih und Frankreich, der ertheilten Am- 
neftie fowie den beruhigenden Berficherungen des BVicefönigs, im 
vollftändiger Beifügung deſſen Antwort, in Kenntniß fezte und fie 
zur Niederlegung der Waffen ermahnte. Es fei unmöglich, jagte er, 
gegen die unüberwindlide Macht Napoleons zu fümpfen: von Deft- 
reich gänzlich verlaffen, würden ſich die Tyroler nur einem unbeil- 
baren Elend preisgeben 2). 

Dieje Anficht war gewiß verftindig, allein das Volk war wider 
die Baiern und Franzofen zu fehr entrüftet und der Unterwerfung 
äußerft abgeneigt. Dazu fam no, daß die Landleute bei ibrem 


2) Der Aufruf Hofers vom 8. November 1509 ſowie feine übrigen Schrei: 
ben, deren oben Erwähnung geſchieht, find ausführlich abaedrudt in den Zeiten 
von Voß. Th. KA. ©. 450 und folgenpe. 
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Haſſe gegen ihre Unterdrüder auch mißtrauiſch waren und gegen die 
Wahrheit des Friedensfchluffes zwifchen Deftreih und Frankreich 
Zweifel hegten. Diejes Mißtrauen war bei ungebildeten Gebirgsbe- 
wohnern um jo natürlicher, als ihnen der Kaiſer Franz I. ihre Wi— 
dervereinigung mit Deftreid jo heilig verfprochen hatte und e8 un- 
glaublich jchien, daß diefe Zuficherung verlezt werden könne. Als 
nun einige thatkräftige, doch leidenſchaftliche Männer dieje Stim:- 
mung benüzten, um die Aufregung und das Mißtrauen des Volkes 
zu fleigern, als man endlid) geradezu verficherte, daß felbit die De- 
peichen des Erzherzogs Johann, weldhe von dem gefchloffenen Frie- 
den Nachricht gaben, verfülicht jeien, jo beichloß der größere Haufe 
in Paſſeier den Krieg fortzufezen. Auch Andreas Hofer ward von 
dem Mißtrauen gegen die Acchtheit der eingegangenen Nachrichten 
angeftedt, und da man ibm vollends verficherte, daß der Erzherzog 
Johann zur Befreiung Tyrols mit Heeresmacht herbeiziehe, ja daß 
man im Puſterthale ſchon den Donner jeiner Kanonen höre, jo 
wurde auch Hofer mit fortgeriffen. In einem neuen Aufruf zeigte ex 
dem Bolfe den Wiederausbrud des Kampfes an und fagte, daß er 
dazu gezwungen worden fei, weil Jung und Alt fih nicht abhal— 
ten ließ, die Waffen zu ergreifen. 

Anfangs waren die Tyroler abermals ſiegreich, inden die Land- 
leute aus Paffeier dem Feind am 14. November eine empfindliche 
Niederlage beibrachten. Das zahlreiche bairifche Heer hatte jedoch 
den Berg Iſel erſtürmt, den Brenner befezt und fi über Sterzing 
mit der franzöftfchen Armee, welche über Bozen gegen Briren vor- 
rüdte, in Verbindung gefezt. Mit folder Uebermacht wurden nun 
heftige Stürme gegen die Piffe von Paffeier unternommen; allein 
zwei Mal fchlugen die tapfern Landleute den Angriff zurüd, Nach— 
dem von einem andern Haufen Meran mit Sturm genommen, Ter- 
lan bejezt und ganze Heer-Abtheilungen der Franzofen, bald zu 1000, 
bald zu 500, bald zu 200 Mann abgefchnitten und gefangen wor- 
den waren, wandte fid) das Waffenglüd plözlih. Es hatte ſich näm— 
Lich gezeigt, dag nur in einzelnen Gegenden, namentlich in Paſſeier, 
wo die Fortſezung des Krieges befchloffen wurde, die Mehrzahl für 
den Kampf war, in andern dagegen eine gemäßigte Partei die Ober- 
band gewonnen babe, welche die abjolute Hoffnungslofigfeit des 
Widerſtandes einiebe. Es berrfchte daher die frühere Einmüthigfeit 


536 Biertes Bud. Zweites Hauptftüd. 


des Bolfes nicht mehr, der Landiturm in Maſſe war nicht mehr zu: 
fammen zu bringen, auch fehlte die frühere Sicherheit der Bewegun— 
gen. Was aber nod) weit ſchlimmer war, fogar der Berrath hatte 
ih in die Reiben der Landleute eingeſchlichen; einige Verworfene 
gaben den Franzojen Nachrichten über die Stellung der Bauern, 
und jo fam es, daß eine Abtheilung der leztern jogar auf den jichern 
Höhen von Senefien überfallen und geichlagen wurde. Da bier 
einer der angejehenften Volksführer, Peter Thalquter, fiel und der 
Berluft an übriger Mannfchaft weit größer war, ald je zuvor im 
dieſem Kriege, jo wurden die Landleute entmuthiget. Die ungeheure 
Uebermadt der Zranzofen und Baiern vollbradhte das Uebrige, Ty- 
rol wurde nod im Jahr 1809 volljtändig unterworfen, und zwar 
dieſes Mal bleibend. 

Dffenbar geboten die Pflichten der Menfchlichkeit, ja ſelbſt die 
eigenen Antereffen der Sieger eine milde Behandlung der Turoler 
nad) der Herftellung der Ruhe. Die ertheilte Amneſtie des Wiener 
Friedensichluffes hatten die Infurgenten nach jtrengem Recht zwar 
verwirft, weil fie nach der Bekanntmachung des Friedens die Waf- 
fen nicht niederlegen wollten; gleichwohl war die Amneſtie einmal 
gegeben und man fol in Fällen, wie der vorliegende, Verträge und 
Geſeze immer im mildern Sinne auslegen. Indeſſen das jtrenge 
Recht auch zugejtanden, mußte man dod) darauf Rüdficht nehmen, 
daß Die ungebildeten Bauern an die Wahrheit des Friedensichluffes 
nicht glaubten. Freilich) war dieß eine Selbfttäufhung, dennoch wa— 
ren die Landleute der fejten Meinung, Oeſtreich habe feinen Frie— 
den gefchloffen, die treuen Tyroler nicht verlaffen. Sie glaubten da- 
ber durch die Fortjezung des Kampfes nur ihre Pflicht gegen ihren 
rechtmäßigen Landesherrn zu erfüllen, Großmuth, ja jogar die Staats: 
klugheit hätte hierauf nothwendig Nücficht nehmen und es alſo bei 
der Amneftie bewenden laſſen ſollen. Einzelne franzöfiiche Heerführer 
waren auch entjchieden dieſer Meinung, insbejondere Baragay D’Hil- 
liers, weldyer fogar den Obercommandanten Hofer zu retten juchte. 
Allein es ſcheinen höheren Orts andere Gefinnungen geherrſcht zu 
haben und von da Befehle zu blutigen Maaßregeln ergangen zu 
fein; denn der General Brouffier ließ in den entlegenjten Ihälern 
Zyrold durch Streifwachen die Anführer der Anjurgenten aufſuchen 
und zur Hinrichtung berbeibringen. Am 24. December 1809 rückte 
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er mit 5,500 Mann in Windiſch-Matrey ein, nahm alle Waffen weg 
und fezte über mehrere eingefangene Bolföführer Kriegsgerichte nies 
der. Am 27. December wurde Franz Tradl zum Zode verurtheilt 
und auf dem Kirchplaze in Virgen erjchoffen. Bald darauf ward das 
Todesurtheil gegen Johann Weber und Franz Oberfammer gefällt, 
und bei diejer Gelegenheit wurden die Einwohner der Gegend auf 
Befehl des Generald Brouffter gezwungen, der VBollziehung des Ur- 
theil8 beizumwohnen. Da man zwei andere Infurgenten von Anfchen, 
die Wirthe Wallner und Panzel, nicht habhaft werden Fonnte, fo 
wurden die Häufer derfelben von den Franzofen niedergeriffen. Jo— 
jepb Tarer aus Tefferefen und Groden aus Kals wurden in ihren 
Wohnorten am 30. December erhoffen. Nah der Bollziehung die- 
jer Hintichtungen marjchirte der General Brouffier mit feinen Trup— 
pen von Windiſch-Matrey nad Brunedfen, und ließ in den heimlich: 
jten Schlupfwinfeln die verborgenen Volfsführer ausfundicaften und 
einfangen, indem er jeine Soldaten zu dem Ende mit Schneereifen 
verjeben ließ. Zwifchen Lienz im Eifadfreife und Bruneden wurden 
bis zum 13. Januar 1810 abermals 25 Infurgenten zum Tode 
verurtheilt und erfchoifen, während auch zu Sillian, Innidyen und Tob> 
(ad) mehrere hingerichtet wurden. Am 10. Januar waren außerdem 
der Pfarrer Damaszen Siegmund von Virgen und fein Hülfsprieiter 
Unterfircher in Lienz zum Zode verurtheilt worden. Da aber die 
Stadt inbrünftige Fürbitte einlegte, fo wurde die Vollziehung des 
Urtheils aufgeichoben und ein Kourier in das Hauptquartier des Bis 
cefönigs Eugen mit einem Begnadiqungsgelud der Bürger abgejen- 
det. Erſt am 2, Februar 1810 kehrte der Kourier zurück, brachte 
indeifen die Verwerfung des Gnadengeſuches und den Befehl zur 
augenblidlihen Vollziehung des Urtheils. Die beiden Prieſter wur: 
den noh am 2, Februar auf einem öffentlichen Plaz von Lienz ers 
ſchoſſen. Diejer Vorfall hatte überbaupt bewieien, daß der General 
Broufjier nur nach höheren Befehlen handelte, das lange Ausbleiben 
des Gilboten und die befannte Menjchenfreundlichkeit und Mäßigung 
des Vicefönigs Eugen erregen nun aber die Vermuthung, daß die- 
jer vom Kaifer jelbit Befehle zur Anwendung von Strenge erhal- 
ten, vielleicht über die Begnadigung der beiden Priefter höheren 
Orts erjt angefragt babe. 

Andreas Hofer hatte ſich in Die Berge geflüchter und in einer 


538 Biertes Buch. Zweites Hauptftüd. 


Alphütte ſorgfältig verfteft, wo ihm zuperläßige Freunde nur von 
Zeit zu Zeit kärglich Lebensmittel zufteden konnten. Da ein Preis 
auf feinen Kopf geſezt war, jo ließ fich ein Elender, welchen er mit 
Wohlthaten überbhäuft hatte, von der Geldgier verloden und ver: 
rieth den Aufenthaltsort feines Wohlthäters an die Franzofen. Diefe 
erjtiegen mit Hülfe von Schneereifen und Steigeifen die Berge und 
nahmen den verratbenen Hofer in der Nacht vom 26. auf den 27. 
Januar 1810 auf einer der höchſten Alpen gefangen. Nachdem An- 
dreas Hofer am 27. Januar geichloffen in Bozen eingebracht worden 
war, wurde er am folgenden Tag in einer Kutjche unter ftarfer Be- 
defung nad Mantua abgeführt, am 19. Februar 1810 von einem 
Kriegsgericht zum Tode verurtbeilt und alsbald erſchoſſen )). Er jtarb 
ftandbaft, mit unverbundenen Augen und ftehend, und commandirte 
jelbjt zum Feuer. Ebenſo wurde der dritte Hauptanführer der Tv- 
roler, außer Hofer und Speckbacher, der Wirth, Peter Maver, wel- 
cher das Zeichen zum zweiten Nufitand gegeben hatte, am 23. Fe- 
bruar in Bogen zum Tode verurtheilt und Mittags erichoffen. Peter 
Maver hatte ſchon während der Unterfuchung große Feſtigkeit ge— 
zeigt, nichts geläugnet, vielmehr behauptet, daß er durch die Beför- 
derung des Aufitandes recht und qut gehandelt habe. „Ich fürchte 
mid) nicht vor dem Tode,“ fagte er, und er ging demfelben auch mit 
der größten Rube entgegen. Seine Standbaftigfeit im Verhöre und 
bei der Hinrichtung machte auf das Volk den größten Eindruck. Nur 
der zweite Hauptanführer der Tyroler, Speckbacher, entging qlüd- 
lich der Hinrichtung. Auch ihm hatten die Franzofen eifrigft nach— 
geipürt, auch er wurde endlich von einem Elenden verratben, allein 
feine jeltene Geiftesgegenwart rettete ibn. Jezt begann eine Jagd 
gegen Speckbacher, welche äußerſt merkwürdig war und in der That 
einen romantischen Character annahm. Der Berfolgte hatte ſich bis 
zu den höchſten Spizen der Berge geflüchtet, wo die Begetation 
nicht mehr fortfommmt, litt aber dort in Ermanglung aller Xebens- 
Bedürfniſſe die Außerfte Notb. Won Zeit zu Zeit mußte er berab, 


— — — — 


3) Das Todes-Urtbeil iſt abgedruckt in den Zeiten von Bob, Band XXII 
in dem Artikel S. 450 und folgende. Als Hauptentſcheidungsgrund wird ange— 
geben, daß man bei Hofer, als er im der Alpenbütte gefangen wurde, cine 
Waffe gefunden babe. 
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um ſich Speiſe zu verjchaffen, und bei einer jolchen Gelegenheit 
wurde das Haus, wo er war, von der bewaffneten Macht umzin- 
gelt. Gleichwohl rettete ſich Speckbacher, indem er ſich plözlich vom 
Dache des Haufes herabftürzte und glüdlich entfam. Nun durchzog 
er die einfamften Gegenden vier Wochen lang, und litt jo ſehr, daß 
er ein Mal vier Tage feinen Biffen genoß. Auf Diefer fchredlichen 
Wanderung Fam er zufällig mit feiner Frau und feinen Kindern zus 
jammen, weldye ebenfalls hilflos umher irrten. Dieſes unerwartete 
Zufammentreffen gab ibm neuen Troſt, obſchon feine Familie nur 
trodenes Brod und zwar fürglid) zur Nahrung hatte. Er verbarg 
fi) mit den Seinigen nun in einem einfamen Haufe des hochgelege— 
nen Dorfes Volderberg. Bald wurde fein Aufenthalt entdeckt und 
das Haus umringt, doc wiederum rettete ihn feine Geiſtesgegen— 
wart, indem er mit einem Holzſchlitten, als wolle er Holz holen, 
mitten durch feine Verfolger ging und wirklich entkam. Hierauf lebte 
er in einer Höhle, welche in der üußerften Wildniß verborgen war, 
bis zur Mitte von März 1810, da er diejelbe Ihon im Voraus zu 
jeinem lezten Zufluchtsort auserfeben und mit Lebensmitteln ver- 
forgt hatte. Als er endlich einftmals fein Verſteck verlich und in 
dem Gebirge umber ging, fo ftürzte er in Folge eines Schneefalls 
von einem Berge herab und verlezte ſich ftarf. Auf Händen und 
Füßen kroch er hierauf nach Volderberg, wo ihn zwei Freunde auf: 
nahmen und in fein eignes Haus nad) Rinn trugen. Sein Knecht, 
Georg Zoppel, welcher ibm eine rührende Treue eriwiejen hatte, grub 
dort im Stalle unter den Kühen eine angemeffene Höhlung aus umd 
verbarg in derjelben feinen Herrn, indem er fie gefchieft mit Stroh 
und Miſt deckte, auch fonft für Zufteömung der Luft Vorſorge traf, 
jo daß der Verſteckte leicht athmen fonnte. Zoppel tbeilte die Anz 
wefenbeit feines Herrn nicht einmal der Frau des leztern mit, welche 
mit den Kindern unterdeifen ebenfalld nad Haufe zurüdgefehrt war, 
damit fie in der Angft die Gegenwart des Berfolgten nicht durch 
Blide oder Mienen verrathe. Fünf Wochen war fo Spedbader in 
feinem Haufe verborgen, wobei jedody feine Wunden beilten. Am 
2. Mai 1810 brach er endlich auf, um feine Flucht zu vollbringen, 
Gr hatte fich mit Fleiſch und Brod verjorgt und wanderte nun allein 
über die einfamften Gegenden des Gebirgs. Hatte er früber mit 
Sunger zu kämpfen, jo war es jest Schlaflofigkeit, da er nur auf 
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den höchſten Puncten des Gebirges fortzog und dort auch im Mai 
die Kälte noch jo groß ift, daß fie den Schlaf gefährlich macht. Gleich— 
wohl gelangte er mach» beifpiellofen Anftrengungen und Leiden, 
über Gaftein, Großadel, das Thal von Sct. Michael und die 
Stanger-Alpen glüdlidy nad) Wien *). Tyrol blieb übrigens von den 
Franzoſen und Baiern beiezt, und der Aufftand regte fi ſpäter 
nicht wieder. 

Alles das waren die Folgen des Wiener Kriedens für Deutid- 
land. 


*) Man vergleiche über dic merfwürdige Verfolgungs- und Rettung « Ge- 
ſchichte Spedbachers unter andern: „Geſchichte Hofers von Bartholdy.“ 


Drittes Hauptflück. 


Innere Zuftände der Rheinbundftaaten, Preußens und 
Deftreichs in den Jahren 1810 und 1811. 


Obgleich die Waffen Napoleons und feiner Verbündeten in den 
Kampfe vom Jahre 1809 glücklich waren, jo gereichte der Krieg 
doch auch den Rheinbunditaaten mehr zum Nachtheil, als zum 
Vortheile. Nicht genug, daß einzelne Länder unter den Durchzügen 
größerer oder Fleinerer Heere litten, erforderten auc die Kriegsrü— 
tungen große Ausgaben, welche die Steuern und die Staatsjchul- 
. den vergrößerten. Das Schlimmſte war aber, daß die ewige Unrube 
bei dem Kriege die Landes» Negierungen an der Entwicklung der 
Bolfsfräfte hinderte und diejelben außer Stand ſezte, Maaßregeln 
zu treffen oder Anftalten zu gründen, deren woblthätige Folgen 
erjt jpäter fih üußern können und die alio längere Zeit des Frie- 
dens bedürfen. Weberall nahmen daber die Regterungshandlungen 
den Character des Proviſoriſchen an, was an ſich ſchon ein unfrucht- 
barer Zuftand iſt. Noc größer wurde das Uebel durch die unauf: 
hörlichen Veränderungen, welche die Friedensichlüffe in den Souve— 
rainetits-Verbältniffen mit ſich brachten. Kaum war dieſes oder jenes 
Land einem Fürſten zugetbeilt, jo traf der folgende Friedensſchluß 
ganz oder zum Theil wieder eine Menderung. Bald jtand eine Ge— 
gend unter öftreichifcher, bald unter bairiſcher oder Franzöfiicher, 
würtembergijcher oder badifcher Landeshobeit. Die eine ging von 
Baiern auf Württemberg, die andere von Würteniberg auf Baden, 
die dritte von Baden auf Heflen über, während wieder andere bald 
unter weſtphäliſcher, bald unmittelbarer franzöfiicher Verwaltung 
ftanden, Dance Regierungen hatten noch überdieh die Gewohnbeit, 
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in ihren neuen Erwerbungen die Geridytöverfaffungen oder andere 
Sinrihtungen, und zumeilen jogar die Gefeze plözlicy zu ändern, 
und diejer ftete Wechfel brachte die größten Nachtheile hervor. An 
fefte Regierungsgrundfäze war ohnehin nicht zu denken, weil der 
Wille Napoleons das oberjte Gejez war, und Niemand wiffen fonnte, 
weldye Befehle heute oder morgen von Paris ankommen möchten. 
In Weitphalen war die neue Stantsverfaffung in Vollzug ges 
fonmen und man batte aud die Stände mehrmald verjammelt; 
allein diefe Berfammlungen waren noch Fraftlofer, als die alten 
PBoftulaten-Landtage, da beſtimmte unabinderlihe Weilungen Na- 
poleons die gefammte Staatöverwaltung leiteten und widerftrebende 
Beichlüffe bei dem Character der damaligen Zeit undenkbar waren. 
Die weftphäliichen Stände thaten alfo nur das, was man von 
ihnen forderte, fie priefen ihre Regierung fowie den unfterblichen 
Stifter der Monardyie, und verhielten ſich außerdem nur leidend, 
Uebrigens hätte aud die größte Einfiht, Vaterlandsliebe und Frei: 
mütbigfeit der weftphältichen Stände nichts Bedeutendes für das 
Wohl des Landes vollbringen fünnen, denn die Lage Deutichlands 
machte dich geradezu unmöglid. Der Wohlftand hing in Weftpha- 
len großentheils von dem Handel ab, und diefer war durch dic oben 
berichteten Decrete Napoleons nicht nur tief zerrüttet, ſondern bei- 
nabe ganz zerjtört. Bei der Eröffnung der Stände vom Jahre 1810 
rühmten die Miniſter zwar, daß Feine neuen Staatsanleihen ge- 
macht worden feien, doch der Grund davon lag nicht im befriedi- 
genden Zuftande der Finanzen, jondern darin, Daß die weſtphä— 
liſche Regierung feinen Eredit hatte, und die beabjichtigten Anleben 
nicht zu Stande bringen Fonnte. Das Aushilfs-Mittel, welches fie 
bei ihrer Geld-Berlegenheit ergriff, war aber nod) viel jchädlicher, 
als neue Anlehen unter den härteften Bedingungen, denn e8 bes 
and in dem Berfaufe verichiedener Stiftungs » Güter, welde zu 
milden Zweden beftimmt waren, Man fpracdh bei der zweiten Stän— 
deverlammlung im Jahre 1810 auch viel von den fihhtbaren Forts 
Ichritten des Gemeingeiftes; allein ein folher war ſchon deßwegen 
unmöglich, weil die weitphäliiche Verfaffung die Gemeinde » Vertres 
tung gänzlich zerftört, und alle Geſchäfte ausfchließlicd, dem Maire, 
als Vollzugs: Werkzeug des Präfecten, übergeben, ſonach die ftrenge 
franzöfifche Centraliſation alles felitftändige Leben erftidt hatte, Bar 
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Gemeingeiſt in Weftphalen vorhanden, jo beftand er nur in dem 
Haſſe gegen die franzöſiſche Herrihaft und in der Hoffnung, dieſelbe 
unter günftigern Umftänden einjt abjchütteln zu können. 

In Sachſen herrſchte ebenfalld große Noth in Folge der Kriegs: 
Greigniffe und noch mehr in Folge der Decrete Napoleons gegen 
den Handel, auch in diefem Lande wurden daher im Jahre 1811 die 
Stünde verjammelt, um mit der Regierung über das Wohl des 
Baterlandes zu beratben. Das Hauptmittel zur Beförderung deffels 
ben wäre die Herjtellung eines freien Handeld geweien, aber Dies 
je8 war bei der Dictatur Napoleons nicht möglich. So konnte denn 
auc die Stände-VBerfammlung wenig Erfprießliches leiſten. Deſſen 
ungeachtet waren die Zuftinde in Sachſen verhältnigmäßig immer 
noch beſſer, als in andern Rheinbundsftaaten, weil die Regierung 
nicht jo neuerungsfüchtig und gewaltthätig war, vielmehr wohler: 
worbene Rechte achtete und auch Vorliebe für deutſche Verfaſſungs— 
Grundſäze hatte. Die verihiedenen Stände wurden daber in ihren 
Rechten mehr geichüzt, ald anderwärts, und überhaupt die deutſchen 
Einrichtungen mehr beibehalten. Napoleon Tieß bei den befonders 
freundichaftlichen Beziehungen, in weldyen er zu dem Könige Fried» 
rich Auguft ftand, dieſem auch einen größern Spielraum in dem 
Scyuze der deutichen Verfaſſungs-Grundſäze. Aeußerſt nachtheilig 
für Sadjen war Dagegen die Befchenfung des Königs mit dem Hers 
zogthum Warſchau, weil das Stummland dadurdy neue Laften zu 
tragen hatte und nod) tiefer in die unaufbörlichen Kriege Napoleons 
verwidelt wurde. Anerfannt muß dagegen werden, daß das Finanze 
weſen, troz der großen Bedrängnifje der Zeit, ziemlich geordnet blieb, 
und die Landes-Regierung and Wohlwollen und Mäßigung zeigte. 

Baiern litt ſehr durch die vielen Gebiets-Veränderungen und die 
plözlihen Neuerungen, weldhe die Regierung bei der Befiznahme 
der ihr zugewiejenen Länder vorzunehmen pflegte. Dieſes mußte z.B. 
das Fürſtenthum Baireuth jchmerzlic fühlen, weil dort die preußis 
chen Einrichtungen, mit Ausnahme der Gejezgebung, eilfertig den 
bairiihen weichen mußten, die, um nur wenig zu jagen, wahrlid) 
nicht beſſer waren. Auch die Einflüffe der Uebel, welche wir im drit— 
ten Hauptftüd des zweiten Buches jchilderten, jezten ſich in der ge— 
genwärtigen Periode fort, und Baiern war in wielfacher Beziehung 
leidend, Indeſſen milderte die perfönliche Herzensgüte des Kö— 
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nigs Maximilian Jofeph I. manche Noth und manchen Uebelſtand. 
Er jammerte ſelbſt oft über Wunden, die er nicht heilen konnte, 
tröſtete, gab guten Rath, half und unterſtüzte, wo er konnte. Da: 
bei haßte er alle übertriebene Etrenge fowie jeden Mißbrauch der 
Staatsgewalt, und empfahl immer Mäßigung. Selbit als die Bair 
reuther ihre Unzufriedenheit mit der batriihen Herrſchaft durch Fleine 
Widerjezlichkeiten äußerten, mäßigte er den Eifer der Beamten in 
Verfolgung und Beitrafung, und empfahl Nachſicht, da man von 
einem neu erworbenen Volksſtamm nicht augenblicklich Treue und 
Anhänglichkeit erwarten könne. Zugleich wirkte jeine Regierung in 
jo ferne wohlthätig, als fie ihr unternommenes Werk der Bolfs- 
Aufklärung und der Bermehrung der Bildung mit Nachdrud fortfezte. 

Diefes Unternehmen beruhte nicht auf vereinzelten Verbeſſerun— 
gen, oder Anftalten, die in feinem Zufammenbang jtanden, jondern 
auf einem großartigen Plane, weldyer Das geſammte Unterrichtäwe- 
jen und alle Zweige der Wiffenichaft und Bildung umfaßte. Unter 
den Einflüffen der vielen neuen Ideen der Zeit war auch eine Rich— 
tung bervorgetreten, welche die ausichließliche Prlege des claffiichen 
Studiums der Volks - Erziehung für das Leben nicht für zuträglich 
bielt, jondern forderte, Daß man den Unterricht mebr auf die Na— 
turwifjenichaften ausdehne. Degbalb wurden in Baiern für die wit: 
jenfchaftlihe Bildung beipndere Lehranjtalten zur Vorbereitung auf 
die Hochſchulen gegründet, Die fogenannten Real-Inſtitute, in denen 
vorzugsweiſe die Natur-Wiſſenſchaften in allen ihren Abzweiqungen 
gründlich gelehrt wurden. Wenn man eine jolhe Richtung über- 
treibt, jo wird die wahre mijjenjchaftliche Bildung in eine dringende 
Gefahr geſezt; denn man geräth unfehlbar auf Oberflächlichfeit und 
jene feichte After-Bildung, wie fie 3. B. in Frankreich nur zu bäu- 
fig angetroffen wird, weil die üchte Bildung nur auf dem claffiichen 
Studium ruht. Da indejjen in Baiern die Gymnaſien neben den 
Real-Inſtituten bejteben blieben und in den erjtern, wie früber, die 
alten Sprachen vorzugsweiſe getrieben wurden, jo war feine une 
mittelbare Gefahr vorhanden. Die Neal Inftitute vegten nur deu 
Wetteifer der elaffiichen BildungssInjtitute an, und außerdem wurde 
der Vortheil gewonnen, daß man in den leztern nunmehr den Na— 
tur-Wiſſenſchaften ebeufalls arößere Aufmerkjamkeit jchenfte. Das 
durch erboben fi Die Gymnaſien bald jiegreich über die Neal - In- 


Innere Zuftände der Rheinbundftaaten ꝛc. 545 


ftitute und verdrängten diefelben wieder, jo daß die vorübergehende 
neue Richtung in der That zu Fortjchritten in den höhern Bildungs. 
Anftalten Veranlaſſung gab. 


Zur beffern Ausbildung der Volks-Schullehrer wurden zwei neue 
Seminarien errichtet und in diefen, wie in den alten, der Unter: 
richt durch verbefferte Methoden und reinere pädagogiihe Grund: 
ſäze unendfidy gehoben. Das Gleiche fand dann rüdwirfend in den 
Volksihulen auf dem Lande, fowie den Bürgerfchulen in den Stüd- 
ten ftatt, jo daß fich binnen wenig Jahren. die Kenntniße unter den 
Kindern der unterjten Stände jichtbar verbreiteten. Da die Regie: 
rung zugleich für das Loos der Schullehrer beſſer jorgte, überall, 
wo Schulen etwa noch fehlten, oder nicht ausreichten, neue errichtete, 
jo nahm das Erziehungsweſen allgemein einen befriedigenden Auf: 
Ihwung und wirkte unendlid wohlthätig. 


Um die Chirurgen wiſſenſchaftlicher auszubilden, errichtete man 
zwei landürztlihe Schulen, in welchen aud über die innere Heil 
Funde Vorlejungen gehalten wurden. Diejem Unternehmen lag die 
Idee zum Grunde, auf dem Lande Aerzte zu erhalten, welche zwar 
nicht die volle willenichaftliche Bildung der Univerſitäten, doch eine 
jo weit annäbernde erhalten haben, daß jie bei Fleineren Krankhei— 
ten oder in dringenden Nothfüllen bis zur Ankunft eines Doctors 
der Medicin Hülfe verleihen könnten. Man verließ diefen Weg ſpä— 
ter wieder und zwar mit Necht, weil die landärztlihen Schulen nur 
zu Zwitter-Herzten führten. Nüzlicher war die Errichtung «einer Ve— 
-terinär = Anftalt, wodurd Thierärzte gebildet und zugleich die Huf: 
jchmidte beſſer unterrichtet wurden. 


Mitten in dieſen Aufklärungs- und Unterrichts -Kortichritten in 
Baiern zeigte fih auf ein Mal wieder eine Zuckung des finftern 
Wahnes nnd der verfolgungsiüchtigen Unduldfamfeit. Die Regierung 
hatte bei ihren großen Berbeiferungen des Unterrichtöwejens auch 
viele Gelehrte aus andern deutichen Staaten, namentlich aus Nord- 
deutichland, nad Batern berufen, und dieß erregte bet einheimischen 
Gelehrten eine Unzufriedenheit, welche man auch dem Wolfe mitzu- 
theilen fuchte. Es entftand num nicht mur ein unmizer Streit über 
die Frage, ob Süd- oder Norddeutichland in Bildung, Kenntniſſen 


und Character den Vorzug verdiene, fondern es wurden auch Politik 
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und Religion mit eingemifcht und bösartige Leidenſchaften angefacht. 
Jezt zeigte fid) auch, welche traurigen Folgen der innige Anſchluß 
der bairiſchen Dynaſtie an Frankreich gebracht habe. Dadurch war 
der allgemein-deutihe Nationalfinn in Baiern dermaßen erftidt wor: 
den, daß die Bevölkerung die andern deutſchen Staaten als einen 
ihr feindlichen Gegeniaz und den Widerftand gegen Napoleon als 
unpatriotiich betrachtete. Man hieß Die in Baiern angeftellten Ge: 
Ichrten aus andern deutichen Staaten die Ausländer und juchte Das 
Volk wider diefelben zu erbizen. Zugleid zogen aber einzelne Fana— 
tifer die Religion herein, und beichwerten ſich, daß man die Unter: 
richts » Anftalten in Baiern mit Lutheranern überſchwemme. Die 
norddeutihen Gelehrten waren nämlich faſt ausichließend Proteſtau— 
ten. Bei der aufgeflärten bairiſchen Regierung konnten joldye fana= 
tifhe Umtriebe feine Wirkung hervorbringen, fie beharrte aljo bei 
ihrem verftändigen Spiteme; allein dieß reiste die religiöfen Schwär— 
mer fo jebr, daß fie die Politik ausbeuten und gleichjam die Hülfe 
Napoleons anrufen wollten, inden fie alle Broteftanten als die 
Freunde Englands und die gefchwornen Feinde des franzöftichen 
Kaifers darftellten. Es erfhhienen num in München merkwürdige 
Drudichriften, welche mit jchredlicher Leidenſchaft geichricben waren 
und darauf berechnet zu jein jchienen, einen neuen Religionsfrieg 
anzufachen oder wenigitens Nord- und Süddeutichland fir immer 
in tödtlicher Feindichaft zu trennen. Gine dieſer Schriften führte den 
Titel: „Die Plane Napoleons und jeiner Gegner,“ und hatte einen 
jo merfwürdigen Inhalt, daß wir zur Schilderung Des Geiftes der 
Zeit einige Stellen bier einrüden müffen. Es beißt dort: „Nicht 
bloß die Geiftlichfeit, nein, die ganze lutheriſche Secte iſt e8, weldye 
den Helden des Jahrhunderts anfeindet. Sie hat einen großen Bund 
geſchloſſen, weldyer fanatifher zu Werfe geht, als die Juden. Die- 
ſer Bund, welder größtentheild aus norddeutichen Gelehrten be— 
ftcht, glaubte ſchon auf dem Puncte zu fein, den Protejtantismus 
allentbalben einzuführen. Die Plane Napoleons find dieſen finftern 
Kabalen ungünftig, und Daber die unbändige Wuth der Proteftan- 
ten gegen den franzöfiichen Kaifer. Wenn man den ausgelaffeniten 
Tadel und die gräulichiten Verwünſchungen gegen die Einrihtungen 
Napoleons hören will, jo gehe man nur in eine äcdht lutheriſche 
Eotterie. Doch die franzöfiiche Regierung durchſchaut alles und wird 
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die geheimen Kabalen derjenigen zu beſtrafen wiſſen, die gegen ſie 
und ihre Armeen conſpiriren.“ 

Das war alſo eine förmliche Aufforderung zur Verfolgung der 
Proteſtanten, und das Ganze zeigt, in welchem gefährlichen Zu— 
ſtande dortmals Deutſchland befangen war. Um fo größer war dus 
Verdienſt der bairiſchen Regierung, daß ſie auf der Bahn der Auf— 
klärung und Duldung unwandelbar weiter ſchritt, und ihren Zweck 
auch in einem befriedigenden Grade erreichte. Zu gleicher Zeit führte 
ſie eine weſentliche Verbeſſernug der Gefezgebung durch. Die leztere 
bedurfte der veredelnden Umgeſtaltung in allen Zweigen, am drin— 
gendſten aber im Strafrecht, welches ſich gänzlich überlebt hatte und 
mit der neuern edleren Bildung in Widerſpruch ſtand. Da nun eine 
neue Civilgeſezgebung zu viele Schwierigkeiten darbot, um im ge— 
genwärtigen Augenblick möglich zu ſein, ſo beſchloß die bairiſche Re— 
gierung, wenigſtens dem dringenſten Bedürfniß abzuhelfen, alſo ein 
neues Strafgeſezbuch zu ſchaffen. Sie berief zu dieſem Werke den 
berübntejten Strafredhtslehrer jener Periode, den Profeſſor Feuer: 
bad), der die Aufgabe aud mit Erfolg löste. Durch ihn erhielt 
Baiern im Sabre 1811 jein neues Strafgeſezbuch. Was man aud) 
über Feuerbach jagen mochte, jenes Werf war im Vergleich mit dem 
Alten und nad) dem Standpunct der Zeit vortrefflihd. Das Geſez— 
buch erhielt wiffenichaftlichen Sebalt, brachte Sicherheit in die Rechts— 
pflege und ſchüzte zugleich durch eine vorfichtige Beweis - Theorie, 
jowie eine liberale Richtung in der Vertheidigung den Angeklagten 
to vollſtändig, Daß Verurtbeilung eines Unſchuldigen fortan unmög— 
lich blieb. Allerdings butte es auch noch aroße Mängel, da viele 
Beſtimmungen zu jtrenge waren, und ſogar lleberbleibjel der Zor- 
tur beibehalten blieben. Dem Angeklagten war nämlid) nicht erlaubt, 
auf Die fragen des Unterfuchungsrichters die Antwort zu verwei— 
gern, ja es wurde fogar dem Richter in gewiſſen Fällen als Zwangs— 
mittel Die Anwendung von Stockſchlägen zugeitanden. Allein im Ber: 
hältniß zu dem alten Strafrecht war das neue Gejezbuc immer ein 
großer Kortjchritt der Bildung und Humanität. Namentlid) zeichnete 
es ſich durch die menſchlich⸗ſchöne und aud geredyte Beitimmung aus, 
Daß wiflenihaftlic gebildete Perjonen bei einer Verurtheilung ibre 
Strafe auf Zeitungen zu erjtehen haben, um durch die Bermengung mit 
rohen Verbredyern nicht unverbältnißmäßig leiden Rn zu müſſen. 

35 
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Mit diejen verichiedenen Verbeſſerungen in Baiern hielt indeffen 
das Steuer und Finanzwejen nicht gleichen Schritt. Durd) die fort- 
währenden Kriege Napoleons, die vielen Gebiets » Veränderungen 
und die andern früher fchon berichteten Urjachen blieben die Finan- 
zen immer noch zerrüttet, ja fie gerietben jogar täglid in einen 
ſchlimmern Zuftand. Im Jahre 1809 war ein gezwungenes Staatö- 
anlehen ausgeichrieben worden, weil die Regierung feinen Credit 
mehr hatte. Die Grundeigeftthümer mußten ein halbes Procent vom 
Werthe ihres Befiztbums, die Handels- und Gewerbsleute nad) 
Berhältmiß ıhrer Steuer und die Beamten gewiſſe Procente ihrer 
Bejoldung leihen. Demungeachtet war die Geldnoth der Regierung 
in den Jahren 1810 und 1811 jchon wieder jo aroß, daß ſie oft 
ihre Beamten nicht bezahlen Fonnte, jondern ihnen Anweifungen auf 
die Kaflen gab. Man erhöhte nun im Jahre 1811 die indirecten 
Steuern, den Malzaufichlag und die Zölle; allein hierdurch wurden 
die Gewerbe gedrüdt und zu gleicher Zeit der Handel gelibmt, Ein 
heiljames Unternehmen war die Errichtung eines Oberrechnungs- 
hofes, mit einer gewifjen unabhängigen, gleichſam richterlichen Stel- 
fung, wodurd eine befjere Gontrole der Einnahmen und Ausgaben 
erzielt, jowie überhaupt das Kaflenweien mehr geordnet wurde. 
Gleichwohl jezte fi der ungünſtige Finanz» Zujtand Baierns noch 
lange Zeit fort und aud der Wohlſtand des Landes erlitt noch manche 
jchmerzlihe Wunde. 

Unter allew deutichen Yandern hatte aber Würtemberg am mei- 
jten zu erdufden, weil die tyranniſche Regierungsweiſe des Königs 
Friedrich den allgemeinen Uebeln der Zeit noch beiondere beifügte. 
Napoleon hatte die Anficht, daß die unumjchrinfte Macht bauptiäch- 
(ich durch zwei Mittel aufrecht erhalten und befejtiget werde, 1) durch 
die Vernichtung der collegtalen Form der Verwaltungs « Behörden, 
und 2) durd) Die Niederdrüdung des Adels, ald beionderen Standes. 
Was das erftere Mittel betrifft, fo hatte die Geicyichte in der That 
öfters gelehrt, daß collegiale Berfaitung der Verwaltungs-Bebörden 
größere Widerftands- Fähigkeit gegen ungeredyte Befehle von Oben 
erzeuge, weil nicht nur das Weſen joldyer Befehle durch die Erör— 
terumg in ein belleres Licht tritt, jondern auch die Vereinigung 
mehrerer Männer zu Gegen »Borjtellungen diefen größeres Gewicht 
verleibt und weil endlich Durch die Semeinfamfeit der Verantwort— 
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lichkeit die Einzelnen mehr zur Erfüllung ihrer Pflicht ermutbiget 
werden. So viel den andern Gefihtspunct betrifft, fo ift die Dppo— 
fition, wenn fie von dem Adel und den Bürgern zugleich ausgeht, 
wegen des größern Einfluffes des erjtern, fräftiger und ſtets erfolg: 
reicher. Aus diefen Gründen juchte der Kaifer der Franzoſen überall 
den Adel als Stand zu unterdrüden, jowie er aus Demjelben Grunde 
an die Stelle der collegialen Berwaltungs-Bebörden einzelne Prä⸗— 
fecten geſezt hatte, welche willenlofe Vollzugs- Werkzeuge waren. In 
beiden Beziehungen abmte nun der König von Würtembera das 
Beifpiel Napoleons nad. Durch ein Decret vom 1. Juli 1811 bob 
er die den Miniftern untergeordneten Verwaltungs» Gollegien auf, 
und tbeilte die Geichäfte derielben einzelnen Abtheilungen der Mi: 
nifterien zu. Dieſe jollten zwar aus einem Vorſtande und einigen 
Räthen beſtehen; indeflen die Räthe hatten feine enticheidende Stimme, 
fondern der Vorftand handelte nach eigenem Gutdünfen, ohne die 
Räthe nur fragen oder hören zu müſſen. Es war Das alfo ganz die 
Einrichtung von Präfectur Rüthen, welche. der Chef höchſtens um 
ihre Meinung fragte, ohne jedod) daran gebunden zu fein. 

Seine ganze Kraft verwendete aber der König von Würtemberg 
auf die Niederbeuqung des Adels. Was er ſchon früber wider den: 
jelben verfügte, um feine Macht als Stand zu breden, baben wir 
im dritten Hauptitüd des zweiten Buches berichtet, jezt ging cr je 
Doch noch viel weiter. Zuerft bob er alle Gerichtsbarfeit des Adels 
auf, in Givil- und Policeiſachen jogut, als in Griminalfällen. So: 
dann verbot er dem Adel den Aufenthalt außerhalb Würtemberg, 
wenn ein Mitglied deſſelben nicyt anderwärts Güter hatte. Hier 
nächſt befahl er allen Adeligen, drei Monate im Jahre am Hofe 
zuzubringen, und zwar mit der Strafandrohung, daß dem Ungehor: 
jamen der vierte Theil jeiner Sahres-Einfünfte entzogen werde. End— 
lich) mußte jeder Adelige bei den Behörden Anzeige erjtatten, wenn 
er auch nur im Lande jelbit von einem Bezirk (Landvogtei) in den 
andern ziehen wollte. 

Dia der König von Würtemberg Bürger und Bauern wicht we— 
niger niederbeugen wollte, ald den Adel, jo nahm er eine allgemeine 
(ntwaffnung derjelben vor. Sogar das Scheibenſchießen wurde ver: 
boten und ſelbſt den Reifenden, fowie den Bewohnern von Eins 
öden der Gebrauch einer Waffe unterſagt. Berbeimlichungen von 
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Gewehren wurden mit harten Strafen belegt. Alles das bewies das 
große Mißtrauen des Königs gegen das Volk, welches bei der all- 
gemeinen Unzufriedenheit freilich leicht zu erflären ift. Jun der That 
waren auch die Steuerlajten in Würtemberg fo dridend, daß fie 
die Bevölkerung faft zur Verzweiflung brachten. Es geſchah in Dies 
fer Beziehung allerdings nur das, was auch in andern dentichen 
Ländern, 3. B. in Baiern der Fall war, jelbit das verhaßte Salz 
und Tabak-Monopol des Königs beftand zum Theil auch in Baiern; 
allein die rüdjichtslofe Weife, mit welcher Friedrich überall verfubr, 
vermebrte noch das Uebel, jowie 3. B. von ihm der Tarif von Tria— 
non und die übrigen despotiichen Verordnungen Napoleons wider 
den Handel mit beionderem Nachdrud vollzogen wurden. Zugleich 
lähmte er den Nerv des Volfsiebens dadurch, daß er die Selbit- 
jtindigfeit der Landes-Univerſität qinzlich zerftörte. Da die Profei- 
foren es gewagt hatten, gegen die Einberufung der Studenten zum 
Heere, während der Vorleſungen, bejcheidene Borftellungen zu mas 
chen, jo überjchüittete fie der König mit demütbigenden Verweiſen 
und jtrengen Drohungen. Allenthalben zeigte fich ein despotiicher 
Geiſt der Regierung, welcher jeden Hauch von Freiheit und Selbſt— 
ftändigfeit verbannen follte. Vornehmlich trugen die Strafgeleze 
einen Character von Härte, welcher mit der fortgerüdten Bildung 
und Humanität im grellen Widerftreit lag. So wurde 3. B. auf 
jeden Diebſtahl, welchen ein verpflichteter Diener am Hofe begebe, 
die Todesitrafe geſezt. Doch wollen wir uns von diefem traurigen 
Gemälde zu befferen und edlern Zuftänden wenden. 

Dieje behaupteten fih, natürlich verhältnißmäßig und fo weit es 
die unglücliche Beichaffenheit der Zeit erlaubte, auch im Jabre 1810 
durch Die vortrefflihe Sinnesart des Großberzogs Karl Friedrich 
immer noch in Baden. Freilich lag die Verbindung mit Frankreich 
hart auf diefem quten Fürften und nöthigte ibm viele Maaßregeln 
ab, welche feiner beifern Ueberzeugung widerftrebten; indeſſen er 
zeigte doch ftets den beiten Willen, das Uebel zu mildern. An ſei— 
nen Beijpiele jab man, was menjchenfreundliche Fürſten aud in 
den unglüdlichiten VBerbältniffen Gutes thun können. In den Zeiten 
allgemeiner Notb ift es jchon eine Erleichterung für Das Volk, wenn 
es nur weiß, Daß der Yandesberr Das Uebel, welches er zufügen 
muß, nicht gerne thut, während die Leiden weit füblbarer werden, 
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fobald der Machthaber Hartherzigfeit und Luft am Despotismus 
offenbart. So trug auch die Bevölkerung in Baden alles Elend der 
Gegenwart doch leichter, weil fie wußte, daß Karl Friedrich von 
den Lajten, welche er dem Volke auflegen mußte, ſelbſt ſchmerzlich 
ergriffen war. Die Ereigniffe vom Jahre 1809 veranlaßten quch in 
Daden eine Veränderung in der Berwaltung und den Staatsein— 
rihtungen überhaupt. Man mußte. hiebei auf die Grundjüze Napo— 
leons Rüdfiht nehmen und viele franzöftfche Inſtitute einmiichen, 
doc) fuchte der Großherzog die collegiale Verfaſſung der Verwal: 
tungsitellen zum Theil zu retten. Bei den einzelnen Abtheilungen 
der Minijterien jollten nämlich die Befchlüffe nah Stimmen:Mehr- 
heit gefaßt werden. Die Finanzen wurden Durch fortgefeste Spar- 
famfeit und zweckmäßige Einrichtung des Rechnungsweiens jo gut, 
als möglich war, geordnet, und auch ſonſt half die Landes: Regie 
rung nad Kräften. 

Im Juni 1810 jtarb der Großherzog Karl Friedrich in dem boben 
Alter von 83 Jahren, und Diefer Todesfall erregte in Deutichland 
unter allen Kreifen wirklich aufrihtige Trauer. Karl Friedrich war 
nämlich in gewifler Beziehung der Träger der höhern Jdeen der Zeit 
gewejen, der Vertreter der freifinnigen Richtung, welche die Staats— 
grundfäze und Gejezgebung mehr mit den Geboten der Humanität 
im Einklang zu bringen ftrebte. Schon vor dem Ausbruch der fran- 
zöſiſchen Revolution hatte ſich Karl Friedrich für einen Gegner der 
ftrengen Erbunterthänigkeit erklärt, und im Jahre 1783 die Leib— 
eigenichaft in feinem Fürſtenthum abgejchafft. Eben jo ftand er auch 
im Strafrecht bei dem Uebergange der Graufamkeit der Vorzeit zu 
menjchlichern Beitimmungen an der Spize der freijinnigen und bus 
manen Richtung, indem er gegen die Anwendung der Kolter ſich aus: 
ſprach. Schon im Jahre 1767 hatte er dieſelbe abgeichafft, alſo zu 
einer Zeit, wo fie noch manchen Vertheidiger fand und auch in vielen 
Ländern noch üblih war. Karl Friedrich hatte jehr lange regiert; 
jeit dem 22, November 1746, und viele merkwürdige Scidjale er 
fahren ). Bei jeinem Regierungs-Antritt war er nur Markgraf von 


») Die Regierung von Baden-Durlah fiel ihm eigentlich fhon am 12. Mai 
1738 durch den Tod feines Großvaterd Karl Wilhelm zu, doch erft am 22. No= 
vember 1746 wurde er volljährig, alio ſelbſtſtändiger Regent. 
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Baden in der Durlachiſchen Linie, allein im Jahre 1771 fiel ihm 
durch das Ausjterben der Baden-Badiſchen Linie das Land derfelben 
zu. Noch weit ausgedehntere VBergrößerungen erlangte er erjt in ho— 
hem Alter in Folge der politiihen Ereigniffe. Im Jahre 1802 wurde 
er zum Kurfürjten, und am 27. December 1805 zum Großherzog 
erhoben. Fortwährend vergrößerte fidy num jein Land, jo Daß ed von 
132,000 Einwohnern endlich zu einer Bevölkerung von 924,000 Sees 
len anwuchs. Merfwürdig it aber die Erklärung Karl Friedrichs 
gegen das Ende jeines Lebens, dag er als Marfgraf glüdlider 
gewejen jei, denn ald Großherzog. Diefer Eharacterzug füllt 
üußerlich nicht mit jeinem vollen Gewicht in die Augen, war hingegen 
in der That derjenige, welcher den trefflihen Karl Friedrih am 
höchſten jtellte; denn Die Abneigung gegen Das Uebermaaß von Macht 
und Glüd it nur großen Gemüthern eigen und ein größerer Beweis 
von innerem Werthe, ald die Erwerbung der ausgedehnteiten Ger 
walt und der vollendetiten Machtherrlichkeit. 

In Preußen jezten die eingetretenen Staatsverbeſſerungen ihre 
heilfamen Wirkungen im Stillen ohne Unterbredung fort, die Ges 
finnungen aller Stände veredelten ſich, und es war fidhtbar ein 
neuer hochaufitrebender Geiſt der Bevölferung erwedt worden. Die 
verfchiedenen Stände überzeugten fih, Daß auf ihrem gegenfeitigen 
Wetteifer ihr eigenes Wohl, wie die Kraft und Macht des Staates 
berube, daß jedod) der Wetteifer nicht in Haß und Feindichaft aus— 
arten dürfe. Fortan erkannte der Adel den Werth jowie die hohe 
Wichtigkeit des Bürgerjtandes und bezeigte ihm feine Achtung, wäh— 
rend rüdwirkend der Bürger, durch dieſes Benehmen geehrt, der fei— 
nern Sitte und Bildung der edlen Geichlechter feine Hochachtung 
darbrachte. Auch bei dem Heere hatten ſich die wohlthätigen Folgen 
der gründlichen Verbeſſerungen fortwährend auf die erfreulichite Weife 
gezeigt, dafjjelbe war von Ehrgefühl, militairtihem Geifte und Va— 
terlandsliebe erfüllt. Die Eintracht der Stände behauptete fi auch 
zwifchen Dilitaiv und Bürger und der preußiſche Staat gewann durch 
dad Zufammenwirfen aller diefer Verbältniffe erhöhte moralifche 
Kraft 9). Die qute Stimmung der preußischen Bevölferung wurde 


?) In einem Schreiben aus dem Brandenburgifhen vom 18. November 
1809 im politifchen Journal wird über dieſe Zuftände alfo beribtet: „Das 
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im Winter 1809 vornehmlich in Berlin durch die endliche Rückkehr 
des Königs und feiner Gemahlin erhöht. Nachdem Friedrid‘ Wil 
beim IIE. über drei Jahre von jeiner Hauptjtadt entfernt war, kehrte 
er am 23. December 1809 dorthin zurüd. Sein Einzug war feierlid) 
und gab ſchon ein erites Zeichen von dem neu erwachten Geifte in 
Preußen; die Erinnerung an das erlebte ungeheure Unglüd mußte 
zwar wieder jchmerzlich hervortreten, aber zugleich leuchtete auch das 
Vertrauen, die freudige Hoffnung auf die Zukunft mächtig durch. 
Die Bevölkerung in Berlin empfing deu König und feine Gemahlin 
mit wahrer, aufrichtiger Liebe, mit höchſter Begeifterung, fie jtrömte 
ihnen entweder auf den Straßen entgegen oder winfte ihnen mit 
Blumenfträußen und weißen Tüchern aus den Fenjtern zu. Sowohl 
der Magijtrat, als die Bürgerſchaft hatten gewetteifert, Durch eine 
Reihe glänzender Fetlichfeiten die Wiederkehr des Königs ald den 
Anfangspunet einer neuen befjern Zukunft Preußens zu bezeichnen. 
Auch im Lande jelbit theilte man dieſe Meinung, aud Dort wurde 
die gute Stimmung der Bevölkerung durch die Rückkehr des Königs 
nad) Berlin erhöht, weil man glaubte, daß die jhwanfenden und 
proviforiihen Zuftände mun vorüber feien, und die Verhältniffe des 
preußiichen Staates wieder eine feſte Gejtaltung annehmen würden, 

Troz aller dieſer guten Ausfichten für die Zukunft, war indeſſen 
die augenblicdliche Yage des Staates aud im Jahre 1810 noch äu— 
ßerſt ungünftig und jelbit geführlih. Die erjte Urſache lag in der 
Zerrüttung der Finanzen, welche durch das außerordentliche Unglüd 
Des Krieges und vornehmlich durch die von Frankreich auferlegten 
Gontributionen entjtanden war. Da die laufenden Einnahmen des 
verjtümmelten und noch überdieß verarmten Staates faum zur Uns 


Aeußere des Soldaten entfpriht mehr feiner Beftimmung, als zuvor; er iſt 
zwedmäßig, bequem und hinreichend gekleidet. Der Geift in der Arınee ift ächt 
militairifch geworden, dem Gefeze, dem Zeitgeift entiprechend, Die beffere Be- 
handlung giebt ihm Eprgefühl und Sinn für freiwillige Plichterfülung. Eine 
Menge roher Ausländer ift aus dem Heere entfernt; was davon zurüdbfich, ift 
gefittet und betrachtet fih, wie der dienehde Eingeborne, ald Sohn des Bater- 
landes. Befcheiden ift der Offizier vom Adel im Umgang mit Verfonen des 
Bürgerftandes und einig mit ihnen, während früher eine in Vorurtheilen be- 
gründete Meinung im gefelligen Leben überall ausgefproden wurde, und ver- 
fhiedene Stände auch da verichienene Wege gingen, wo fie nur ein Ziel vor 
Augen haben follten.“ 
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terbaltung der Beamten, des Heeres umd der unentbehrlichiten Staats⸗ 
anftalten zureichten, jo fonnte natürlich davon die Gontribution an 
Frankreich nicht bezahlt werden. Es mußten demnach außerordentliche 
Hülfsmittel angeichafft werden, und dieß war bei der Befchaffenbeit 
jener Zeit auch für einen ſchöpferiſchen Geift eine ſchwierige Aufgabe. 
Ein auswärtiges Anlehen wäre das einfachfte Ausfunftsmittel ge 
weien, allein damals hatten die meiften Regierungen feinen Eredit, 
und auch Preußen konnte Fein Anlehen zu Stande bringen. In diejer 
Noth zeigte fich der unendliche Nuzen von Greditanftalten, welche die 
Geldbedürfniffe der Gutsbefizer vermitteln, auf Hupothefen Kapitas 
lien ausleihen und dann Pfandbriefe auf den Inhaber in Umlauf 
jezen. Diefe Ereditanjtalten hieß man in Preußen die Landichaft und 
fie batte durch ihre unfehlbare Sicherheit bedeutenden Gredit. Die 
Landſchaft machte nun dem König Friedrid Wilhelm III. ein Anleben 
von 8 Millionen Thaler in Pfandbriefen, die Napoleon gerne als 
baar Geld annahm. Dann trat der König eine Forderung von eis 
nigen Millionen an Rußland dem Kaifer der Franzoſen ab, und durch 
beide Hülfsmittel wurde wirflid ein beträchtlidher Theil der Contri— 
bution beridhtiget. Nad) ihren Statuten durfte indefjen die Landichaft 
dem König nicht ohne Sicherheit leihen, und diefe Sicherheit konute 
in feiner andern Weile als duch Verpfändung der Domainen ge: 
leitet werden. Nun waren die Domainen jedoch Fideicommiße und 
durften nach einem Edict des Königs Friedrih Wilhelm I. vom 
13. Auguft 1713 weder veräußert nod) verpfändet werden. Deßhalb 
fab fih der König Friedrid Wilhelm IM. genöthiget, am 17. Dec. 
1808 ein neues Geſez zu erlaffen, wodurch die Veriußerung und 
die Verpfändung der Domainen in Notbfüllen unter der Bedingung 
verftattet wurden, daß mit dem Kaufgeld, oder geliehenen Kapital 
Schulden des Staates, insbejonders die Gontribution an Franfreid) 
bezahlt werden. 

Dieſes Geſez, welches erit am 6. November 1809 veröffentlicht 
wurde und in Wirkfjamfeit trat, war freilich mit Zuziehung und Zus 
jtimmung ſämmtlicher Prinzen des Königlichen Haufes, jowie der 
Stände in den Provinzen erlaffen worden, allein dennoch äuſſerſt 
mißlich. Zuvörderit berubte die Unabhängigkeit und Macht der preu— 
Biichen Krone bauptiichlih auf den Domainen, welche früber über 
9 Millionen Thaler jährlich eintrugen und deren Werth mit der Zeit 
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fortwährend fteigen mußte. Einfache Givilliften, Nuflegung von 
Steuern können niemals den unſchäzbaren Werth Des Grundeigen- 
thums der Krone erſezen und leztere verliert Durch die VBerinßerung 
der Domainen ſtets an Macht, Einkünften und Sicherſtellung für 
die Zukunft. Dann erhoben fid) jogar gegen die Rechtsgültigfeit der 
neuen Berfügung bedenkliche Zweifel, weil der König Zriedrid Wil: 
beim I. durdy das Edict von 13. Auguft 1713 feinen Nachfolgern 
ausdrüdlich verboten hatte, unter welhem Borwande es aud 
immer fein möge, das unantaftbare, ewige Fideicommiß der Hause 
güter und Kron-Domainen feines Gejchlechts zu verfaufen oder zu ver: 
pfänden, zu veräußern oder zu verfchulden. Unter diefen Umftänden 
war die entgegengefezte Verfügung des Königs Friedrich Wilhelm IN. 
nad) gemeinem Recht offenbar ungültig; indeſſen Noth hat fein Gebot, 
und fo hatte man ſich, wohl oder übel, zu dem bedenklihen Schritt 
entichloffen. 

Deffenungeachtet war aud) zu Anfang des Jahres 1810 von der 
Kontribution an Frankreich über die Hälfte nody im Rückſtand, und 
da Napoleon auf pünctliher Bezahlung der fälligen Termine be: 
ftand, jo fuchte der preußische Hof in Holland ein Anlchen zu er 
halten. In der That verfprachen die angefnüpften Unterhandlungen 
einen glücklichen Erfolg; allein in Folge der neuerlichen Erbitterung 
des franzöfifchen Kaiſers gegen Preußen verbreiteten ſich plözlich 
Gerüchte, daß der preußifche Staat in der äußerſten Gefahr jchwebe, 
Schleſien an Deftreich abtreten müffe, und vielleicht ganz aufgehoben 
werde. Die Hollinder wurden nun ängitlich, der Abjchluß des An- 
lehens verzögerte fi) und das ganze Geſchäft löste ſich endlich er- 
folglos auf, als Holland am 9. Juli 1810 dem franzöſiſchen Neiche 
einverleibt wurde. Um wenigſtens die dDringenditen Bedürfniife des Aus 
genblicks zu befriedigen, wurde num ein gezwungenes Anleben von 
1’, Millionen Thalern in Preußen felbjt ausgeichrieben, welches 
man durch Eriparungen im Haushalte des Hofes und des Staates 
binnen zwei Jahren zurüdzuzahlen verjprah, und das auch zu 
Staude fan. 

Um die moralifche Kraft des preußiichen Staates, auf welche 
man zunächit allein angewiejen war, noch mebr zu ftärfen und zu 
erhöhen, beichloß der König unmittelbar nach feiner Ankunft in Berlin, 
die Ordens - Inftitute zu erweitern, To daß man dem Verdienſt in 
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allen Ständen Auszeichnung verleihen könne. Durch eine Verord— 
nung vom 18. Januar 1810 wurde deßhalb dem rothen Adler» Dr 
den nod) eine zweite und dritte Claſſe hinzugefügt. Jedermann in 
Preußen war übrigens im Jahre 1810 überzeugt, daß zur Verbeſ— 
jerung des materiellen Zuftandes des Staates ungewöhnlide Mittel 
gewählt, und durchgreifende Maaßregeln angewendet werden yrüßten, 
Gerne hätte der König dazu die Hand geboten, doch es war zur 
Auffindung und Durchführung ſolcher Maaßregeln ein Staatömann 
von höheren Fähigkeiten nothwendig, und überaus ſchmerzlich ward 
nun die notbwendige Entfernung des Minifters von Stein empfuns 
den. Auffer den leztern ſchenkte Friedrich Wilhelm III. fein volles Ver: 
trauen nur dem Freiberrn von Hardenberg, allein diefem war der 
Kaiſer der Franzoſen ebenfalls abgeneigt. Da Hardenberg gleihwohl 
der einzige Mann zu fein fchien, welcher nnter den gegenwärtigen 
Umftänden das. Staatöruder mit Erfolg führen fünne, jo fuchte der 
König zur Wiederanjtellung defjelben die Einwilligung Napoleons 
auszumirfen ?). So tief war der preußiſche Staat gejunfen, daß er 
die Erlaubnig zur Anftellung eines Minifters förmlich von Paris 
einholen mußte. ‚Nach einigem Widerftreben ertheilte Napoleon die 
Erlaubniß unter der Bedingung, daß Hardenberg dem franzöftichen 
Intereſſe fid) ergeben zeige 9). Nach feinen Gewohnheiten konnte jedoch 
der Kailer der Franzoſen dieſe Gelegenheit nicht vorüber geben 
lafien, ohne dem preußiſchen Hofe bittere Vorwürfe zu machen und 
ihm feine volle Gewalt fühlen zu laffen. Napoleon befahl daher ſei— 
nem Gefandten in Berlin, den neuen preußiichen Minifter, Freiherrn 
von Hardenberg über die Stellung, welche er gegen Frankreich anzu: 
nehmen babe, in klarer Sprache zu belehren, Graf von Saint: 


’) Daß wirklich darum nachgeſucht wurde, erzählt Bignon mit folgenden 
Worten: „Les regards du peuple et de la cour (de Berlin) se report&rent 
alors sur le baron d’Hardenberg, congedie apres la paix de Tilsitt, comme 
peu agreable à la France. Le roi, dans la crainte que le retour de ce mi- 
nistre ne blessät l’empereur Napoleon, crut devoir lui donner auparavant con- 
naissance de ses intentions, et s’assurer que ce choix ne lui deplairait pas.“ 

*) „Napoleon fit ecrire a M. de Saint-Marsan, son envoye ä Berlin, quiil 
ne s’opposait à la rentree de M. d’Hardenberg au ministere, si toute fois les 
eirconstances du pays elaient telles que le retour de cet homme d’etat ne 
düt point &tre nuisible aux interets de la France.“ (Bignon Tom. IX, pag. 175). 
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Marfan, jo hieß jener Gefandte, follte erklären, „daß der legte Krieg 
Frankreichs gegen Deftreich eine gute Gelegenheit für Preußen ges 
weſen fei, ſich mit Franfreic) wieder auszuföhnen. Was habe aber 
der preußiiche Hof gethan? Er habe gerüftet, Lager gebildet, und 
feindjelige Gefinnungen gezeigt! Seine Augen auf Rußland gerichtet, 
babe er Unruhen in Deutichland angeftiftet, ja ein Theil feiner Truppen 
hätte jogar die Waffen gegen die Franzojen erhoben. Deßhalb hege 
Napoleon wenig Achtung für Ddiefe wanfelmüthige und unzuver- 
lüffige Regierung. Wenn Preußen feinen Gredit wiederberjtellen, von 
Neuem eine Macht werden, Achtung genießen und glücklich jein wolle, 
fo müffe es Standhaftigfeit und Redlichkeit entwideln, nicht auf bei- 
den Achſeln tragen, jondern eine feſte Bolitif ergreifen.“ Unter diefer 
Nedlichkeit und fejten Politik war natürlich die unbedingte Unter: 
würfigkeit unter Frankreich verjtanden. Freiherr von Hardenberg 
überzeugte jih nun, daß er fid) auf feinem Poſten nicht behaupten 
fönne, wenn er fi nicht dem frangöftichen Intereſſe ergeben zeige, 
deshalb nahm er den Schein au, ald wäre dieß wirklich der Fall. 
Zu dem Ende mußte der preußiiche Kriegsminifter, der edle General 
von Scharnborft, feine Entlaffung nehmen, weil er wegen jeiner pas 
triotifch nationalen Richtung den Haß Napoleons fid) zugezogen 
hatte °). Allein die Entlaffung war nur Schein, denn Scharnborft 
war mit Hardenberg einverftanden und führte im Geheimen feine 
Geſchäfte fort 6). Die Wiederanftellung des Freiherrn von Hardenz 
berg hatte den bejtimmten Zwed, zur Berbefferung des materiellen 
Zuſtandes des preußiichen Staates durchgreifende Mittel anzuwenden; 
man wollte ihm daher auch einen ungewöhnlichen Grad von Macht 
und Anjeben ertheilen, und darum wurde er nicht bloß zum Minifter, 
fondern zum Staatöfanzler erhoben. Die Ernennung erfolgte durch 
ein Decret vom 6. Junt 1810, zugleich wurde, an der Stelle von 


) Dieß geht ebenfalls aus den Zugeftändniffen und Enthüllungen Big: 
none hervor, welder fagt: „Au nombre des demissionaires était le ministre 
de la guerre, general Scharnhorst, l’un des chefs des socictes secrötes et pas- 
sionne contre Napoleon.“ 

°) Sogar in den öffentlihen Blättern kamen Andeutungen darüber vor. In 
einem Artikel des politifchen Journals vom 17. Juni 1810 hieß es: „Der Chef 
des allgemeinen Kriegsvepartements, Generalmajor von Scharnhorft, Tegte wegen 
feiner geſchwächten Gefundheit feine Stelle nieder, blieb aber übrigens im Dienſte.“ 
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Scharnhoſt, zum Scheine dem geheimen Stantsrath, Oberften von 
Hafe, die Leitung des Kriegs-Minifteriums übertragen. Hardenberg 
bezeichnete feinen Amtsantritt ſogleich durch eine wohlthätige Ver: 
fügung, indem. er am 14. Juni 1810 das vom Minifter Stein be- 
willigte Moratorium, welches jo heilfam gewirkt hatte, wegen der 
nod immer abwaltenden Noth auf ein Jahr verlängerte. Dann jollte 
es aber unwiderruflich erlöſchen, weil man bis dahin durch fräftige 
Maaßregeln den Credit allgemein wieder befejtigen und der Noth 
gründlich ſteuern wollte, 

Während der Staatskanzler von Hardenberg mit der Ausarbei— 
tung feiner bedeutenden Entwürfe eifrig beichäftiget war, wurde der 
König Friedrich Wilhelm II. von neuen Leiden unerwartet heimge- 
ſucht; es jtarb nämlich plözlid) feine thbeure Gemahlin Luije im 35. 
Jahre ihres Lebens und in der volliten Blüthe ihrer Anmuth und 
Schönheit. Luife war am 25. Juni 1810 mit ihrem Gemahl in beiter 
Geſundheit von Berlin nad) Hohenzieritz bei Neu-Streliz gereist, 
um ihrem Bater, dem Herzog von Meklenburg, einen Beſuch abzu— 
ftatten. Am 30. Juni wurde fie von einem Fieber befallen, weldes 
man jedod) für jo wenig gefährlich hielt, daß der König zur Beſor— 
gung der Staatsgeihäfte nad) Berlin zurüdreiste, hoffend, daß feine 
Gemahlin in Hobenzierig bald von ihrer Krankheit genejen werde. 
Allein das Uebel zeigte fid) bald als bedenklich, jo daß der König 
auf empfangene Nachricht am 18. Juli nach Hobenzierig eilte. Schon 
war alle Hoffnung verfchwunden, und nach einer rührenden Fami— 
lien-Scene verſchied Luife am 19. Juli 1810 Morgens um 9 lihr. 
Selten genoß eine Landesfürjtin die Liebe des Volkes in jo hohent 
Grade, als die Königin Luife von Preußen; ihr frübzeitiger Tod 
übte daher auch auf die Politik Feine unwichtigen Folgen aus, und 
Darum verweilten wir länger bei dieſem Ereigniß. Der barte Schlag, 
welchen der plözliche Berluft feiner geliebten Gemahlin dem unglüds 
lidyen Könige verjezte, erjchütterte aud) das Volk und erregte bei 
ihm inniges Mitleiden mit Friedrich Wilhelm UIl., welder von dem 
Schickſale jo tief gebeugt wurde. In dieſen Gefühlen der Bevölfe- 
rung lag mit eine Haupturfache der großen Hingebung und Aufopfe- 
rung, welche das preußiſche Wolf fowohl jezt, als ſpäter für den 
König an den Tag legte, Am 27. Juli 1810 fam die Leicdye der 
Berichiedenen, unter der tiefen Trauer der Einwohner, in Berlin an 
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und wurde in der Domfirche beigeieit, bis fie am 23. December an 
ihren Lieblingsplaze, im Scloßgarten zu Charlottenburg, in dem 
dazu gebauten Grabe beftattet wurde. 

Theils zur Erholung von feinem tiefen Schmerze, theils in Staats: 
geihäften reiste Friedrid Wilhelm II. am 1. September 1810 nad 
Schleſien, wo er von der Bevölkerung mit ungemeiner Liebe cm: 
pfangen wurde. Mittlerweile waren aud) die Entwürfe des Staats— 
fanzlers Hardenberg gereift und nad) der Rückkehr des Königs von 
Scylefien, wohin ihm Hardenberg gefolgt war, wurde am 27. Dct. 
in Berlin eine Verordnung erlaffen, welde eine neue Umgeftaltung 
der geſammten Staatsverfaffung anfündigte. Ihr Juhalt war im 
Weſentlichen folgender: 

1) Es wird ein Staatsrath eingefezt, weldyer 1) aus den Prinzen 
des Föniglihen Hauſes, 2) dem Staatöfanzler, 3) den 
Staatsminiftern, 4) dem Staatsjecretair, und 5) aus den durd) 
das Vertrauen des Königs jonft Dazu berufenen Männern bes 
ſteht; 

2) Der Staatskanzler führt den Vorſiz im Staatsrath und die 
Oberaufſicht über jede Verwaltung ohne Ausnahme; 

3) Der Staatsrath hat keine Verwaltung, ſondern bildet nur die 
oberſte Stelle zur Berathung und Vorbereitung aller neuen 
Geſeze, Verfaſſungs- und Verwaltungs-Normen. Unter ihm 
ſtehen: a) die Geſez-Commiſſion für die geſammte Geſezgebung, 
b) die Ober-Examinations-Commiſſion, e) Das Plenum der 
wiffenichaftlichstechnifchen Deputationen ; 

4) Die Staatsminifter führen in ihren Abtheilungen (des Innern, 
der Finanzen, der Juſtiz, der auswärtigen Angelegenheiten, 
des Kriegs) die Verwaltung ſelbſtſtändig unter unmittelbarer 
Berantwortlichfeit. Sie berichten unmittelbar an den König und 
erbalten von ihm auch unmittelbar ihre Befehle, haben indeſſen 
dem Staatöfanzler auf fein Verlangen Rechenſchaft und Aus: 
kunft zu geben und auf aufichiebende oder abändernde Anord— 
nungen dejjelben ihre eigenen Verfügungen bis zur Enticheidung 
Des Königs oder des Staatsraths einzujtellen. 

Zugleid) mit Diefem Ausichreiben über die Veränderung der 
Staatsverfaffung wurde ein ausführliches Edict des Königs Fried— 
rich Wilhelms IM. über die gegenwärtige Lage des Staates am 
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27. October 1810 erlaffen, worin mit voller Offenheit über den Stand 
der Finanzen und die Mittel, wodurd die Regierung diefelben zu 
verbefiern gedenke, Aufichluß ertheilt wird. Diefes wichtige Edict 
begann mit der Bemerkung, daß das dringendfte Bedürfniß des 
Augenblicks die Bezahlung der Kriegs - Contribution an Frankreich) 
fei. Mit dem Ausgang des Jahres 1810 werde zwar die Hälfte der 
Eontribution getilgt fein, aber die nothwendige Abtragung der ans 
dern Hälfte erwede wieder neue Schwierigkeiten; dann müßten aud) 
andere Gläubiger des Staates bedacht und der öffentliche Credit 
wieder hergeftellt werden. Durch die gewöhnlichen Einnahmen könne 
die Regierung alle dieſe verfchiedenen Verbindlichkeiten nicht erfül— 
len; es müßten alfo außerordentliche Mittel erariffen werden. Zu 
dem Ende habe der König die Veräußerung der Krone » Domainen 
beichloffen; fönnte man zahlungsfähige Käufer finden und einen bil- 
ligen Preis erhalten, jo wäre alle Noth mit einem Mal gehoben, 
da ſchon ein Theil der Domainen zur Tilgung der Gontribution und 
aller andern Schulden binreihe. Allein es fei unter den gegenwär— 
tigen Notbzuftänden unmöglich, annehmbare Käufer und Preife zu 
ermitteln; ein übereilter Berfauf der Domainen wirde daher Ddiefe 
nur verjchleudern, obne den Staate etwas zu beifen. Bei einer fol- 
dien Sachlage blieben nur nod) zwei Mittel übriq, um fidy der Noth 
zu entziehen und den Staat zu retten, 1) Erhöhung der Steuern 
und 2) neue Anleben unter Verpfändung der Krone-Domainen. 
Was die erftere betrifft, fo jollte fie in der Einführung zweier 
neuen Abgaben beſtehen, einer Conſumtions- und einer Luxus⸗Steuer. 
Da jedoch die Regierung das Drüdende neuer und größerer Laften 
bei den gegenwärtigen Verhältniffen jo qut, wie Jedermann, fühle, 
und die Nothwendigfeit bedauere, zu ſolchen Maaßregeln gezwungen 
zu jein, jo wolle fie Die Härte derjelben durch andere Zugeſtändniſſe, 
Abſchaffung von Mißbräuchen, freifinnige Einrichtungen, Abdftelluna 
von Bedrüdungen emzelner Stände u. ſ. w. wieder zu mildern 
ſuchen. Deßhalb wolle der König eine völlige Gewerbe-Freibeit gegen 
Entrichtung einer mäßigen Patent-Steuer geftatten, das Zollweien 
vereinfachen, Die Bann und Zwangsgerechtigfeiten gegen Entfhädigung 
der Betheiligten aufbeben, ‚demjenigen Theil des Volfes, der bisher 
fi) feines Eigenthums feiner Beſizungen erfreute, dieß erteilen und 
fihern, endlich mehrere drüdende Einrichtungen und Auflagen ganz 
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abſchaffen. Demnach follen die gezwungenen NaturalsLieferungen für 
die Armee aufhören und in Zukunft alles für Geld eingekauft wer- 
den, es joll die Verbindlichkeit zum Vorſpann in Friedenszeiten 
wegfallen, im Einquartierungswefen Erleichterungen verſchafft und 
endlich durch eine gänzliche Reform des Grundſteuer- und andern 
Abgaben-Syitems dahin gewirkt werden, daß die Staatslaften gleich— 
mäßiger ſich vertheilen und alle Stände umfafjen. 

So viel dagegen das neue Anlehen beträfe, jo fei es zweifel- 
haft, ob man ein jolches im Ausland überhaupt erhalten werde, oder 
ob in der erforderlichen Größe. Man wolle es freilicdy verfuchen, 
fönne ſich jedoch hierauf nicht allein verlaffen. Deßwegen müſſe man 
auch im Lande jelbjt ein weiteres gezwungenes Anlehen und zwar 
in größeren Summen, als das erſte Mal ausichreiben. Doch foll 
nicht nur mit dem nenen das erſte von anderthalb Millionen 
Thaler zurüdgezablt, ſondern den Gläubigern ded neuen Anle— 
hens zur Sicherheit auch die Krone» Domainen verpfändet wer— 
det. Zur Grmittelung einer weiten Hülfsquelle für Bezahlung der 
Schulden und Wiederheritellung des Eredits jollten endlich die geiſt— 
lihen Güter, jowohl catholiſche, als protejtantiiche Klöfter, aufge- 
hoben oder jücularifirt und deren Grundeigentbum verkauft werden. 
Dagegen wolle man für die Mitglieder diejer Stifter durd) Penfios 
nen freigebig jorgen, ſowie aud) Pfarreien, Schulen und milde Stif- 
tungen reichlich bedenken. Mit allen diefen Mitteln, nämlich 1) der 
erhöhten Steuer-Einnabme, 2) dem Anleben im Ausland, 3) dem 
gezwungenen Anlehen im Land, 4) dem Erlös aus Kloftergütern 
und Domainen wolle man nun die andere Hälfte der Gontribution 
an Frankreich vollends bezahlen und, zur Wiederberitellung des Cre— 
Dits, vom 1. Januar 1811 an die Zinfen der Staatsfchulden wieder 
pünetlich abtragen. Nur die Zinfen für gewiffe Schulden, nament- 
fih das neue Zwang = Anleben, follten erjt etwas fpäter entrichtet 
werden. 

Zur Ausführung aller diefer angekündigten Maaßregeln wurde 
nun jofort über jede einzelne derjelben ein befonderes Edict erlaflen, 
jo daß cine zufammenbängende Reihe neuer Verordnungen erfehien, 
und zwar am 28. Detober 1810 das Geſez über die neuen Conſum— 
tions» und Lurus-Steuern, am 30. October jenes über die Einzies 
hung der Stifter und Klöfter, am 2. November das Edict über die 
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Aufhebung der Zünfte und die Einführung einer vollftändigen Ge: 
werbe - Freiheit, am 8. November ein Geſez über die Einführung 
einer zeitgemäßen Gefinde » Ordnung und am 20. November das 
neue Stempelgeiez. Zur Vorbereitung des neuen billigern Grund: 
fteuer » Syftems wurde eine Verfammlung von Grundeigenthümern 
aus verichiedenen Provinzen in Berlin angeordnet. 


Wirft man auf alle dieſe Staatsveränderungen einen beurtbeis 
enden Ueberblick, jo läßt fich nicht verfennen, daß fid) in denjelben 
vieles Läſtige und Nachtheilige befand, namentlich der erhöhte Ab» 
gaben-Drud in der gegenwärtigen Zeit und noch mehr der verderb: 
liche Uebelftand, welder in der Veräußerung der Stiftsgüter lag. 
Anderntheils bot indeijen die Veränderung auch wejentliche VBortheile 
dar. Die Aufhebung der gezwungenen NaturalsLieferungen für die 
Armee, jowie des Vorſpann waren wirkliche Wohlthaten, da fie noch 
ein Leberbleibjel der alten Frohnden und Leibeigenſchafts-Verhält— 
niffe bildeten. Eben jo verhielt e8 fi in Anſehung der Zwangs— 
und Bannrecdhte, zu Folge deren Jedermann 3. B. fein Getraide 
in einer beftinmmten Mühle mablen laſſen mußte, feinen Bier : Be- 
darf nur in einer gewiſſen Brauerei beziehen durfte u. |. w. In der 
Abſchaffung diefer Mißbräuche lag ein großer Fortſchritt der bür- 
gerlihen Freiheit, weldyer manche nur vorübergehende Laſt aufwog. 
Dagegen ſchien die Gewerbe-Freiheit etwas zu weit ausgedehnt zu 
jein, da zur Ausübung jeder Art von Handwerk außer dem Patent 
gar feine Vorbedingung, auch nicht die Ablequng einer Geſchicklich— 
feitö-Probe, gefordert wurde, und bierdurd der Pfuſcherei Vorſchub 
geleijtet werden mochte. Auch war die Aufhebung der realen Ge— 
werbsrechte, weldye mit großen Summen erfauft worden waren und 
größtentheild Hppotbefen-Kapitalien zum Unterpfand dienten, ohne 
Entihädigung der Betheiligten, eine offenbare Rechtsverlezung. Auf: 
fallend it ferner eine wejentliche Abweichung in dem Reformprincip 
des Minijters von Stein und in jenem des Staatsfanzlers von Hars 
denberg. Das erftere berubte durch und durch auf der Idee der all- 
mäligen Einführung des Repräjentativ-Syitens, während das lez— 
tere jede Andeutung davon jorgfältig vermeidet. Indeſſen e8 fonnte 
der Grund davon freilih auch darin liegen, Daß man die gegen- 
wärtigen Zeitumftände zur Beiprechung der repräfentativen Berfaf- 
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fungs = Frage nicht für geeignet hielt. Im Ganzen waren daher die 
umfaffenden Maaßregeln Hardenbergs allerdings nüzlich. 

Weit nachtheiliger, als die Erhöhung der Abgaben, wirkten aber 
die Decrete von Fontaineblean und Trianon, welche gerade um die 
nämliche Zeit vollzogen wurden. Dur eine Verordnung vom 28, 
Det. 1810 wurden alle BaarensHallen, oder wie man fie in Preußen 
nannte, die Padhöfe gefperrt, jümmtliche Laden und Niederlagen 
verfiegelt und in Diejen, wie in den Badhöfen über die vorhandenen 
Fabricate und Colonial-Waaren Verzeichniffe angefertiget. Sodann 
wurde befohlen, die vorgefundenen verbotenen Waaren zu verbren- 
nen, und von denjenigen, weldye dem Zarif von Trianon unterwor: 
fen waren, die darin feſtgeſezten Zölle zu erheben. Alles das waren 
für die preußifche Bevölkerung furchtbare Maaßregeln, da der Han- 
del gegenwärtig noch das einzige Mittel zu ihrer Erhaltung und 
Rettung darbot. Zudem hatten die Kaufleute ihre Waaren zu einer 
Zeit gefauft und bezahlt, wo die neuen verfchärften Gejeze Napo— 
leons noch nicht erichienen waren; fie ftellten daher vor, daß man 
diejen Geſezen Feine rüdwirfende Kraft beilegen könnte. So klar 
und ummwiderleglid Dieje Forderung in dem Recht gegründet war, 
jo half dod) alles nichts; denn Napoleon hatte feinen Despotismus 
jo weit getrieben, daB er den Geſezen von Trianon und Fontaines 
bleau ausdrüdlic rückwirkende Kraft ertheilt hatte. Deßhalb rich— 
teten dieſe ſchauderhaften Gejeze auch in allen Theilen der Rhein: 
bundsitaaten eine unermeßliche Zerftörung an. Mit jchwerem Herzen 
vernahmen der König von Preußen und jein Staatskanzler die ge: 
rechten Klagen der Kaufleute, allein fie fonnten, fie durften nicht 
helfen, weil der Dictator über die laue Vollziehbung der Gontinental- 
Sperre in Preußen neuerlicdy mehr, wie je, ergrimmt war, und der 
franzöfifhe Gejandte in Berlin, Graf von Marfan, am 28, Oct. 
1810 bedenkliche Drohungen fallen ließ. So wurden denn die Zoll 
anfäze von Trianon erhoben, ja jogar in Königsberg, Memel und 
Swinemünde anſehnliche VBorräthe von Waaren verbrannt. Freilid) 
milderte die Regierung die entjezlihen Maaßregeln jo jehr, wie 
möglich, da man den Gewaltthätigfeiten Napoleons Lift entgegen- 
jtellte und viele Waaren durhichlüpfen ließ. Gleidhwohl war der 
angerichtete Schaden nocd immer fo groß, daß er fat alle Kaufleute 
in ihrem Vermögen empfindlid ſchädigte oder — und eine 


964 Biertes Buch. Drittes Hauptſtück. 


ganze Maffe von Familien vollends gar au den Betteljtab. brachte. 
Jezt ftieg aber auch die Erbitterung gegen die Franzofen in Preußen 
auf den höchſten Grad, und es war umverfennbar, daß die allge; 
meine, tiefe Entrüftung bald einen gewaltiamen Ausbrud nehmen 
werde. Wenn daher aud Die folgenden plözlichen Weltereignifje nicht 
eingetreten wären, jo würden jchon die unerträglichen Gefeze wider 
den Handel die Herrichaft der Branzolen in Deutjchland endlich ge— 
jtürzt haben. 

Dejtreih empfand die Folgen des Wiener Friedens ebenfalls jehr 
jhmerzlih, vornehmlich in feinen Finanzen, welche ſchon durch die 
Kriegsrüftungen jehr gelitten hatten, und nun durch Die Kontribu- 
tion, jowie andere Uebel des Kriegs noch mehr erjchiittert wurden. 
Eine der jchlimmften Folgen dieſer Zuftände war das tiefe Sinken 
des PBapiergeldes, welches in der ungeheuern Summe von 950 Mil- 
lionen Gulden umlief. Auch bier waren alfo außerordentlihe Mans 
regeln notbwendig, und fie bejtanden, wie in Preußen, theils in 
der Erhöhung der Steuern, theils in der Veräußerung von Gütern 
der Klöfter und Stifte. In erfterer Beziehung wurde eine allgemeine 
Bermögensftener von 10 Procent des Kapitalwerths ausgeichrieben. 
Da biebei der Kapitalöwerth des Grundeigentbums nad) Bankozet- 
teln in den deutichen Erbſtaaten, zu Folge der vorgeichriebenen Be- 
rehnungsart über 5000 Millionen nachwies, jo hätten ſchon Die 
deutſchen Erblande Dejtreihs allein 500 Millionen Bankozettel an 
Vermögens » Steuer entrichten müſſen. Dod man hatte audy das 
bewegliche Eigenthum, die Kapitalien, die Wanren-Borräthe, die Fa— 
brif-Einrichtungen, die Betriebö-Kapitalien der Kaufleute, der Fa— 
fanten und der Gewerböleute u. |. w. mit der Bermögens-Steuer belegt, 
jo daß diefe freilich große Summen abwerfen fonnte. Zur Verbeſſerung 
des Gurjes der Bankozettel wurde bei dem Verkaufe der geiftlichen 
Güter die Bedingung gejezt, daß die Kaufsſumme in Elingender Münze 
bezahlt werden mußte. Dieſe Geld-Summen in Metall-Münze ſoll— 
ten dann theilweije zur Einlöfung von Bancozetteln verwendet, alſo 
der Curs der leztern durch allmälige Zurüdziebung und jtürferen 
Umlauf des Metallgeldes gehoben werden. Allein die ganze Maaß— 
regel verfehlte im Augenblide nicht nur ihren Zweck, fondern brachte 
auch die rein entgegengefezte Wirfung hervor, denn da die Kloſter— 
güter wegen des dringenden Geldbedürfniffes ſehr niedrig losge— 


Innere Zuftände der Rheinbundſtaaten ꝛc. 565 


Ihlagen wurden, fo waren bei den Käufen ungeheure Summen zu 
gewinnen. Die Speculanten ſcheuten daher Verlufte bei dem plöz- 
lichen Umfezen ihres Papiergeldes in Metallgeld, wegen des in 
Ausficht ſtehenden größern Gewinnes bei den Gutsfüufen, Feines- 
wegs, und weil fie ohne Flingende Münze nicht faufen Fonnten, ſo 
wurden die Bankozettel um niedrigere Preife, ald der Curs war, 
losgeihlagen, der Geldmarkt mit Papier überhäuft und der Eurs 
des leztern noch weit mehr herabgedrüdt. Den Nachtheil Davon em: 
pfanden vornehmlich die Kaufleute, fowie alle Gewerbe, und da 
auch die Eontinentaliperre den Handel lähmte, jo war der innere 
Zuſtand Deftreichs unmittelbar nad dem Wiener Frieden überaus 
leidend. Man tröftete fidy Damit, daß der Curs der Bancozettel in 
Folge der ergriffenen Maaßregeln jpäter fidy wieder heben müſſe, 
da eine Schrift von Sonnenfels berechnete, ed würden im eriten 
Jahr 60, im zweiten 121, im vierten 219 Millionen u. ſ. w. we: 
niger Bancozettel im Umlaufe fein, die leztern ſonach allmälig dem 
Bari fid) nähern. Indeſſen diefe Hoffnungen beftätigten fidy Feines- 
wegs; der neue Finanzminifter Graf von Wallis gejtand vielmehr 
im Jahr 1811, das die Herftellung des Gleichgewichts zwifchen dem 
Papier: und Metallgelde durch die allmälige Verminderung des erftern 
nicht mehr möglich fei. Man ſchritt Daher zu einerdurchgreifenden Maaß— 
regel, indem Durch eine Verordnung vom 15. März 1811 die Auswechs— 
lung der Bancozettel um den fünften Theil ihres Nennwerthes 
gegen Einlöfungsicheine vorgeihhrieben wurde, Die Einlöfungsicheine 
jollten das einzige Papiergeld in der öftreichischen Monarchie fein, 
durch den Erlös aus den Kloſtergütern getilgt werden und deshalb 
al Bari ftehen; indeiten fie ſanken jpäter audy wieder. Lange nod) 
blieb daher der innere Zuftand Oeſtreichs leidend, und auch in gei— 
jtiger Beziehung war die Entwidlung fortwährend kümmerlich. 


Yiertes Hauptftück. 


Zerwürfniß zwifchen Frankreich und Nupland. Diploma: 
tifhe Unterbandlungen. 


(Bom 1. Januar 1811 bis zum 11. Mai 1812.) 


Der Keim zu einem ernften Bruce zwiſchen Rußland und Frank— 
reich war durch den Wiener Frieden vom 14. October 1809 gelegt 
worden, und entwidelte fih unter den Einflüffen der Greigniffe, 
welche die natürlichen und notbwendigen Folgen jenes Friedens: 
fchluffes fein mußten, fortwährend und unaufbaltfam, bis er endlich 
die wichtige Ukaſe des ruffiihen Kaifers vom 31. December 1810 
bervorrief. Betrachtet man die Verhältniſſe in der Tiefe, jo lag 
eigentlich ſchon in jenem entiheidenden Schritte Rußlands der Bruch 
jelbft, weil er die Grundlagen des Bündniffes Aleranders und Nas 
poleons zerftörte. Durd die Verträge von Tilfit und Erfurt batte 
der Beherrſcher aller Reußen die Verbindlichkeit übernommen, zur 
Ueberwältigung Großbritanniens mitzuwirken und demnach die Con— 
tinentaljperre mit Nachdruck aufrecht zu erhalten. Jezt aber öffnete 
er dem engliſchen Handel wieder einen verdedten Weg in die ruſſi— 
ſchen Häfen und fchloß gerade umgefebrt die franzöfiihen Waaren 
aus: — der Bundesvertrag zwiſchen Alexander und Napoleon be- 
ftand alfo nicht mehr, ſondern war zerriffen. Die jhwebende Staats- 
frage zwijchen beiden Kaiſern beftand daher nicht darin: ob es 
möglich fein werde, durch gegenfeitige Nachgiebigfeit die Kortdauer 
ihres Bindniffes zu verbürgen, fondern darin: ob es nad) der ge— 
genwärtigen Weltlage in Vergleichung mit jener zur Zeit der Til- 
fiter und Erfurter Unterbandlungen möglich fein werde, ein neues 
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Bündniß zwifchen Frankreih und Rußland zu fchließen. Wird das 
Verhältniß beider Mächte im Jahre 1811 von diefem Gefichtspunct 
aufgefaßt, jo füllt auf die Unterhandlungen, welche in jenem Jahre 
zwifchen beiden gepflogen wurden, ein viel helleres Licht, und der 
Gang der Ereigniffe tritt weit deutlicher hervor. 

Ein Bündniß Rußlands mit dem franzöfifchen Kaiferreiche unter 
der Leitung Napoleons war für den erftern Staat an fid) ſchon ein 
Wagſtück, ja bei reifer Beurtheilung jogar unnatürlich und durchs 
aus verwerflih. Indeſſen zur Zeit der Tilfiter Unterhandlungen 
fonnte Alerander durch ein Bündniß mit dem Kaifer der Franzofen 
einen unglüdlichen Krieg auf eine vortheilhafte Weiſe beichließen, 
und diefe Rüdficht war überwiegend, weil man dort nody nicht an 
die unermeßlichen Pläne Napoleons glaubte, die ſich in der Folge 
entwidelten. Zur Zeit des Erfurter Congreſſes hätte ein jcharfes 
Auge jene Pläne freilich ſchon in ihrer ganzen Ausdehnung über: 
blicken können; allein die Uebergriffe Napoleons berührten Damals 
die ruffiichen Intereffen nicht unmittelbar, jondern betrafen nur das 
entfernte Spanien. Da zugleich eine werthvolle Vergrößerung Ruß: 
lands angeboten wurde, jo blieb die Bereftigung des Bündniffes 
mit Frankreich noch möglich. Wie ganz anders waren aber die Berhält- 
niffe im Jahre 1811 bejchaffen! In Folge des franzöfiihen Senats— 
Befchluffes vom 13. December 1810 waren die Grenzen des fran- 
zöfifchen Kaiferreich8 bis an die Elbe ausgedehnt und der bejtimmte 
Wille Napoleons ausgeſprochen worden, daß fid) dieſe Grenzen fort- 
an auf die Oftjee ſtüzen follten; — die Eroberung rüdte aljo aud) 
den rujfiichen Grenzen näber. Durd den Senatsbeihluß vom 13, 
December 1810 war Ferner das Herzogthum Oldenburg dem franz: 
zöſiſchen Reiche einverleibt, aljo ein Verwandter des Kaiſers Ale— 
xander beraubt worden. Und diefe Rüdfichtslofigfeit hatte man da— 
Durch noch kränkender für den ruſſiſchen Monarchen gemacht, daß 
Napoleon nicht einmal den Schein eines Staatövertrages für nöthig 
hielt, jondern den Herzog von Oldenburg entjezte, ohne ſich mit ihm 
nur in Unterhandlungen über Entſchädigung einzulaffen. Konnte 
nach ſolchen Vorgängen der Beherricher aller Reußen perjönlich der 
Eingehung eines neuen Bünduiffes mit Frankreich geneigt jein? Wie 
ſehr war nun vollends die materielle Lage Aleranders im Jahre 1811 
von jener im Jabre 1907 verjchieden? Im Sommer 1807 war er 
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ein Befiegter, welcher zwar noch viele Mittel zum Widerjtand befaß, 
allein dennoch den Frieden vorzieht, wenn er ihn auf mäßige Bedin- 
gungen erhalten fann. Dagegen ftand er im Jahre 1811 an der 
Spize einer ungefhwächten Militairmadt, die man noch bedeutend 
erhöhen konnte. Zur Zeit der Tilfiter Friedens + Unterhandlungen 
war ferner das deutiche Volk betäubt und zum Theil eingeichlichtert; 
im Jahre 1811 war es hingegen, obgleich nicht weniger gefeilelt, 
doch ſchon zur Verzweiflung gebracht und bei der erjten günftigen 
Gelegenheit zu einem allgemeinen Aufjtand entichloffen. Die gehei— 
men patriotifchen Gejellihaften hatten jchon bedeutende Vorbereitun— 
gen zu der Empörung gemacht, offenbar boten daher die Zuftände 
im Jahr 1811 mehr Hoffnung für die Erhebung des deutſchen Bol- 
fes dar, als im Jahre 1807. Alexander von Rußland wußte das 
genau und nahm jene Stimmung der Deutichen bereits in die Bes 
rechnungen feiner Politik auf 9. 

Bei einer ſolchen gänzlichen Veränderung der Verhältniſſe konnte 
ein neues Bündniß zwiſchen Frankreich und Rußland nicht mehr auf 
die Bedingungen von Tilſit und Erfurt abgeſchloſſen werden, ſon— 
dern Napoleon hätte weit größere Zugejtändniffe machen müſſen. Es 
war augenjcheinlich nothwendig, dat der Kaijer der Franzoſen nicht 
nur die Wünfche Aleranders in Polen befriedige, und den Entwür— 
fen Rußlands auf die Türkei nody bejtimmteren Vorſchub Leite, ſon— 
dern auch die Grenzen Frankreichs weiter gegen den Rhein zurück— 
lege, johin den Senats-Beichluß vom 13. December 1810 widerrufe. 
So ftand in Wahrheit das Verhältniß zwifchen beiden Mächten im 
Jahre 1811. Napoleon hoffte, den Unwillen Aleranders durch eine 
angemefjene Entihädigung des Herzogs von Didenburg zu bejünf- 
tigen, allein er irrte; fo jehr auch dieſer Punct dem ruffiichen Kaifer 
am Herzen lag, jo blieb er gleichwohl nur ein untergeordneter und 
die Zugeſtändniſſe Napoleons mußten weit höher fteigen, wenn die 


>) Alerander äußerte fih im Jahre 1811 gegen einen ſchwediſchen Abge— 
fandten rüdfichtlich des bevorftchenden Krieges zwifchen Rußland und Franfreich 
in folgender merfwürbiger Weife: „En cas de guerre, j’aurais sur Napoleon 
un avantage sur lequel il ne peut compter, c’est d’etre assure de la tranquillite 
des pays que je laisserais derriere moi. Si l’empereur Napoleon &prouvait 
des revers, loule T Allemagne courrait auz armes pour s’opposer a sa relraile 
ou a Tarrivee des renforls. 
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Erneuerung eines Bündniffes mit Rußland möglich fein follte. Da 
es nun bei der Sinnesweile des franzöfiihen Kaifers und deſſen 
neuerliher Stellung klar am Tage lag, Daß er ſich zu jenen Be: 
willigungen nie verftehen werde, fo waren die geiammten Unterhande 
lungen zwijchen Frankreich und Rußland eitel Blendwerf umd ein 
friedliher Ausgang derjelben geradezu unmöglid. Dieß zeigte fi) 
jebr bald. 

Von Seite Napoleons begann das diplomatiiche Spiel mit der 
Erklärung, daß die ruffiiche Ukafe vom 31. December 1810 die Ber: 
träge von Tilfit verleze. Das war völlig richtig, indeffen Alexander 
erwiederte, Daß nicht er, jondern der Kaifer der Franzofen jene Ber: 
träge zerrifien babe, denn die Unverlezlichkeit des Herzogthums Ol— 
denburg jei durch den Tilfiter Vertrag gewährleiftet worden. Auch) 
das war vollfommen richtig, es ſtand demnach thatſächlich feft, daß 
die Bundesgenoffenfchaft beider Mächte gelöst war.. Wie follte fie 
aber von Neuem gefchloffen werden? dieſe fehwierige Frage war es, 
welche ſich nun aufwerfen mußte und den Unterhandlungen einen 
ganz andern Character verlieh, ald man gewöhnlich annahm. Hätte 
fid) feine andere Schwierigkeit, ald die oldenburgifche Frage erge— 
ben, jo fonnte man fich leicht einigen, da eine Entichädigung des 
Herzogs von Oldenburg recht wohl auszumitteln war; allein Diefer 
Punct blieb unwefentlih und diente nur dazu, Die eigentlichen Ab: 
ſichten Rußlands zu verbüllen, 

Napoleon bot als Entſchädigung des Herzogs von Oldenburg 
das Fürſtenthum Erfurt und die Grafichaft Blankenhain an; indefs 
fen das Kabinet von Sct. Petersburg fand eine ſolche Entihädigung 
nicht nur unzureichend, fondern wollte fih dem Auskunfts— 
mittel einer Schadloshaltung überhaupt ſchon von vorne 
herein entziehen; es bejtand daher auf der Wiedereinfezung des 
Herzogs von Didenburg. Der franzöftiche Botjchafter erflärte bier- 
auf nad feinen empfangenen Inftructionen, daß die Zurückgabe 
Oldenburgs unmöglich jei, weil es nicht in der Macht des Kaifers 
ftehe, eine Maaßregel zu widerrufen, welde durdy einen Senats— 
Beſchluß gebeiliget wurde. Aber das wollte eben das ruffiiche Ka- 
binet und der Minifter Romanzow erklärte daher bejtimmt, daß fein 
Hof wider die Vereinigung Dldenburgs mit Frankreich protejtiren 
werde. Es war num völlig erwieien, daß die ruffiiche Regierung die 
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Frage über Oldenburg zur Verwicklung der Streitfragen benüjze. 
In der That erfolgte die urkundliche Proteftation Rußlands wider 
den franzöfiichen Senats-Beihluß vom 13. December 1810 im Mo: 
nat Februar 1811, und die diplomatifche Unterhandlung ward da: 
durch jo geftellt, daß jede Möglichkeit eines friedlichen Ausgangs 
abgejchnitten wurde. Der franzöſiſche Botichafter in Petersburg, 
Herzog von Vicenza, erkannte das auf der Stelle jo ſcharf, daß er 
die Annahme der Proteftation verweigerte, weil fonft die Unter: 
handlung abgebrochen und die Kriegserklärung unvermeidlich fei. 
Kaifer Napoleon wollte nun mit feinen Ueberredungskünften 
einen Verſuch machen, und jchrieb daher am 28. Februar 1811 jelbit 
an den Beherrjcher aller NReußen. In diefem Briefe ftellte er ihm 
vor, welche große Vortheile Alegander aus dem Bündniffe mit Frank: 
reich gezogen habe. Nicht nur in Finnland und Gallizien jei Rußland 
vergrößert worden, jondern auch im Süden auf Kojten der Pforte, 
deren Dajein durch die Bereinigung der Moldau und Wallacyei mit 
dem ruſſiſchen Reich gänzlidy untergraben worden wäre. Diefer Brief 
fonnte indeffen auf den Kaiſer Nlerander wenig Eindrud machen, 
da er ihm nur das bereits Gmpfangene vor Augen bielt und fein 
Beriprechen neuer Vergrößerungen binzufügte. Es ift offenbar, daß 
der Kaiſer der Franzoſen die eigentliche Bejchaffenheit jeines gegen- 
wärtigen Verhältnifjes zu Rußland nicht richtig beurtheilte. Er erin— 
nerte immer daran, welche Zugeftändniffe er in Zilfit und Erfurt 
dem Kaiſer Alexander gemacht habe und daß diefer ald Gegenleiftung 
die Gontinentalfperre aufrecht erhalten müffe. Alexander erwiederte 
dagegen: ganz recht, ich babe jenen Preis für meinen Anfchluß an 
Frankreich erhalten, aber auch der Gegenleiftung durch die Anerken— 
nung der Gontinentaljperre mich bereits entlediget; jezt bin ich zur 
Aufrechterhaltung der Sperre nicht mehr verbunden, denn der Kailer 
Napoleon hat den Tilfiter Bertrag durch die Wegnabme Oldenburgs 
zuerjt zerriffen. Das Bündniß zwiichen Rußland und Sranfreich ber 
fteht alfo nicht mehr; allerdings kann man ein neues ſchließen, allein 
dazu find neue Zugeitändniffe Frankreichs nöthig, die Berufung auf 
jene von Tilfit und Erfurt bat feinen Sinn mehr, weil die Gegen 
feiftung bereits erfolgt und meine Verbindlichkeit zur Fortſezung das 
durch erloſchen tt, daß der Kater der FZranzofen den Vertrag von 
Tilfit ſelbſt zerriffen bat. Nichts konnte Elarer fein, gleichwohl wollte 
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Napoleon dieſe Lage der Dinge nicht einfehen, er fam daher auch 
in feinem perfönlihen Schreiben an Nlerander vom 28. Februar 
1811 immer auf die Zugeftändniffe von Tilfit und Erfurt zurüd, 
ohne neue anzubieten. Eben deshalb mußte aber aud) jener perföns 
lihe Schritt des franzöfiihen Kaifers ohne alle Wirkung bleiben. 
Bald darauf fiel nun ein Greigniß vor, welches die Kluft zwifchen 
beiden Mächten noch mehr erweiterte und das Kabinet von Sct. 
Petersburg beftimmte, einen ganz entfchiedenen Ton anzunehmen. 
Am 20. März 1811 war nämlidy auch der höchſte Wunſch Na- 
poleond befriediget worden, indem feine Gemahlin Maria Luiſe ihm 
einen Sohn gebar. So oft aber das Glück den Kaiſer mit nenen Gaben 
überhäufte, wurden feine Entwürfe ftets nody ausjchweifender und 
jelbit jeine Sprache verlezender. Nach der Geburt feines Sohnes 
entichlüpften ibn daher im Taumel der Freude Ausdrüde, welche 
die Fürften von ganz Europa in Beftürzung verfezgen mußten. Unter 
den vielen Glückwünſchungs-Botſchaften, welche der Kaiſer der Franz 
zofen bei jener Gelegenheit erhielt, befand ſich auch eine Deputation 
des Handelsrathes, und Napoleon wollte diefen Umftand benüzen, 
um die franzöfiihen Kaufleute bei jeinen Plänen gegen den engli— 
jchen Handel in fein Intereffe zu zieben, und diejelben namentlich 
von der Begünftigung des Schmuggelhandels abzufchreden. Da die 
einfihtsvolien Männer in allen Theilen Europa's an der Möglich— 
feit der Durchjezung der Gontinentalfperre und der Lleberwältigung 
Großbritanniens überhaupt ſehr ſtark zweifelten, jo ſuchte Napoleon 
diefe Zweifel durch eine Aufzählung feiner ungeheuern Macht und 
die Entwicklung feiner neuen Entwürfe nieberzufchlagen. „Wenn ic) 
der Thronerbe Ludwigs XV. oder Ludwigs XVI. wäre,“ jagte er in 
der Beantwortung der Glückwünſchungs-Adreſſe zu der Handels-De: 
putation, „jo könnte ich allenfalls den Frieden von der englifchen 
Negierung erbitten ; allein ich bin der Kaifer des europäiſchen 
Feitlandes und man muß auf Karl den Großen zurüdgeben, um 
fidy) von dem Umfange meiner Macht einen Begriff zu maden. In 
meinen Kellern der Tuilerien babe ich 200 Millionen Franken baa- 
red Metallgeld als einen Privatihaz, 900 Millionen in Elingender 
Münze erhebe ich jührlih an Abgaben. Dazu fommt noch, daß id) 
mic; jezt im Befize aller Strom Miümdungen vom adriatiichen Meer 
bis zur Elbe befinde. Ich kann mitten im Kriege 200 Schiffe bauen, 
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zwar find uns die engliihen Admirale überlegen, aber wir können 
ihnen im Kampfe Die Ueberlegenheit ablernen,. Wir mögen die See 
Ihlacht ein, zwei und drei Mal verlieren, doch die vierte werden 
wir gewinnen. Ich will und werde die Engländer unterjos 
chen ?), weil der Stärfere am Ende den Schwäcderen überwinden 
muß. Meine Zoll- Tarife werden nie verändert, die Gontinental- 
Sperre durchgejezt werden, denn ich werde bis an die Zähne bewaft- 
net bleiben, um meinen Decreten die Vollziehung in der Oſtſee zu 
fihern. Die Kaufleute verlaffen fih auf das Schmuggeln, allein 
wenn fie mir auch bet der erften, zweiten und Dritten Zoll» Linie 
entgeben, jo werde id) fie bei der vierten erreichen. Doc noch mehr, 
ich werde die Schmuggler (fraudeurs) mit dem Degen bis aufs 
Blut verfolgen. Richten Sie fi) allo darnach, meine Herren Kauf: 
leute.“ 

So ſprach der Kaifer der FZranzofen, und dieſe Sprache mußte 
an den Endpuncten Europa’s einen fucchtbaren Wiederball finden. 
Es iſt in der Diplomatie etwas gewöhnliches, daß man die Aus: 
drüde wichtiger Reden, die dem Staatsmanne in der Hiße der Er: 
örterung entichlüpfen, in den officiellen Darftellungen wieder zu 
mildern jucht. Auch Napoleon fand nad) der Abkühlung von feinem 
aufgeregten Freuden-Zaumel, daß er feine Abjichten zu deutlich ver: 
rathen babe und dadurd großen Anftoß erregen könne. Gr fchidte 
daher fogleich eine gemilderte Faflung (Redaction) feiner merkwür— 
digen Aeußerung an feinen Botichafter in Petersburg und befahl 
ihm, durch die officielle Ueberreichung derjelben alle etwa verbreite- 
ten Gerüchte über den wahren Inhalt feiner Rede niederzufchlagen. 
Allein der ruffiihe Hof batte ebenfalls gute Kundichafter in Frank 
reich, er empfing daher bald eine ächte Faſſung der Erklärung 
des franzdfiichen Kaiſers, und im diefer fand ſich die bedenkliche 
Stelle: „ih bin der Kaiſer des europäiihen Feitlan- 
des!“ 3), Napoleon behauptete freilich, daß er dieſe Worte nicht 








) „Je les (Anglais) subjuguerai.“ 

>) Nach der ruffifhen Ausgabe der Rede Napoleons fagte diefer: „Si je 
n’etais que roi de France, je ferais comme Louis XIV et Louis XV. Je suis 
l'empereur du conlinent. Il faut remonter à Charlemagne pour avoir une idee 
de ma puissance.“ 
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geiprocdhen habe, jondern daß fie in der ruffiichen Ausgabe auf 
eine boshafte Weile beigefügt worden feien. Darum fanden fie fic) 
and nicht in dem Abdrud der Rede, welcher unter franzöfiichem 
Einfluß von deutfchen Zeitungen 3. B. in einem Blatte zu Altona 
gegeben wurde. Doch nad dem bekannten Character und der ge: 
wohnten Sprade Napoleons ift ed mehr, als wahrſcheinlich, daß 
er jener Ausdrüde fid) allerdings bediente. Dieſe Wahrſcheinlichkeit 
erhebt fid) um fo mehr zur Gewißheit, als in der Faſſung oder in 
der Reduction, welche Napoleon verbreiten ließ, der Ausdrud: 
„ich bin der Kaijer des Feſtlandes“ nur dahin gemildert wurde: 
ich bin der Nachfolger der Kaijer von Frankreich“ ). Lez— 
tere Redensart jollte eine Anjpielung auf Karl den Großen fein, 
der ganze Jdeengang brachte es aljo mit fih, daß Napoleon ſich 
den Kaifer des Feitlandes nannte, Die ruffiiche Nedaction demnad) 
die ächte fein mochte. Nun war aber dem Kaijer von Deftreich, 
dem König von Preußen, dem Beherrſcher aller Reußen, furz allen 
europäifchen Fürſten die Abjezung angefündiget. Der Kaiſer Aleranz 
der, welcher die ruffifche Ausgabe der Nede Napoleons für die ächte 
hielt, modte fie ed num jein oder nicht, erfuhr demnach aus dem 
Munde jeined vermeintlichen Freundes jelbit, Daß Diejer nur fein 
Spiel mit ihm getrieben babe, daß er ibn bloß zur Bewältigung 
Englands gebrauchen, dann hingegen Kraft des Kaiſerrechts über 
das Feitland eben jo qut unterjoden wollte, als alle andern Fürften. 
Zu der Reue über die frübern Mißgriffe trat jezt auch ein gewiſſes 
beſchämendes Gefühl, weldyes den Stolz Aleranders venwundete und 
eben deßwegen den unerjchütterlichen Entichluß erzeugte, fi) Genug: 
thuung zu verichaffen. Bis jezt jchon hätte der Kaifer der Franzoſen 
die Bundesgenofjenihaft Rußlands nur durch neue Zugeitindniffe 
erfaufen fünnen, nun wurde aber die Erneuerung des Bündniſſes 
immer jcehwieriger, wenigftens der Preis immer größer, da der Be— 
herricher aller Reußen ſich jezt Die Wiederherjtellung des europätichen 
Gleichgewichts zur Aufgabe jezen, jein Verhältniß zu Frankreich ſo— 


*) Zu Folge der franzöfiihen Ausgabe der Rede Napoleons vom 24. März 
1811 hatte diefe folgenden Inhalt: „Si jietais heritier du tröne de Louis XV 
et de Louis XVI, je serais lorc& de demander à genoux la paix au gouverne- 
ment anglais; mais j’ai succede aux empereurs de France.“ 
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bin gänzlich und unwiderruflich ändern mußte. Seine Entſchlüſſe 
waren auch bald gefaßt und traten ſogleich fidhtbar hervor, denn der 
Petersburger Hof beeilte ſich nicht nur, Die ächte Faſſung der Rede 
Napoleons durch den Drud in ganz Europa zu verbreiten, jondern 
er erließ auch ein Rundichreiben an alle europäiihe Kabinete, worin 
er wider die Vereinigung Dldenburgs mit Frankreih und den fran- 
zöſiſchen Senats-Beſchluß vom 13. December 1810 überhaupt pro: 
tejtirte. 

Dod der rufjiiche Hof that noch mehr, er faßte um dieje Zeit, 
nämlich im Frühjahr 1811, jogar für einen Augenblid den Gedan- 
fen, den Krieg jofort zu erklären und durch die Schnelligkeit der 
Operationen den Kaiſer der Franzojen zu überraſchen. Zu dem Ende 
wollte man den Kampf gegen die Pforte auf bloße Vertheidigung 
zurüdführen, die franzöſiſch-ſächſiſche Streitmacht im Herzogthum 
Warihau durd eine Armee von 200,000 Maun zurüddringen, die 
preußifche Grenze überjchreiten und den König von Preußen zu der 
Schilderhebung gegen Frankreich mit fortreißen. Wenn Friedrid) Wil: 
beim II. widerſtehen jollte, jo hoffte man die Armee und die Bevöl- 
ferung von Preußen jelbit gegen jeinen Willen zum Aufftand wider 
die Franzojen zu bewegen. Dieje Hoffnung war nad) dem Schritte 
Schill's im öftreichifch-franzöfiihen Kriege von 1809 nicht ganz un: 
gründet. Damals bielt freilih die Mißbilligung des Unternehmens 
von Seite des Königs von Preußen die Bevölkerung und die Armee 
von der Theilnabme ab, indeffen jeitdem war die Erbitterung wider 
die Franzoſen in Preußen durdy die Decrete Napoleons von Trianon 
und Kontainebleaun auf das äußerſte gejtiegen, und e8 war recht 
wohl möglich, ja jogar wahrſcheinlich, daß bei dem Erſcheinen der 
Nuffen auch die beſtimmteſten Verbote des Königs weder Das Heer 
noch das Volf verhindern würden, wider die franzöfiihe Herrichaft 
die Waffen zu ergreifen. Indeſſen raſche Entihlüffe waren Die Sache 
des ruffiihen Kabinetes eben jo wenig, als des öſtreichiſchen; Die 
Hitze fühlte fid) daher bald wieder ab, und man beichloß, Den An: 
griff dem Kaiſer der Franzoſen zu überlaffen und bloß vertheidigungs- 
weije zu verfahren. 

Die gegenfeitige diplomatiſche Stellung beider Mächte veränderte 
ſich jezt noch ein Mal, und es traten neue Unterhandlungen ein. 
Auf franzöfiicher Seite glaubte man nun, Daß durd) die Abtretung 
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eines Theild des Herzogtums Warſchau an Rußland aller Zwiefpalt 
gehoben werden könne. Wirklich joll das Kabinet von Sct Peters- 
burg zu verftehen gegeben haben, daß eine Abtretung in Polen die 
Dldenburger Frage bejeitigen könne; indeſſen es liegen enticheidende 
Gründe vor, die Aufrichtigkeit einer ſolchen Erklärung zu bezweifeln, 
wenn aud das Dajein derjelben erwiejen werden könnte. Das ganze 
Benehmen des ruffiihen Hofes feit der Erlaffung der Ukaſe vom 31. 
December 1810 hatte zu beſtimmt gezeigt, daß er das Verbältniß 
mit Frankreich als gelöst betrachte, und eine wejentlid andere po- 
litiſche Richtung ergriffen habe. Aus dieſem Grunde waren die Ers 
Eärungen des Petersburger Kabinets jtets zurüdhaltend, unbejtimmt 
. und vieldeutig. Nie wollte der Kaifer Alexander Vollmachten zu be: 
ftimmten Unterhandlungen ertheilen, nie bejtimmte Borjchläge ma— 
hen; immer wich er deutlichen Erklärungen aus. Das ließ auf ganz 
andere Abfichten ſchließen. Wenn das Petersburger Kabinet auch 
von Weitem ein Mal Hoffnung gemacht haben follte, daß fid) durch 
die Abtretung eines Theiles vom Herzogthum Warfchau die Olden— 
burger Frage vielleicht Löfen Laffe, jo war Damit nody lange nicht 
gejagt, dag dann aud alle übrigen Schwierigfeiten gehoben feien; 
es würden jich vielmehr über viele andere Puncte neue Streitigfei- 
ten ergeben haben und Kaiſer Alexander am Ende immer wieder auf 
die Erklärung zurüdgefommen jein, daß er auf der Wiederheritel- 
lung des Herzogthums Oldenburg, der weitern Zurüdverlegung der 
franzöjiihen Grenzen gegen den Rhein, der Abtretung des ganzen 
Herzogtbums Warſchau und auf weiteren Zugeftindniffen Frankreichs 
zu Gunjten Rußlands bejteben müſſe. In der That endigte mit die: 
jer oder einer ähnlichen Erflärung jtets jede einzelne der verſchiede— 
nen Perioden der andertbalbjührigen Unterhandlung. Uebrigens be- 
wies aud die Sprade Napoleons, daß eine Einigung gar nicht 
denkbar fei, denn er verweigerte nicht nur die Zurüdgabe Olden— 
burgs und die Aufhebung des Senats-Beichluffes vom 13. Decem- 
ber 1810, jondern auch jede Abtretung in Polen auf das beſtimmteſte. 

Mitten in den Interhandlungen vom Jahre 1811 hatten jidy num 
die Rüftungen beider Mächte lebhaft fortgefezt. Während der Kaifer 
Alerander fchon im Frühjahr 1811 äußerte, er fei ganz zum Los 
ſchlagen bereit, traf der Kaifer Napoleon zu gleicher Zeit alle Fries 
geriichen Vorbereitungen im Herzogthum Warſchau, verftärfte feine 
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Zruppenmaffen in der Gegend von Hamburg uud führte große Heer: 
züge aus dem Innern Frankreichs den ruffiichen Grenzen näher. Am 
15. Auguft 1811, den Namenstage Napoleons, fand, wie gewöhnlich, 
eine Aufwartung der fremden Gefandten in den Tuilerien jtatt, und 
diefe Gelegenheit benüzte der Kaiſer der Franzofen, um ſich gegen 
den ruffiichen Gefandten, den Fürjten Kurafin, perjünlid über jeine 
Stellung zu Rußland zu erklären. In Gegenwart des öftreichiichen 
Botjchafters, des Fürſten Schwarzenberg, verficherte er, dag Rußland 
bei einem Kriege gegen Franfreid nicht auf die Hilfe Oeſtreichs 
züblen könne, vielmehr leztere Macht fidy mit den Franzojen verbinden 
werde, um die an Rußland abgetretenen Provinzen in Gallizien 
wieder zu erlangen. Fürſt von Schwarzenberg beobachtete das Still: 
ihweigen, Napoleon betheuerte daher nad) einigen weitern Bemer- 
fungen, daß er vom Herzogthum Warfchau nicht ein einziges Dorf 
abtreten werde umd lieber den Krieg vorziehe. Der ruſſiſche Bot: 
ihafter beſchränkte fih auf Die Verficherung, daß er die Abfichten 
des franzöfiichen Kaiſers feinem Hofe mittbeilen wolle. „Aber er weiß 
fie ja jchon lange,“ erwiederte Napoleon gereizt, „ich felbit babe fie 
den Herren von Gzernichef und Schuwalow mitgetheilt, und in gleichem 
Sinne haben ſich meine Gejandten in Petersburg jeit vier Monaten 
fortwährend erklärt.” Endlich forderte der Kuifer der Franzoien, als 
eine Art von Ultimatum, daß der Petersburger Hof feine Truppen 
von den Grenzen Polens zurüdziche und die Proteftation gegen die 
Bereinigung Oldenburgs mit Frankreich widerrufe. Troz diefes boben 
Tones, blieb der ruſſiſche Botjchafter in feinen Unterredungen mit 
dent franzöfifchen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten unver: 
änderlich bei der Erklärung, daß die Wiederbertellung des Herzog: 
thums Dldenburg die Grundlage jeder Unterhandlung fein müffe. 
Dieß zeigte deutlich die wahren Abjichten Rußlands, über welche ſich 
der franzöfiihe Hof augenjcheinlich getäufcht hatte. In der That 
jendete der Kaiſer Alerander, nad) dem Empfange des Berichtes über 
die Unterredung Napoleons und Kurafins vom 15. Augujt 1811, 
fogleih einen Kourier an den letztern mit der Grflärung, daß er 
auch bei dem Anerbieten einer tbeilweifen Abtretung des Herzogthums 
Warſchau oder von Danzig auf der Wiederherftellung des Herzogs 
thums Dldenburg bejtchen werde, 

Der franzöfiiche Minifter der auswärtigen Angelegenheiten batte 
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ſich längſt überzeugt, daß die Unterhandlungen mit Rußland wohl 
ſchwerlich den gewünfjchten Ausgang nehmen möchten, er machte daher 
Ihon in einem Bericht vom 16. Auguſt 1811 dem Kaifer Napoleon 
den Borichlag, ein Bündniß mit Oeſtreich und Preußen abzufchließen, 
und zugleich die franzöfifchen Heere auf den Kriegsfuß zu fezen, fo 
daß fie im Juni 1812 in Rußland felbft die Feindjeligkeiten er— 
öffnen könnten. Napoleon hoffte nun, durch eine ungewöhnliche Auss 
dehnung der Friegerifchen Vorbereitungen den Kaifer Alerander eins 
zuſchüchtern und dadurd zur Nachgiebigkeit zu bewegen. Die Rüs 
ftungen nahmen daher einen ungebeuern Umfang an uud wurden 
and) mit einer gewiffen Schauftellung vorgenommen, damit Alerander 
die gewaltige Kriegsmacht Frankreichs erfenne und fich von der Ges 
fahr überzeuge, in welche er durch einen Kampf mit einer ſolchen Macht 
geftürzt werden müffe. Allein der Kaifer von Rußland blieb ſtandhaft; 
er wußte, Daß bei der Entiendung der franzöftichen Heere gegen 
die ruſſiſchen Grenzen der Krieg in Spanien heftiger werden würde, 
als jemals, und dem franzöfiichen Kaiſer ernitliche Verlegenbeiten 
bereiten werde, er rechnete ferner auf die Hilfe Großbritanniens, 
auf die Gährung in Deutichland und auf die Eigenthümlichkeit eines 
Krieges in einem Reiche, wie Rußland; immer entfchiedener wurde 
Daher der Bruch zwiſchen Alerander und Napoleon. Gegen das Ende 
des Jahres 1811 uud zu Anfang von 1812 traten aber Greigniffe 
ein, welche die Dinge vollends auf die Spize ftellten. 


In Schweden hatten die Reichsſtände den franzöfiihen Marſchall 
Bernadotte zum Kronprinzen erwählt, und zwar, ohne den Einfluß 
Napoleons, aus eigenem Antrieb, Bernadotte, welcdyer zur proteſtan— 
tifchen Religion überging und den Namen Karl Johann annahm, 
war jhon als franzöfiicher Marfchall nicht im beiten VBernehmen mit 
dem Kaifer geitanden, übrigens auch bei jeiner Erhebung zum ſchwe— 
Diichen Kronprinzen, zu Folge der Selbftitändigfeit feines Characters, 
entichloffen, feinen Einfluß nicht zu Gunften der franzöfiichen, Tone 
Dern der jchwediichen Intereffen zu bemizen ). Da leßtere wegen 


s) Der König Karl XI. von Schweden hatte wegen Krankheit vem Kron- 
prinzen Karl Johann die Regierung des Landes am 17. März 1811 unter ge— 


wiſſen Einschränkungen übertragen. 
Wirth’: Def. d. deutſch. Staaten. I. 37 


e 
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der despotiſchen Handelsgejeze Napoleons den Anfchluß an Großbris 
tannien geboten, fo war jelbjt der neue Kronprinz einer ſolchen Po— 
litit nicht abgeneigt. Dieje Stimmung benüzte der Petersburger Hof, 
um dem Kabinet von Stodholm ein Bündniß mit Rußland anzu: 
tragen. Die ſchwediſche Regierung Fam diefen Anerbietungen jehr 
freundlid) entgegen und es wurden im Jahre 1811 zwifchen beiden 
Höfen verjchiedene Unterbandlungen gepflogen, weldye einen befrie- 
digenden Fortgang hatten. Zu gleicher Zeit hatte ſich Napoleon be: 
müht, den neuen Kronprinzen von Schweden in jein Intereffe zu 
ziehen; als er jedod) bemerkte, Daß derielbe das Bündniß mit Groß— 
britannien und Rußland vorziehe und namentlid, nicht geneigt jei, 
die Gontinentaljperre mit Strenge zu vollziehen, jo lie Napoleon 
im Januar 1812 das jchwediiche Pommern, Stralfund und die Infel 
Rügen plözlich mit franzöfiihen Truppen bejezen. Jezt jchloß Die 
Krone Schweden am 24. März 1812 einen förmlichen Bundes: Vertrag 
mit Rußland ab, worin fie gegen Das Beriprechen, daß fie Norwegen 
erhalten jolle, zur Stellung eines Hülfsheeres von 25, bis 30,000 
Mann gegen Frankreich ſich verpflichtete. Zu dieſem Heere jollte eine 
ruffifhe Armee von 15, bis 20,000 Mann jtoßen und über beide 
der Kronprinz von Schweden den Dberbefehl führen. Bon jegt an 
war der Krieg unwiderruflid entichieden, und Napoleon machte durch 
eine Note vom 17. April 1512 jogar einen Verſuch, ſich mit Groß— 
britannien zu verſöhnen; indeffen die engliihe Regierung wies feine 
Anträge durch ein Antwort-Schreiben vom 28. April 1812 aus dem 
alten Grunde zurüd, weil fie in Spanien nie eine andere Dynaſtie, 
als jene Ferdinands VII anerkennen werde. 

Unterdeifen zogen 450,000 Soldaten aus Frankreich, Italien und 
dem Rheinbund durch Deutjchland, um ſich an den ruſſiſchen Grenzen 
aufzuftellen, während umgekehrt die ruffiichen Heere maffenweife in 
Polen zufammengezogen wurden. Gleichzeitig neigten fid) auch die 
langen divlomatifchen Unterhandlungen ihrem Ende zu, indem der 
franzöfische Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Herzog von 
Baſſano, Durd eine Note an den ruffiichen Minijter des Aeußern, 
Grafen von Rowinzow, vom 25. April 1812 den Verkauf des Streites 
überfichtlic zufammenfaßte und auf die Forderungen Frankreichs 
eine enticheidende Antwort verlangte. In dieſer Note waren die Ir: 
rungen auf vier Puucte zurückgeführt: 
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1) das Dafein des Herzogthums Warfhau, worüber Rußland 
ihon am Ende des Jahres 1809 Mißtrauen geäußert habe, 

2) die Bereinigung des Herzogthbums Oldenburg mit Franfreic, 
gegen welde von Seite des Petersburger Hofes Proteftation 
eingelegt worden jei, 

3) Die franzöftiche Geſezgebung über die Gontinentaliperre, die 

- nad dem Inhalte des Friedens von Tilſit beftimmt werden 
follte, und 

4) die ruſſiſche Ukaſe vom 31. December 1810, welche alle Haus 
delöverbindungen zwiichen Rußland und Frankreich aufbob, und 
den Scheinflaggen mit engliihem Eigeuthum die rufftichen Häfen 
öffnete. 

In erjterer Beziehung, ſagte der Herzog von Baffano, habe fid) 
der Kaifer der Franzoſen zur Uebernahme einer vertragsmäßigen 
Berpflichtung erboten, fein Unternehmen zu begünftigen, welches ge— 
radesu oder auf Umwegen die Wiederherftellung von Polen zur Ab- 
jücht hätte. Was Oldenburg anbetraf, jo hätte Napoleon die Entſchä— 
Digung des Herzogs vorgefchlagen, und in Beziehung auf den Dritten 
Punet, die Continental» Sperre, jogar das Zugeſtändniß gemacht, 
jich darüber zu vergleichen, wie die Bedürfniffe Rußlands mit den 
Grundſäzen des Gontinental-Sytems zu vereinbaren feien. Nuch in 
Anſehung des vierten Punetes, der Ufafe vom 31. December 1810, 
babe der Kaifer der Franzoſen den gemäßigten Vorſchlag gemacht, 
durch einen Handeld-Bertrag das durch den Tilfiter Arieden garan— 
tirte Intereffe Fruanfreich mit jenem Ruplands zu vereinigen. Indeſ— 
jen alle Anerbietungen der franzöfiichen Regierung feien von dem 
Petersburger Hof zurückgewieſen worden, 

Jezt zeigte ſich auch, wie richtig wire obige Darjtellung des 
eigentlichen Verhältniſſes zwiichen Rußland und Frankreich im Jabre 
1811 geweſen war, und wie Tehr fich Die franzöſiſche Regierung irrte, 
wenn fie glaubte, ohne neue weientliche Zugeſtändniſſe oder nur durch 
‚ eine Abtretung eines Theiles vom Herzogthum Warſchau Die Sr: 
neuerung des abgebrochenen Bindniffes mit Rußland zu Stande 
bringen zu können. Der Herzog von Baſſano fagte nämlich in feiner 
Note ausdrüdlich, daß der Kaifer Alexander nicht einmal bewogen 
werden fonnte, feinen Botjchaftern VBollmachten zu Unterhandlungen 
zu ertheilen, vielmehr alle neuen Borichläge nur al: Rüſtun⸗ 
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gen beantwortet habe. Man hätte fih in Paris endlich überzeugen 
müffen, daß der Petersburger Hof jede Erflärung verweigere, weil 
er Pläne gefaßt babe und Forderungen ftellen wolle, die er nicht 
deutlich aussprechen dürfe und welche niemals eingeräumt werden 
fonnten. Der Bruch rühre nicht davon ber, daß Rußland aus dem 
Dafein des Herzogtbums Warſchau Unruhen in jeinen polniichen 
Provinzen befürchte, jondern daher, daß der Hof von Sct. Peters- 
burg jenes Herzogthum mit feinem Reiche zu vereinigen juche, daß 
er den Handel Englands begünſtigen wolle, um leztere Macht vpr 
den drohenden Sturze zu retten, und daß er auf der Wiederberftel- 
fung Oldenburgs nur beftanden fei, um eine Urſache zum Kriege 
gegen Frankreich für den günſtigen Zeitpunet im Rüdhalte zu haben. 
Ueberhaupt babe e8 fih Rußland ſeit anderthalb Jahren zur une 
wandelbaren Regel gemacht, jo oft man ihm ein Ausfunftsmittel zur 
Schlichtung des Streites vorgeichlagen bätte, die Hand an das 
Schwert zu legen. Alles das betätigte fid wenige Tage nad) der 
Abjendung der franzöfiichen Note vom 25. April noch mehr. 

Ehe noch jene Note in Petersburg angefommen war, batte der 
ruſſiſche Botichafter, Fürſt KRurafin, in Paris eine Grflärung über: 
geben, und zwar am 30. April 1812, welche gewiffermaßen das Ul— 
timatum Rußlands enthielt. In Diefem Metenjtüde erklärte nun Ku— 
rafin auf den Grund neuerlicher Befehle feines Hofes, Daß der lez— 
tere erbötig jei, die Verbote des unmittelbaren oder dDirecten 
Handels mit England aufrecht zu erhalten und wegen des Herzogs 
thums Dldenburg einen billigen Tanjchvertrag einzugeben, Daß die 
ruffiiche Regierung Dagegen niemals dazu fich veritchen werde, Die 
neutralen Schiffe von feinen Häfen auszuſchließen. Gerade in dem 
legten Punet lan jedoch die Hauptbeichwerde Napoleons. Es zeigte 
fih alſo Far, daß alle friedlichen Vorſchläge Rußlands nur jcheins 
bar waren, und Daß im Hintergrumde jtets der Entichluß zum Kriege 
bervorleuchtete. Dieß wurde aber nocd deutlicher, weil Kurafin in 
der Note von 30. April 1812 als Borbedingungen oder Grundlagen 
jeder ernftlichen Unterbandlung verlangte, 1) daß Frankreich feinen 
Bundesvertrag mit Preußen abichließen dürfe 6), vielmehr die preu— 


°) Am 24. Februar 1812 war nämlich zwiſchen Frankreich und Preußen ein 
Bündnis geſchloſſen worden, wie fih im näcften Hauptftüd ergeben wire. 
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Bifchen Staaten und Feftungen fofort räumen, 2) eben fo jeine Trup— 
pen aus dem jchwediichen Pommern zurüdziehen und 3) die Beſa— 
zung von Danzig vermindern müſſe. Alles, was wir oben auseinander 
jezten, beftätigte ſich demnach vollfommen, der Kaifer Alexander hatte 
feine ganze Politik weſentlich geändert, er wollte von dem Bündniffe 
mit Napoleon nichts mehr wiffen, die Gontinentalfperre lähmen, mit 
England fid) wieder ausjöhnen und darauf dringen, daß die Gren- 
zen Franfreichd weiter gegen den Rhein zurüdgezogen würden 7). 
Die Note des Fürjten Kurafin vom 30. April 1812 war jo qut, wie 
eine Kriegserkflärung, der Kaifer der Franzoſen reiste Daher am 
9. Mai 1812 von Paris nad) Deutichland ab, um ſich an die Spize 
feiner Heere zu jtellen. Fürſt Kurakin hatte auf feine Note am 7. Mai 
noc feine Antwort erhalten und fchrieb daher an diefem Tage an 
den Herzog von Baffano, daß er die Verweigerung der Antwort als 
eine Wahl des Krieges anfehen müfje, alfo gezwungen fein werde, 
jeine Päfle zu fordern. Zwei Tage nad) der Abreiſe Napoleons von 
Paris, johin am 11. Mai, erklärte Kurafin dem Herzog von Baſ— 
fano ichriftlih, daß feine Anweſenheit in Paris nun feinen Zwed 
mehr habe, daß er deßhalb die Ucberfendung feiner Päſſe erwarte, 
und fid) bis zu deren Anfunft auf feinen Landfiz zu Sevres begeben 
werde. Co war denn der Bruch zwilchen Rußland und Frankreich 
vollendet. 


) In einem fpätern Bericht vom 12. Juni 1812 an den Kaifer Napoleon 
erfannte der franzöfifhe Minifter der auswartigen Angelegenheiten diefes felbft 
an, denn er fagte: „Das ganze Jahr 1811 wurde in Befprechungen und Un— 
terhandlungen mit Rußland hingebradt, in der Hoffnung, das Petersburger 
Kabinet, wo möglich yon dem Kriege, den es beſchloſſen zu haben fchien, ab» 
zubringen, und um feine wahren Abfichten kennen zu lernen. Es ift bis zur 
Evidenz bewiefen worden, daß ſich diefe Macht zu gleicher Zeit vorfezte, fi 
den Bedingungen der Tractate von Tilfit (Continentalfperre) zu entziehen, um 
fih in Friedensftand mit England zu verfezen, und einen Einbruch in die Eri- 
ftenz des Herzogthums Warfhau zu verfuchen, indem es fi des Vorwandes 
der von dem Herzog von Didenburg verlangten Entfhädigungen bediente. 
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Die Stimmung in Dentfchland im Jahr 1812. Politik 
der Höfe von Wien und Berlin. 


(Dom 1. Januar 1811 bis zum 9. Mai 1812.) 


Als die erſten Spuren eines ernithaften Jerwürfniſſes zwilchen 
Rußland und Frankreich bervortraten, jo ſchöpfte die patriotijche 
Richtung in Deutichland neue Hoffnungen, und es offenbarte ſich 
eine ungewöhnliche geiftige Aufregung in allen Theilen unfres Va— 
terlandes, Hatte man in vielen Gegenden ſchon den Ausbruch des 
franzöfifchsöftreichiichen Krieges vom Jahre 1509 als eine Gelegen— 
heit zur Erhebung des Volkes wider die Zwingberrjchaft der Frans 
zoſen angejeben, jo war Das jezt in Norddeutichland noch mehr rück— 
fichtlich eines Krieges zwilchen Rußland und Frankreich der Fall. In 
Preußen kannte man die Freundichaft zwifchen Friedrich Wilhelm II, 
und dem Kaiſer Alerander, welche uenerlidy wieder bergeitellt wor: 
den war, man boffte Daher, Daß fich der König unverzüglich an Ruß— 
land anfchließen, alſo endlich Das lange erichnte Zeichen zu einem 
allgemeinen Aufjtande des Volkes wider Frankreich geben werde. 

Auch in den meiften Nheinbundftaanten hatte fid die Stimmung 
gegen die Kranzofen in Folge der Anwendung der Gejeze von Tria— 
non und Kontainebleau bedeutend geändert. Gewalttbaten der Art, 
wie jie vermöge jener Geſeze verübt wurden, batte man in Deutich- 
land nie erlebt, und da die Regierungen jene entjeslihen Maaß— 
regeln jelbit beklagten und ſich damit entichuldigten, daß die Befehle 
des Kaifers Napoleon fe Dazu gezwungen bitten, To ſah endlich 
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auch die Bevöfferung in den Nheinbundftaaten ein, welches Elend 
die Hingebung an Frankreich erzeuge. Allentbalben entftand daher 
Unzufriedenheit mit der franzöfiichen Herrichaft, und überall der leb— 
hafte Wunsch, fich derfelben auf irgend eine Weife zu entzieben. Diefe 
Mipftimmung wurde nod bedeutend vermehrt, ald der Kuifer der 
Franzofen bei feinen Rüftungen gegen Rußland auch feinen Bafallen 
in Deutjchland die Verftärfung ihrer Heere befoblen hatte. Hier— 
durch wurde die Geldnoth der Regierungen noch höher gejteigert 
und folglidy der Abgaben-Drud nocd größer. Da aber der Wohl: 
ftand duch die Erpreffungen des Zoll-Tarifs von Trianon, das Ber: 
brennen von KRanfmannsgütern, umd die gänzliche Vernichtung des 
Handels tief zerrüttet war, jo brachte die Erhöhung der Abgaben 
die Bevölkerung vollends zur Verzweiflung. 

Am größten war das Elend in Weitphalen und den neu gebil- 
deten franzöfiichen Departements an der Ems, Wefer und Gibe, 
weil dort zu der Vernichtung des Handels und der Unficherbeit des 
Eigenthums auch noch eine umertrügliche Laft von Einquartierungen 
gekommen war. Schon im Frühling vom Jahr 1811 lie Napoleon 
in jenen Gegenden, wegen der Rüftungen Rußlands, feine Heere 
bedeutend verftärfen, und die großen Zuzüge aus Frankreich muß: 
ten bei ihren Märſchen vom Rheine bis an die Elbe umentgeldlich 
verpflegt werden. Es ijt unfüglich, was die Bevöfferung in Deutich- 
Land im Bereine jo vieler Bedrüdungen litt, ja man muß nur ſtau— 
rien, wie fie die ungeheure Laſt zu tragen vermochte. An den neuen 
Departementen an der Sms, Weſer und Elbe wurden noch über: 
Dieß die indirecten franzöfiichen Steuern eingeführt, welche ſowohl 
Durch ihre Größe, als durch die Art ihrer Erhebung eine jchredliche 
Zandplage waren, wie die jogenannten vereinigten Abgaben, (droits 
reunis) die Ginregiftrirungs - Gebühren, der Stempel, die Lotterie, 
Die Karten-Steuer, das Detroi u. f. w. Dann mußte die Bevölke— 
rung die durchziehenden Truppen auch vollends befleiden, jo daß in 
den genannten Departementen nach und nad 200,000 Soldaten vom 
Kopf bis zum Fuß neun ausgeitattet wurden. Hiernächit nahmen Die 
Franzoſen alle öffentlichen Kaſſen, ja fogar diejenigen in Beſchlag, 
welche zur Unterjtüzung Notbleidender und Kranker, oder zu andern 
milden Zweden beftimmt waren. Um dem Ganzen die Krone aufzus 
jezen, wurde endlih Davouft zum Obereommandanten in Hamburg 
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ernannt, welcher durch vüdjichtölofe Gewaltthätigkeit und gefühls 
loſe Härte die Leiden der Bevölkerung noch weientlich erhöhte. 

Mit Heinern oder größern Abweichungen beftanden ähnliche Ber: 
bälmiffe in den meijten Ländern Deutſchlands. Wo die Franzofen 
unmittelbar berrichten, war allenthalben die rohe Soldaten-Gewalt 
an die Stelle des Rechts getreten, und das Eigenthum fowie jelbft 
Das Leben der Bürger der Willfür jener gejezlofen Gewalt preidges 
geben; wo fie Dagegen nicht unmittelbar befahlen, wie in Oeſtreich 
und Preußen, war Die Bevölkerung in Folge früherer Einbrüche 
(Invafionen) der Franzoſen durch Einquartierung, Lieferungen, Con⸗ 
tributionen u. |. w. ausgejogen, entnervt und verarnt. Unter diefen 
Umftänden entjtand num in Deutſchland vom Jahre 1811 an allmä- 
lig allgemein ein beftiges Murren wider die franzöfiiche Herrichaft. 
Am größten war die Erbitterung in Preußen, Hannover, Heffen, 
Weitphalen, Oldenburg, Braunfhweig, Meflenburg und den Hans 
ſeſtädten, denn dort brannte die Bevölkerung von Begierde, die Wafr 
fen wider ihre Unterdrüder zu ergreifen. Geringer war die Gährung 
in einzelnen Rheinbundftaaten Deutfchlands, namentlich in Altbaiern, 
wo man zur lange au die Verbindung mit Frankreich gewöhnt war 
und bei aller Unzufriedenheit mit den neuern Maaßregeln Napoleons 
doch an feinen bewaffneten Aufitand gegen denfelben dachte. Indeſ— 
jen am Ende theilte ji) die allgemeine Gährung und Erbitterung 
Deutſchlands gewiffermaßen fogar vielen Truppen der Rheinbunds— 
ftaaten mit, weil fie durd) den Uebermuth der franzöfifchen Soldaten 
und Die Geringſchäzung, mit welcher Ddiefelben auf die deutichen 
Krieger hinabzufchauen pflegten, erbittert worden waren. Defters 
begaben jih daher ſchon blutige Händel zwifchen den franzöfiichen 
Soldaten und jenen der Rheinbunds-Eontingente. Je mehr nun der 
Krieg zwiſchen Rußland und Frankreich näher rüdte, defto mehr 
verbreitete jich die Hoffnung in Deutichland, zur Abjchüttelung des 
franzöfiihen Joches endlich eine Gelegenheit zu erhalten, defto grö— 
Ber wurde die Mißſtimmung des Volkes gegen die Franzofen. Die: 
ſes war in jo hohem Grade der Full, daß gegen Das Ende des 
Jahres 1811 ſelbſt der König von Weftphalen die allgemeine Auf: 
regung in Deutjchland bemerkte, darüber in Beftürzung geriethb und 
e8 für nothwendig bielt, den Kaiſer Napoleon über die wahre Lage 
der Dinge mit Freimüthigfeit aufzuflären. Am 5. December 1811 
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fhrieb er an denjelben einen merkwürdigen Brief, welcher über die 
damalige Stimmung Deutſchlands vollfommenes Licht verbreitet. 

Die Aufregung, fagte er, ift auf den höchſten Grad geftiegen, 
man ergiebt ſich mit Begeijterung den abentheuerlichiten Hoffnungen, 
und it entichloffen, das Beifpiel der Spanier nachzuahmen. Wenn 
daher der Krieg zwifchen Rußland und Franfreih ausbredhe, jo 
werde zwifchen dem Rhein und der Oder ein allgemeiner, heftiger 
und nachdrüdlicher Volks: Aufftand eintreten. Was die Urfachen der 
Aufregung anbeträfe, To Lügen ſolche zum Theil in dem Hafle gegen 
die Franzojen und der Unzufriedenheit mit dem fremden Joche, allein 
noch mehr in dem Unglück der Zeiten, in dem Ruin aller Stände, 
in dem Uebermaaß der Abgaben und der Kriegö-Eontributionen, in 
dem unertrüglichen Drud der Einquartierungen und unentgeldlichen 
Berpflegung fremder Truppen, in den unaufhörlichen Erpreffungen 
und Pladereien aller Art. Gin ſolches Geſtändniß von Seite des 
Bruders Napoleons war ſchon merkwürdig genug, allein Hieronys 
mus erhöhte noch feine Freimüthigkeit Durch Die weitere Bemerkung, 
daß die Verzweiflung der Völker zu fürchten fei, welche nichts mehr 
zu verlieren haben, weil man ihnen alles abgenommen. In dieſen 
Zuftand war die Bevölferung von Norddeutichland durdy die Maaß— 
regeln Napoleons wirflid) gebradht worden. Mit auffallender Wahr: 
heit der Beobachtung und Schärfe des Urtheils machte Hieronymus 
den Kaiſer der Franzoſen ausdrüdlic auf die Thatſache aufmerk- 
fam, daß fich die Aufregung feineswegs auf Weſtphalen und die mit 
Frankreich vereinigten Länder befchränfe, fondern auch auf die übri- 
gen Rheinbundjtaaten ausdehne. Auch in den leztern, hieß es in dem 
befagten Schreiben, werde der Volksaufſtand allgemein ausbrechen 
und wenn die Rheinbundsfürften das Volk zurüdzuhalten fuchen 
wollten, jo würden fie die erften Opfer der allgemeinen Wuth wer: 
den. Nichts jchildert die wahre Stimmung Deutſchlands zu Ende 
des Jahres 1811 treuer und wahrer, ald jened Gemälde des Kös 
nigs von Weſtphalen. Napoleon hörte ſolche Berichte immer jehr 
ungern; wenn ed Hieronymus aljo Doch wagte, feine beunrubigende 
Schilderung der Zuftände von Dentihland vorzulegen, jo erweist 
dieß allein fhon, wie.weit die Aufregung gekommen und wie hod) 
die Gefahr furchtbarer Volksaufſtände geftiegen war. 

Auch die unbefangenen franzöſiſchen Staatsmänner, welche durch 
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eigene Wahrnehmung von der Stimmung Deutſchlands ſich über: 
zeugen Eonnten, jlimmten dem merkwürdigen Bericht des Königs 
Hieronymus volllommen bei. So bezeugte auch Bourienne, daß die 
Aufregung der Deutichen im Jahre 1811 auf den höchiten Grad 
geftiegen jei, daß die Franzofen dieſe Nation zu ſehr mißhandelt 
und zugleich den Geift derjelben verfaunt haben. Darum fürchte er 
alles: von den Deutfchen bei einem Kriege zwiſchen Rußland und 
Franfreich ?). 

Unter folden Umjtänden hätte man meinen follen, daß ſowohl 
Deftreich, ald Preußen für den bevorjtehenden Krieg nit Rußland 
fid) vereinigen würden. Im Jahre 1809 hatte der Wiener Hof mit 
Hülfe von Volksaufſtänden in Deutjchland den Kaifer der Franzojen 
allein zu überwinden gehofft, jezt war indeffen die Bevölkerung in 
allen Theilen Deutichlands noch weit mehr zu Aufjtänden wider Die 
Franzojen geneigt, ald im Jahre 1809, und Rußland war, anftatt 
der Bundesgenofje, der erbitterte Feind Napoleons, ja jogar zum 
Kampf auf Leben und Tod wider Frankreich entjchloffen. Preußen 
hatte im Jahre 1809 die Aufitinde des Volks wider die Franzofen 
nur aus Rüdficht gegen den Sailer von Rußland, als Bundesge- 
nofjen Napoleons, bekämpft und niedergebalten, jest rechnete Ale: 
zander hingegen, als Feind Frankreichs, auf jene Aufjtände und 
das Bündniß mit Preußen; alles jchien daher für den Anſchluß 
Preußens und Deftreihs an Rußland und die Schilderhebung wider 
Frankreich zu ſprechen. Es lagen aber noch befondere Gründe in 
Mitte, welche den unverzüglichen Anſchluß der Höfe von Wien und 
Berlin an Rußland und die Kriegserflärung derfelben gegen Franf- 
reich vollends gebieterijch forderten. 

Die untrüglichen Vorboten eines nahen Krieges zwiſchen Rußland 
und Frankreich hatten nämlich für Deutichland eine unermeßliche 
Wichtigkeit, weil von dem Ausgang diejes Krieges die Entjcheidung 
jeines Fünftigen Dajeins unmittelbar abbing. Siegte Napoleon auch 
über Rußland, jo war die nothwendige, unabwendbare Folge des 
Sieges, daß die Krone Preußen verjchwinden werde, und daß der 
ungleid) größere Theil von Deutichland, vielleicht jogar die öftrei- 
chiſchen Erbſtaaten dem franzöfiichen Reiche einverleibt werden wür— 








1) Man febe Bourienne, Memoires Tome IX, pag, 109. 
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den. Man durfte nur auf das bisherige Syſtem und die gefammte 
unveränderliche Politif des franzöfiihen Kaiſers einen tiefern Blick 
werfen, um davon überzeugt zu werden. Das Syſtem Napoleons 
ging jtets dahin, außerhalb feines unmittelbaren Reiches, Vaſallen— 
Fürſtenthümer als Vorwachten zu gründen, bei großen neuen Er: 
oberungen aber dieſe Borwachten weiter hinauszuräden, und die 
frühern Vorpoftenländer mit feinem unmittelbaren Reiche zu vereis 
nigen. Anfangs waren Baiern, Würtemberg, Baden, Berg und 
Heſſen dieſe VBorwachten, feit dem Zilfiter Frieden war es aber das 
Herzogthum Warjchau, und deßwegen mußte das unmittelbare Reich 
Napoleons auch über den Rhein ausgedehnt und allmälig vorgerüdt 
werden. Der Anfang dazu ward durd) den Senats - Beichluß von 
13. December 1810 gemacht, wodurd; Oldenburg, die Hanfeftädte, 
ein großer Theil von Weſtphalen und Berg dem franzöfiichen Kai- 
jerreich verleibt wurden. Im Jahre 1811 ſprach Napoleon ſchon 
davon, auch Meklenburg unmittelbar mit Frankreich zu vereinigen. 
Der Kaiſer der Franzojen war im Bejlz der Mündungen der Ems, 
Wejer und Elbe, und wir willen nad) der Bemerkung feines Ge- 
jhichtsichreibers, daß dadurch nur die folgende Befiznahme aller 
Länder, durch welche jene Ströme fließen, angefündiget werden 
jollte. Siegte aljo Napoleon aud in dem bevorfichenden Kriege mit 
Rußland, jo war es gewiß und offenbar, daß er jeine Borwachten 
für die Folge in Polen und Ungarn gefucht, johin das Herzogthum 
Warſchau bedeutend vergrößert, und ſich einer ihm ergebenen Re— 
gierung von Ungarn verfichert, alsdann aber den größten Theil der 
Kinder zwijchen der Oder und dem Rhein unmittelbar dem franzds 
fiihen Kaiſerreich einverleibt haben würde ?). Das Königreid Preu— 


— — .. — — — 


?) Der Wiener Hof fah dich wirklich ein und ſagte es auch ausdrücklich. 
„Durch den Senats » Befhluß vom 13. December 1810,“ beißt es nämlich im 
öſtreichiſchen Manifeſt vom Jahr 1813,“ Hat Franfreih auch das von ihm auf- 
geftellte Spftem fogenannter natürlicher Grenzpuncte über den Haufen geworfen, 
Meder die Fürften des Rheinbundes, noch das Königreih Weftphalen, noch 
irgend ein Gebiet auf dem Wege dieſer furchtbaren Ufurpation wurten gefchont. 
Gleichwohl war felbft die Errichtung einer neuen franzöfiichen Herrſchaft an den 
deutſchen Seeküſten nur als Einleitung zu noch größeren Gewaltfchritten zu be= 
trachten, durch welche die Hälfte von Deutfhland cine franzöſiſche 
Provinz u. derKaifer Napoleon wirklicher Oberherr des Kontinents werden follte,“ 
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Ben würde zuerft verfhmunden fein, denn nie konnte ſich der fran- 
zöfifhe Kaifer eines tiefen Mißtrauens gegen jenes Land erwehren, 
auch nicht bei der willenfofeften Hingebung des Königs Friedrich) 
Wilhelms II., da er ein unüberwindliches Vorgefühl gehabt zu 
haben fchien, daß er einſt durch Preußen werde gejtürzt werden. 

Demnach war die Lage des Berliner Hofes bei den Vorboten 
des Krieges zwilhen Rußland und Franfreid Außerjt Far und bes 
ftiimmt dahin feftgeftellt: ein enticheidender Sieg Napoleons führt 
unfehlbar zur gänzlichen Aufhebung des Königreichs Preußen, was 
ift alfo zu thun, um jenen Sieg zu verhindern? Die Antwort war 
leicht, weil. es zunächft nur einen Weg gab, die Franzojen zu übers 
wältigen, die Verbindung mit Rußland, Großbritannien und Schwe— 
den, fowie ein Fräftiger Vorſuch, nicht nur den Kaifer von Deftreich, 
fondern auch andere deutichen Fürjten über die Gefahr, in der fie 
ſchwebten, aufzuflären und zur Schilderhebung wider Frankreich zu 
bewegen. Dann mußte der Plan Deftreihs im Jahre 1809 unter 
günftigern Umjtänden wieder aufgenommen, geftüzt auf die rufftiche 
Heermacht, die Bevölkerung von ganz Deutjchland zum Aufftand 
wider die Franzojen gebracht, Der Befreiungsfrieg, kühn, beredt, 
begeijtert und begeifternd geprediget werden. Man hatte Dortmals 
vorzüglid aus zwei Gründen die fihere Ausficht, ja fat die völlige 
Bürgſchaft für das Gelingen eines jolden Planes. Der erſte Grund 
lag in der allgemeinen Aufregung des deutſchen Volkes, in dem 
erbitterten Ingrimm des größen Theiles der Nation wider die Franz 
zoſen und in der brennenden Begierde deffelben, die Waffen wider 
die fremden Unterdrüder zu ergreifen. Unterſtüzend lag der zweite 
Grund in der langen Dauer der vergeblichen Unterhandlungen zwijchen 
Frankreich und Rußland. Seit der Bekanntmachung der Ukaſe vom 
31. December 1810 mußte jeder jcharfiehende Mann, mußte jeder 
Staatsmann, follten wenigjtens die Kabinete von Berlin und Wien 
wien, daß die Verhinderung des Krieges zwilchen Rußland und 
Franfreich unmöglich fei. Da nun die fruchtlofen Bermittlungs-Ber- 
ſuche 18 Monate lang, vom Januar 1811 bis Juni 1812, ſich 
hinzogen, jo hatten die Höfe von Wien und Berlin eine koſtbare 
Zeit, fih auf alle möglichen Wechjelfülle des Kampfes bis zur völ- 
ligen Sicerheit vorzubereiten. 

Nach der damaligen verzweifelten Lage Deutſchlands mußten die 
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Vorbereitungen auf den Krieg einen eigenthümlichen Character ans 
nehmen, fie mußten ſich zu einer großen allgemeinen Berfhwörung, 
wie zu Zeiten Armin’s, geftalten. Zu dem Ende hätte man die Entrü- 
ftung der Rheinbunds » Truppen gegen Die Franzofen nähren und 
deren Sympathie für die deutjchen Intereſſen wieder zu erweden 
juchen, man hätte zugleich das Volk in Norddeutichland heimlich be— 
waffnen und auf den großen Schlag, der beichloffen fei, vorbereiten 
tollen, Theils Großbritannien, tbeild Rußland würden bei entichlois 
jenem Auftreten der Kabinete von Wien und Berlin Geld und Waf— 
fen geliefert haben, ein großer Geift im preußiichen Kabinete hätte 
daher zuverläßig eine der größten Ummälzungen der Weltgeichichte 
einleiten fünnen, denn alle Elemente dazu waren gegeben. Aller: 
dings waren die Gefahren einer ſolchen Unternehmung bedeutend, 
doch Feineswegs größer, ald jene des Sieges der Franzoſen über 
Rußland. Nun gab es zwar einen Mittelweg und Diefer beftand 
Darin, daß man den Volfs-Nufitand in Deutichland verjchiebe, bis 
die franzöfiihen Heere in den Steppen Rußlands auf die eine oder 
Die andere Weije Unglücksfälle erlitten hätten, um dann in ihrem 
Rücken zu operiren. Indeſſen es lag ein überwienender Grund vor, 
welcher jenen Mittelweg entfchieden ausichliegen mußte. Es war 
nämlich voraussufehen, daß Napoleon den Höfen von Wien und 
Berlin die Neutralitit nicht geitatten, jondern fie zwingen würde 
ihm ein Heer zur Unterſtüzung zu geben. Dieß war fchon deßwegen 
gewiß, weil der franzdfiiche Kaifer unmöglich zugegeben haben würde, 
Daß in jeinem Rüden die Heere Deftreihs und Preußens unter den 
Waffen blieben, um den günſtigen Zeitpunct abzuwarten, über die 
Franzoſen herzufallen. Marfchirte aber eine preußiiche und öftrei- 
chiiche Armee unter den ungeheuern Mailen der Franzoſen, fo er: 
langte Napoleon nicht nur Geißeln fir die Treue Preußens und 
Deſtreichs, fondern es wurde auch der Andrang gegen die rufjiiche 
Streitmacht jo ſehr verftärft, daß die Changen oder Ausfichten für 
den Sieg auf franzöfticher Seite bedeutend vermehrt wurden. Die 
Höfe von Wien und Berlin wirkten alfo felbitthätig mit, nm den 
Widerſtand Rußlands zu ſchwächen und dadurch ibre lezte Hoffnung 
zu zerſtören oder wenigſtens weſentlich zu vermindern. 

Eine ſolche Politik hätten aber die Regierungen von Oeſtreich 
und Preußen nun und nimmermehr ergreifen ſollen, auch nicht un— 
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ter den größten Gefahren eines entgegengefesten Verfahrens; offen- 
bar jchrieb ihnen daher die Pflicht der Selbfterbaltung den unver: 
züglihen Anſchluß an Rußland, Großbritannien und Schweden, for 
wie Erregung eines allgemeinen Volks + Aufftandes in Deutichland 
vor. Zu allem Ueberfluß beftanden aber noch wichtigere Staats— 
gründe, welche den Kronen von Oeſtreich und Preußen die Beful- 
qung einer ſolchen Politik mit gebieterifcher Nothwendigkeit vorzeich— 
neten, und dieje lagen in den höhern Erwägungen und Berechnungen 
vorausfichtiger Staatsfunft. Bei großen Goalitionen hängt nämlich 
der Antheil eines jeden der Verbündeten an den Früchten des Sie- 
ges davon ab, in welchem Grade er zum Sturze des gemeinſchaft— 
lichen Feindes beigetragen bat. Wenn nım die Befreiung Europa's 
von der fchredlichen Weltherrichaft Napoleons vorzugsweife durch) 
die Anftrengungen der Kronen von Preußen und Oeſtreich, ſowie 
des deutichen Volfes erkämpft wurde, fo mußte Deutichland bei den 
fünftigen Friedens-Unterhandlungen eine weit mächtigere Stellung 
erlangen, und auf die Feftfezung der europäiſchen Machtverbältniffe 
einen ungleich größern Einfluß ausüben, als wenn Rußland zuerft 
die Macht Napoleons gebrochen und Deutichland den Sturz des 
Dictators alsdann nur gar vollftindin gemacht haben würde. Im 
leztern Fall mußte der überwiegende Einfluß auf die Beſtimmung 
der europäiſchen Machtverbältniffe von Dentichland auf Rußland 
übergeben. Natürlih war aber die Auflöfung des franzöftichen 
Weltreichs von den zahlreichſten und wichtigjten Staatsveränderuns 
gen begleitet, jo daß fie eine der größten Epochen der Geſchichte 
ausmachte, und in dieſer Epoche follte alſo Dentichland die erſte 
oder nur eine untergeordnete Rolle jpielen, je nachdem unſer Volk 
jelbft, oder das rufftihe in dem lezten entjcheidenden Kampfe gegen 
Napoleon die Initiative ergriff. Der Inhalt des zufünftigen Frie— 
dens, das fernere Schieffal unferes Baterlandes bing Daher davon 
ab, daß wir felbjt den Kampf eröffneten. Geſchah Das nicht, To 
wurden wir jogleich Anfangs in eine untergeordnete Lage verfest 
und im Nachtheile aeitürzt, welche auch Fünftige Siege nicht ganz 
wieder aufheben fonnten, Für einen wirflihen Staatsmann mußte 
das Schon Anfangs Far fein, und der Gang der Begebenheiten be— 
ſtätigte es auch. Viele verderbliche Beitimmungen der Finftigen Frie— 
densichlüffe für Deutichland hatten in dem unverantwortlichen Staats— 
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fehler der Kabinete von Wien und Berlin ihren Grund, daß fie 
bei dem Zerwürfnig zwifchen Rußland und Frankreich nicht zuerft 
die Waffen wider die Franzofen ergriffen. Eben deßwegen verweilen 
wir aud) jo lange bei diefem Gegenftand, weil er auf die folgende 
Geſchichte einen jo mächtigen Einfluß äußerte. Alfo die wichtigjten 
Staatsgründe, vor deren Macht alle andern Erwägungen verblei- 
chen und verjtummen mußten, legten den Kronen von Deitreidy 
und Preußen im Jahre 1811 und 1812 die Pflicht auf, mit Ruß- 
land ins Bündniß zu treten, einen allgemeinen Volks-Aufſtand in 
Deutichland zu erregen, und im dem lezten enticheidenden Kampf 
gegen Napoleon die Jnitiative zu ergreifen. Vornehmlich war der 
Krone Preußen wegen deren tiefen Verfalles und einer bejondern 
Eigenthümlichkeit ihrer Stellung ein ſolches Staatsverfahren von 
ihren heiligſten Sntereffen und den mächtigjten Staatsgründen vors 
geichrieben. Wäre der Freiherr von Stein noch Minifter gewejen, jo 
würde er ein jolches Verfahren gewiß mit glühender Begeijterung 
empfohlen haben. Indeſſen der Staatskanzler von Hardenberg wid) 
in wefentlihen Stüden von der politifhen Richtung Stein’s ab, 
und befaß insbefondere nicht die Entichiedenbeit und Kühnbeit dei: 
jelben. So gute nationale Gefinnungen Hardenberg nun auch batte, 
jo war er Doch nicht des großen, Fühnen Aufichwungs fähig, wels 
cher unter jenen Umſtänden zur Rettung Preußens und Deutich- 
lands nothwendig gewejen wire. Der König Friedrid Wilhelm II. 
war Durd) die neuen Drohungen Napoleons im Sabre 1810, welche wir 
berichtet haben, eingejchlichtert und ängſtlicher, als je. Es gab zwar 
jowohl an feinem Hofe, als in jeiner Familie eine Richtung, welche 
zu einem Fühnen und entſchloſſenen Schritt rieth; allein Hardenberg 
unterjtüzte Diefe Richtung nicht, ſondern neigte ji zum Tempori— 
jiren hin. Dadurch Fam man endlich zu dem Entichluffe, die augen: 
blicklichen Gefabren durch Unterwürfigkeit gegen Frankreich zu ent: 
fernen. 

Aus dieſem Entſchluſſe des Berliner Kabinetes entſprangen ver: 
jchiedene jeltinme Staatöjchritte. Bei richtiger Beurtheilung ſeiner 
Lage und der Zeitverhältniffe bätte fich Friedrich Wilbelm II. über 
den Ausbruch des Krieges zwiſchen Nußland und Frankreich offen— 
bar freuen und denfelben fohin befördern müffen, weil er das nächite 
Mittel zur Wiedererhebung der preußifchen Macht war. Allein der 
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König fürdhtete gerade umgekehrt den Krieg und zwar dephalb, weil 
er wohl einſah, das ihm Napoleon die Neutralität nicht geftatten, 
fondern ihm nur die Wahl zwijchen dem franzöfifchen und dem ruf 
fifhen Bündnifje laffen werde. Da Friedrih Wilhelm II. nun dem 
erftern natürlich äußerſt abgeneigt fein mußte und doch die Kraft 
nicht hatte, den Gefahren des zweiten fid) zu unterziehen, fo ſuchte 
er feinen Einfluß auf den Kaifer Alerander von Rußland zu bemüzen, 
um dieſen friedlich zu jtimmen und fo dem Kriege vorzubeugen. Er 
ſchrieb daher im Frühjahr 1811 an feinen Freund Alexander in diefem 
Sinne und bot alle Kräfte zur Erreichung feines Zwedes auf, allein 
das BerbältnigRußlands zu Frankreich hatte ſich bereits fo gejtaltet, daß 
die Staatsgründe den perſönlichen Rüdfichten feinen Einfluß geftatten 
konnten, die Vorjtellungen des Königs von Preußen daher vergeblich 
waren. So mußte man denn zwilchen dem franzöfifchen und dem 
ruſſiſchen Bindniffe wählen, und die Wahl fiel aus den angegebenen 
Gründen für das erjtere aus. Was aber das Seltiamfte war, fo 
wollte man nicht einmal warten, bis der preußiiche Hof von dem 
franzöfifchen zum Abjchluß des Bündniſſes aufgefordert werde, ſon— 
dern man trug Dafjelbe dem Kailer Napoleon zuerft an, ja man 
flebte ihn fast auf den Knieen um die Genehmiqung des Antrages an. 
Die Actenjtüde der Unterbandlung liegen vor uns, und fie bilden 
eine der traurigften Schattenfeiten der deutſchen Geſchichte. 

Im März 1811, gerade in dem Augenblide, wo der Kaifer Ales 
rander von Rußland den Angriffs-Krieg gegen Kranfreich befchloffen 
batte, begab fich der preußiſche Staatsfanzler, Freiberr von Hardens 
bera, zu dem franzöfiichen Geſandten, Grafen von Marſan, in Berlin, 
und eröffnete demjelben, daß der König Friedrich Wilbelm IN. feit 
entichloifen jei, feine Sache nie von jener Frankreichs zu trennen, 
daß er biebei Feine balbe Maaßregel ergreifen, vielmebr ſich auf das 
Innigjte mit Sranfreich verbinden wolle. Graf Marian meldete diefe 
Erklärung Hardenberaqs dem franzöſiſchen Hofe durch eine Note vom 
24. März 1811, und fügte durch ein weiteres Schreiben v. 5. April 
die Nachricht bei, Daß der König und feine beiden Miniſter mit vieler 
Sehnjucht den Erfolg der Eröffuungen erwarten, die von ihnen zur 
Auswirkung eines Bindnifjes mit Frankreich gemacht worden find. 
Durch ein Schreiben Friedrich Wilbelms IM. von 14. Mai an den 
preufiichen Geſandten, Freiherrn von Krufemarf, in Paris, wurde 
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dem leztern der Auftrag ertheilt, dem Kaiſer der Franzoſen mieder- 
belt ein Schuz- und Truz-⸗Bündniß vorzufchlagen. In diefem Schreiben 
vethenerte der König feine aufrichtige, unveränderliche Anbängigfeit 
an Frankreich und berief fid) zum Beweife derfelben auf die ftrengen 
Befehle, durch welche er das Verbot jedes Handels und jeder Ver— 
bindung mit England erneuert habe. Gleichzeitig ließ er dem frans 
zöfifchen Geſandten in Berlin eröffnen, daß er den größten Werth 
auf das Bündniß mit Frankreich lege, und daß er hoffe, der Kaifer 
Napoleon werde geruben, daffelbe nicht abzulehnen, jelbft wenn die 
Umſtände die Anfrechterhaltung des Friedens mit Rußland in Aus— 
Acht ſtellen ſollten ). Müſſen wir e8 jagen, das Berliner Kabinet 
ging jogar fo weit, daß es die Allianz mit Frankreich als das befte 
Mittel zur Unterdrüdung der nationalen Geſinnung in Deutichland 
empfabl, indem dadurch in den unzufriedenen Gemüthern jede Hoffe 
nung auf Wiedererhebung ibres Vaterlandes erftidt würde. Bet 
diefer Gelegenheit wurden die Patrioten Unruheſtifter und Aufwiegler 
genannt ®). 

Eine joldye Politif des Berliner Kabinets war in der That ent 
jezlich, fie würdigte die Krone auf das tiefite herab, und ftürzte das 
Land in Gefahren, welche es vollends der Vernichtung überliefern 
fonnten. Wenn der preußiiche Hof die Patrioten Rebellen und Auf 
rührer fchalt, wenn er nur Greaturen Napoleons für pflichtgetrene 
Männer und ächte Freunde des Vaterlandes erklärte, wie fonnte er 
es einjt bei günjtigen Gelegenheiten wagen, die Männer von natios 
naler Geſinnung zum Kampfe wider die Franzoſen aufzufordern? 
Mußte das ganze Verfahren des Berliner Kabinetes nicht abermals 
den Schein von Achjelträgerei, feiger Demuth nnd unedler Selbfts 


’) Sp lautete wörtlich die Erklärung des preußischen Hofes nad cinem 
Schreiben des franzöftihen Gefandten in Berlin an feinen Hof vom 16. Mai 
1811. Man ſehe dieſes Schreiben in den Zeiten von Boß Band 36, ©. 45. 

*) Die betreffende Stelle in der Erflärung des Berliner Kabinetd war in 
folgender Art gefaßt: „Allein der König glaubt ferner, die Wirkung diefer Als 
lianz werde die fein, alle Meinungen zu vernichten, welche über die Koalitionen 
des Nordens eriftiren könnten, und zur Ruhe Deutſchlands beizutragen, 
indem fie jede Hoffnung in den turbulenten Gemüthern vernicte. 
(Man ſehe das Schreiben des franzöſiſchen Gefandten in Berlin an feinen Hof 
vom 16. Mai 1811, Voß Zeiten a. a. DO.) 
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fucht erlangen? Welche Waffen lieferte e8 durch fein Benehmen nicht 
dem rahhfüchtigen Kaifer der Franzoſen in die Hände? Diefer hatte 
der preußifchen Regierung immer vorgeworfen, daß fie ſchwach und 
falich fei, Freund und Feind verrathe, nur im Trüben fiihe und nie 
ein Opfer der Selbiterniedrigung ſcheue, um fich geführlichen Lagen 
zu entzichen. Was mochte er alfo erjt jagen, wenn Preußen durd) 
plözlibe Veränderungen der Weltlage jeine Politik jpäter abermals 
wechſeln und nun in einen Bund gegen Frankreich treten jollte? Für 
diefen Fall hatte das Berliner Kabinet durch jein Benehmen im Früh— 
jahr 1811 dem Kaifer Napoleon volle Macht gegeben, ie preußifche 
Regierung in der Öffentlichen Meinung der Völker günzlich zu Grunde 
zu richten. Wahrhaft unfelig war daher Das Staatöverfahren Har- 
denbergs im Jahre 1811. Nachdem man die jammervolle Bolitif von 
1795 endlich verlaffen, die Bahn der Reformen betreten, den Volks— 
geift angeregt und die Abſicht offenbart hatte, auf denfelben fich zu 
ſtüzen, fehrte man auf einmal wieder zu der Politif zurück, welche 
den Frieden von Tiljit herbeigeführt und das Land in das Elend 
geftürzt hatte. Schritte der Art mußten alles weit aufwiegen, was 
Hardenberg jemals Gutes für Preußen that. Ad) wie ſchmerzlich 
mußte man den edlen Minijter von Stein vermiffen! Uebrigens follte 
die Strafe für die neue Selbfterniedrigung Preußens nicht lange 
ausbleiben. 

Troz der demüthigen und unterwürfigen Sprache des Berliner 
Kabinetes, nahm Napoleon den Allianz-Antrag defjelben mit Falter 
Gleichgültigkeit, ja ſogar mit Hohn und Verachtung auf, denn er 
würdigte den preußiichen Hof nicht einmal einer Antwort. Während 
man in Berlin vom März bis zum Auguft 1811 auf die Antwort 
vergeblich wartete und in einer troftlofen Ungewißheit jchwebte, ſtei— 
gerte der Kaifer der Franzoſen zugleid) feine Rechtöverlezungen und 
Gewaltthätigkeiten gegen den König Friedrich Wilhelm IT. Nach 
dem Staatövertrage von 8. September 1808 jollte nämlich die Fe— 
ftung Glogau von den Franzojen geräumt werden, wenn die Hälfte 
der Kriegs-Gontribution bezahlt ei. Das war zu Anfang des Jahres 
1811 gejcheben und der Berliner Hof bat denn um die Räumung 
Glogau's; allein bei der Beſorgniß eines Krieges mit Rußland dachte 
Napoleon” nicht entfernt daran, jene gerechte Forderung zu bewilligen. 
Zuerft erhob er, wie gewöhnlich, Anftände wegen Zinſen-Reſte und 
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anderer ungetilgten Redinungen, und als Diefelben gehoben waren, 
griff er wieder andere Vorwände aus der Luft, Furz er verweigerte 
die Auslieferung Glogau's gegen den Earften Wortlaut der Ber: 
träge. Bei der Annäherung des Ausbrudes des Krieges zwiſchen 
Rußland und Frankreich jtiegen die Gewalttbätigkeiten des franzö— 
ſiſchen Kaiſers noch böber, indem er die Bejazungen in den Drei 
Feſtungen, Glogau, Stettin und Küftrin, weit über die vertragsmä— 
Bige Truppenzahl verftärfte, nämlich die feftgefehte Zahl von 10,000 
Mann ſchon im Sommer 1811 allmälig auf 23,000 Mann erböbte. 
Ja, Napoleon nötbigte ſogar die preußiiche Regierung zur Berpfle- 
gung dieſer vertragäwidrigen Truppen -Mafle. Er hatte zwar den 
Mehrbetrag der Ausgabe zu vergüten verſprochen, allein feine Gom- 
miffaire bemüzten das gewöhnliche Mittel, fid der Erfüllung der Ver: 
bindlichfeiten zu entziehen, imdem fie Rechnungs-Anſtände erhoben 
und über den Abſchluß Verhandlungen anfnüpften, welche zu feinem 
Ende gelangten. So wurden aljo die Geldmittel, welche zur Ber 
kämpfung des Franzöfiichen Katiers hätten verwender werden jollen, 
gerade umgekehrt zur VBertheidigung defjelben verbraucht. Die Sum: 
mein, welche auf diefe Meile dem erichöpften Preußen auffer der 
Kriegs-Gontribution noch abgepreßt wurden, waren äußerſt beträchtlich. 
Bom’März bis zum Auguſt 1811 Foftete die Unterhaltung der fran- 
zöfiihen Truppen ſchon in Stettin allein dem preußiichen Staate 
1,181,593 Franfen, und in Glogau 500,000 Franken. In Stettin 
war die franzöſiſche Beſazung am 30. Auguft 1811 vertragswidrig 
chen auf die aroße Zahl von 15,546 Mann geitiegen. Von dem 
Augenblick an, wo Die Belazung Der drei Zeitungen, (Glogau, Stettin 
und Küftrin) wider die klare VBorihrift der Verträge von 10,000 
auf 23,000 Mann erhöht worden war, £oftete die Verpflegung dieſer 
Truppen dem preußiichen Stuate monatlich die bedeutende Summe 
von 250,000 Thalern, alfo beinahe eine Million Franken. 

Als Napoleon das Anerbieten des preußiichen Bindniffes mit 
Falter, beleidigender Gleichgültigfeit aufnahm, als er im Frühjahr 
1811 die Räumung Glogau's vertragswidrig verweigerte, hätte der 
Berliner Hof einen kühnen Gntihluß faſſen, an Rußland im Ge— 
heimen fid) anjchliegen und überhaupt den oben bemerften Plan auf 
jede Gefahr hin annehmen follen. Entſchloſſene und jtolge Männer 
würden, unbeichadet der Staatsklugheit, gewiß fo A haben; 

33 


996 Biertes Buch. Fünftes Hauptftüd. 


indejjen die Generale der franzöfiichen Heer-Abtheilungen, welche in 
Glogau, Stettin und Küftein ftanden, jprachen laut und öffentlich 
aus, daß das Königreich Preußen demnächit werde aufgelöst werden ?). 
Die Beſtürzung Friedrich Wilhelms II. wurde jezt noch größer, und 
man machte daher neue Anjtrengungen, um den Zorn des Dictators 
zu verſöhnen und durch Hingebung an Franfreid den drobenden 
Sturm abzuwenden. 

Ungeachtet aller neuen Bedrüdungen, welde der König Friedrich 
Wilhelm IH. von dem Kaifer der Franzoſen im Jahre 1814 erleiden 
mußte, jnchte der preußiiche Staatsfanzler Hardenbera dody noch am 
30. Auguft 1811 um das Bündniß mit Frankreich nad) 9). Napoleon 
hatte dem’ Berliner Kabinete die Schmach zugefügt, auf feine Alltanzs 
Anträge vom März, April und Mai 1811 bis zum 30 Anguft nicht 
mit einer Sylbe zu antworten. Der preußiiche Hof befand ſich daher 
bei der immer größeren Verbreitung der Gerüchte, daß Napoleon 
die gänzliche Auflöjung des Königreichs Preußens bejchloffen babe, 
in der größten Unruhe, weil jene Gerüchte durch das hartnäckige 
Stillihweigen des franzöfiichen Kaiſers über die Allianz - Anträge 
ihre volle Beftätiqung zu finden ſchienen. Hardenberg erklärte daher 
in einem vertraulichen Schreiben vom 30. Auguſt 1811 an den preu- 
Biichen Geſandten in Baris, daß die Ungewißheit nicht länger dauern 
fönne, jondern dag man von dem Willen Napoleons endlich in Kenntuiß 
gejezt werden müſſe. In diefem Schreiben wurde für den Notbfall 
zwar der Entjchluß Des Berliner Hofes angefündiget, dab er einen 
legten VBerzweiflungs-Kampf unternehmen werde, um lieber mit dem 
Degen in der Hand zu jterben, als mit Schande zu unterliegen. 
Allein immer leuchtete der Wunſch Durch, lieber mit Kranfreich ein 
Bündniß einzugeben, als zu jenem legten Mittel der Verzweiflung 
zu greifen. Wicderholt verjicherte Daher Hardenberg, Daß der König 
von Preußen von dem beharrlichen Verlangen erfüllt jei, alle jeine 
Hilfsmittel zur Verfügung der franzöfiichen Kaifers zu jtellen. Nach 


) Man fche das Schreiben Hardenbergs an den preußifhen Gefandten in 
Paris vom 30. Auguft 1811. Voß Zeiten, Band 33. ©. 58. 

) Sämmtliche Actenftüde über die dringenden Bitten des preußischen Hofes 
um die Zulaſſung zum franzöſiſchen Bündniſſe find abgeprudt in den Zeiten von 
Dos, Band 36, Seite 43 bie 62. 
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der Abjendung des Schreibens Huardenberas vom 30. Auguſt 1811 
follte der preußiſche Hof endlich jo glücklich fein, auf feine Allianz— 
Anträge vom Kaifer Napoleon eine beifüllige Antwort zu erhalten. 

Gerade das Mittel, wodurch das gelungen war, hätte das Ber: 
finer Kabinet auf den Weg der richtigen Politif leiten ſollen, denn 
die lirfache der plözlichen Mäßigung des franzöſiſchen Kaiſers faq 
ansichließend darin, daß Hardenberg für den Zall einer abermaligen 
Ablehnung des preußiſchen Bündniffes geradezu einen verzweifelten 
Kampf wider Frankreich angefindiget hatte, Bei der Stimmung der 
Bevölkerung in Norddeutichland hielt man es in Paris nun nicht 
für aut, die Sache auf die Spize zu treiben, man lenkte vielmehr 
ein, und jeit dem September {811 famen Unterhandlungen zwifchen 
Franfreih und Preußen in Gang, welche am. 24. Februar 1812 zu 
dem Abichluß eines Bundes-Vertrags führten. 

Wie gewöhnlich, wurden öffentliche und geheime Artikel fejtgciest. 
Durch die öffentlichen, > an der Zahl, wurde beftimmt, daß: 1) zwifchen 
beiden Miüchten ein Vertheidigungs-Bündniß (alliance defensive) 
beitebe, 2) beide Mächte fich wechſelſeitig die Unverſehrtheit ihrer 
Staaten gewährleiſten, 3) bei eintretender Nothwendigkeit der ge— 
genfeitigen Bertbeidigung die Art der Hilfe durch befondere Verträge 
geregelt werden joll, 4) die franzöfiichen Geſeze gegen den enaliichen 
Handel in Preußen ſorgfältig zu vollzichen feien, und 5) die Geneh— 
miqungen der Ratificationen des gegenwärtigen Vertrages binnen 
10 Tagen ansgewechielt werden follen 7). 

Wichtiger und umfaflender waren die geheimen Artifel des Ver: 
trages von 24. Februar 1812, und zwar 15 an der Zahl ®). Wäh— 
rend in dem erjten der König von Preußen die Verbindlichkeit über: 
nahm, bei einem Kriege zwiichen Rußland und Frankreich mit der 
leztern Macht gemeinfame Sache zu machen, wurde im zweiten das 
preußiſche Kontingent auf 20,000 Mann feitgefest, nämlich 14,000 
Mann Fußvolk, 4,000 Mann Reiterei und 2,000 Mann Mrtillerie 


*) Der öffentlihe Bundes» Bertrag zwifchen Preußen und Franfreih vom 
24. Rebruar 1812 ftebt unter andern im politifchen Journal vom Jahr 1812, 
Band I, ©. 430, und Boß Zeiten, Band 34, ©. 270. 

) Die geheimen Artikel des Vertrages vom 2%. Februar 1812 find voll: 
ſtändig abgevdrudt in Voß Zeiten, Band 34, S. 274 bis 282. 
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mit 60 Kanonen, Der 3. Artikel beftimmte, daß das preußiihe Gon- 
tingent, fo viel als möglich, in einem Armeceorps vereiniget bleiben, 
und vorzugsweife zu der Vertheidigung preußiſcher Provinzen ver: 
wendet werden foll, obne jedody dadurch die Operationen der franzd- 
fiichen Armee zu erjchweren, im welcher das preußifche Kontingent 
eine Stelle einnehmen wird. Durch den 4. Artikel wurde angeordnet, 
daß andere vpreußiihe Truppen die Befazungen von Kolberg bilden 
und nötbigenfalls Abtheilungen zur Bertheidigung der Küſte abjenden 
jollen, Alsdann verbreitet fich der 4. Artikel über die Art und Weije 
der Beſezung von Graudenz und der jchlejiichen Zeitungen durch 
weitere preußifche Truppen. Nachdem der 5. Artikel befagte, daß 
Frankreich mit feiner ganzen verfügbaren Macht an dem Krieg An— 
theil nehmen werde, bejtimmte der 6. diejenigen preußifchen Linder 
und Gegenden, welche auf dem Durchmarſch der Franzoſen nicht be: 
rührt werden dürfen. In dem 7, Artifel werden die Oyerations-Li- 
nien der Franzöfiichen Armee mit dem Beilaz feſtgeſezt, daB dort 
feine andere preußiſchen Truppen jein Dürfen, als Bürger-Miliz, Die 
Hensdarmerie und die Zahl von Mannjchaft, welche zur Erhaltung 
der Ordnung notbwendig ift. Der 8. Artikel verbietet die Einmiſchung 
der franzöflichen Gommandanten in die Negierung des Landes und 
die Givilverwaltung. Durch den 9. Artikel werden über Nequifitionen 
von Lebensmitteln und Fuhren für die Franzoſen, ſowie über die 
Art der Abrechnung und Vergütung, Vorſchriften gegeben, und durch 
den 10. der Krone Preußen die Verpflichtung auferlegt, nöthigenfalls 
Die zur Vertheidigung der Feitungen nicht erforderlichen Ueberſchüſſe 
von Mimition in dieſen Pläzen, gegen Vergütung, der franzöftichen 
Armee verabfolgen zu laffen. Am wichtigiten war der eilfte Artikel, 
welcher feitießte, daß die preußiiche Regierung, fo lange die franzö- 
ſiſchen Heere in Preußen oder in Nußland fteben, ohne Einwilligung 
Napoleons weder Soldaten ausbeben noch irgend eine Verſammlung 
oder Bewequng von Truppen vornehmen dürfe *). In dem 12, Artikel 


— — — — 


) Der Original⸗Tert des wichtigen eilften Artikels lautete alſo: La Prusse 
ne fera aucune levee, aucun rassemblement de troupes, aucun mouvement 
militaire, pendant que l’armee frangaise occupera son territoire ou sera sur 
le territoire ennemi, si ce n’est pour l’avantage de l’alliance ei de concert entre 
les deux puissances.“ 
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wurde vorgefchrieben, daß die Verbrechen, welche an Individuen der 
alliierten Armee begangen werden, durch Militaircommiffionen ge: 
richtet werden jollen, welche von den Generalen der befagten Armee 
zu bilden find, daß jedod) der Angeflagte einen Bertheidiger von feiner: 
Nation haben werde. Für alle die Feſſeln, welche fid) der König von 
Preußen durch den Staatövertrag vom 24. Februar 1812 anlegen 
ließ, verſprach ihm der Kaiſer der Franzoſen im 13. Artikel eine Ge- 
bietö-Vergrößerung nach dem Frieden. Dagegen wurde die Riumung 
der Zeitungen Glogau, Stettin und Küftrin durch den 14. Artikel 
auf eine bejondere Uebereinfunft verwiejen, ſohin in das Unbejtimmte 
binausgejchoben. Der 15. und lezte Artikel betrifft bloß die Aus- 
wechslung der Ratificationen. 

Das preußiiche Kabinet hatte jeit dem Ausbruch der franzöfiichen 
Staatsummwälzung ſchon manden Stuatöfehler begangen, doch Feiner 
war größer, ald der des Bundes - Vertrages mit Aranfreic vom 
24. Februar 1812, Nur einen Beweggrund fonnte es für die Ein- 
gehung eines jolchen Vertrages geben, die Hoffnung, dadurch den 
Haß Napoleons gegen Preußen zu entwaffnen und auf ſolche Weiſe 
Das Fortbeſtehen des preußiſchen Staates zu fihern. Allein im eilften 
Artikel des Vertrages war ja Far ausgeiprochen, daß der Kaifer der 
Franzojen dem preußiichen Hofe, troz des Anjchluffes defjelben an 
Frankreich, nicht traue und daß fein altes Mißtrauen jogar jtärfer 
fei, als je. War daher nur ein Schatten von Hoffnung vorhanden, 
Daß der gewaltthätige Dietator nach dem Siege über Rußland den 
preußijchen Staat jhonen werde? Wenn er den Herzog von Diden- 
burg abjezte, und den Fürjten von Meklenburg mit dem gleichem 
Schickſal bedrohte, obgleich Beide Mitglieder des Rheinbundes waren, 
fonnte man erwarten, daß er feinen unauslöjchlihen Haß gegen 
Preußen wegen einer Bundesgenoſſenſchaft vergefien werde, welcde 
ihm dieſer Staat nur vorübergehend und ungerne bewilligte? Der 
König von Preußen überlieferte fi Daher, an den Händen und 
Füßen gebunden, jeinem Todfeinde, welcher nod) überdieß während 
des Bindens verfiherte, daß Diele Unterwürfigfeit feinen Haß nicht 
verjöhne, feinen Durjt nach Race nicht löfche. Eine Entſchuldigung 
Diefer unnennbaren Politik des Berliner Hofes wire nur dann denkbar, 
wenn das ruffiiche Kabinet den Plan gehabt hätte, auch bei der 
Hülfe von Seite Preußens und Oeſtreichs den Krieg nicht in Deutich- 
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land zu eröffnen, jondern die Franzojen in die wüjten Steppen Ruß: 
lands zu loden und mit Hülfe der Elemente oder freiwilliger Ber: 
wüjtung des Landes durh Hunger, Krankheiten und Strapazen 
aufzureiben. In dieſem Falle hätten freilich die Volks-Aufſtände in 
Deutjchland verichoben werden und Preußen auf jede Bedingung 
bin einen fcheinbaren Bund mit Frankreich jchließen müſſen. Ginige 
Geichichtichreiber behaupten nun allerdings, daß das ruffiiche Kabinet 
jenen Plan wirklich gehabt habe, und aud die Berichte eines auſſer— 
ordentlichen preußiichen Abgelandten in Petersburg, des Oberſten 
von Kneſebeck, jchienen das zu betätigen. Lezterer berichtete nämlich 
am 23. März 1812 an feinen Hof, daß die Ruffen auf die vielen 
öden Landjtriche ihres Neiches, auf Die geringe Bevölferung, die 
fchlechten Straßen, die zahlreichen Sümpfe, die tiefen Wälder ſich 
verlaffen, und daher nur einen Vertheidigungsfrieg führen wollten. 
Inden fie ſich fortwährend zurück zögen, würden fie alle Lebensmittel 
zerjtören, alles Land verwüjten und jo die Franzoſen durch Hunger 
allmälig aufreiben. Kneſebeck ſprach wirklich feine perſönliche Ueber: 
zeugung aus, daß der rufjiihe Hof einen ſolchen Kriegsplan aus 
nehmen werde; allein das beweist durchaus nicht, daß das Peters: 
burger Kabinet früber nicht weſentlich andere Abjichten gehegt babe. 
Die Sache verhielt fich vielmehr in Wahrbeit aliv. 

In den erjten Monaten des Jahres 1811 war der Kaiſer Ale 
zander zur Eröffnung eines Angriffs-Krieges entichloffen, um feinen 
Gegner zu überrafhen, den Kampf ſogleich mac Deutichland zu 
vielen und dort einen allgemeinen Aufſtand des Volkes zu erregen, 
wie wir bereitd berichtet haben. Zu dem Ende lieh er von feiner 
Armee, welche gegen die Türfen operiren jollte, plözlich fünf Divi- 
jionen in Eilmärſchen nad Polen geben, und dort überhaupt die 
Hauptmaſſen feiner Streitmacht zu einem Ginfall in Deutſchland 
verjanmeln. Schon war der Kriegsplan entworfen, ja man hatte 
verfiegelte Marſch-Befehle für die Generale vorbereitet, und die Heere 
erwarteten nur noch das lezte Zeichen zum Aufbruch. Allein gerade 
in dieſem entjcheidenden Augenbli € offenbarte fich die unbeſiegbare 
Furcht des Königs von Preußen, mit Rußland gemeinichaftliche Sache 
zu machen, und auch Deftreich zeigte wegen der Gefahr des Unter— 
nehmens Feine Neigung zu einem Offenſiv-Bündniſſe mit Rußland. 
Alerander faßte nun ſogar für einen Augenblick den Plan, das Heer 
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und die Bevölkerung in Preußen wider den Willen des Königs zu 
dem Krieg gegen die Franzofen fortzureiffen, allein jpäter fand man 
eine jolde Unternehmung, wegen des Widerftrebens der Höfe von 
Wien und Berlin, dody für zu gewagt. Der Plan des Angriffs- 
Krieges wurde alfo wieder aufgegeben, und man erariff das Syſtem 
des Temporijirens oder Zuwartens. Selbit im Frühling des Jahres 
1812 hatte der ruffische Hof den Gedanken eines Angriffs-Krieges 
noch nicht ganz aufgegeben, wie der Bundesvertrag zwiichen Ruß— 
fand und Schweden vom 24. März 1812 bewies; denn in Ddiefem 
Vertrage wurde fejtgelest, daß die rufftich-chwediiche Armee von 40 
bis 50,000 Mann, welde unter dem Oberbefehl des Kronprinzen 
Karl Johann ftehen jollte, ihre Operationen in Deutichland begin: 
nen werde. Dffenbar war daher der erite Plan Aleranders ein küh— 
ner Angriffs Krieg, geftüzt auf die Hülfe Deutichlands, und nur 
erſt Dann, ald die Kabinete von Wien und Berlin beharrlich ihre 
Mitwirkung verweigerten, als fie fogar gerade umgefchrt ein Bünd— 
niß mit Frankreich ichloffen, wurde der ruſſiſche Kaifer genöthiget, 
fi) auf die Vertheidigung zu beichränfen, und feine Hoffnung auf 
Zufälle jowie die geographiſche Eigenthümlichkeit feines Yandes zu 
jezen. Jezt wurde aljo der Plan der teten Zurückziehung der rufft- 
schen Heere und der Verwüſtung des Yandes erſt mit Beftimmtbeit 
ergriffen. 

Immer war daher der Anschluß Preußens an Frankreich ein gro— 
Ber Staatsfehler. Wenn deffenungeachtet alles noch glüdlicher aing, 
als hiernach zu erwarten fand, jo war Das ein reiner Zufall, wel— 
der die Schuld des preußiichen Hofes nicht hebt. Uebrigens werden 
wir in der Folge ſehen, daß jelbit unverboffte glückliche Zufälle 
nicht alle Die Nachtbeile wieder qut machen fonnten, weldye aus der 
bedanerlichen Politif des Berliner Kabinetes entiprangen, und daß 
alfo dieſe Politik für Deutichland bleibende Nacıtheile hatte. Die 
einzige Entſchuldigung für Preußen würde die beharrlihe Weige— 
rung des Wiener Hofes geweſen ſein, im Frühjahr 1811 einem 
Bündniffe mit Rußland und Preußen gegen Frankreich beizutreten, 
denn in dieſem Fall würde die Stellung des Berliner Hofes aller: 
dings jehr fchwierig geworden fein. Allein mit Eutſchloſſenheit und 
Geiſtesſtärke würde er ſich beider allgemeinen Gährung Deutjch- 
lands auch jenen Schwierigfeiten entzogen und die öftreichiiche Re— 
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gierung ſpäter mit zum Kampfe fortgeriffen haben. Selbſt abgejehen 
bievon, fo lag die Hauptichuld des preußiichen Kabinets immer 
darin, daß man ed gar nicht einmal verfuchte, den Wiener Hof für 
ein Bündniß gegen Frankreich günftig zu jtimmen und daß Durch die 
Haft, mit welder fid Friedrich Wilhelm II. ſchon im März 1811 
den Franzoſen in die Arme warf, die Verfuche zur Herjtellung einer 
Ginigung zwiſchen Deftreih, Preußen und Rußland wider Franf- 
reich Schon von vorneherein erfchwert wurden. 

Dejftreich war in der Hingebung an Frankreich weniger eilig, bot 
and das Bündniß nicht zuerft an, ſondern ließ ſich Dazu drängen, 
verfiel jedoch zulezt in die nämlichen unermeßlichen Staatsfehler, 
welche Preußen begangen hatte. Ja, an der unglüdlichen Politik, 
welche die beiden Hauptmächte Deutjchlands in der enticheidenden 
Krifis der Jahre 1811 und 1512 ergriffen, trug fpäter das Wiener 
Kabinet ſogar noch mehr Schuld, als das Berliner. Cine einfache 
Erzählung der Begebenheiten wird das ins Yicht jezen. 

Der Kaifer der Franzoſen machte jhon im Februar 1811 einen 
Verſuch, Deftreid und Rußland wechjelieitig in Feindfeligfeiten 
zu verwideln. Nicht mit Unvecht erblickte der Wiener Hof in der 
Bereinigung der Moldau und Wallachei mit Rußland eine be- 
denkliche neue Grihütterung des europäiichen Gleichgewichts und 
bei jteigender Macht des nioscowitiichen Reiches ſelbſt eine Gefahr 
für Oeftreih. Napoleon benüzte nun diefe Stimmung, um das 
Wiener Kabinet gewiffermaßen zur Unterftüzung der Türken zu 
ermuntern, Er ließ mämlich die öſtreichiſchen Minijter darüber 
ausholen, ob jie nicht einen Krieg wagen wollten, um die Vereini- 
gung der Moldau und Wallachet mit Rußland zu verhindern? Der 
Wiener Hof benahm ſich jedoch ſehr beionnen, indem er erklärte, 
nad) der gegenwärtigen Weltlage könne von einem ſolchen Kriege 
feine Rede fein, jo jehr man auch die Untergrabung der Selbitjtän- 
digkeit der Pforte bedauern müſſe. Auch andern Lockungen wid) 
Deftreich in ehrenwertber Weile aus, aleichwohl übergab cs ſich zu- 
lezt doch noch dem franzöfiichen Einfluſſe. 

Als die Anzeichen eines erntlihen Bruches zwilchen Rußland und 
Frankreich bervortraten, ſo wußte auch das öſtreichiſche Kabinet, daß 
jeine Neutralität nicht möglich jein werde, jondern daß es zwilchen 
dem franzöfiichen und ruffiichen Bündniffe wählen müſſe. Napoleon 
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drängte Anfangs den Wiener Hof nicht, er rechnete allerdings auf 
die Unterſtüzung defjelben, allein er betrieb bis in den Auguſt 1811 
den Abichluß des Bündniſſes jelbit Feineswegs eilig, weil er immer 
noch auf die Verföhnung mit dem Kater Alexander hoffte. Sowie 
Dagegen der wirkliche Bruch mit Diefem näher rüdte, ſprach er auch 
entjchiedener von der Annäherung an Deftreih. Das war jdon am 
15. Auguſt 1811 bei der Unterredung mit dem rufjiihen Gejandten, 
dem Fürſten Kurafin, der Fall, weil er dort gleichſam fein Ultima: 
tum zu erkennen gab. Auch jezt hoffte der Kaiſer der Franzoien noch 
auf einen Vergleich mit Alerander, er ließ daher die preußifche und 
öftreichiiche Allianz immer noch unbeftimmt jchweben, als aber auch 
die Erklärung vom 15. Auguft den Kaiſer Alerander nicht nachgie— 
biger jtimmte, jo Dachte er nun ernftlich an den wirklichen Abſchluß 
jener beiden Bündniffe. Jezt war alſo aud für den Wiener Hof die 
Zeit gefommen, wo er zwilchen Anſchluß an Frankreich oder an Ruß— 
land wäblen mußte, 

Bedenft man nun das Staatsverfabren Dejtreichs im Jabre 1809, 
jo hätte man zuverfichtlidy erwarten jollen, daß der Wiener Hof fid) 
mit Rußland vereinigen werde, denn die Umſtände waren jezt zur 
Abichüttelung des franzöfiichen Joches ja viel günjtiger, als im 
Jahre 1809. Allerdings hatte fih Preußen den Kaifer der Franzo- 
jen auf eine unbegreiflihe Weile in die Arme geworfen, indeſſen ge: 
rade im Auguſt 1811, wo id) Deftreich in feiner Wahl enticheiden 
mußte, war eine vortreffliche Gelegenbeit gegeben, das Berliner 
Kabinet von feiner unglüdlichen Politif zurück zu bringen, und auf 
edlere Entichlüffe zu leiten. Der preußifche Hof war nämlich Damals 
durch die anhaltenden Gerüchte der bevorjtehenden Auflöjung des 
Königreihs Preußen und das beharrliche Stillihweigen Napoleons 
über die Allianz-Anträge in Berzweiflung gebracht worden. Darımı 
beſchloß er fir den Fall der Ablehnung jener Anträge das Aeußerite 
zu wagen, fein Heer zu verjtärken, alle Bertheidigungs + Mittel zu 
entwickeln und dann, auf Rußland geftüzt, den lezten Kampf gegen 
Frankreich zu jchlagen *%). Da das Volk diejen Entihuß des Könige 


20) Die erhellt unter andern aus dem Schreiben Hardenbergs an den preu— 
Sifchen Befandten in Paris vom 30. Auguft 1811 und verſchiedenen Noten fran- 


zöftiher Diplomaten. ” 
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billiate und aus allen Kräften unterftüzte, fo wurden die Rüſtun— 
gen jo ernftlich, daß fie bereits die Unruhe des- Franzöftichen Kaiſers 
erregten. Hätte nun der Wiener Hof diefe Stimmung bemüzt und 
dem Könige von Preußen ein Bündniß gegen Frankreich angetragen, 
jo wäre der Antrag gewiß angenommen worden, und alles Fonnte 
noch aut geben. Nach der Rage der Unterhandlungen zwijchen Frank: 
reich und Rußland Fonnte man noch gegen acht Monate Zeit gewin- 
nen, um zu rüften, und einen Volks-Aufſtand im Großen zu orgas 
nifiren, nie waren daher bei der Stimmung in .Deutichland, 
Großbritannien und Rußland die Verhältniſſe zur Abſchüttelung 
des franzöſiſchen Joches günſtiger geweſen. 

Im Anguſt 1811 trat ſohin ein neuer Wendepunet in den Schick— 
ſalen der öſtreichiſchen Monarchie ein, denn es wurde ihr abermals 
Gelegenheit gegeben, ſich an die Spize Deutſchlands zu ſtellen und 
auf die künftige Geſtaltung unſrer Nationalzuſtände einen überwie— 
genden Einfluß auszuüben. Mit wenigen Ausnahmen war im Auguſt 
1811 offenbar das geſammte deutſche Volk der franzöſiſchen Herrſchaft 
müde und zu den größten Opfern.bereit, fich derjelben zu entzieben. 
Alle Elemente zu einem einmittbigen und darum fiegreichen Wider- 
jtand waren vorhanden, und es war nichts weiter nöthig, als die- 
jelben durch eine Staatsgewalt zu ordnen, zu entwideln und zu 
leiten. War jchon Preußen durch feine moralifche Kraft und feinen 
Einfluß in Deutſchland ftark genug, diefe Aufgabe zu erfüllen, fo 
bejaß Oeſtreich durdy den ungleich größern Umfang feiner Staaten 
die Macht dazu wenigftens im Jahre 1811 in noch höherem Grade. 
Löste nun der Wiener Hof die Aufgabe, fo hatte er auch die fünf: 
tige Geftaltung Deutichlands in feiner Hand. Groß und bedeutend 
war alſo die Zeit; allein das öftreichiiche Kabinet beſaß feine Staats- 
männer, weldye das zu begreifen und die Characterjtärfe zu entwi— 
deln vermochten, die in ſolchen enticheidenden Augenblicken notbwen- 
dig iſt. Wie gewöhnlich gewann die Nengftlichfeit das Uebergewicht, 
weil man die Befiegung Napoleons für unmöglich hielt. Seltiamer 
Widerſpruch! Im Jahre 1809 hatte man den Sieg für möglich ge 
halten, wo Preußen faltfinnig, und Rußland fogar der Bundesge: 
noffe Frankreichs warz jest hingegen, wo Preußen zum lejten ver: 
zweifelten Kampfe für feine Nettung geneigt war, wo Nußland den 
Kampf mit jeiner ganzen Macht unterſtüzen wollte, wo ganz Deutſch— 
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land mit Sehnſucht auf die Gelegenheit wartete, einmüthig für die 
Wicdererringung jeiner Unabhängigkeit die Waffen gegen die Fran— 
jofen ergreifen, jezt hielt der Wiener Hof den Sieg für unmöglich ! 

Merkwürdig ijt die Art und Weile, wie die öftreichiichen Minifter 
dieje jeltiame Politik zu entichuldigen ſuchten. Sie fagten nämlich, 
daß der Kampf, welcher Rußland bevorjtand, aus einem höbern Stands 
punct betrachtet, in einem äußerſt bedenklichen Lichte erichienen jei, 
da er unter eben jo ungünjtigen Gonjuncturen, eben dem Manz 
gel an Mitwirfung anderer Mächte, eben dem Mißverhältniß der 
wechjeljeitigen Streitkräfte, folglih eben jo hoffnungslos, wie alle 
frübern, begonnen babe. Wer trug denn aber die Echuld von dem 
Mangel an Mitwirkung anderer Mächte? Deitreidy allein, da Preu— 
Ben im Auguſt 1814 feine Mitwirkung nicht verweigert hätte, gar 
nicht verweigern Fonnte! Bei einem Bündniſſe zwiſchen Oejtreich, 
Preußen und Rupland waren aber nadı der Stimmung des geſamm— 
ten deutſchen Volkes auch die Streitfräfte nicht im Mißverhältniß, 
an dem Wiener Hof allein lag demnach alle Schuld. 

So ging der große Augenblick ungenüzt voriber, und auch Oeſt— 
reich entichloß jich zur Unterſtüzung der franzöfiichen Weltherrichaft. 
Wenige Wochen nad dem Abſchluß des franzöſiſch-preußiſchen Bünd— 
nijfes, und zwar am 14. März 18912 wurde auch zwiſchen Oeſtreich 
und Franfreich ein Allianz-Vertrag abgeichlojfen, welcher ebenfalls 
öffentliche und gebeime Artikel hatte. Der weijentliche Inbalt der 
eritern, 9 am der Zabl, bejtand darin, daß 1) beide Mächte ſich 
wechjeljeitig die Integrität ihrer Staaten verbürgen und zugleich die 
Unverjebrtheit des Gebietes der Türkei gewübrleiiten, 2) daß beide 
bei einem Angriff gegen eine derjelben ſich gegenſeitig mit einem 
Heere von 30,000 Mann Hülfe leiten. Wichtiger natürlich waren 
die geheimen Artikel, eilf an der Zahl, welche ſich hauptſächlich auf 
einen Krieg gegen Rußland bezogen. Oeſtreich veriprad fein Hülfs— 
heer von 30,000 Mann im Bereitichaft zu halten, fo daß es vom 
15. April 1812 an binnen 3 Tagen bei Lemberg verjammelt jein 
fönne. Dagegen ließ fich der Wiener Hof verichiedene Gewährſchaf— 
ten und Zugeitändniffe Napoleons zuſagen. Im vierten Artifel wurde 
bedungen, daß das öftreihiiche Hülfsheer niemals getheilt werden, 
jondern jtetS ein abgejondertes und für fid) bejtehendes Armeecorps 
bleiben joll (corps separe et distinct). Durch den fechjtgn Artikel 
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verpflichtete fich der Kaiſer der Franzoſen, für den Fall der Wieder: 
herftellung des Königreichs Polen, den Austanfd) eines Theils vom 
öftreihifchen Galizien gegen die illyrifchen Provinzen zu genehmigen. 
Der ganze Nachdruck des geheimen Vertrages lag dagegen in dem 
7. Artikel, denn Napoleon verpflichtete ſich dadurch, bei einem glück— 
lichen Ausgang des Krieges gegen Rußland dem Kaifer von Oeſt— 
reich eine ſolche Gebiet3-VBergrößerung zu bewilligen, daß der leztere 
nicht nur für die Opfer und Laften des Krieges entfchädiget, ſon— 
dern daß aud ein feites Band zu einem innigen und dauernden 
Bündniß zwifchen Frankreich und Deftreich geichaffen werde 11). 
Dieje geheime Beſtimmung ſagte alles, der Wiener Hof hatte 
jein Syſtem völlig geändert, er wollte fortan an den Groberungen 
Napoleons Antheil nehmen, kurz, er hatte die unfelige Politif Preu- 
Bens vom Jahre 1795 bis 1805 angenommen. Welche heilloje Ver- 
blendung in diefem Schritte lag, ift nady dem bisherigen Gang der 
Geſchichte von ſelbſt klar. Hielt fich der Kaifer der Franzoſen jemals 
durch einen Vertrag für gebunden, wenn er die Macht zu haben 
glaubte, Denjelben zu brechen? Im Jahre 1805 gab er an Preußen, 
als Preis feiner Neutralitit, das Fürftenthbum Hannover, und fchon 
im folgenden Jahre bot er daſſelbe Gebiet wieder dem König von 
England an. Bei dem Gongreife in Erfurt erfaufte er die Bundes- 
genoffenfchaft des Kaifers Alexkander von Rußland durch Die Preis- 
gebung der Moldau und der Wallachei, im Jahre 1811 ſchlug er 
Dagegen dem Wiener Hofe vor, der Vereinigung jener Provinzen mit 
Rußland ſich zu widerjezen. Als Protector des Rheinbundes hatte 
er die feierliche Verpflichtung übernommen, die Herzöge von Olden— 
burg und Mecklenburg zu beſchüzen, allein im Jahre 1810 entjezte 
er den erftern durch einen Federzug und im Sabre 1811 iprac er 
eben jo von der Vereinigung Medlenburgs mit Franfreih. Welchen 
Werth Fonnte aljo der Tte Artifel des geheimen Vertrages von 
14. März 1812 für Oeftreidh haben? Und wenn Napoleon ihn nach 


— — 





11) Der wichtige Artikel 7 Tautete im Original-⸗Text alfo: „Dans le cas 
d’une heureuse issue de la guerre, l’empereur des Frangais s’engage à pro— 
curer à l’Autriche des indemnites el agrandissements de lerriloire, qui non 
seulement compensent les sacrilices et les charges de la cooperation deS.M. 
dans la guerre, mais qui soienl un monument de Tunion inlime et durable qui 
eriste entre les deux souwverains.“ 
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dem Siege über Rußland ſpäter brach, wie mit Gewißheit voraus: 
zuſehen war, wollte dann Dejtreich wieder allein gegen Napoleon 
impfen, deifen Uebermacht alsdann noch größer fein mußte? Sollte 
fi immer und ewig der Stumpfiinn wiederholen, daß Preußen oder 
Deftreich neutral blieben oder dem Kaifer der Franzofen gar halfen, . 
wenn diejer in einem Kampfe verwidelt war, der für die Befreiung 
Deutjchlands Ausfichten eröffnete, daß fie dagegen vereinzelt die 
Waffen wider Napoleon erhoben, wenn dieſer feinen gefährlichen Wis 
derfacher gebeugt hatte, und mächtiger war, wie zuvor? 

In der That die Politif der deutichen Höfe während der Ueber— 
griffe Sranfreichs war überaus traurig. Vergebens beruft man fic) 
auf die Gefahren des Augenblicks, auf die harte Nothwendigkeit. 
Liegt jhon dem Einzelnen die Verpflichtung ob, im Unglück feine 
Ehre und Würde zu bewahren und licher unterzugehen, als beide 
zu verlegen, fo ift dieſe Pflicht auf Seite der Staatsgewalten nod) 
größer. Es ijt auch der größte Irrthum, daß die Gewalt in der Po— 
litik allein entjcheide; die Weltordnung hält Maaß und Ziel, und 
wenn mißhandelte Mächte es nur einmal wagen wollten, lieber den 
Untergang zu wählen, «als fi berabzuwürdigen, jo würden fie, 
nach furzer Zeit der Trübfale, bald finden, daß das ewige Rad der 
Dinge ſich wende, den unjchuldig Leidenden enrichädige, und daß, 
jelbjt vom Geſichtspunct des Intereſſe's, die Politif der Gercchtig- 
feit, der Ehre, Treue und Würde die befte ift. 

So traten alfo in der enticheidenden Krifis der Machtverbältniffe 
Napoleons die beiden Hauptmächte Deutfchlands als Stüzen der 
franzöfifhen Weltherrichaft auf, und der Kampf Rußlands gegen 
Frankreich begann unter den ungünſtigſten Anzeichen. Sollten aber 
unvorbergejebene Zufülle auch wider alles Erwarten die Enticheidung 
der Waffen gegen Frankreich lenken, ſo hatte die falſche Politik 
Deftreihs und Preußens bereit die Beſorgniß erregt, daß felbit 
der Sieg über die Franzofen unferem Vaterland weder nad) Außen, 
noch im Innern die ihm gebührenden Rechte vollftindtg zurüdgeben 
werde, Deutichland war daher noch am Vorabend des Befreiungs- 
frieges durch die Schuld feiner Kabinete in eine falſche Lage ge 
bracht worden, 


Sechstes Hauptftüc. 


Der franzöfiich:ruffifche Krieg vom Jahr 1812. Betbei: 
ligung Deutſchlands. 


(Bom 22. Juni bis zum 30. December 1812.) 


Rachdem der Kaiſer der Franzofen zugleich mit feiner Gemahlin 
Marie Luife am 9. Mai 1812 Paris verlaffen und in Mainz, Aſchaf— 
fenburg und Würzburg kurze Zeit Ruhe gehalten hatte, jo traf er 
am 16. Mat in Dresden ein. In lestever Stadt ſollten nicht nur 
der Kaifer Franz I. von Deftreih und deſſen Gemahlin zur Feier 
eines Familienfeſtes ſich einfinden, jondern auch die iibrigen Fürſten 
Deutichlands ericheinen, um ihrem Beſchüzer ihre Ehrerbietung dar- 
zulegen. Bei der Zuſammenkunft in Erfurt hatte Napoleon die Ab- 
ficht, durch die Schanftellung feiner Freundſchaft mit Alerander von 
Rußland und feiner Macht über die Nbeinbundfüriten den Kaiſer von 
Dejtreich einzuſchüchtern und vor einem neuen Krieg gegen Frankreich 
abzujchreden. Derjelbe Zwed ſollte nun bei dem Fürſten-Congreß in 
Dresden vom Jahre 1512, unter Anwendung aeiteinerter Mittel, 
gegen Merander von Rußland erreicht werden, da man auf fran- 
zöſiſcher Seite, troz des ruſſiſchen Ultimatums vom 30. April 1812, 
immer nody einige Hoffnung zur Grbaltung des Friedens beate! '). 
Deshalb wurde in Dresden die Macht und die Hoheit Aranfreichs 
mit einer Pracht und mit einem Glanze entfaltet, welche Die Augen 
Aleranders blenden nnd deſſen Geiſt betäuben jollten, In Erfurt 


) Auch jezt wurden nämlich noch Verſuche zur gütlihen Einigung gemadt, 
wie ſich fogleih zeigen wird. 
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brachten doch nur die Fleinern deutjchen Fürften dem franzöfifchen 
Kaifer ihre Huldigung dar, allein in Dresden mußte das auch von 
Seite des Königs von Preußen und des Kaifers von Oeſtreich ge 
iheben. Napoleon benahm ſich fo ftolz, daß der Uebermuth auch feine 
Generale ergriff und dieſe die deutichen Fürften als ihres Gleichen 
zu behandeln anfingen, da diefelben ja auch nur Untergebene ihres 
Kaiſers jeien ?). Franzöſiſche Gefchichtichreiber berichten, daß Friedrich 
Wilhelm II. und Franz I. von Deftreich bei der Zufammenfunft in 
Dresden nicht ald unabbingige Monarchen aufgetreten feien, die mit 
ihrem Verbündeten berathen und auf gleihem Fuße verkehren, ſon— 
dern ald Vafallen, die ihrem Souveraine ihre Huldigung darbrins 
gen ?). Es war ein trauriges Schaufpiel für Deutfchland, wie nun 
aud die beiden mächtigſten Fürften des Reichs vor Napoleon fid) 
beugten und demüthigten! Konnte die Liebe zur Macht edle Herzen 
vermögen, auch einem jolhen Grade der Herabwürdigung ſich zu 
unterziehen? Nun hatte ſich gezeigt, auf welche jtrenge Weife die 
Geſeze der Weltordnung ſich rüchen, wenn irregeleitete Fürften fich 
gegen fie auflehnen, im Kampfe mit dem Zeitgeift die freie Ent— 
wicdlung des Volkes hindern und aus Selbftjucht wider die allges 
meinen National-Intereffen ſich verfündigen. Möchte doch die Gefchichte 
endlich eine belehrende und warnende Macht erlangen, möchte fie 
alle deutichen Fürften überzeugen, daß die Urſachen der demüthigen— 
den Auftritte in Dresden nur in der Anflöfung der deutichen Reichs— 
einbeit lagen, und daß ohne Die Wiederherjtellung der leztern in 


) Segur giebt darüber folgenden Bericht. „Un souverain n'eut pas beau- 
coup plus erige de ses vassaur. Son lever oflrait un spectacle encore plus 
remarquable. Des princes étaient tellement meles à ses officiers, que souvent 
ceux-ci s’averlissaient de prendre garde, et de ne point froisser involontaire- 
ment ces nouveaux courlisans, conlondus avec eux. Ainsi la presence de Na- 
poleon faisait disparaitre les dilferences; il elait aulant leur chef que le nölre. 
Peut £tre, l’orgueil militaire, mal contenu, de plusieurs generaux francais choqua 
ces princes: on se croyait élevé jusqu'à eux. (Segur, Histoire de Napoleon et 
de la grande armee pendant 'année 1812, T. I p. 103 et 104.) 

>) So fagte auch Bignon : „Ce n'est plus ici comme à Erfurt une entre- 
vue oü les souverains soient sur un pied d’egalit& entre eux. Ce sont des 
courlisans couronnes que l’Autriche et la Prusse reunissent aupres de Napo- 
leon. Frangoıs II et Frederic Guillaume sont, par le fait, de grands vassaux 
qui viennent rendre hommage à leur souverain.“ (Bignon T. X p. 480). 

Wirth's Geſch. d. deutſch. Staaten, I. 
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kraftvoller, und nach den Fortſchritten der Zeit veredelter Weiſe, 
für die Vermeidung einer Wiederkehr ähnlicher Auftritte keine Bürg— 
ſchaft gegeben ſei! 

Das Herz der Franzoſen ſtrömte bei den Triumpfen ihrer Herr— 
lichkeit und ihrer Macht vor Freuden über; aber ſie ſollten bald an— 
dere Gefühle kennen lernen, die Geſeze der Weltordnung wollten 
nun ihre Allgewalt auch denen fühlen laſſen, die ſie am meiſten ver— 
höhnt hatten; das Amt der Nemeſis ſollte demnächſt beginnen. 

Alexander von Rußland, unabänderlich zum Kriege entſchloſſen, 
war bereits am 21. April 1812 von Petersburg zu ſeiner Armee 
abgereist, und hatte ſein Hauptquartier in Wilna genommen, Dort: 
bin war von Napoleon ein eigenhändiges Schreiben an Alexander 
vom 25. April durch den General Narbonne geſendet worden, 
welches die ausführliche Note des Herzogs von Baſſano vom gleis 
hen Tage unterjtüzen und nody einen Verſuch zur Wiederherftellung 
der Einigkeit machen jollte. Während der Feierlichkeit in Dresden 
und zwar am 20. Mai 1812 jandte der Herzog von Baſſano dem 
franzöfiichen Botichafter in Petersburg, Grafen von Laurifton, aber 
mals Inſtructionen zur Answirfung einer Verſöhnung. Nach diefen 
jollte der Botichafter vorzüglich den Wideriprucd der Note des Für— 
ften Kurafin vom 30. April mit den friedlichen Verſicherungen des 
ruſſiſchen Kaiſers hervorheben. Dann follte er erklären, man glaube 
unter dieſen Umftänden im franzöſiſchen Kabinet, daß Kuralin feine 
Inſtructionen überichritten babe. Was der Zweck dieſes diplomatis 
ihen Schrittes war, kann nicht zweifelhaft fein. Napoleon boffte 
namlich, daß das ungewöhnliche Schaujpiel in Dresden und Die 
Entwidlung jeiner überlegenen Streitkräfte gewirkt und den Beherr— 
icher aller Reußen über die Gefahren des Krieges belehrt haben 
möchten; da jedody Alerander ſchon ſehr weit gegangen war, fo 
wollte ihm der Kaifer Napoleon einen Weg zeigen, auf welchem er 
wieder einlenfen könne, ohne feinen Stolz und fein Selbjtgefühl zu 
verlezen, Diejer Weg bejtand darin, den Schein anzunehmen, als 
habe der Fürjt Kurakin feine Inſtructionen überjchritten und das 
durch die Dinge auf die Spize getrieben. Um dem lezten Berfuche 
zur Herbeiführung einer gütlichen Einigung nod mehr Nachdruck 
zu geben, hatte der Kaijer der Franzoſen dem Grafen von Laurijton, 
welcher fih noch in Petersburg befand, zugleich den Auftrag ertheilt, 
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nad Wilna zu reifen umd feine neuen Vorſtellungen nach den In— 
jtructionen vom 20. Mai, bei dem Kaiſer Alexander unmittelbar 
anzubringen. Indeſſen alle diefe Mittel hatten bei der Feftigkeit Ale 
xanders bereits ihre Wirkungen verloren; am 28. Mai fehrte Ge: 
neral Narbonne von jeiner Sendung mit Nachrichten nad Dresden 
zurück, welche Die Unvermeidlichkeit des Krieges bewiejen. Nicht nur 
in der mündlichen Unterredung mit Napoleon hatte Alexander ent- 
ihloffene Ruhe und unbeugiame Feſtigkeit gezeigt, fondern der ruſ— 
fiihe Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Graf von Romans 
zow, hatte, in einer Note vom 19. Mai an den Herzog von Baſſano, 
auch bejtimmt erklärt, daß alle Schritte des Fürften Kurafin den 
Anftructionen deijelben gemäß jeien. 

Napoleon reiste nun am 29. Mai von Dresden ab, traf am 
30. in Poſen ein, und begab ſich ſodann nad Thorn, Am 12. Juni 
überjendete der franzöftihe Minifter der auswärtigen Angelegenhei— 
ten von Thorn aus dem Fürſten Kurafin die verlangten Päſſe mit 
der Bemerfung, daß fein Hof das wiederholte Begehren derielben 
als eine Kriegserklärung anſehe. Zugleich gab er am nämlichen 
Tage dem franzöfifchen Botichafter in Petersburg, Grafen von Lau— 
riſton, den Befehl, auc von feiner Seite die Päſſe unter der Er- 
klärung zu fordern, daß ſich der Kater der Franzofen von dieſem 
Augenblid an in Kriegszuftand mit Rußland betrachte. Napoleon 
hatte immer noch gehofft, daß der lezte Vermittlungs-Verſuch, wel- 
chen fein Botichafter Yaurifton bei dem Kaifer von Rußland unmit- 
telbar machen jollte, von Erfolg begleitet fein möge; allein Ale: 
zander batte die perfönliche Aufwartung des Botichafters abae- 
lehnt. Als nämlich Lauriſton, welcher fih auch nach dem Empfange 
feiner Aufträge vom 20. Mat noch in Petersburg befand, den Gra— 
fen Romanzow um Büfle zu feiner Reife nah Wilma erjuchte, io 
ward jein Geſuch nach dem Befehle Aleranders unter einem böflt- 
chen Vorwand abgejchlagen. Jezt erklärte der Kaiſer der Franzoſen 
den Krieg für eröffnet, indem er feinen Heeren zugleich den Befehl 
ertheilte, die ruffifchen Grenzen zu überfchreiten. In einer Procla: 
mation an Die Armee vom 22. Juni 1812 Fündigte er diejer an, 
Daß der Kampf mit Rußland, welden er den zweiten Krieg in Pos 
fen nannte, begonnen babe. „Der erſte Krieg von Polen,” fagte 
er, wurde in Friedland und- Tilfit beendiget. PR, hat in Tilſit 
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geſchworen, mit Franfreich ein ewiges Bündniß zu unterhalten, und 
Großbritannien zu befriegen: — e8 hat feine Eide gebroden! Der 
ruſſiſche Hof will über fein jeltfames Verfahren nicht eher Aufichlüffe 
geben, bis die franzöftfhen Adler über den Rhein zurüdgezogen 
feien; er wird vom Verhängniß fortgeriffen, möge ſich aljo fein 
Schickſal erfüllen! Glaubt der ruffiihe Hof, daß wir entartet, daß 
wir nicht mehr die Soldaten von Aufterlig find? Man bat uns nur 
zwiichen der Entehrung und dem Kriege die Wahl gelaffen, die Wahl 
fann nicht zweifelhaft fein. Wollen wir aufbrechen, die Memel über: 
fchreiten und den Krieg in das ruffiiche Gebiet ſpielen! Der zweite 
Krieg von Polen wird für die franzöftichen Warten jo ruhmvoll jein, 
als der erſte; doch der Friede wird anders fid) geftalten, er wird 
Bürgichaften geben, daß dem verderblihen Ginfluß, welchen Ruß— 
fand feit 50 Jahren auf die Angelegenheiten Europa’s ausübte, für 
immer ein Ziel gejezt werde.” So war aljo dem Kaifer Alerander 
die Vernichtung jeiner Macht in Europa angefündiget! Im Uebrigen 
glich Die Proclamation fo ziemlich jener bei Gröffnung des franzö- 
fifch-öftreichiichen Krieges vom Jahr 1809, und auch die erjten Er— 
gebniffe des Feldzugs waren für die franzöflichen Waffen ganz fo 
glüdtich, wie im Jahre 1809. 

Napoleon hatte nämlich jeine Streitkräfte großartiger, als je ent— 
widelt, denn er wollte Rußland mit unwiderjtehlicher Macht umgarnen, 
mit einem Schlage überwältigen, niederjchmettern und erdrüden. 
Gegen 600,000 Mann wohl gerüftete und geübte Krieger wurden 
daher von franzöfiicher Seite ſogleich Anfangs auf den Kampfplaz 
geführt. Niemals ſah die Welt eine ſolche Warfenmacht, niemals fo 
groß in der Anzahl der Streiter, nie jo gewaltig an Kriegs-Erfah— 
renbeit, Kampfesluſt und Sieges-Bertrauen der Soldaten! An Fuß: 
volk allein hatte der Kaifer der Franzofen 480,000 Mann verfammelt 
und diejes wurde von 1300 Feuerſchlünden mit 30,000 Reuerwerfern, 
jowie einer ungeheuern Reitermaffe von 74,000 Mann unterftügt. Auf 
jerdem folgten vom Train, Geniewejen, Pionieren u. |. w. gegen 
90,000 Dann dem ungebeuren Heere, bei dem übrigens die deutichen 
Hülfsheere von 150,000 Mann mit eingerechnet find. Wie follte es 
möglich fein, daß ſich Rußland gegen eine jolhe Macht, unter Au— 
führung des größten Feldberen der Zeit, im offenen Felde behaupte? 
In der That, man darf ſich nicht wundern, daß Napoleon durch Die 
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Entwicklung folder Streitkräfte feinen Gegner einzufhüchtern hoffte, 
man muß vielmehr jtaunen und es auch als eine hohe Auszeichnung 
Aleranders anerkennen, daß dieſer unter folchen Umftänden gleich— 
wohl zum Widerftande entichloffen blieb. Da der Kaiſer von Nußland 
den franzöſiſchen Streitkräften, der Anzahl der Truppen nad), im Aus 
genblid nur den dritten Theil entgegenjtellen Fonnte, jowaren die Kriegs— 
ereigniffe den Franzojen Anfangs volllommen günftig und die jtolzen Vo— 
rausſagungen Napoleons jchienen ſich abermals glänzend zu erfüllen. 
Nachdem die franzöftichen Heere am 28. Juni in Wilna eingerüdt 
waren; zogen fid) Die Rufen fortwährend in das Innere ihres Reiches zu— 
rück. Der Feldzug jchien Fein Kampf, fondern nur ein rafcher Triumpfzug 
Napoleons in die ruffiihe Hauptitadt zu fein. Bei Smolensf leijtete die 
Armee Aleranders unter Barklay de Tolly endlich ernten Widerftand; 
in den Treffen, welche vom 13. bis zum 17. August geliefert wurden, 
blieben die Franzofen zwar am Ende Sieger, allein die Hartnädigfeit, 
mit welcher die Rufen kämpften, fchien anzudeuten, daß das fort: 
währende Zurückweichen derjelben nicht durch Aurcht und Mutblojig- 
feit eingegeben worden ſei, jondern auf andern Beweggründen bes 
ruhe. Wirklich hatten die Franzoſen fchon bisher auf ihrem Marſch 
überall bemerkt, daß die Ruſſen die Lebensmittel zerjtören und 
Das Land verwülten, und in Smolense bemerften fie eine neue be= 
unruhigende Beſtätigung diefer Anzeichen. Mit Verwunderung fanden 
fie bei- ihrem Einzug in jene Stadt, daß faſt alle Einwohner ent- 
wichen waren, Daß fie Feine andere Jufchauer ihres Triumpfzuges 
hätten, als fich jelbft. Aber noch mehr, die ruſſiſche Armee batte 
Smolensf fogar in Brand gefteft und ſich ſodann in völliger Ord— 
nung noch weiter in das Innere ihres Landes zurück gezogen. Jezt 
ſchon hätte eine Menge von jeltiamen Erjcheinungen den franzöfiichen 
Kaifer belehren jollen, daß Rußland fein ſolcher Kriegsſchauplaz Tel, 
als Deutichland, daß der Kanıpf einen weſentlich andern Character 
annehmen werde, ald man geglaubt hatte, In der That batte Barklay 
de Zolly den Plan gefaßt, die franzöfiiche Armee in die Einöden 
Rußlands zu loden, und durd Hunger aufzureiben, indem er alle 
Lebensmittel zerftöre, alle Städte in Brand ſtecke und das Land, 
Durch welches Die Franzoſen zieben mußten, in eine Wüſte verwandle. 

Nach dem Treffen bei Smolensk war Napoleon mit feiner großen 
Armee, im ſteten Zurückweichen der Rufen, raſch gegen Moskau vor: 
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gedrungen und am 6. September 1812 nur noch 15 bis 18 
Meilen davon entfernt. Nunmehr mußten alio die ruffischen Heere 
eine enticheidende Feldichlacht wagen, oder ihre Hauptitadt den Frans 
zofen überliefern. Bis jezt hatte der Feldzug auf ruffiicher Seite eine 
merkwürdige Unficherheit des Kriegsplanes und ein fortwährendes 
Schwanken der Entichlüffe gezeigt. Anfangs wurde die Hauptmaſſe 
der Streitfräfte bei Wilna verfammelt, und man fchien alfo die Ab— 
ficht zu haben, dem Feinde jeden Fuß Boden ftreitig zu machen, Doch 
plözlich zog fih die ganze Maſſe wieder zurück. Der Oberfeldherr 
der ruſſiſchen Heere, Barklay de Tolly, orfenbarte alsdaun zwar den 
Blan, im teten Zurückweichen das Land hinter fich zu verwüften und 
die Franzoſen durch den Kampf mit dem Hunger und Glima aufzu— 
reiben, allein auch diefer Plan war nicht vorbedadht, jondern nur zus 
fällig während des Rückzuges jelbit aefaßt worden und hatte noch 
feineswegs die volle Genehmigung der Negierung ſowie der öffent: 
lihen Meinung erhalten. Dies beweist die Thatſache, Daß Barflay 
de Tolly zwiſchen Witteps und Smolensf eine auffallende Unficherbeit. 
jeiner Bewegungen zeigte, bald vor= bald rückwärts marichirte, und 
jichtbar mit ſich kämpfte, ob er bei dem Verwüſtungs-Syſtem beharren 
oder die Franzoſen in offener Feldſchlacht zu überwinden fuchen joll? 
Auch die in Moskau fpäter aufgefundenen Aufrufe der ruſſiſchen Re— 
gierung bewiejen, Daß Diele Anfangs das geſammte Volk zu einem 
heiligen Kriege wider die Franzofen begeijtern, in Maſſe bewarfnen 
und dem Feinde in offener Zeldjchlacht entgegen führen wollte. Wäh— 
rend des Rückzuges Barklav's von Emolensf gegen Moskau zeigte 
ſich abermals, Daß die ruffiiche Negierung noch keineswegs mit ſich 
im Reinen ſei, ob fie ihre VBertheidigung nur auf die Verwüſtung 
des Landes beſchränken, oder dem Feinde in offner Feldſchlacht Wi- 
derjtand leiſten wolle? Biele einflußreiche Berionen verlangten das 
leztere und darum die Abjezung Barklavs, welchen Die ruſſiſchen 
Großen als einem Ausländer ohnehin nicht volles Vertrauen ſchenk— 
ten. Kaiſer Alerander mußte diefem Berlangen auch nachgeben und 
Kutuſow zum Oberbefehlshaber ernennen, welcer jofort einen andern 
Man annahm, nämlich der großen fFranzöfiihen Armee auf dem 
Wege nach Moskau eine enticheidende Feldſchlacht liefen und Das 
durch Die Hauptitadt retten wollte, 

Indeſſen von jezt an entſchied fich die ruſſiſche Regierung'den— 
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noch für einen feſten Kriegsplan, indem fie die Anfichten Barklay’s 
und Kutufow’s combinirte, Man beichloß nämlich, eineFenticheidende 
Schlacht zur Rettung der Hauptftadt zu wagen, aber im Fall der 
Niederlage Moskau in Brand zu ſtecken, mit der Hauptarmee dann 
zur Ueberwinterung nach dem Süden ſich zu wenden und von dort 
aus die aufgebotenen Volksmaſſen an fich zu ziehen. Siegte nun 
Kutufow, jo wurden die Aranzoien in Die bereits verwüſteten Land- 
ſtrecken zurückgedrängt und bei einbrechendem Winter dem Hunger, 
der Kälte und dem Schwerte der zahlreichen friihen Heere Ruß— 
lands zugleich ausgeiest. Wurde Kutuſow dagegen geichlagen, fo 
war die Hauptjtadt freilich verloren, aleihwohl die Lage der Fran- 
zofen nicht wejentlich verbeflert, denn die freiwillige Zerftörung Mos— 
kau's beraubte fie der Ausficht auf Winterquartiere und zwang fie 
entweder zu dem gefährlichen Rückzuge durch verwüftete Linder nach 
Polen oder zu verzweifelten Wagſtücken, die noch jchlimmer enden 
fonnten. In der That war die Lage der franzöfiichen Armee fchon 
wißlich genug, fie mochte num vor Mosfau fiegen oder geichlagen 
werden. Napoleon war durch die Kriege in Deutichland verwöhnt 
worden, er glaubte nur mit ungeheurer Uebermacht die Ruffen im 
Felde ſchlagen und raſch Deren Hauptitadt bejezen zu dürfen, um 
fie mit den flebentlichen Bitten um Frieden zu feinen Füßen zu ſehen. 
Daß aber die Ruſſen im Stande ſeien, nit nur das Land, fon- 
dern ſogar ihre reiche Hauptitadt freiwillig zu zerftören: — das 
alaubte der Kaiſer der Franzoſen nientals. Mit unendlicyer Freude 
bemerkte er daßer am 6. September 1812, daß Kutuſow au einer 
entjcheidenden Feldichlacht entichloffen jet. Da er daraus folnerte, 
Daß den Nuffen alles an der Rettung Moskau's gelegen jet, und da 
er an feinem Sieg in der Schlacht bei feiner Leberlegenbeit nicht zwei- 
felte, jo glaubte er mit Sicherheit an dem Ziele feiner Wünfche zu 
ſtehen, alfo in Moskau mit feiner geſammten Armee im Weberfluß 
und in Sicherheit während des Winters leben und dem Sailer Ale- 
rander einen demüthigenden Frieden dietiren zu können. Gr erlieh 
Daher einen Aufruf an feine Soldaten, worin er fie zur Tapferkeit 
ermahnte, und ihnen für den Sieg vortrefflibe Wintergiartiere in 
Moskau, den unverzüglichen Abſchluß eines glänzenden Friedens: 
Vertrages und die Heimkehr nad) Frankreich verſprach ). 


") Seine Proclamation lautete alfo: „Soldats! voila la bataille que vous 
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Am 7. September erfolgte die enticheidende Schlacht bei Mo: 
ſaisk, allein ihr Verlauf war feineswegs fo,- wie es Napolcon 
wünſchte. Kutufow ſchlug fich vielmehr mit einem ſolchen Nachdruck, 
daß der Sieg jhwanfte und von den Franzoſen wenigitens theuer 
erfauft werden mußte). Dieß deutete feineswegs auf die Entmu— 
thigung der ruſſiſchen Heere, welche Napoleon vorausiezte, und aud) 
nach der Schlacht wollte nichts davon zum Vorſchein Fommen, denn 
Kutujow, welcher in vollfommner Ordnung von dem Wahlplaze ab: 
marfchirte, fezte feinen Rüdzug gegen Moskau jo langjam fort und 
zeigte fi) in ſolcher Achtung gebietender Stellung, daß der Kaifer 
der Franzofen erſt acht Tage nad der Schlacht, nämlich am 14, 
September vor der ruffiihen Hauptitadt ericheinen fonnte. Da in: 
deſſen Kutufow feinen Rüdzug durch Moskau weiter nach dem Süden 
des Neichs fortgeſezt hatte, jo wurde Napoleon gleichwohl von 
Freude und Jubel erfüllt, denn nichts hinderte ihn mehr, von der 
Hauptitadt Rußlands Befiz zu ergreifen. Für wie wichtig er dieſe 
Beſiznahme gehalten hatte, zeigte jchon feine Proclamation vor der 
Schlacht bei Moſaisk und erklärt ſich überhaupt durch den ganzen 
bisherigen Verlauf des Feldzugs. 

Da nämlich die franzöftihen Soldaten auf ihrem Marſch mit 
Berwunderung bemerften, daß fie nad) ihren Siegen nicht in reichen 
Städten fi) ergözen, dort nicht an dem Glanze ihres Ruhmes fich 
erfreuen Fonnten, jo wurden fie nachdenklich, ahneten einen unge: 
wöhnlichen, verderblichen Kriegsplan der Nuffen und zeigten allmäs 
lig große Unruhe, ja dieſe Stimmung theilte fih um Ende fogar 
ihrem Kaiſer mit. Die Hoffnung des leztern fowohl, als der Armee 
berubte daher nur auf Moskau. Dort glaubten fie Ruhe, Bequens 
lichfeiten und Grholung zu finden, dort den Winter” in Ueberflug 
und Behaglichkeit zuzubringen. In der That war die ruſſiſche Haupt— 
jtadt in einem Zuftande, welcher jene Grwartungen vollfommen be— 


avez tant desirce. Desormais la victoire depend de vous: elle nous est neces— 
saire; elle nous donnera l’abondance, de bonus quartiers d’hiver et un prompt 
retour dans la patrie.“ (Man fche das 18. Armee » Bülletin, Moniteur vom 
Sahr 1812 Pand I. Nr. 271, ©. 1067.) 

°) Die Ruffen ſchrieben ih fogur den Sieg zu umd feierten deßwegen glän— 
zende Feſte. 
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friedigen Eonnte.. Zuvörderſt hatte die alte Refidenz der ruffiichen 
Gzaare eine ungeheure Ausdehnung, denn ihr Umfang betrug gegen 
10 Stunden, fie zählte eine außerordentlide Menge von Kirchen 
und Paläften, wovon einer allein jchon einem Stadtviertel zu glei- 
chen fchien. Dann befanden fid) in der unermeßlichen StadtLebens— 
mittel und Vorrätbe aller Art auf mehr, als acht Monate. Ein 
wahrer Ueberfluß berrichte in jeder Gattung von Lebensbedürfniffen 
jowohl an Befleidungs » Gegenjtänden, ald an Lebensmitteln vom 
Nothdürftigen an bis zum Lurus, Eben deßhalb wäre Moskau für 
die ganze franzöfifche Armee ein vortrefflices Winterquartier ges 
weien, und darum hatte Dielelbe ihre ganze Hoffnung auf jene reiche 
Stadt gelest. . 

AS die Franzoſen die ungeheure Hänfermaffe mit den vielen 
Thürmen und Kuppeln erblicten, riefen fie, wie aus einem Munde 
aus: Moskau, Moskau! gleichſam als wären fie an dem Ziele 
ihrer Anftrengungen und Entbehrungen, im fichern Hafen der Rube, 
der Behaglichkeit und des Ueberfluffes; alle jubelten daher laut auf 
und faßten wieder neuen Muth. Ueberftrömend von Freude und 
Gntzüden war aber vollends der Kaiſer Napoleon, weil er der feſten 
Meinung blieb, daß die Einnahme von Moskau ihn in den Stand 
jezen werde, den Frieden nad Gefallen zu dietiren. Nachdem er am 
14. September 1812 feinen Ginzug gehalten hatte, ſchlug er feine 
Wohnung im Kreml auf, und betrachtete jich in dieſem alten Size 
der ruſſiſchen Gzaare nun wirklich als den unbeftrittenen Katier des 
europäischen Feitlandes. Aber ſchon hätte er einſehen follen, daß 
all’ jein Glanz hohl und trügeriich war, daß das Unglück mit furcht— 
barer Macht bereits vor den Schwellen feiner Wohnung Wache halte, 
Auch Moskau war nämlich von allen Einwohnern verlaflen, und die 
unermeßliche Stadt bot das erjchütternde Schaufpiel einer Einöde 
Dar, tim welcher nur Auswiürflinge und liederliches Gefindel zurüd- 
gelafjen worden waren. Die franzöfiichen Generale hatten dieſe be— 
denkliche Thatſache ſchon bei dem Ginzug bemerkt und den Kaifer 
Darauf aufmerkffam gemacht; allein dieſer wollte nicht daran glauben, 
behauptete vielmehr fteif und feit, Daß nur der hohe Adel die Stadt 
verlajjen babe, Die Bürger dagegen anweſend fein und fich nur in 
Das Innere ihrer Häuſer zuridaezogen haben müßten. Die Paläſte 
Des Adels, ſagte er, werden uns in deſſen Entfernung mit ibren 
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reichen Vorräthen um fo beffere Quartiere geben. Alsdann gab er 
Befehl, daß man die Häufer durchfuche und einige angejehene Bür- 
ger vor ihn führe, allein die Wohnungen biieben öde, und man 
fonnte Niemand, als einige arme Taglöhner vor den Kaifer bringen. 

Wie ſich ein Ertrinfender felbft durd) das Anklanımern an einen 
Strohhalm zu retten hofft, fo behauptete Napoleon immer noch, daß 
die Ginnahme von Moskau einen erjcbütternden Gindrud auf die 
ruffiihe Regierung machen und fie beftimmen werde, demüthig um 
Frieden zu bitten, Diefe Täuſchungen follten jedoch bald verfchwin- 
den, denn die VBerödung der Stadt deutete offenbar an, daß die 
Nuffen die Zerftörung derfelben bejchloffen und die Anftalten dazu 
bereits getroffen hatten. Wirklich wurde in der Nacht vom 14, auf 
den 15. September 1812 von ruſſiſchen Agenten im Geheimen das 
Zeichen zur Anzimdung der Stadt aeneben ©). Leute aus der unter: 


— — — 


6) Schon das 19te franzöſiſche Armee-Bülletin, welches noch während des 
Brandes von Moskau, nämlich am 16. September, verabfaßt wurde, ftellte die 
Behauptung auf, daß die Stadt auf Befehl des ruffiihen Gouverneur, des 
Grafen Roſtopſchin, angezündet worden fei. Diefelbe Behauptung wird im 20, 
Bülletin wiederholt, und auch eine Commiſſion, welde von Napoleon zur Er: 
mittelung der Urheber des Brandes niedergefezt wurde, erklärte, als Ergebniß 
ihrer Unterfuhung, daß Noftopfhin die Anzündung Moskau's befobfen, dazu 
feit der Schlacht bei Mofaist umfaffende Vorbereitungen von Zündftoffen u, f. mw. 
getroffen und die That vornehmlich durd 800 losgelaffene Straf-Gefangene, 
welchen man als Preis die Freiheit verſprach, babe vollziehen laſſen. Da Graf 
Roftopichin die That von fi) ablehnte, fo bezweifelte man lange die Wahrbeit 
der franzöfifhen Angaben; allein jezt ift es allgemein anerkannt, daß die ruf 
ſiſche Regierung felbft die Zerftörung von Moskau angeordnet und dazu ſchon 
einige Zeit vorher Anftalten getroffen bat. So fagt ımter andern Schöll: His- 
toire abregee des traites de paix X. 162: „Il parait que la resolution de brü- 
ler Moscou avait été concertee avec les principaux membres de la noblesse 
Russe qui y residaient, et qui amoncelerent dans leur palais des maleriaux 
combustibles par lesquels les flammes furent repandues dans un instant.“ Auch 
alle übrigen Gefchichtfchreiber, deutſche ſowohl, als franzöfifche, nehmen als 
eriviefene Thatſache an, daß Moskau von der ruffifinen Regierung freiwillig 
und planmäßig zerftört wurde. Ein Wivderfpruch ſchien nur darin zu liegen, daß 
die Ruſſen zug Rettung der Hauptftadt eine Schlacht lieferten und daß mehrere 
Aufrufe Roſtopſchin's betbeuerten, der Feind werde nicht: nach Moskau fommen; 
indeſſen der Widerſpruch bebt fih dadurd, daß man zunächſt Moskau durch eine 
Schlacht zu retten verſuchen und nur im Falle einer Niederlage zu dem lezten 
Vertheivigungsmittel, ver Verbrennung der Hauptftadt, greifen wollte, 
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ften Volksclaſſe ftürzten in einer Anzahl von vielen hunderten mit 
brennenden Stoffen durch die Straßen und warfen die Zündftoffe 
in die menjchenleeren Wohnungen. Da viele Häufer nur von Holz 
erbaut waren, fo gerietben diefe bald in Flammen, und Das Feuer 
brab am 15. September Morgens um 2 Uhr in mehreren Gegen- 
den der Stadt zugleich aus. Am 15. September gelang e8 den zahl: 
reichen franzöfiichen Soldaten, den Brand an verichiedenen Orten 
wieder zu erjtiden; allein bald wiederholte fih das Feuereinlegen 
von den dazu beftellten Leuten abermals, zualeich hatten die nicht 
gelöichten Flammen weiter um fich gegriffen, von vielfachen Orten 
zufammen brach num der Brand hervor, erfaßte fchon in einzelnen 
Häufern die dort aufgebäuften Zündftoffe, und wälzte nun die Flam— 
men mit furchtbarer Macht über das unermeßliche Häufermeer. 

Auch jezt machte die franzöfiiche Armee noc verzweifelte Anſtren— 
gungen, Das Feuer zu bewältigen, indeſſen e8 fehlte an Löſchgeräth— 
fchaften, die abficytlich weggeichafft worden waren, die Einwohner, 
welche die Dertlichfeiten fannten und zur Leitung der Rettungs— 
Anftalten am geeignetiten waren, hatten fich entfernt, vergeblicd) 
waren demnach alle Bemühungen der Franzojen. Als endlich die 
Flammen von mehreren Straßen ber zufammenftießen, jo ergriffen 
fie alle Theile der Stadt und Moskau wurde ein allgemeines Feuers 
meer. Nachdem die Klammen in der Nacht vom 15. auf den 16. 
September fortwährend ſich ausgebreitet hatten, und ein beftiger 
Wind den Brand am 16. vollends allgemein machte, war die Zer— 
ftörung der Stadt am 17. September vollendet und Mosfau nur 
noch ein Schuttbaufen. 

Mit ungemeiner Beltürzung blidte der Kaifer der Franzoſen auf 
die Ruinen von Moskau, denn fie waren das Grab feiner Macht 
und feiner Größe, die Nemefis war ihm in Geſtalt eines Feuermeers 
erichienen. Noch vor wenigen Tagen hoffte er, daß feine Armee in 
geräumigen Wohnungen, vol von Behaglichkeit und mit allen Be: 
dürfniſſen bis in den hohen Sommer des nächſten Jahres reichlich 
verſehen, vortreffliche Winterquartiere haben werde. Jezt drohte da— 
gegen jchon in einigen Wochen bitterer Mangel, da man nur ges 
ringe Vorräthe den Flammen entreißen fonnte, und dieſe auch in 
Verbindung mit denjenigen, welche durd) Keller und Gewölbe aeret: 
tet wurden, nicht viel über einen Monat ausreichen mochten. Uner— 
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meßlich war daher von jezt an die Gefahr der. franzöftichen Armee; 


vor ihr jtanden entjchloffene feindliche Heere, hinter ihr lag eine Wüfte, 


rings um Mosfau war auf viele Stunden alles zerjtört, es blieb 
fein Mittel mehr übrig, die Armee während des Winters zu ernäb- 
ren, da ihre eigenen Magazine zu entfernt waren. Umgekehrt hatten 
fih die ruffischen Heere nad dem fruchtbaren Süden gewendet und 
volle Gelegenbeit, in vortrefflihen Winterquartieren die neuen Re: 
eruten und die bewaffneten Maffen, welche jezt erjt einzutreffen bes 
gannen, an fich zu ziehen. 

In dieſer verzweifelten Lage der franzöfiichen Armee waren 
von Seite ihres Führers ungewöhnliche Rettungs-Maaßregeln und 
vor allem Schnelligkeit der Entſchlüſſe nothwendig. War nun Napo- 
leon wirklich der große Mann, wie man von ihm rühmte, jo batte 
er Gelegenbeit, es zu zeigen, denn im Unglück offenbaren jidy 
die Hoheit und die unerjchöpflichen Hülfsquellen des Genius. In— 
Deffen bei Napoleon war niemals die wahre Größe; dieſe ift obne 
Mäßigung und Selbjtbeherrichung nicht denkbar, Gin ewiges Aus: 
ichweifen obne Maaß und Ziel, ein blindes Anrennen wider die Ger 
jeze der Weltordnung, ein ſchnöder Mißbrauch der Macht gegen den 
Schwachen, der Glaube endlich, daß die Gewalt über dem Nechte 
jtehe, eine jolde Handlungs- und Sinnesweife ift mit der wahren 
Größe des Mannes unvereinbar. Das bejtätigte ſich jezt bei dem 
Kaifer der Franzoſen; Faum hatte ſich das Unglück in fchredender 
Geftalt vor ihm aufgerichtet, als er den Gleihmuth, die Energie 
des Willens, ja jelbft die Klarheit der Befinnung verlor. E 

Nach der Zerftörung von Moskau mußte er fi raſch entichei- 
den, ob er den ruffiichen Heeren in den fruchtbaren Süden folgen, 
oder den Rückzug nad Polen antreten wolle? Bis zum Gintritt Der 
jtrengen Jahreszeit hatte man noch fieben, vielleicht auch acht, neun 
oder zehn Wochen vor fi), dieſe mußten alfo auf das beſte benüzt 
werden; allein Napoleon Fonnte zu feinem Entjchluffe fommen, Den 
ruſſiſchen Heeren in den Süden zu folgen, war bei der Entblößung 


” 


der Kranzojen von allen Magazinen und bei der Kampfluft der Ruf: - 


jen gefübrlich, den Gedanfen eines Rückzuges Fonnte der ſtolze Be— 
fieger des europäiſchen Feitlandes aber gar nicht ertragen. Darum 
verfiel er auf den Plan, feinen March nad) Petersburg zu richten; 
doch auch mit der Ausführung dieſes Planes fogleih den Anfang 
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zu machen, mangelte ihm die Energie des Willens. Cr ſchwankte 
und ſchwankte, fonnte fich zu nichts feſt entichließen und blieb noch 
fünf volle Wochen in den Ruinen von Moskau, die man notbhdürf- 
tig zum Aufenthalt der Armee wieder eingerichtet hatte. Das Lufts 
ſchloß, auf welches er feine Hoffnung ſezte, war der jeltiame Glaube, 
daß er den Kaiſer Alerander zum Abichluß eines vortheilhaften 
Friedens für Franfreich bewegen fünne. 

Nachdem der Kaifer der Franzojen feinem vormaligen Freunde 
auf verichiedenen Wegen feine friedlichen Gefinnungen zu erfennen 
gegeben und auch mit Kutufow unmittelbare Unterhandlungen ans 
zufnüpfen verfucht hatte, blieb er fortwährend im Kreml, um den 
Erfolg diefer verfchiedenen Schritte abzuwarten, Ein gewilfes dunk— 
les, inftinctartiges Gefühl fagte ibm, daß alle feine Bemühungen 
vergeblich jein würden, eine fchredliche Angft quälte ihn daher, gleich 
wohl vermochte er feine Stürfe des Willens zu finden. Er beſchäf— 
tigte fih mit Verwaltungs-Gegenjtinden für Frankreich, fogar mit 
Vorſchriften für Das Theater in Paris, und blieb länger, als ae 
wöhnlich bei Tifche. Sein ganzes Wejen war umgewandelt, er fuchte 
fid) bei der peinigenden Angſt in feinem Innern jelbit zu betäuben, 
verlor immer mehr den Gleichmuth und blieb fünf und dreißig Tage 
fang rathe und thatlos. 

Jezt ſchon mußte er die ftrenge Vergeltung feines Uebermutbes 
erfuhren, denn Alexander von Rußland würdigte ihn auf feine Briefe 
feiner Antwort. Gleichwohl beharrte er bei der Hoffnung eines Ver: 
gleiches und wollte deshalb den Grafen Laurifton nach Petersburg 
fenden. Gr befahl diefem, zu dem Ende von Kutulow ficheres Ge— 
feite zu verlangen, und Dann alle Kräfte zur Auswirkung einer 
gütlichen Uebereinkunft aufzubieten. Wie betäubt rief er gegen Lau— 
rifton aus: „ich will den Frieden, ih muß ihn haben, id) 
will ihn fchlehterdings haben; retten Sie nur die Ehre!” Doc) 
alle diefe Verjuche waren vergeblih, und als Kutufow ſchon an— 
gefangen hatte, nun von feiner Seite angriffsweife zu Werfe zu 
geben, jo entſchloß ſich der Kaifer der Franzoſen, nach 35tägiger 
Untbätigfeit endlich, den Rüdzug nach Polen anzutreten. Dieje lange 
anhaltende Umentichlüffigfeit bat zu dem gänzlichen Berderben der 
frantzöfiichen Armee noch weit mehr beigetragen, als der Brand von 
Moskau jelbit, 
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Am 19. October 1812 z09 Napoleon von den Trümmern der 
ruſſiſchen Hauptjtadt ab, indem er ausrief: „Wollen wir nah Ka- 
luga aufbrechen und wehe denen, die fi auf meinem Wege finden 
werden!” Allein das war ſchon die Sprache der Verzweiflung, der 
es an der wahren Kraft und jomit dem Nadydrud der Thaten gebrad)- 
Auch das follte ſich bald bejtütigen, denn Kutufow fuchte den Franz 
zojen zuvor zu fommen, und warf ſich ihnen fchon bei Tarutina, 
Malo-Jaroslowez und Wiazma entgegen, ohne daß Napoleon ihn 
vernichtet hätte, wie er ſich jo zuverfichtlich berühmt hatte. In den 
blutigen Gefechten, welche bei jenen Orten erfolgten, fchrieben fidy 
die Franzoſen freilicd den Sieg zu, er war jedody ein fehr zweifel- 
bafter, ja es jchien ſogar, daß die franzöfifhen Soldaten ihr altes 
Siegesvertrauen nicht mehr bejüßen. 

Napoleon wollte die Richtung von Kaluga einjchlagen, weil jene 
Gegend noch nicht verheert war, indeſſen der hartnäckige Widerftand 
Kutuſow's bei Malo-Jaroslowez nöthigte ihn, diefen Plan aufzuge— 
ben, und in die große Straße nad) Smolensf einzubiegen. Schon 
das bewies, daß von einem wirklichen Siege der Franzoſen feine 
Rede fein fonnte, und daß der hohe Zon des Kaifers bei dent Abmarſch 
von Moskau eine leere Drohung war. Unter den größten Entbeh— 
rungen und Mühſeligkeiten aller Art, fezten die Franzoſen ihren 
Mari nad Smolensf durch das verwüftete Land fort, im jteten 
Gefechte mit dem verfolgenden Feinde. Am 7. November waren fie 
nur noch drei Tagemärſche von Smolensf entfernt, aber auch die 
Elemente hatten fich zu ihrem Untergang verichworen, der Winter 
ftellte ich ungewöhnlich frühe und ftrenger, als ſeit vielen Jahren 
ein. Schon in der Nacht vom 6. auf den 7. November 1812 tra 
der Froft ein, die Wege bededten ſich alsbald mit Schnee und Eis, 
der ruffiiche Winter zeigte fich mit feiner ganzen Härte, Vergebens 
hatte der Kaijer der Franzoſen die Soldaten zur Eile angetrieben, 
die Kälte überrajchte ihn no vor Smolensf wegen feiner fünfwö— 
hentlihen Zögerung in Moskau, Seit dem 7. November jtieg num 
der Froft von Tag zu Tag, und ſchon mußten die franzöfiichen 
Soldaten bei ihrer furzen Ruhe ihr Lager im Schnee nehmen, Die 
Kälte wurde ihnen um jo geführlicher, als fie wegen Mangel an 
Lebensmitteln auch mit leerem Magen fich niederlegten; ſchon machte 
man daher Die jchauderhafte Bemerkung, daß am Morgen ganze 
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Glieder erftarrt waren, und fich nie mehr von ihrer Rube erhoben. 
Bald war das Fleifc der gefallenen Pferde das einzige Nahrungss 
mittel der Franzofen, und jelbit diejes Fonnten fie jelten in Ruhe 
genießen. Ihre größte Plage waren nämlich die zabllofen rufjiichen 
Koſaken⸗Schwärme zu Pferd, ungeregelte Horden, welche in der ges 
ordneten Feldichlacht feinen Nuzen gewährten, dagegen bei einem 
Rückzug des Feindes vortrefflic zur fteten Beunrubigung deſſelben 
dienten. Bei Tag und Nacht umkreisten nun die Koſaken das Lager 
der Franzoſen und ließen ihnen nimmer Ruhe. Kaum hatten die lez- 
tern Halt gemacht, um nur einen furzen Schlaf zu genießen, oder 
das Fleiſch der gefallenen Prerde zu kochen, als fie von den Koſaken 
überfallen und durch die Nothwendigfeit der Bertheidigung am 
Sclafe oder am Eſſen gehindert wurden. Dazu kam noch, daß die 
franzöfijhe Armee faſt gar feine Fourage mehr beſaß, und Die 
Pferde jeit dem 7. November täglich nicht zu hunderten, jondern zu 
taufjenden fielen, Schon nad) 6 Tagen war ein großer Theil der 
Kavallerie unberitten und ein eben fo anfehnlicher Theil der Artil- 
lerie ohne Beipannung, maffenweife mußten daher Kanonen und 
Pulverwagen zurücgelaffen werden. „Wie ſchön,“ ſagte Napoleon 
im 29. ArmeesBülletin ſelbſt,“ war das Heer nod) am 6. November 
und wie traurig ſah es feit dem 14. November aus.“ 

Auch die Soldaten jtarben jeit dem 7. November aus Hunger 
und Kalte täglich zu hunderten und taufenden, die übrig gebliebenen 
jchleppten fid) ermattet auf dem Wege nad) Smolensf fort, Doch den 
meiften fielen die Waffen aus den erftarrten Händen. Am 9. Nor 
vernber erreichte das franzöfiiche Heer, welches faft ſchon auf die 
Hälfte herabgeihmolzen war, endlich Smolensf, und ergab ſich nun 
der beruhigenden Hoffnung, dort endlich Nahrung und eine erquis 
dende Ruhe zu finden. Allein auch dieſe Hoffnung war eitel, Napo— 
leon erfuhr nämlid in Smolensk, daß eine frifche ruſſiſche Armee 
von Der Donau herbeirücke, um ihm den Rüdzug völlig abzufchnei- 
den. Schon am 13. November brad) er daher wieder von Smolenst 
auf, um die Magazine von Minsf zu erreichen und den Uebergang 
über die Berefina zu fichern. Die Kälte ftieg aber jeit dem 14. No- 
vember noch höher, das Fallen der Pferde fezte ſich fort, und in— 
nerhalb weniger Tage verendeten 30,000. Am 16. November war 
demnad die ganze franzöfiiche Kavallerie unberitten, und Die ges 
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ſammte Artillerie, bis auf wenige Stüde, ohne Beipannung. Da 
Napoleon nun von drei ruffifchen Heeren verfolgte der beinahe ſchon 
eingeichloffen war, namlich im Rüden von der Armee Kutufow’s, in 
der Fronte von jener Wittgenftein’s und auf der Flanfe von dem 
friiher Heere aus Volhnien unter dem Admiral Tichitihagoff, da 
er wegen Mangels an Reiterei nicht mehr recognosciren und wegen 
des Mangels an Artillerie feine Schlacht mehr ſchlagen fonnte, da 
endlich das Hinfterben der Soldaten an Hunger und Kälte in jchred; 
fiher Weife ſich fortjezte, jo war die große franzöfiihe Armee ſchon 
jezt, in der Mitte Novembers, jo gut wie vernichtet. Die Haupt: 
Kataftrophe brach endlid am 28. November bei dem Uebergang über 
die Bereſtna herein, welchem die Ruſſen in Schladhtordnung fich wis 
derjezten. 

Unter den Einwirkungen des Hungers und der Kälte jowie den 
übrigen fchredlichen Leiden des Rückzuges waren bei der franzöfifchen 
Armee auch die Bande der Mannszucht allmälig erichlafft, und die 
Unterjhiede des Ranges fat gänzlich verwilcht worden. Generale 
marjchirten im bunten Wirrwarr wie Gemeine unter den Soldaten, 
und wer noch ein Commando führte, mußte mehr bitten, als be— 
fehlen. Sogar das Anjehen Napoleons war bedeutend vermindert, 
da ſich Marjchälle eine Spradye wider ihn erlaubten, die fie früber 
nicht gewagt haben würden. Je größer nun das Elend wurde, deſto 
mehr loderten jid Die Bande des Gchorjams, und fowie ein neues 
Unglück eintrat, hörten die Soldaten nicht mehr auf die Befehle 
ihrer Obern, jondern dachten mur an ihre eigene Rettung. Das 
zeigte fich vornehmlich bei dem llebergang über die Berefina, welcher 
vermitteljt zweier Brüden, einer für das Geſchüz und einer andern 
für die Fußgänger, ausgeführt werden follte. Als nämlich die Fran— 
zofen nach ihrer Ankunft am Fluß-Ufer gegenüber feindliche Batte— 
rien faben, jo ergriff fie ein erjtarrender Schreden. Niemand hörte 
mehr auf die Befehle der Offiziere, fondern alles jtürzte im baftigen 
Gedränge gegen die Brüden zu, um fchleunigft dem Feuer des 
Feindes zu entachen. Wagen, Pferde und Menjchen geriethen nun 
durch einander und bildeten einen unentwirrbaren Knäul. Man 
fonnte weder vor= noch rückwärts, und als die Ruſſen vollends ihr 
Kanonenfeuer auf dieſen Knäul richteten, jo brady unter den betäub— 
ten Franzoſen eine fat wabmwigige Verzweiflung aus, Wagenführer 
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peitjchten ihre Pferde, um über niedergetretene Leiber der Menſchen 
ih eine Bahn zu brechen, die Starken fliegen die Schwachen nie— 
der, um weiter zu kommen, und da die Brüden im Augenblid die 
anftirmenden Menſchen-Maſſen nicht alle fafjen Eonuten, jo ftürzten 
ſich Viele zu beiden Seiten in den Fluß und verfanfen unter den 
Eistrümmern. 

Taub gegen die Vorſtellungen der Befehlshaber, drängten ſich 
insbeſondere auf der für das Geſchüz beſtimmten Brücke ſo viele 
Soldaten zuſammen, daß der Zug in Stocken gerieth und die Brücke 
am Ende gegen das jenſeitige Ufer zu einſtürzte. Diejenigen, welche 
dem Abgrund ſich näherten, ſchrieen zurück, daß man aufhören möge 
zu drängen, weil das Brücken-Ende eingeſtürzt ſei. Allein die Furcht 
und Angſt der Verzweiflung läßt die Beachtung jenes Rufes nicht 
zu, man drängt von hinten immer vorwärts, und eine Abtheilung 
um die andere wird in den Fluß geſtürzt. Spät erſt gewahrt man 
das Unheil, und dringt nun verjtört gegen die andere Brüde vor. 
Da jedod) abermals Pferde, Wagen und Menichen durch einander 
geratben, jo jtodt bald der Zug. Jezt hebt ein fchauderhaftes Rin— 
gen in den Reiben der Franzoſen jelbit an; einer fucht den andern 
von der Brüde zu ftoßen, um freien Weg zu befommen, und maſ— 
jenweije treten ſich die Unglücklichen unter einander jelbft nieder. 
Das beftige, bis tief in Die Nacht fortgejezte, Kanonenfeuer der 
Ruſſen richtete noch überdieß eine furchtbare Verwüſtung an, und der 
Verluſt der Franzofen war im Zuſammenwirken aller dieſer Umſtände 
jo unermeßlich, daß von der großen alänzenden Armee Napoleons 
faum ein Schatten mehr übrig blieb 7). 

Was war nun aus den triumphirenden Boransfagungen in der 
Proclamation vom 22. Juni geworden? Endlich hatten fie fi alſo 
nicht erfüllt, vielmehr war die Nemeſis auch dem Uebermüthigſten 
aller Menſchen, Telbit dem mächtigen Kaiſer des europäiſchen Zeit: 
landes erjchienen, 

Napoleon zitterte nun jogar für jeine Herrſchaft in Frankreich, 
da fie nur auf Gewalt gebant war, und mit diejer felbft jtürzen 
mußte. Gr übergab daber den Oberbefehl über die elenden Ueber- 


— — — — 


) Man ſehe über das Unglück an der Bereſina vorzüglich Segur, Histoire, 
de Napoleon et de la grande armee, Tome Il, pag. 341— 346. 
Wirth's Geſch. d. deutſch. Staaten, I. 40 
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bleibjel feiner Armee dem König von Neapel, und reiste am 5. De; 
cember nach Paris ab. Zwei Tage vorher, alfo am 3. Decem— 
ber 1812, entwarf er in Molodeznow Das berühmte 29. Armees 
Bülletin, weldyes das eingetretene Unglück auch amtlich endlich an- 


kündigen follte. Zum erjten Mal erfuhren nun Die Franzojen von 


ihrem Kaijer feine Sieges » Berichte, Tondern vielmehr das unum— 
wundene Geftändniß, daß feine große Armee jo aut wie vernichtet 
fei. Das Gemälde war furz und immer nod) colorirt, aber doch jo 
düfter, daß man das Scredlichite ahnen Eonnte ®). Unermeßlich 
mußte die Wirkung dieſes Bülletins auf Frankreich und Deutjchland 
fein. Es war in der That nöthig, daß Napoleon zur Unterftüzung 
feiner wanfenden Macht, wie im Flug, nad) Paris eile. Ant 18. De- 
cember, fohin nur einen Tag nad) der Bekanntmachung des 29. Bül- 
letins, welches im Moniteur vom 17. December erjchien, traf er in 
feiner Hauptitadt ein, erjehüttert und betäubt, faum mit fich im 
Reinen, ob alles, was in den lesten Monaten mit unwiderfteblicyer 
Gewalt vor ſich gegangen war, Wirklichkeit oder nur ein wirrer 
Traum fei. Soviel die zurückgelaſſenen Trümmer feiner Armee bes 
trifft, ſo jezte fi die Zerftörung natürlich fort; was von den Ruffen 
nicht erichlagen wurde, jtarb entweder vor Hunger, oder vor Kälte 
oder an anftedenden Krankheiten. Man hatte gehofft, wenigjtens in 
Wilna, wo bedeutende Magazine aufbewahrt waren, fid) einigermafs 
fen wieder fammeln, ordnen und erholen zu können. Doch aud) diefe 
feste Hoffnung war eitel! Unaufhörlich festen die ruſſiſchen Heere 


*) Man fehe die Nummer 352, ©. 1391 des Moniteur vom Jahr 1812. 
Das Bülletin gefteht zu, daß vom 14. November an binnen wenigen Tagen 
30,000 Pferde fielen, daß in Verbindung mit frühern Berluften die ganze Rei— 
terei nun zu Fuß, faft alle Kanonen ohne Beipannung feien, daß die Kofafen 
den Rüdzug fortwährend beunruhigen, und nene ruffifche Heere denfelben ab» 
zufchneiden fuchen, daß man von Seite den Franzofen wegen Mangel an Rei— 
terei nicht mehr recognosciren und wegen Mangel an Gefchüz auch keine Schlacht 
mehr fchlagen könne. Das ließ alles errathen, was das Bülletin verſchwieg, 
wie 3. B. die Kataftrophe an der Berefina und das maflenweife Hinfterben der 
Soldaten an Kälte und Hunger. Denn was mußte aus einer Armee werden, 
die feine Neiterei umd Feine Artillerie mehr bat, umringt von Feinden fich 
nicht mehr fohlagen darf, fondern bei 20 Graden Kälte, ohne ein Obdach oder 
nur eine Hütte zu finden, ohne Lebensmittel und Ruhe ununterbroden nur im— 
mer weiter und weiter marfchiren foll ? . 
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und namentlich eine tüchtige Neiterei den Franzoſen nad), kaum was 
ven die leztern daher in Wilna angekommen, fo erichtenen jchon die 
Bortruppen des Feindes, und der Kampf bob abermals an. „Am 
gejtrigen Tage,“ meldete Fürft Kutufow am 11. December 1812 
feinem Kaifer, „ward der Feind nach einer geringen Gegenwehr ges 
nöthiget, aud Wilna zu räumen; er hat nicht Zeit gehabt, die von 
ihm angehäuften Magazine zu zerſtören. Er wird, jowie bisher, vers 
folgt von der Avantgarde und der ganzen Armee Tſchitſchagoffs!“ ). 
So flohen denn die unglüdlichen Franzoſen auch von ihrer lange ers 
jehnten Zufluchtsitätte Wilna, fortwährend dem Untergang durch 
Kälte, Hunger und Erihöpfung oder das Schwert des Feindes preis- 
gegeben; nur Wenige entrannen nımmehr dem Tode oder der Ges 
fangenfchaft. Auf dieje Weife gingen von der ungeheuren Armee 
Napoleons über 400,000 Mann m Rußland zu Grund, und nur 
die deutichen Hülfsheere auf beiden Flügeln, das preußiiche und 
Das öjtreidhiiche, litten weniger. Als der Kaifer im Juni 1812 
Die Memel oder den Niemen überjchritt, belief ſich die franzöfiiche 
Armee, ohne die Ddeutichen Hülfstruppen von 150,000 Mann 
und einige Seitenbeere, auf 400,000 Mann '%), und als im De: 
cember 1812 die Trümmer der Armee auf dem Rüdzuge an der 
Memel ankamen, beftanden fie noch aus 1000 bewaffneten Fußgän— 
gern und Reitern, jowie aus 20,000 Nachzüglern, ohne Waffen und 
mit Lumpen bededt. An der Weichjel wollte man die Ueberbleibiel 
der Armee wieder ſammeln und bewaffnen, man konnte aber von 
der alten Garde nur 500 Mann, von der jungen faft gar feinen, 
vom erjten Arueecorps nur 1,800, vom zweiten 1,000, vom drit- 
ten 1,600, vom vierten 1,700 zujammenbringen. Das war nad) 
Segur der ganze Reit einer Armee von 600,000 Mann! 

An den franzöfiicheruffiichen Kriege vom Jahre 1812 hatte ganz 
Deutichland Antheil genommen, da nidyt nur die Rheinbundsftanten, 
jondern aud Preußen und Dejtreih dem Kaiſer Napoleon Hülfs- 


) Die ruffiihen offieiellen Kriegsberichte ftehen zum Theil in den Zeiten 
von Boß Th. XXXV. und folgende. 

») Die»Zahl von ungefähr 150,000 Mann an deutichen Hülfe-Truppen fezt 
fich in folgender Weife zufammen: Deftreiher 30,000, Preußen 20,000, Baiern 
30,000, Sadfen 20,000, Weftphalen 20,000, Würtemberger 14,000, Badner 
und Heilen 12,000, 

40 * 
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heere jtellen mußten. Das preußiſche Kontingent jtand auf dem lin- 
fen und das öftreichiiche auf dem rechten Flügel, beide waren fohin 
von dem Hauptichauplaz der Verbeerung entfernt; die Rheinbunds- 
Truppen befanden fid) dagegen arößtentbeils im Centrum, jo daß 
fie Das ganze Elend' der großen Armee tbeilen mußten. Furchtbar 
war daher auch die Verheerung bei den Rheinbundstruppen, denn 
von 30,000 Baiern kehrten nur 7,000, von 14,000 Würtembergern 
1,000, von 20,000 Weſtphalen 2,000, von 20,000 Sachien 6,000, 
und von 12,000 Badnern und Heilen 1,500 Mann zurück. 

Daß übrigens die Vernichtung der, franzöfiichen Armee für ganz 
Deutichland das Zeichen fein mußte, die Waffen wider Franfreid) 
zu ergreifen, war nad den vorangegangenen Erzäblungen eben 
jo natürlich, ald notbwendig, die Weltlage ging daher von Decem— 
ber 1812 an plözlich einer völligen Beränderung entgegen. 


N NBITYe 


Fünftes Buch. 
Der Befreiungsfrieg bis zur Schlacht von Leipzig. 


(Bem 30. December 1812 bis zum 19. October 1813.) 


Erfies Hauptftück. 


Die Kabinete und die öffentlihe Mieinung Deutſchlands 
im December 1812. Kühne That Works. 


Nach der Bernichtung der großen franzöftichen Armee in Rußland 
ag die dringendite Gefahr für Napoleon in der Stimmung Deutſch— 
lands. Wäre von diefer Seite fein Angriff wider ihn unternommen 
worden, jo befaß er immer noch Hilfsmittel genug, binnen kurzer 
‚Zeit eine anfebnliche neue Armee ins Feld zu ftellen, und den Kater 
Alexander zu einem gemäßigten Frieden zu bewegen oder zu zwingen, 
Allein ev hatte in Deutichland jeit vielen Jahren ſowohl das Volk, als 
die Höfe auf die übermüthigſte Weile behandelt, und mußte fich da- 
her von beiden Seiten auf nachdrüdlicde Angriffe gefaßt machen. 
Zunächſt Drobte die meiſte Gefahr von Preußen. Schon das 29. Ar- 
mee-Bülletin Napoleons, welches die Vernichtung feiner großen Ar— 
mee anfindigte, hatte entichieden, daß jenes Volk fofort die Waffen 
gegen Franfreich ergreifen müſſe, um die erlittene Schmach und 
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Unterdrüdung zu rächen, um fih von feiner Entkräftung und Er— 
niedrigung wieder zu Ruhm und Stärke zu erheben. Als jenes Bül- 
fetin in Preußen ankam, jo ging es, theils im Original, theils in 
Ueberfezungen der öffentlichen Blätter, von Hand in Hand und 
erregte von Mund zu Mund den Ausruf: „jezt ift es Zeit zu han- 
dein, fein Augenblick länger darf gezaudert werden!” Mit höchiter 
Spannung bliete daher die Bevölkerung von jezt an auf ihre Re— 
gierung und erwartete mit Ungeduld von ihr das Zeichen zur Erz 
bebung. 

Achnlich war die Stimmung in Oeftreih, wenn aud) nicht jo 
ſcharf ausgeprägt, feurig und entfchloffen. Auch bier hatte die Nie 
dDerlage Napoleons in Rußland die größte Freude erregt, und Das 
einmütbige Verlangen des Volkes erzeugt, diefen Wechſel der Dinge 
zur Vernichtung des verderblichen franzöfiichen Uebergewichts zu ber 
nüzen. Die höhern Stände waren von einer foldyen Gefinnung am 
meijten durchdrungen, und wandten allen ihren Einfluß an, um 
derjelben im Rathe des Kaifers das Uebergewicht zu verſchaffen. Man 
berief ſich jezt mit Nachdruck auf die Erfolge, welche die öftreichi- 
ſchen Heere im Feldzug von 1809 allein gegen die Uebermacht Na- 
poleons errungen haben, und daß unter den gegenwärtigen günſti— 
gern Umſtänden an einem Siege gar nicht zu zweifeln jeit). Hier— 
aus ergiebt fih, wie lange der Sieg bei Aspern, der Aufjtand in 
. Zurol und andere Begebenheiten des Krieges vom Jahr 1809 in 
Dejtreich nacdhwirkten, und wie gewiß es fei, daß dort die Macht 
des franzöfiichen Kaiſers den erjten erjchütternden Stoß erhalten 
habe, Es erbellt ferner daraus, Daß ſchon im Jahre 1811 eine ges 
meinfame Schilderbebung Deftreihs, Preußens und Rußlands wider 
Frankreich die gegründetſte Ausficht auf Erfolg für ſich hatte. 


) Auch Bignon ſchildert auf diefe Weife die Stimmung in Deftreid, indem 
er jagt: L’impopularit& de l'alliance frangaise avait passe les previsions du cabi- 
net de Vienne. Des le debut de la campagne, tous les verux, toutes les es- 
perances, avaient été ostensiblement en faveur des Russes. Le souvenir encore 
si recent des evenements de 1809 r@unissait, dans un commun ressentiment 
contre la France, l’aristocralie, les employes, le peuple de race allemande et 
hongroise, les officiers et les soldats, ceux-lä meme qui combattaient pour 
nous.“ (Tome XI, p. 303.) Aud in den ruffiichen Aufrufen werben wir fpäter 
die Erflärung finden, daß im Sabre 1809 vie öſtreichiſche Macht allein ven 
franzöftfchen Coloß erfrhüttert babe. 
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Welche Fräftige Elemente fi unter folchen Umftänden den Kabi- 
neten von Wien und Berlin darboten, um bei der enticheidenden 
Wendung der Weltverhältniffe einen fühnen und großartigen Staats» 
plan durchzuführen, dringt ſich dem beobachtenden Blicke von felbit 
auf. Indeſſen noch deutlicher tritt das Gewicht jener Elemente und 
die Muffe außerordentlicher Vortheile, welche die Umftände für einen 
fühnen Entſchluß der deutichen Höfe an die Hand gaben, in das 
Licht, wenn man die Lage der franzöfifhen Heer- Trümmer im De— 
cember 1812 nod etwas näher ins Auge faßt. 

Nach der Vernichtung der franzöfiichen Armee in Rußland waren 
nur noch zwei Heere im Stande, den Flüchtlingen zum Stüzpunct 
zu dienen, und das Vordringen der Ruſſen in joweit aufzuhalten, 
Daß ſich die zerjtreuten Trümmer der franzöfifchen Armee wieder 
einigermaßen ſammeln fönnten. Jene beiden Heere waren das preus 
ßiſche und das öftreichiiche Hülfscorps, erfteres von 20,000 und das 
lejtere von 30,000 Mann. Beide hatten, wie bereits bemerkt wurde, 
jehr wenig verloren und waren noch ganz friich, und da auch Frans 
zöftiche fowie Nheinbunds-Truppen, insbefondere Sachien und Baiern, 
nicht minder Polen mit ihnen verbunden waren, jo boten jie die nicht 
unbedeutende Streitmaht von 80,000 Mann dar. Mit einer folchen 
Macht hätte man von den Trümmern der großen franzöftichen Armee 
allerdings noch manches retten, und auch die Ruffen einige Zeit an 
der Memel oder Weichfel aufhalten können; allein bei dem Benehmen 
Napoleons gegen Deftreich und Preußen war eö etwas zu viel ver: 
langt, daß die gevetteten Truppen beider Mächte fidy jezt für Die 
Franzoſen aufopfern jollten. Die leztern mußten vielmehr gerade das 
Gegentheil, ſohin eher Angriffe, von beiden Heeren befürchten, und 
ed war darum eine bemerfenswertbe Gigenthümlichfeit in dem Vers 
bängnifje des franzöſiſchen Kutfers, daß von feiner glänzenden Armee 
gerade nur diejenigen Abtheilungen gerettet wurden, von denen er 
eher Feindjeligfeit, als Hülfe zu erwarten hatte. 

Die Urfachen der Rettung des preußiichen und öftreichifchen Hülfs- 
heeres lagen im verfchiedenen Berbältniffen, vornehmlich in einer 
klugen Vorficht der Kabinete von Wien und Berlin, welche alle Ans 
erfennung verdiente. Durch den Bundes-Bertrag mit Srankreich von 
14. März 1812 hatte ſich zuvörderſt der öftreichiiche Hof ausbedungen, 
Daß fein Hülfsheer ftets ein abgejondertes und ſelbſtſtändiges Armee: 
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corps bilden müffe. Dieſe Beftimmung bot den großen Vortheil dar, 
daß das Hülfsheer nicht unter den Befehl eines franzöflihen Gene 
rals geftellt werden fonnte, der öftreichiiche Oberbefehlshaber demnach 
größere Macht hatte, feine Truppen möglichit zu ſchonen. Fürſt von 
Schwarzenberg, welder das Kontingent befehligte, erhielt nun in 
diefem Sinne Inftructionen 2), und die Befolgung derjelben war um 
fo eher möglich, da feine Armee in Folge ihrer jelbititändigen Eigen: 
fchaft nicht mit der großen franzöſiſchen Streitmacht vermifcht, jon- 
dern zu abgejonderten Operationen auf dem rechten Flügel beftimmt 
wurde. Dadurch Fam fie in Gegenden zu jtehen, welche nicht jo vers 
heert waren, und fie hatte alfo nicht fo jehr mit dem Mangel an 
Lebensmitteln zu kämpfen, wie Die große franzöfifche Armee. Uebers 
dieß waren die Nuffen gegen die Deftreicher wenig erbittert, Da Die 
festern nur aus Zwang mit den Franzofen gemeinſchaftliche Sache 
gemacht hatten, auch leicht Verhältuiſſe eintreten konnten, welche die 
öftreichiiche Armee plözlid zu Bundesgenoffen von Rußland machen 
mochten. Wegen aller diefer Umſtände jezte eines Theils Fürft von 
Schwarzenberg jeine Truppen jo wenig als möglich aus und verhielt 
fich mehr vertbeidigend, während andern Theils die ruffiichen Generale 
diejen Plan injoferne begünftigten, daß fie die Deftreicher nicht mehr 
bedrängten, als es zur rückgängigen Bewegung derjelben notbwendig 
war. So zog fid denn Fürſt Schwarzenberg mit feinem Heere im 
December 1812 wohlbehalten gegen das Herzogtbum Warichau zu: 
rück, und ſchloß am 20. December mit den Ruſſen fogar eine Art 
von Waffenſtillſtands-Vertrag ?). 

Bei der eigenthümlichen Stellung Preußens zu Frankreich, war 


?) Bignon giebt den Inhalt diefer Befehle in folgender Weife an: „Jusqu’a 
l'entrée de Napoleon à Moscou, le prince ä eu pour instructions de menager 
son contingent, de donner satislaction à lNalliance, tout en n’enfreprenant rien 
de decisif!“ (Tome XI, p. 306.) 

) Das Nähere davon berichtet Segur in nachſtehender Art: „Vers le 
21 Decembre, un ordre d’Alexandre suspendit les hostilites sur ce point, et 
comme les inter&ts des Russes s’accordaient avec ceux des Autrichiens, on s’en- 
tendit bientöt. Un armislice mobile, que Murat approuva, s’etablit. Le general russe 
et Schwartzenberg devaient manauvrer l'un devant l’autre, le Russe sur l’of- 
fensive, PAutrichien sur la delensive, mais sans en venir aux mains.“ (Segur, 
Histoire de Napoleon et de la grande armee, Tome Il, p. 430.) i 
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ed dem Berliner Hofe nicht möglidy gewejen, in dem Bundesvertrage 
mit Napoleon, rückſichtlich jelbitftändiger Operationen des Hülfäheeres, 
jo vortheilhafte Bedingungen auszuwirken, als Deftreid). Das preu— 
Bifche Gontingent wurde daher unter den Oberbefehl eines franzöftichen 
Heerführers geftellt und zwar des Marſchalls Macdonald. Indeſſen 
die vorfichtig gemachte Bedingung, daß daffelbe vorzugdweije zur 
Bertbeidigung preußiiher Provinzen verwendet werden joll, hatte 
doch die wohlthätige Folge, Daß es auf den linken, gegen Eur: 
und Liefland gerichteten, Flügel geſtellt und daher nicht mit in das 
Unglüf der großen franzöfiichen Armee verwicdelt wurde. Nur zwei 
Reiter-Hegimenter gingen mit nach Mosfau, und famen Daher ebens 
fall8 in traurigem Zuſtand zurüd. Das Hauptheer auf den linken 
Flügel nahm an mehreren Gefechten gegen die Ruſſen mit Auszeich— 
nung Antheil und ward dann zur Belagerung von Riga verwendet. 
In Folge der Niederlage der franzöfiichen Hauptarmee mußte aud) 
Macdonald den Rüdzug aus Lief- und Gurland antreten, und auf 
dieſem bildete das preußiiche Heer die Nachhut unter den Befehle 
des Generals von Work, welder am 13, Auguſt 1812 an die Stelle 
des Oberbefehlshabers Grawert getreten war. So erreichte jene 
Streitmacht Mitau und näherte fich in laugſamen Märichen zu Ende 
December wohlbehalten den preußiichen Gränzen in der Gegend von 
Memel und Zilfit. 

Seit dem Brand von Moskau war cs in den deutichen Kabineten 
fein Geheimniß mehr, Daß Die Franzöftiche Armee in Rußland von großen 
Gefahren umgeben jet. Jezt war es aljo Zeit, an ernſte Maaßregeln 
zu denfen, und die Umstände legten den Höfen von Wien und Berlin 
die heilige Pflicht auf, über ihr Staatöverfahren für den Fall weis 
terer Greigniffe fi) ſogleich wechfelieitig zu berathen und zu verei- 
nigen. Bald aber Fam Nachricht um Nachricht über Die Vermehrung der 
Gefahren der Franzöfiichen Armee, und ſchon in der Mitte Novembers 
1812 mußten die Höfe von Wien und Berlin überzeugt fein, daß fie 
jezt freie Hand haben, um wieder cine jelbitjtändige Politif zu er: 
greifen. 

Oeſtreich vornehmlich befand ſich dort in einer jehr günstigen 
Lage, da nur der Eleinjte Theil feines Heeres zu den Franzoſen ge 
ſtoßen war, und ſohin eine bedeutende Streitmacht zur Unterftüzung 
eines entichleifenen Staatsplanes augenblicklich zur Verfügung jtand, 
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Im Anfang vom December 1812 hätte deßhalb ein Heer nach Gal— 
lizien gefendet werden follen, um auf die Bereinigung mit Schwarz: 
zenberg oder wenigftens die Unterjtüzung deffelben hinzuwirken. Ein 
zweites und drittes hätte an den Grenzen von Schlefien und Sachen 
zur weiteren Beobachtung der Ereigniffe augenblidlich zuſammenge— 
zogen werden follen. Dann mußte man die Sprache gegen Napoleon 
ändern, mit Rußland und Preußen ein Bündniß abjchließen, und 
gegen Frankreich den Krieg erklären. Hätten dann die Heere von 
Schwarzenberg und Mork wenigftens zu Ende December 1812 den 
Befehl erbalten, in Bereinigung mit der ruffifchen Streitmacht die 
Franzoſen nachdrücklich anzugreifen, jo waren die ſämmtlichen Trüm- 
mer der franzöfiichen Armee unrettbar verloren. Zwijchen den Heeren 
VYork's und Schwarzenberg’s befanden fich nur noch abgemattete und 
entmutbigte Truppenbaufen, welche wegen Mangels an gemügender 
Reiterei und Artillerie feine geordnete Schlacht mehr beitehen und 
das offene Feld überhaupt nicht mehr balten fonnten. Bet einem 
raschen Angriff von Seiten der Preußen, Oeſtreicher und Nuffen im 
Januar 1813 mußten daber die ſämmtlichen Trümmer der franzo- 
fijchen Armee, mit wenigen Ausnahmen, gefangen, getödtet oder jonft 
aufgerieben werden. Dann fonnte man die Bevölkerung von Nord- 
deutjchland und Deftreich in Maſſe bewaffnen, bevor Napoleon mit 
einer neuen Armee in Deutjchland zu erjcheinen vermochte, Allein jo 
nabe eine jolche Politif für die Höfe von Wien und Berlin auch 
lag, jo follte fie gleichwohl nicht ergriffen werden. 

Was den preußiichen Hof anbetraf, jo fühlte er jezt ſchmerzlich 
die Folgen der hülflofen Lage, in welche er jid) Durch den Bundes 
vertrag mit Sranfreic von 24. Februar 1812 gefezt hatte. Während 
des ganzen Krieges vom Jahre 1812 mußte nämlich Preußen die 
ftarfen franzöfifchen Befazungen in Glogau, Stettin und Küftrin 
verpflegen, ja dieſe Zeitungen jelbjt für den Fall der Belagerung 
niit Borräthen verjeben; es mußte den übrigen franzöfiichen Heeren 
ungeheure Lieferungen machen, und erhielt dafür von dem Kaifer 
Napoleon feinen Heller Erjaz. Troz der Beſtimmung des Bundes: 
vertrags, Daß die Rechnungen vierteljährig feitgeftellt und berichtiget 
werden jollten, verweigerten das Die franzöfiihen Bebörden fortwäh— 
rend unter leeren Ausflüchten. So fam es, Daß Preußen nicht bloß 
jeine gejammte Gontributions-Schuld an Frankreich abgetragen batte, 


Die Kabinete und die öffentlihe Meinung Deutichlande ıc. 635 


fondern jogar mit 94 Millionen Franken in Vorſchuß ftand und da— 
von feinen Pfennig erhalten fonnte +). Damit begnügten fich die 
Franzoſen aber nicht, fondern fie nahmen den Einwohnern auch mit 
Gewalt 70,000 Pferde und 20,000 Wagen weg, ja fie bejezten 
wider den deutlihen Inhalt der Berträge fogar die Feſtungen Pil- 
lau und Spandau). Unter jolden Umſtänden waren die preußi- 
ihen Staatscaffen leer, das Volk nody mehr verarmt und die Ber: 
theidigungsmittel auf das äußerte bejchränft. Dazu kam noch, daß 
der Regierung durch den Bundesvertrag mit Franfreich von 24. 
Februar 1812 jede TruppensAushebung und Rüftung verboten war. 
Endlih jtand das Heer theild in den Reihen der Franzojen, theils 
in Fejtungen, jo daß der König faum Truppen genug hatte, um 
jeine eigene Perſon gegen Gewaltthätigkeiten der Franzoſen zu ſchü— 
zen, wenn er deren Mißtrauen und Gntrüftung durch den Befehl 
zu friegerifchen Vorbereitungen erregen würde. Aus allen dieſen 
Gründen blieb Friedrich) Wilhelm IH. auch nad) der Aufreibung der 
franzöfifchen Armee in Rußland immer noch unentihlüffig und 
Ihwanfend über fein ferneres Benehmen. Als er daher in einem 
Briefe Napoleons, welchen diejer ſchon auf jeiner Rückreiſe nad 
Paris in Dresden gejchrieben hatte, zur Ausdauer in dem Bunde 
mit Frankreich und zur Vermehrung feines Hülfsheeres ermahnt 
wurde, jo gerieth er in große VBerlegenbeit. Gr fonnte feinen be 
ftimmten Plan faſſen, verfprady alles, was der Kaifer der Franz 
zojen verlangte, und ließ die Ereigniſſe geben, wie fie gehen mod) 
ten 6). Man muß zwar zugeftehen, daß die Lage des Königs wirklich 
ſehr mißlich war, allein eines Theils batte er fich die Schuld davon 
nur ſelbſt beizumefjen und andern Theils wirde ein kräftiger Geift 
bei den großen Vortheilen, welche die Zeitumſtände darboten, auch 


) Man febe über alles diefes die preußiiche Kriegserflärung vom 27. März 
1813 gegen Kranfreih in den Zeiten von Boß, Band XXXIV. S. 102 bie 109. 

) Preußifhe Kriegserflärung, Boß a. a. O. ©. 103 und 105. 

) Bignon erzählt, daß Napoleon im December 1542 feinen Apjutanten 
Rarbonne nah Berlin gefendet hatte, um feine brieflihe Aufforderung zur Er— 
höhung des preußifchen Hülreheercs von 20,000 Mann auf 30,000 Mann zu 
unterftüzen. Und die preußifche Regierung verpflichtete fih, jenem Verlangen zu 
entfpresben, fügt Bignon bei (et le gouvernement prussien s’est engage & y 


salisfaire). Tome XI, pag. 178. 
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in einer ſolchen Lage einen fühnen Entichluß zu faſſen und durch— 
zuführen gewußt haben. 

Noch weit entichiedenern Tadel muß jedoch die bedauernswürdige 
Unthätigkeit des öſtreichiſchen Kabinets bei der Scheide der Jahre 
1812 und 1813 treffen, da daſſelbe ganz freien Spielraum zum 
Handeln hatte, im weit befjerer Lage war, als der preußiſche Hof, 
und auch über weit größere Hülfsquellen und Streitkräfte zu verfüs 
gen hatte. Bliden wir aber vollends auf die Urſache dieſer Unthä— 
tigfeit, jo gewinnt die Sache ein nod) ſchlimmeres Anſehen, denn 
wir finden dann, daß das Wiener Kabinet in den lezten Jahren 
eine weſentlich andere Politit angenommen hatte, und zwar eine 
Politik, welche die Stellung Deftreichs zu Deutichland gänzlich ver: 
ändern mußte. Es ift nothwendig, daß wir uns hierüber mit Klar: 
heit und erichöpfender Vollftändigkeit ausjprechen, denn jener Wed) 
jel der öftreichifchen Politik hatte nicht nur auf den geſammten 
Derlauf des Befreiungs = Krieges, jondern aud auf Die folgenden 
Schickſale Deutichlands bis auf die Gegenwart bedeutenden Einfluß. 

Im Kriege vom Jahr 1809 waren die Entwürfe des Wiener 
Hofes entjchieden auf Deutjchland gerichtet, alle Aufrufe ſprachen 
zu dem deutjchen Nationalgefühl und alle Anftrengungen gingen da: 
bin, eine neue Art von Reichsverband in irgend einer Weile, doch 
mit erhöhter Macht des Haufes Habsburg, wieder berzuftellen. Dars 
um follte der Kampf ein wirklicher Nationalfrieg werden, und anf 
den Ruinen der franzöfiihen Zwingherrſchaft ein neues wohlgeord- 
netes Staatsgebäude Deutſchlands in irgend einer Form aufgebaut 
werden. Indeſſen der Staatsmann, welcher jest an der Stelle des 
Grzberzogs Karl auf die Leitung des Wiener Kabinetes einen über: 
wiegenden Einfluß ausübte, Graf von Metternich, hegte wejentlich 
andere Anfichten und Entwürfe, Er bielt die Wiederberjtellung eines 
einheitlichen deutjchen Neichöverbandes entweder nicht fir möglid,, 
oder nicht fiir nüzlich, und faßte Das Weſen der europäiſchen Macht— 
verhältniffe überhaupt nicht vom Gefichtspuncte der Nationalitäten 
und der Volks-Intereſſen, ſondern bloß vom Gefidtspuncte des In— 
tereffe der Dyynaitien auf. Indem er Daber von dem Bedürfniſſe 
oder dem Rechte der Deutjchen zur Bildung einer einheitlichen Nas 
tion gänzlih Umgang nabm, ſah er nur noch fünf Großmächte 
Europa's, Großbritannien, Frankreich, Preußen, Rußland und Ocft- 


Die Kabinete und die öffentliche Meinung Deutſchlands ıc. 637 


reich, und glaubte, daß alle künftige Politif und ſelbſt die Wohl: 
fahrt der Völker nur von dem Gleichgewicht oder der richtigen Abs 
grenzung der Machtverhältniffe diefer fünf Monarchien abbänge. Bei 
ſolchen Grundſäzen gab es fein Deutichland mehr, fondern nur 
einen preußiſchen und öftreichiichen Staat als europäiſche Mächte, 
und einen Bündel Eleiner deutjcher Linder, weldye unter dem Schuze 
der Giferjucht der Großmächte fortbefteben, oder nad Umſtänden 
mittelft Mediatifirung ihrer Landesfürſten allmälig unter Preußen, 
Dejtreich und vielleicht ſelbſt Frankreich vertheilt werden mochten. 
Der Grundſaz der Nationalitäten und das Intereſſe der Völfer kam 
jezt gar nicht mehr zur Sprache, ſondern nur der Vortheil des 
Haufes Habsburg, und da dieſer durch Länder-Erwerbungen in Jtas 
lien, in Bolen und an der untern Donau cben jo gut befördert 
werden fonnte, als durch den erböhten Einfluß in Deutichland, jo 
erhielt die öftreichiiche Politik fortan eine weſentlich andere Bedeu- 
tung. Wie groß der Unterfchied war, ergiebt ſich aus Kolgendem. 

Strebte der Wiener Hof nad) der deutichen Neichseinheit unter 
erhöhten Einfluß des Haufes Habsburg, jo mußte er vorzüglich jene 
Zeit zum Handeln wählen, wo das preußiſche Haus jo geichwächt 
war, daß es mit Habsburg nicht wetteifern fonnte. Eine Wieder: 
herjtellung der frübern Macht des Königs von Preußen fonnte dann 
nicht in feinen Wünſchen liegen. Beabjichtigte der Wiener Hof das 
gegen nur die Erhöhung feines europäiſchen Einfluſſes und eine 
(Sebiets- Erweiterung, gleichviel ob in Deutichland, Italien, Bolen 
oder an der untern Donau, jo fonnte ibm Preußen ein ſehr nüz— 
licher Bundesgenofje gegen Rußland und Frankreich werden, aljo 
auch an der Wiederberitellung der frühern Macht des bobenzolleri- 
schen Hauſes gelegen fein. Im erjtern Der angenommenen Fülle 
mußte ferner der Wiener Hof fchon bei der Scheide der Jabre 1812 
und 1313 mit feiner vollen Macht auf den Kampfplaz eilen, um 
vor Preußen den oberjten Einfluß in Deutichland zu gewinnen, er 
mußte ferner die franzöfiichen Grenzen an die Vogeſen zurücklegen, 
um das unverjebrte deutiche NReich unter dem Hauſe Habsburg wie 
der aufrichten zu können. Allein im andern Falle hatte es mit dem 
Erſcheinen auf dem Wahlplaze nicht jo große Eile, jowie and Die 
Einſchränkung Frankreichs hinter die Vogeſen nicht geradezu noth- 
wendig war, Ja es wurde jezt jogar die Möglichfeit denfbar, daß 
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eine allzugroße Erjchütterung der franzöftichen Macht dem Intereſſe 
des Haufes Habsburg machtheilig ſei. 

Deftreich fürchtete nämlich Die Uebermacht Rußlands nicht weni- 
ger, als jene Franfreihs, und es hatte daher jchon mit großem 
Mipvergnügen die Vergrößerung des erjtern Staats in der Moldau 
und Wallacdyei aufgenommen. Durch den unerwarteten Sieg über 
den Kaijer Napoleon fonnte nun der Beherricher aller Reußen feine 
Macht abermals bedeutend erweitern, und es war möglich, daß ſich 
im Laufe der Zeit nur der Name des europäiſchen Dicetators ändere, 
und Deftreih nun von Rußland eben jo mißhandelt werde, wie 
früher von Franfreih. Im Befize von ganz Deutichland mit der 
erblichen Kaiferwürde, hatte das Haus Habsburg das freilich nicht zu 
befürchten, da feine Macht alddann in Verbindung mit dem natürli- 
hen Bundesgenoffen eines deutfhen Reichs, Großbritannien, ftark 
genug war, um Frankreich und Rußland zugleih in Schad zu hal— 
ten, oder mit Erfolg wider beide Müchte fi) zu vertheidigen. In— 
deſſen die Herjtellung der Einheit Deutichlands war nicht möglich, 
wenn man nicht Die freifinnigen Staatsgrundfüze annehmen, nicht 
die Maſſen aufrütteln und nicht auf den Volksgeiſt fich jtüzen wollte. 
Und gerade das war es, zu welchem fih Graf von Metternidy um 
feinen Preis verftehen wollte, was er gerade umgekehrt fürdhtete und 
ängſtlich zu vermeiden juchte 7). 

Nun erklärt fih das Verfahren und die Politik Metternichs an 
der Scheide der Jahre 1812 und 1813 volllommen. Er dachte nicht 
an die Wiederberftellung des deutſchen Reichs und die Entwidlung 
des Princips der Nationalitäten fowie der Freiheit der Völker, 
jondern nur an Die Wiederherjtellung des europätichen Gleichge— 
wichts und eine richtigere Abgrenzung der Machtverhältniffe der 
fünf Großftanten. Darum jollte nur das Uebergewicht Frankreichs 
aufgehoben, und gleichzeitig der Gefahr eines fpätern Uebergewichts 
Rußlands vorgebeugt werden. Das Mittel zu beiden Zweden war 
aber die Vergrößerung Deftreichs in Deutſchland, Italien und Po— 
len, und die Wiederherftellung der frühern Macht Preußens. Er— 
jhien nun Franz I. ſchon zu Ende des Jahres 1812 mit feiner 


’) Die Beweise davon werden fih in dein vierten Hauptſtück ergeben, und 
im ganzen Berlauf der Gefchichte noch mehr aufhäufen, 
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vollen Streitmacht auf dem Kampfplaze gegen Frankreich, io mußte 
man fih, wegen der noch mangelhaften Rüftungen Deftreichs und 
Preußens, nothwendig auf Volks-Aufſtände ftüzen, und dieſe ſcheute 
Graf Metternich, wie das Feuer. Seine Politik ftellte ſich daher in 
folgenden Säzen zujammen: Der Berliner Hof wird durch die Auf: 
regung der Bevölkerung in Preußen jelbjt wider Willen zum Kriege 
gegen Franfreidy gezwungen werden. So groß die Macht Navoleong 
auch noch ift, jo wird, bei feinen ungeheuren Verluſten in Rußland, 
die vereinigte preußifche und ruſſiſche Streitmacht doch im Stande 
fein, ihm einige Zeit lang die Wange zu halten 9). Benüzt nun 
Oeſtreich dieſe Zeit zu eifrigen Rüftungen, jo hat es die Entſchei— 
dung des Spiel und mit ihr des Geſchickes Europa’ in den Hänz 
den. Rad) Vollendung feiner Rüftungen ftellt es ſich nämlich bewaff- 
net zwijchen Frankreich einerjeits und Rußland jowie Preußen ans 
drerjeits, und ſchlägt beiden einen Waffenſtillſtand zum Zwecke der 
Abſchließung eines gemäßigten Friedens vor. Diefer Friede iſt nad 
dem politiihen Syſtem des Grafen Metternich, welches bloß das 
Intereffe der fünf europätichen Großmächte im Auge bat, an ſich 
möglich. Nach einem ſolchen Syftem fann nämlich eine allzu große 
Schwächung Franfreihs jchon darum nicht wünichenswerth fein, weil 
Dadurd) die Macht Rußlands oder Preußens zu jtarf werden möchte. 
Auch die Abjezung Napoleons und eine Rejtauration der Bourbons 
in Frankreich, von weldyer jeit der Niederlage des franzöſiſchen 


— - 


Kaifers im ruffiihen Feldlager bereits geiprochen wurde, kann nach 





°) Daß der Wiener Hof im Frühjahr 1813 beftimmt von diefer Voraus: 
fezung ausging, und daß zwifchen ibm und Preußen fowie Rußland im Ges 
heimen fogar gewiſſe Verabredungen über die Art der Kriegsführung im Sommer 
1813 getroffen worden waren, beweist das fpätere Manifeft Deftreichs gegen 
Frankreich. Es beißt dort: „Die Höfe von Berlin und Petersburg handelten 
(im Sommer 1813) in der richtig berechneten Borausfezung, daß eine Sache, 
wie die, für welche fie ftritten, unmöglich lange bloß die ihrige bleiben könnte, 
daß früher oder fpäter, im Glück oder Unglüf, jeder noch nicht ganz feiner 
Selbftftänpigfeit entfleivete Staat in ihren Bund treten, jede unabhängig ge— 
bliebene Armee auf ihrer Seite fliehen müſſe. Sie ließen daher der Tapferkeit 
ihrer Truppen nur fo weit, als der Augenblid es gebot, freien Schwung und 
fparten einen anfehnlichen Theil ihrer Kräfte für einen Zeitraum auf, wo fie 
mit ausgedehnteren Mitteln nach größeren Erfolgen fireben zu können hofften.“ 
(Drftreichifches Manifeft in den Zeiten von Bob Th. XXXV. ©. 39, 
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jenem Spftem nicht wünfchenswerth jein, da Franz I. dur Fami— 
ltenbande an Napoleon geknüpft war und die Enthronung feines 
Enkels nicht wünjchen mochte. Jft aber der Friede nur an ſich mög« 
lich, jo kann ihn eine bewaffnete Vermittlung Deftreichs zwiichen 
beiden Theilen auch zu Stande bringen. Denn einestheils ift bei 
dem gegenwärtigen Stand der Streitkräfte offenbar Napoleon ver- 
loren, wenn fich vollends auch Dejtreich gegen ihn erklärt, fo daß 
er aljo wejentliche Zugeftindniffe machen muß, und anderntheils 
fürchten die Höfe von Rußland und Preußen die Macht jowie das 
Genie des franzöfiichen Kaiſers jo ſehr, daß fie bei der Drohung 
oder der Entſchließung Deftreihs, für gewiſſe Fülle mit Napoleon 
gemeinichaftlihe Sache zu machen, fid) gerne zu einem gemäßigten 
Frieden verjteben werden, und zwar um jo gewiffer, weil alsdann 
auch die Rheinbundſtaaten auf der Seite Franfreichs zurückgehalten 
werden würden ?). 

So urtbeilte Graf von Metternich, und. er handelte genau dar- 
nad; der Wiener Hof ließ darum die Ereigniſſe gewähren, mijchte 
ſich für das Erſte in nichts und rüftete nur eifrig, um jpäter mit 
überwiegender Macht zwiſchen beide jtreitende Theile zu treten und 
den Frieden zu Dietiren. Da nun der Berliner Hof unentſchlüſſig 
und Ichwanfend war und fich nicht nur im December 1812, jondern 
jogar noch jpäter in Verficherungen treuer Anhänglichkeit an Frank— 
reich erſchöpfte, in Verſicherungen, welche franzöftiche Geſchichtſchrei— 
ber wenigitens Anfangs jogar für aufrichtig erflirten, jo war aud) 
nach der Niederlage Napoleons in Rußland Für Deutichland wenig 
Hoffnung gegeben, daß Die Kabinete an Die Spize der Bewegung 


) Wir werden weiter unten, Saz für Saz, aus den eigenen Worten des 
Grafen Metternib nachweiien, daß er an der Scheide der Jahre 1812 und 1513 
ganz die Politik faßte und befolgte, wie oben auseinander gefezt ift. Er abnete 
freilih, daß der Kaifer der Franzoſen balsftarrig fein, die wefentlihen Zuge: 
ſtändniſſe, welche nach dem öftreichifchen Syſteme durchaus nothivendig waren, 
verweigern und den Wiener Hof dadurch zum Anſchluß an Preußen und Ruß— 
land zwingen werde. Allein er gab fih dennoch lange Zeit die größte Mühe, 
jene Zugeftändniffe auszuwirken, und wenn das gefchah, fo wäre der Friede 
im öſtreichiſchen Sinne zuverläßig geichloffen worden. Im Fortgang der Ge— 
dichte wird fib das immer deutlicher entwideln und die oben geſchilderte Po— 
litit des Grafen Metternich überhaupt unverkennbar ans Licht treten. 
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ſich jtellen und das Zeichen zur Abjchüttelung des fremden Joches 
geben würden. Unter diejen Umſtänden mußte ein bochitebender oder 
einflußreicher Mann von Seiten der Nation oder Der Heere jenen 
Schritt über fih nehmen und zwar im Notbfall jelbjt wider den Wil- 
len der Höfe. Und jo geſchah es aud durch eine Fübne That des 
preußijchen Generallieutenants von York am 30. December 1812, 

Unter den Soldaten Yorks, Fräftigen, Ichönen und tapfern Män— 
nern von vollfonmmer Kriegs: Uebung und Entichloiienbeit, hatten 
ſchon Die erſten Nachrichten von der Niederlage Des franzöfiichen 
Kaiſers in Rußland eine aroße Freude hervorgebracht, allein noch 
größer wurde die Aufregung derſelben, als das 29. Bülletin befannt 
wurde und man die Zerſtörung der franzöſiſchen Armee in ihrem 
ganzen Umfang kennen lernte. So war aljo endlich der alüdliche 
Tag gefommen, wo das tief gebeuate, ara mipbandelte Preußen jich 
fraftvoll erheben, feine Dranger vertreiben, und feine Rechte wieder 
erringen könne! Bei der geſammten preußiſchen Bevölferung berrichte 
ichon jeit Dem December 1812 nur eine Stimme, Daß Heer und 
Volk die Waffen wider Frankreich ergreifen muͤſſen. Daß das jchlech, 
terdings nothwendig jet und auch geicheben werde, daß man aljo 
den König, Telbjt wenn er nicht wollte, mit Gewalt dazu zwingen 
würde, unterlag nicht dem mindeſten Zweifel. Gin Anzeichen für 
dDieje notbwendige Wendung der Dinge trat ichen am f. Januar 
1813 in Königsberg bevor, wo ſich das Hauptquartier des Königs 
von Neapel, als Oberbefeblsbabers der franzöftichen Armee, befand. 
Da nämlich ein franzöſiſcher Gensdarmes einem preuptichen Reeru— 
ten mit dem Fuß einen beftigen Stoß in den Unterleib verſezt hatte, 
weil dieſer ihm nicht Schnell genug Plaz machte, To fielen die Kame— 
raden Des Mipbandelten jogleich ber den Thäter ber, und verwun— 
deten denjelben jo ernſtlich, daß er nach wenigen Stunden jtarb. 
Der König von Neapel Tab von den Fenſtern Des Schlojjes aus 
dem Borfalle zu und ſchickte jogleich zwei Offiziere hinab, um die 
Recruten, welchen fich eine große Menge Volkes zugejellt hatte, zu 
berubigen; allein beide Offiziere wurden von der anfgeregten Maſſe 
ebenfalls mit Ihätlicykeiten empfangen, und konnten ſich, nachdem 
man ihnen die Degen zerbrochen hatte, nur mit Mübe retten. Jezt 
trat die Schloßwache, eine Compagnie von der franzöfiihen Garde, 
ins Gewehr und wollte auf Das Vollk Feuer geben. Anſtatt aber 

Wirth'«e Geſch. d, deutih, Staaten. I. 41 
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Furcht zu zeigen und auseinander zu geben, vermehrte fich gerade 
umgefehrt der Auflauf, und es ſchien ein allgemeiner Volks - Auf: 
ftand auszubredyen. Der König von Neapel erkannte die Gefahr und 
befahl der Schloßwache fih ruhig zu verhalten, außerdem wäre uns 
feblbar eine Empörung entftanden, die zur Vernichtung der franzö— 
fifhen Heer-Trümmer in Oftpreußen führen mußte. 

Ze mehr indeffen in Preußen die Umftände zu einer allgemeinen 
Erhebung und Bewaffnung der geſammten Bevölferung wider die 
Franzoſen bindrängten, dejto weniger geihab von Oben herab, um 
die günftige Gelegenheit zu bemüzen. Der König Friedrih Wil— 
beim IU. war ängjtlicher, ald je, völlig vath» und thatlos und zu 
feinem kühnen Entichluß zu bewegen. Hierin lag ein wahres Unglüd, 
weil die merfwürdige Bedeutung der Zeit und die außerordentliche 
Dringlichkeit der Umſtände die höchite Eile gebot. Wurde noch lange 
gezaudert oder gezögert, jo Fonnten Beränderungen eintreten, welche 
troz der Entſchloſſenheit des Volkes den allgemeinen Aufftand ſehr 
erjchweren mochten. Unter ſolchen Umjtänden war es in bobem 
(Srade winjchenswertb, dag man durch ein Fühnes Unternehmen von 
Seite des Volkes oder des Heeres die Feindjeligfeiten gegen die 
Franzoſen plözlid eröffne, und Dadurch nicht nur die Maſſen zur 
augenblidlihen Erhebung ermuntere, jondern aud dem König in 
feiner Stellung zu Frankreich gar feine Wahl mehr laſſe. Nichts 
war aber zu einem joldyen Internebmen geeigneter, als das preu- 
Biihe Hülfsbeer unter dem Generallieutenant von York. Daffelbe 
marjchirte, als Nachhut, im Rüden der Franzoſen und konnte ſich 
im allmäligen Zurüdbleiben leicht von ihnen trennen, Zugleich war 
nad) erfolgter Trennung die übrig bleibende Streitmaht Macdo- 
nalds jo flein, daß von einem Angriff gegen die Preußen gar feine 
Rede fein fonnte; die verfolgenden Rufen zählten bereits auf das 
Bündniß Friedrich Wilhelms III., alle Umjtinde jhienen daber von 
jelbjt dazu einzuladen, daß das preußifche Hülfsheer durch feine 
Ausiheidung aus den Ffranzdfiichen Linien das Zeichen zur Erhebung 
Deutichlands gebe. 

General von Work war ein patriotifcher und hellſehender Mann, 
ex fühlte lebhaft, daß die Zeit groß fei, und daß man eben deßwe— 
gen die günjtige Gelegenheit zum Handeln nicht verfäumen dürfe; 
allein er erkannte eben fo deutlich, daß ibn ein entichlofiener Schritt 
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bei der Perjönlichfeit des Königs von Preußen in ernfte Gefahr 
bringen werde. Zriedrih Wilhelm III. war niemals für Fühne Wag- 
niffe, er juchte fih nur mit Vorfiht und Klugheit durch die Be: 
drangniffe zu winden, und wollte nie etwas davon hören, daß aud) 
die Verzweiflung ihre Rechte babe und dag man in gewilfen Lagen 
durch eine raſche Unternehmung alles an alles jezen müſſe. Hierin 
lag auch die Urfache der bedauernswürdigen PBolitif im Jahre 1811. 
Dort hatten alle böber ſtehenden Männer in Preußen durchaus die 
Anficht, welche wir im fünften Hauptſtück des vorigen Buches ent: 
widelten, und Major von Klaufewig legte einen vortrefflihen Pla 
vor, wie man nach dem Beifpiel der Tyroler und Spanier die ge: 
ſammte Bevölkerung in Deutichland mittelft einer großen Verſchwö— 
rung zum Aufjtand wider die Franzoſen bringen und den Kampf 
mit Erfolg führen könne. Indeſſen der König verwarf alle Ideen 
der Art, mochten fie auch noch jo gut begründet fein, und jo jchrieb 
er auch am den Rand jenes Planes: „Man erichiegt einige Auf: 
rührer und die ganze Sadıe hat ſogleich ein Ende!” Auc der Generals 
lieutenant von York mußte daher den höchiten Unwillen des Königs, 
ja ſelbſt noch Schlimmeres zu befürchten haben, wenn er fid) eigen- 
mächtig wider Die Herrſchaft der Franzoſen auflehnen und die Sache 
unglücklich endigen würde. Indeſſen York war ein jehr entichloffener 
Mann und hatte den höhern Muth, der in bürgerlichen Umwälzun— 
gen nothwendig iſt, Die jeltene Kraft, bei der Erfüllung patrioti- 
tcher Prlichten, dem Urtheile der Menge, wie dem Zorne der Gro— 
Ben zu trogen amd auch mit Aufopferung des Lebens Das zu thun, 
was die innere Stimme gebietet. Eine beionders wichtige Erwägung 
bejtärkte ibn in jeinen Entſchlüſſen und bejtimmte ihn zu Ende De- 
cember 1812, unverzüglidy zur Ausführung derjelben zu jchreiten. 
Außer dem preußischen Hülfsheer jtand nämlich noch eine Ab- 
theilung von 10 bis 12,000 Mann unter dem Generalmajor von 
Bülow in Oftpreußen. Blieb nun der Generallieutenant von York 
bei dem Marjcyall Macdonald und zog dieſer vollends aud) Die Trup— 
pen von Bülow au fi, jo war für die flüchtigen Franzoſen ein 
mächtiger Anhaltspunet gewonnen, um fid) wieder zu fammeln, und 
es war zweifelhaft, ob die Nuffen, welche ebenfalls der Erholung 
bedurften, über die Memel gehen würden. Napoleon Fonnte dann 
Preußen zu einem großen Wartenplaze machen, in — er ſeine 
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Heere neu bilde. Einem ſolchen National-Unglück wollte York vor- 
beugen, und jo entichloß er fi Denn gegen das Gnde Decembers 
1812, ſich von den Franzofen zu trennen. Deshalb blieb er jeit dem 
Abmarſch von Mittau allmälig binter denjelben zurid, und trat 
zugleich mit dem ruſſiſchen Generalmajor von Diebitidy in Unter— 
bandlungen. Nacdem er bierauf am 30. December 1812 in der 
Mühle von Pofcherung eine Zuſammenkunft mit jenem Heerführer 
veranftaltet und bier einen Bertrag mit ibm abgeſchloſſen batte, 
machte er jeinen Soldaten befannt, dag zwijchen dem ruſſiſchen und 
preußischen Heere ein Warfenjtillftand abgejchloiten wörden ſei, Dem 
ohne Zweifel bald ein Freundſchafts-Bündniß folgen werde. Hohe 
Begeijterung ergriff nun die Soldaten York's, die Freibeit Deutich- 
lands ward ihr Lofungswort und fie weinten vor Freude über die 
eingetretenen VBorboten einer glücklichern Zukunft des Vaterlandes. 
Mit Erlaubniß beider Heerführer begrügten ſich auch gegenſeitig Die 
ruſſiſchen und preußiſchen Soldaten bei den Vorpoſten, ſtürzten ſich 
wie Brüder wechſelſeitig in die Arme, und hielten ſich ſchon für 
Waffengenoſſen in dem ruhmvollen Werke dev Befreiung der Völker 
und der Wiederherjtellung des europätichen Gleichgewichts ). Die 
Scene war feierlich und ergreifend, zog aber auch wirklich bedeu- 
tende Folgen nad) jid). 

Für den Augenblick mußte jedody die wahre Bedeutung der küh— 
nen That York's der Vorficht wegen nod) werichletert werden, und 
das geſchah auch mit vieler Kunſt. In dem Bertrage, welchen der 
rufftiche Generalmajor von Diebitich und der preußiſche General- 
lieutenant von York am 30. December 1512 in der Mühle von Po— 
ſchernug mit einander ſchriftlich abſchloſſen, wurde nämlich feſtgeſezt: 
1) daß das preußiſche Heer auf einem Bezirke des Königs Friedrich 
Wilhelms II. bei Memel und Tilſit bis zu eingehenden Weiſungen 
aus Berlin neutral ftehen bleibe, bei dem Befehle des Königs zur 
Wiedervereinigung mit den Franzoſen hingegen zwei Monate lang 
nicht gegen Nupland dienen dürfe, 2) daß bei einer Berwerfung des 
Vertrags von Seite des Kaiſers Alexander oder des Königs Aricd- 
rih Wilhelms III. dem preußischen Heere ein freier ungebinderter 


»°) Der vorfichende Bericht itüzt ſich auf die Erzählung mehrerer Augen⸗ 
zeugen, preußifcer Offiziere, welche ver Berfaffer perſönlich kannte. 
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Marſch auf dem Fürzeften Wege dahin, wo der König beftimme, freis 
ftehen joll ?'). In dieſer Uebereinkunft war aud die Heer-Abthei— 
lung des Generals Maffenbach mit inbegriffen, welche die Avantgarde 
der preußifhen Armee bildete und bereits über die Menel gegangen 
war. Maſſenbach jab fid) der Gefahr ausgefezt, von den Franzoien, 
die gegen ihn bei Entfernung der preußifchen Hanptarmee die große 
Mehrheit bildeten, entwaffnet zu werden. Mit vieler Geſchicklichkeit 
entzog er ſich jedoch derjelben, indem er in der Nacht, bevor noch 
Macdonald etwas merkte, nad den erhaltenen Befehlen Mords 
ſchnell aufbrach und über,die Memel zurüdging. Das ganze preus 
ßiſche Hülfsheer war alfo gerettet, und erwartete in Sreundichaft mit 
den Rufen die weitern Ereianiffe. Generallieutenant von York batte 
von Tauroggen aus am 30. December 1812 an den Marſchall Mac- 
donald geichrieben und ihm angefündiget, Daß er in Gefahr gera— 
then fei, abgejchnitten zu werden, und daß er deßhalb zur Rettung 
feiner Truppen mit den Rufen eine Uebereinkunft geſchloſſen 
habe, der zu Folge das preußifche Heer fortan Die Neutralität bes 
obachten und in einem Theile von Oftpreußen jtehen bleiben joll. 
Eben jo zeigte auch der General von Maſſenbach dem Marichall Mae— 
Donald brieflih an, daß er von feinem Vorgefezten, dem General 
von VYork, Befehl erhalten habe, fid) mit Diefem zu vereinigen und 
zu dem Ende aus Beſorgniß, von den Franzoſen entwarfnet zu 
werden, noch in der Nacht vom 30, auf den 31. December über die _ 
Memel zurückgegangen fei. Macdonald fandte das Schreiben Yorks 
an den- Majorgeneral Berthier und bemerkte dabei, daß er vier 
Tage lang über das Schickſal des preußiichen Heeres voll Erwar— 
tung, Beunrubigung und Beängſtigung geweſen jei. 

Nach dem Abjchluffe der Uebereinfunft zwiſchen York und Die: 
bitſch vom 30. December 1812, welche man gewöhnlich den Bertrag 
von Tauroggen nennt, ſandte der Erjtere den Major von Thiele nad) 
Perlin ab, um dem Könige den unternommenen Schritt anzukün— 
Digen. Er wußte genau, wie viel er gewagt babe, und fagte darum 


— 


11) Die Uebereinfunft zwiſchen Nork und Diebitfh vom 30. December 1312 
fteht mit allen übrigen Actenftüden in den Zeiten von Boß, Tb. XXXIL, 136 
bis 145, ſowie auch im politifchen Journal vom Jahr 1813, Februar = Heft 
S. 200 bis 205. 
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in feinem Schreiben an Friedrih Wilhelm III.: „Ew. Majeftät lege 
ich willig meinen Kopf zu Füßen, wenn ich gefehlt haben jollte; ich 
würde mit der frendigen Beruhigung fterben, wenigitens nicht als 
treuer Unterthan und ald wahrer Preuße gefehlt zu haben. Jezt 
oder nie ift der Zeitpunct, wo Ew. Majeftät fid) von den übermü— 
thigen Forderungen eines Allüirten losreigen fönnen, deſſen Plane 
mit Preußen in ein mit Recht Beſorgniß erregendes Dunkel gehüllt 
waren, wenn das Glück ibm treu geblieben wire. Dieſe Anſicht bat 
mich geleitet: gebe der Himmel, daß fie zum Heil des Vaterlandes 
führt.“ 

Nicht nur den reinen Batrioten, jondern auch den jcharf jehenden 
Staatsmann giebt jene Erklärung zu erfennen; General von 
VYork wußte, daß nah dem Siege Napoleons über Rußland das 
Königreich Preußen-zuverlißig verſchwunden fein würde. Gin be- 
jtimmter beredyneter Plan lag alio feinem Schritte zu Grunde, und 
hierdurch erbob ſich Dderjelbe zu einer wahrhaft großen That, zu 
einen Ereigniß, weldes alle Verhältniſſe Europa’s ünderte und in 
der Weltgeihichte Epoche machte. Nichts bewies das beſſer, ald Das 
Urtheil Napoleons, welcher nach der empfangenen wichtigen Nad)- 
‚richt jogleich ausrief: „der Abfall Yorks Fann die Bolitif von Europa 
verändern!“ Wirklich war ohne dieſes Greigniß bei der Unentſchlüſ— 
figfeit und grenzenloſen Aengtlichkeit des Königs von Preußen zu 
befürchten, daß der günſtigſte Zeitpunet unbenüzt verjtreihen und 
namenlofes Unglück entſtehen möge, da jene Sinnesweife auch 
manche Heerführer niederdrüdte. Dieß bewies zunächſt das Verfah— 
ten des Generalmajors von Bülow in Oſtpreußen. Am 1. Sanuar 1813 
hatte derjelbe den Abjchluß des Vertrages von Tauroggen officiell 
erfahren, und alle Umftinde huden ihn ein, dem gegebenen Beijpiele 
zu folgen; allein es entftand bei ihm der Zweifel, ob York nicht 
eigenmächtig gehandelt und der König alsdann die Handlung nicht 
mißbilligen werde. Much bejorgte er Gewaltthätigfeiten der Frau— 
zoſen gegen die unbeſchüzte Perſon des Königs und bielt es für 
eine Pflicht deifen Diener, nur zaudernd und umſichtig zu Werfe zu 
geben, darum unterließ er die Bereinigung mit York, die fo un— 
endlich vortheilbaft und wichtig geweien wäre. Was mochte aus 
Preußen geworden fein, wenn auch York jo gedacht hätte? Unermeß— 
lihes Verdienſt erwarb ſich der leztere daber un jein Vaterland 
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und die Geichichte muß ihn als den edlen, Fühnen Mann bezeich- 
nen, welcher zur Befreiung Deutichlands den Grund aeleat bat! 
Es war natürlich, daß der entſchloſſene Schritt York's ein unge: 
meines Aufjeben machen und im Augenblide wenigftens widerfpre- 
chende Urtheile hervorrufen müſſe. In der That beklagten fich die 
Franzoſen laut über VBerrätherei, und gaben fid) fichtbare Mühe, ihren 
Beichwerden eine gewiſſe Feterlichfeit zu verleihen, um jo vielleicht 
die Wiederholung ähnlicher Begebniffe zu verhindern. In einen Ber 
richte des Minifters der auswärtigen Angelegenheiten an den Kaifer 
vom 9. Januar 1813 heißt es, daß der General von Morf feine 
Ehre, feinen vorgefezten Heerführer und jeinen König verratben 
babe, indem er mit dem Feinde einen Bertrag der Treulofigfeit ab- 
ſchloß. Sogar der Senat milchte ſich in die Sache und drüdte bei 
Gelegenheit einer Botſchaft an den Kaifer jeinen tiefen Unwillen 
über die Verrätherei des Generals einer alliirten Macht aus. Allein 
Mork blieb über alle diefe Bartei-Angriffe erhaben, weil er fich der 
Reinheit feiner Abjichten bewußt war. Schon in dem Briefe vom 
30. December 1812 an Macdonald hatte er erklärt, daß er feine 
Unrube fühle, welches Urtheil die Welt aud über jein Betragen 
füllen möge. Höhere Gründe hätten ihn geleitet, heilige Pflichten, 
und diejen jtelle er bereitwillig feine Rechtfertigung anheim. Wirklich 
ward ihm auch bei der nationalen Richtung in Deutichland voll- 
fommene Anerkennung, und was aud einzelne deutſche Schriftfteller 
im Dienjte der Aranzojen gegen feinen Schritt vorbringen mochten, 
jo wurde Ddiefer von der öffentlichen Meinung in Norddeutichland 
gleihwohl für eine rühmliche Handlung des Patriotismus erflärt. 12). 


—— 


2) Es ift fchmerzlich, daß deutſche Schriftfteller ſich ſo herabgeben mochten, 
fih zu Ausfällen gegen ven General von York im franzöſiſchen Intereffe ge- 
brauchen zu laffen, So begleiten 3. B. die Zeiten von Voß die Actenftüde über 
die Convention von Pofcherung mit einer jogenannten Privatanfiht im franzd- 
fifhen Sinn, worin das Verfahren Yorks entichieden getabelt wird. Es heißt 
port: „General von Work hat, bei dem Abichluffe feines Vertrages, Berände- 
rungen der Berbältniffe und Gefinnungen für feinen Souverain, fei es für die 
Gegenwart, fei es für die Zukunft, vorausgefezt, die vorauszufezen für ihn 
durchaus pflihtwidrig war; er bat einen Schritt getban, durch welden fein 
Souverain compromittirt werden mußte und fein Vaterland in Gefahr geratben 
fonnte, er hat gehandelt, wie es jedem Staat verberblih werden müßte, er bat 
ſonach ‚pflichtwidrig gebandelt und fih an dem König und dem Staat vergangen,“ 
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Weſentlich anders ſah der König von Preußen die Sache an; 
denn er erblicte in dem Vertrage von Tauroggen eine Unbeionnenbeit, 
die ihn vollends zu Grunde richten fünne. Gr erichrad daher auf 
das beftiafte, mißbilligte die That entichieden, und fühlte gegen den 
Urheber Unwillen fowie Gntrüftung. Dieje Stimmung war emft, 
den er befabl auf die empfangene Nachricht von dem Borfall ſchon 
an 5. Januar 1813, daß: 1) der Generallieutenant von NYork ab- 
geiest, verbaftet und vor ein Kriegsgericht geitellt werden joll, 2) 
auch der (General von Maſſenbach zu fuspendiren und zur Unterfu- 
hung zu ziehen fei, und 3) daß das preußiiche Hülfsheer wieder zur 
Verfügung Napoleons oder deſſen Stellvertreter geitellt werden foll. 
Wahrſcheinlich, um jich bei den Franzoſen über feine Ergebenheit 
auszuweiſen, ließ der König die Strafbefehle gegen York am 19. Ja— 
nuar 1813 in die Berliner Zeitung einrüden. Schon am 12. Jannar 
batte er den Fürjten von Habfeld nad) Paris geſendet, um feinem 
hoben Bundesgenoffen über den unangezehmen Vorfall die nöthigen 
Aufflärungen zu geben und die Treue Preußens zu betbeuern. Die 
vfficielle Erklärung vom 19. Januar 1813 wurde in die Berliner 
Zeitung mit dem Beifaze eingerüdt, daß Der Flügel-Adjutant, Major 
Nazmer, mit den Befehlen des Königs und zum Zwecke deren Boll: 
ziehung bereits zu der Armee nadı Oftpreußen abgegangen jet. Wirklich 
war Nazmer jchon vierzehn Tage vor der öffentlichen Bekanntmachung 
der Strafbefehle und zwar amd. Januar abgereist. Umgekehrt zetate 
dagegen der Generallientenant von York in der Königsberger Zei: 
tung vom 28. Januar an, daß er feine Botſchaft der Art erhalten 
habe. Seine Erklärung, vom 27. Januar gejtellt, lautete alſo: „Nach 
einem Artikel in einigen Exemplaren der Berliner Zeitung vom 
19. d. M. foll der Major und Flügeladjutant von Nazmer an den 
Herrn Generalmajor von Kleift abgeichieft worden fein, um ibm den 
Befehl zu überbringen, mir das Kommando des Königlichen Armee: 
corps in Preußen ab- und dagegen es felbjt zu übernehmen. Der 
Herr von Nazmer ift jedoch weder zu dem Herrn Generalmajor von 


Damit noch nicht zufrieden, fügte ber befoldete Schreiber noch hinzu: „Leder 
wer an Preußens Schidfal Antheil nimmt, jeder, dem das Wohl feines 
deutſchen Baterlandes noch nicht ganz gleichgültig geworden ift, 
muß mit Unwillen und Beſorgniß auf diefe Konvention bliden.“ 
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Kleift, nody zu mir gefommen, und ich werde daher um jo unbedenf: 
fiber das General: Kommando ferner ausüben, als befanntlich im 
Preußifchen Staate eine Zeitung fein offizielles Staatsblatt ift, und 
bis jest noch Fein General feine SERRDLUNDADRIENN: durd) die Zei: 
tungen erhalten bat.“ 


Nach dieſer Erklärung wird man vielleicht glauben, daß die Straf- 
Maaßregeln des Königs von Preußen gegen den Generallieutenant 
von VYork nicht ernjtlicd gemeint waren, allein die Sache verbält ſich 
gleichwohl anders und die Vollziehung wurde nur durd einen glück— 
lichen Zufall verhindert. Major von Nazmer mußte nämlich die ruf 
fiiche Armee palfiren, um zu dem General York gelangen zu können, 
und erbat fid) daher von dem ruſſiſchen General von Wittgenſtein 
die nöthige Srlaubniß. Diefer Heerführer war aber jo befonnen, daß 
er den Major Nazmer über den Inhalt der Befehle, welde er zu 
überbringen habe, befragte; er war ferner, nachdem er hierüber un— 
terrichtet war, jo entichloffen, daß er die Erlaubniß zur Weiterreife 
verweigerte. Da Nazmer zugleich einen Brief des Königs an dei 
Kaifer Alerander nad Wilna zu befördern hatte, fo wurde er von 
Wittgenjtein dahin gejendet, und zwar in Begleitung eines ruſſiſchen 
Offiziers. Von Wilna mußte er dann fjofort nad) Berlin zurüd- 
reifen, ohne jeinen Auftrag bei dem Heere York's erfüllen zu können. 
So wurde alfo die Vollziehung der Strafbefeble des Königs von 
Preußen nur durch die Geiftesgegenwart und Die Feitigfeit des 
Grafen von Wittgenjtein verhindert. Welches Unglüd hätte Dagegen 
entjtehen können, wenn Nazmer nicht aufgehalten worden wire? Wie 
die Sachen jezt lagen, jo war die Stellung des Königs von Preußen 
zu Frankreich freilich völlig geändert, und es drängte ſich ihm nad) 
der Rückkehr Nazmers, die am 20. Januar 1813 erfolgte, allmälig 
jelbjt Die Ueberzeugung auf, daß er zu einem Wechiel des Spitems 
gezwungen jet. 


So war denn der Würfel durd die rubmvolle Entichloffenheit 
des Generallieutenants von York unwiderruflich geworfen, und die 
preußijche Negierung, gerne oder ungerne, zur Kriegs + Erklärung 
wider Frankreich genötbiget. Friedrih Wilhelm II. betheuerte zwar 
dem franzöfifchen Geſandten perfönlich, daß der Schritt York's ohne 
fein Vorwiſſen und wider feinen Willen geſchehen fei, auch von ihm 
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entſchieden gemißbilliget werde 19); allein obgleich Graf Marſan ſich 
überreden ließ und in dieſem Sinne an ſeine Regierung berichtete, 
ſo ſagte dem Könige von Preußen doch ein gewiſſes unwiderſteh— 
liches Gefühl, daß ihm Napoleon den Schritt Yorks zur Schuld 
zurechnen und im Falle neuer Siege niemals verzeihen werde. Schon 
der Selbſterhaltung wegen, mußte alſo Friedrich Wilhelm IH. gegen 
Franfreich ſich erflären und fofort mit Rußland fid) verbinden. 

Aber auch auf die militairiihe Stellung der Franzojen batte die 
fühne That Yorks einen entjcheidenden Einfluß, da dieſelbe nun 
gänzlich unbaltbar wurde und der Rückzug eilig bis zur Oder fort- 
gejezt werden mußte '®). 


13) Bignon erklärt diefe Berfiherung des Königs von Preußen für aufrich— 
tig, denn er fagt: „L’indignation du roi a été reelle. „„Il y a, dit ce prince, 
de quoi prendre une atlaque d’apoplexie“““ (Tome XI, p. 271). 

») Ron franzöfifher Seite wird ausdrüdlih zugeftanden, daß durch ven 
Bertrag zwifchen Hort und Diebitfch die franzöfifche Armee zum Nüdzug an die 
Oder genöthiget worden fei. In ven Anmerkungen, womit der Moniteur fpäter 
die Kriegserflärung Preußens gegen Franfreih begleitete, beißt es nämlich: 
„Wem muß Preußen den Zuftand, worin es ih zu Anfang des Jahres 1813 
befand, zurechnen? If es S. M. ver Kaifer und König, welcher dem General 
von York den Befehl gegeben bat, feine Pflichten zu verlesen, zum Feinde über- 
zugehen, und durch feinen Abfall die franzöfifbe Armee zum mens 
an die Oder zu nötbigen?“ 


Bweites Hauptfſtück. 


Befchleunigter Nückzug der Franzofen. Veränderung der 
prenßifchen Politik. 


(Vom 1. Januar bis zum 27. Februar 1813.) 


Am 31. December 1812 war nach amtlichen Berichten das Haupt- 
quartier der franzöfiichen Armee in Königsberg, das erfte Armee- 
corps in Thorn, das zweite in Marienwerder, das dritte in Elbing, 
das vierte in Marienbura, das fünfte in Warfchau, das fechste in 
Plogf, das fiebente vor Warſchau zwifchen Prosnig und der Weich- 
jel, das neunte zu Danzig, das öjtreichiiche Hülfsbeer zu Bialyſtock 
und das zchnte Armeecorps bei Tilfit und an den Ufern der Me- 
mel . Mit Ausnahme des öftreichiichen Heeres und des zehnten 
Armeecorps waren alle übrigen nur ſchwache, ungeordnete Heer- 
haufen, welche man nur zur Jrreleitung der öffentlihen Meinung 
in den franzöfiichen vfficiellen Berichten nody Armeecorps nannte. 
Das öftreichifche Kontingent verhielt ſich dagegen untbätig, wie be— 
reits erzäblt wurde, und das zehnte Armeecorps beitand größtentheils 
aus dem preußiichen Hülfsheer unter den Generallieutenant von 
York. Als ſich daher diefes von den Franzoſen getrennt hatte, jo 
hielt fich der König von Neapel in Königsberg nicht mebr für ficher, 





1) Rach einem amtlichen Bericht des Majorgenerals Bertdier vom 31. Dee 
cember 1812, 
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und zog fih nah Elbing zurück. In Folge der Unthätigkeit des 
öftreichiichen Hülfsheeres und der getroffenen Uebereinkunft zwiichen 
Schwarzenberg und den ruffiichen Zeldherren war die Armee des 
Admirals Tſchitſchagoff, welche jenem Heere gegenüber jtand, nicht 
mehr ganz zu deſſen Verfolgung nothwendig. Tſchitſchagoff ließ dai- 
jelbe daher durd cine Abtbeilung des Generals von Saden beob- 
achten und verband fich mit dem Grafen Wittgenjtein zur Verfol— 
gung des Königs von Neapel, während der Oberbefehlshaber Ku: 
tufow mit der Hauptarmee in Das Herzogthum Warſchau einrüdte. 

Graf Wirtgenjtein, dem das preußiiche Heer unter Norf folgte, 
hielt ichon am 5. Januar 1813 feinen Einzug in Königsberg und 
wurde von, den Einwohnern mit begeiftertem Jubel aufgenommen. 
Bemerfenswertb it, daß fich der edle Freiherr von Stein, der vor: 
malige preußiiche Minifter, im Ge folge Wittgenftein’s befand, und 
daß To der gute Genius Deutichlands dem Befreiungsheer voran 
zufchreiten ſchien. 

Bon Königsberg aus wurde am 7. Januar 1813 von dem Gras 
fon MWittgenftein der erjte Aufruf an die Deutichen, als ein einbeit- 
liches Volk, erlaffen, und der Eintritt des Befreiungsfrieges ange: 
fündiget. „Deutiche,* ſagte der Aufruf, „die Stunde eurer Erlöfung 
ſchlägt, die franzöftiihe Armee, die Geifel der Menjchheit in der 
Hand des biutdürjtigen Eroberers iſt nicht mehr, das ruſſiſche Volk 
bietet eucd) zu eurer Befreiung die Hand. Grareift danfbar Dice 
Gelegenheit, wer deutihe Sprache redet, deffen Herz fülle ſich mit 
Muth und Bertrauen, jeder Deutiche finde in dem Andern feinen 
Rundeöbruder, feinen Waffen- und Kampf- Gefährten für Deutiche 
Freiheit und Selbftjtindigfeit!* 

Die Zeit wurde von jezt an unendlich wichtig, denn es mußten 
die Keime für die Fünftige Geftaltung Deutfchlands gelegt werden. 
Nach dem ganzen Stand der Dinge war es offenbar, dab der be- 
ginnende Befreiungs-Kampf nicht bloß Das Antereffe der Höfe und 
Dynaſtien betreffen könne, fondern auch jene des Volkes umfaſſen, 
die Herftellung einer großartigen Berfaffung Deutſchlands nad 
repräjentativen Grundſäzen zum Ziele haben müffe. Es waren aber 
die Aufrufe an das Volk zur Ergreifung der Waffen, welde in die— 
fer Beziehung über die Gefinnungen und Nbfichten der Höfe Die 
eriten Winfe geben mußten, die Geſchichte muß daher diefelben 
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ihr hervorheben, um während der geſammten Krifis Die wirken 
den Urſachen jo zu verknüpfen, daß ſich Daraus die nachmaligen 
Endergebniffe mit Klarheit entwideln. Bon dieſem Geficdtspuncte 
aus betrachtet, werden Die verjchiedenen Aufrufe der einzelnen Mächte 
in ein eigenthümliches Licht treten und über die Triebfedern der Gr: 
eignijje merkwürdige Aufichlüffe ertbeilen. Sp viel nun den erjten 
Aufruf des ruſſiſchen Feldherrn, Grafen von Wittgenjtein, aus Kö— 
nigsberg vom 7. Januar betrifft, jo jtellt ſich derſelbe als bejon- 
ders wichtig dar. Gr faßt das Ziel des Kampfes volllommen richtig 
auf, und Tpricht darum nicht bloß vom Intereſſe der Fürſten, Ton: 
dern aud) von jenen des Volkes. Indem er von der jo wahren Be- 
merfung ausgeht, Daß die Deutichen ihre Selbſtſtändigkeit nur 
durch ihre Uneinigkeit verloren baben, wird daraus die Folgerung 
gezogen, Daß man fi) wieder einigen, den alten Bund wieder 
erneuern, dem Ganzen durch bürgerliche Freiheit und Wiederkehr 
Des Nationalgeiftes Dauer geben müſſe. Der Aufruf ſezt dabei Die 
Verjüngung und Veredlung der verfchiedenen Stände voraus, in— 
Dem er die Zürften, den Adel, die Geiſtlichen und die Bürger be— 
ſonders anredet, und yon jedem Stande feinen Beitrag zur Be— 
fretung des Baterlandes fordert. „Fürſten deutfchen Urſprungs,“ 
heißt e8, „zerbrecht Die Ketten, in Die euch der fremde GSroberer 
durch Schmeicheleien oder Antbeil an der Beute geſchmiedet bat, Die 
Fürſten jedes Kreiſes?) mögen ihre deutſchen Unterthanen zu dem 
gemeinſchaftlichen Panier vereinigen, und Oeſtreichs Fürſtenſtamm 
wieder als Haupt an Die Spize des Ganzen treten Y.“ „Ehrwür— 
dige Blüthe des Adels der deutſchen Ritterſchaft, welche der Er— 
oberer fürchtete und deßhalb zu vernichten ſuchte,“ heißt es weiter, 
„ſtrahle durch deine Vaterlandsliebe! Deutſche Prieſter aller Reli— 
gionen, erwecket Muth und Begeiſterung und betet am gemeinſchaft— 
lichen Altare des Vaterlandes für das Gelingen des heiligen Wer: 


?) Anfpielung auf die deutſchen Reichskreiſe. 

?) Die betreffende Stelle war in folgender Weije gefaßt: „Deftreichs edler 
deuticher Fürſtenſtamm, deſſen Kraft allein jüngft des Tyrannen Riefengebäude 
erjehütterte, wird nicht fäumen, dem beiligen Bündniſſe freier deuticher Fürften- 
beizutreten, und das Symbol ver Tereinigung für fein Haupt wie— 
der zu erlangen!“ 
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fes! Freie deutjche Bürger, erwacht zum Kampf für deutſche Freiheit, 
eure Städte follen freie Flüffe umftrömen ! .“ 

Hier wird alfo nicht ein einfeitiges Intereſſe der Höfe oder ein: 
zelner Volksſtämme, fondern die Wiedergeburt einer großen einheitz 
lihen Nation mit einer Repräfentativ-Berfaffung, und unter zweck— 
mäßiger organiiher Gliederung nach Berfchiedenheit der Stände 
und Stämme für das Ziel des Befreiungsfampfes erklärt. Der Auf: 
ruf iſt natürlich in allgemeinen Ausdrüden gehalten, und giebt von 
der Fünftigen Berfaffung Deutſchlands nur einige Grundzüge, in— 
defien der Sinn tft nicht zu verfennen: die Wiederhberftellung der 
deutſchen Reichsverfaffung, nad den Fortichritten der Zeit veredelt, 
wurde für den Zweck der geforderten allgemeinen Erhebung des 
Volkes erklärt. Schon jezt dringt fid) übrigens die Bemerkung auf, 
Daß ein folder Aufruf nad der natürlichen Stellung der verjchie- 
denen Mächte offenbar von Oeſtreich hätte ausgehen jollen. Auffal— 
lend ift es daher, daß unter dem Schuze Rußlands Privatperſonen 
da die Initiative ergreifen mußten, wo dieß dem Haufe Habsburg in 
feinem eigenen Intereffe oblag. Uebrigens erregte der Aufruf des 
Grafen Wittgentein fowohl in Oftpreugen, als in allen Gegenden, 
wohin er gelangte, die freudiafte Begeifterung, und bereitwillig dot 
jich die Bevölferung zu dem Kampfe wider die Franzoſen an ?). 

Nach Furzem Aufenthalt in Königsberg rüdte Graf Wittgenſtein 
mit jeinem Heere raſch gegen Elbing weiter, bedräugte die Fran— 
zofen bei Frauenburg und zwang fie, in der Nacht vom 11. auf 
den 12. Januar 1813 auch Elbing zu räumen. Da der Vicefönig 
Fugen von Jtalien auch aus Marienwerder zurückgedrängt worden 
war, und die Franzofen auf allen Seiten wicen, jo nahm der Kö— 


*) Der Aufruf Wittgenfteins an die Deutfchen vom 7. Januar 1813 ſteht 
volltändig im politifhen Journal vom Jahr 1813 Februar » Heft Seite 191 
bis 19. _ 

) An den franzöfifchen officiellen Berichten hieß es: „Die Nuffen find in 
Königsberg und in Altpreußen mit jenem Eifer, den man für alles Neue bat, 
aufgenommen worden. Preußen ift jezt wieder denfelben Factionen preisgege— 
ben, welche dem Kriege von 1806 vorangingen.” So ſuchte man alfo immer 
noch die Öffentliche Meinung zu blenden, gleichwohl war ſchon ein ſolches Geſtändniß 
von Wirhtigkeit und verrietb die ernften Beforgniffe über den Geift der deut— 
ſchen Bevölferung. 
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nig von Neapel jein Hauptquartier am 16. Januar in Bojen. Dort 
übertrug er aber den Oberbefehl jogleih auf den Vicefönig Eugen, 
verließ am 17. Januar die Armee und reiste eiligft nach Neapel, 
wo cr ſchon am 4. Februar ankam. Die Ueberbleibfel des zehnten 
Armeecorps, nad der Entfernung York's, hatten ſich mit verſchie— 
denen andern franzöfifchen Heerhaufen in die Feftung Danzig ge 
worfen, wo Rapp befehligte. Wittgenftein lich nun Danzig ſogleich 
berennen; da indeſſen der Plaz jehr feit, auch mit Lebensmitteln 
wohl verjorgt und mit einer Bejazung von fait 30,000 Mann ver: 
iehen war, jo mußte eine geregelte Belagerung unternommen wer: 
den, Die Zeitung ward daher vorläufig eingefchloffen, bis die nö— 
thigen Anftalten zur Belagerung getroffen ſeien. Gleichzeitig wurde 
auch die Zeitung Pillau berennt, und zwar mit ſolchem Erfolg, daß 
der franzöfiiche Befehlshaber jhon am 8. Februar 1813 capitulirte; 
doch ward der Beſazung freier Abzug zugeftanden ©). 

Mittlerweile hatte fi) der Kaiſer Alexander von Petersburg zu 
jeiner Hauptarmee in Polen begeben, und da auch die rufjiichen 
Garde-Regimenter, unter dem Befehl des Großfürſten Konftantin, 
dort angelangt waren, fo wurde die wwerzügliche Bejezung des 
ganzen Herzogthums Warfchau beſchloſſen. Wir haben bereits an— 
aeführt, daß die ruſſiſche Armee ſchon im Januar die Grenzen über: 
jchritten babe, jezt galt e8 aber die Hauptſtadt Warfchau jelbit zu 
nehmen. Dem Kaifer der Franzofen war an der Behauptung des 
Herzogthums und vornehmlich der Hauptitadt jehr viel gelegen, weil 
die Räumung derielben die Polen entmuthigen mußte, welche ihn, 
troz aller erlittenen Täuſchungen, noch immer anhänglich waren. 
Deshalb drangen die franzöftichen Behörden in Warſchau auf das 
lebhaftejte in den Fürſten von Schwarzenberg, daß er das Herzog: 
thum und wenigitens die Hauptjtadt vertheidigen möge; allein Die: 
jer deutjche Heerführer war Flug und patriotiſch, und er erwiederte, 
daß er feinen Beruf fühle, feine Truppen für die Kranzofen aufzu— 
opfern. Er zog fid) daher am 31. Januar auf das linfe Ufer der 
Weichjel zurück und meldete am 1. Februar 1813 den franzöftichen 


) Die Befazung follte auf das linke Rheinufer marfehiren, bis dahin alſo 
nicht weiter gebraucht werden, aber bei der Ankunft dortſelbſt von jeder Ber: 
pflichtung entbunden fein. 
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Behörden, daß fie fi zur Räumung von Warſchau anſchicken möch— 
ten, weil ex ihnen nicht länger zur Stüze dienen könne. Nur eine 
kleine öjtreichiiche Abtheilung unter dem General Sinzenthal blieb 
in der Stadt zurück; da jedody die franzöfiihen Behörden, zu Folge 
der Erklärungen Schwarzenbergs und der wiederholten Aufforde- 
rungen Sinzenthals, am 5. Februar abgegangen waren, jo verließ 
auch die öftreihiiche Nachhut mit den Reſte der franzöfiichen Be— 
amten am 7. Februar Warſchau, und am 8. rüdten die Rufen in 
die Stadt ein. Schwarzenberg trennte ſich nun ganz von den Franz 
zojen und begab ſich mit jeiner gelammten Armee nach Gallizien. 

Mit dem öftreichiichen Hilfsbeere war eine aus Franzoſen und 
Sachſen bejtehende Abtheilung, unter Befehl des Generals Revnier, 
verbunden gewejen, und dieſe nahm, nach dem Abmarſch der Oeſt— 
reicher, ihre Richtung gegen Kaliſch. Hier wurde fie am 13. Febr. 
1813 von den Ruſſen angegriffen und nach tapferem Widerſtand 
völlig geichlagen. Unter dem Verluſte vieler Todter und Gefange: 
ner zogen jich die Trümmer nach Kobylin zurück, und flüchteten ſich 
jodann über Rawiez und Guhren in die Feſtung Glogau. Das 
rufitiche Hauptquartier, bei welchen ji) der Katfer Alexander in 
Perſon befand, wurde nun jogleich nad) Kaliſch verlent. 

Der Vicekönig Eugen von Italien hatte jih von 16. Januar 
bis zum 12, Februar 1813 in Poſen behauptet; als aber die Ruf: 
jen nach dem Einzug in Warſchau auch von Diefer Zeite gegen ibn 
anrückten, ſo mußte er Pofen räumen. Er verlegte am 12. Februar 
fein Hauptquartier nach Mejerig und um notbgedrungenen weiteren 
Zurückweichen am 18. Februar nach Frankfurt an der Oder. Hier 
wollte er jich jezen und jo lange vertheidigen, bis ev aus dem Ins 
nern von Deutichland oder Frankreich Verſtärkung erbalten werde, 
und wieder angriffsweiſe verfahren könne. Indeſſen die Rufen gun: 
gen ſchon am 21. Februar an vielen Stellen über die Oder zwi: 
jben Franffurt, Lebus und Gorig, bei Koben, bei Steinau, in der 
Gegend von Glogm und andern Ztellen. Nicht nur Glogau 
wurde berennt, jondern ſelbſt Berlin durd eine Heer: Abtbeilung 
unter dem General Gzernitjchert, welche jchon am 17. Februar bei 
Wriezen über die Oder gegangen war, und am 20, vor der preu— 
Bifchen Hauptitadt erfchien. Der franzöfifhe Marfchall Augereau, 
welcher in Berlin mit zablreichen Truppen ſtaud, ließ die Thore 
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ihliegen und befezen, dennoch drangen einige Züge Kofafen in die 
Stadt und durchſprengten die Straßen derfelben gleichſam zum 
Hohne der Franzofen. Czernitſcheff war mit feiner Abtbeilung zu 
ſchwach, um Berlin einzunehmen, und er zog fidy Daher wieder zu— 
rüd; allein der Vicekönig Eugen batte ſich durch das nachdrüd- 
lihe Vordringen der ruſſiſchen Heere überzeugt, daß er ſich aud 
‚ in Frankfurt an der Oder nicht halten fünne. Gr ließ daher die 
Brüde jowie die Fähren zerftören und zog fein Hauptquartier am 
22, Februar nah Berlin zurüd, 

Während diejes fiegreihen Bordringens der ruſſiſchen Heere, auf 
welches der Schritt York's und die Unthätigfeit der öftreichifchen Armee 
in den Neiben der Aranzofen einen großen Ginfluß ausübten, batte 
ſich nun auch die Politik des preußiichen Hofes vollftändig geändert. 
Seit dem 20. Januar 1813 überzeugte ſich der König Friedrich Wil- 
beim II. immer mehr, daß eines Theils felbit die Nadygiebigfeit gegen 
Napoleon ihm nichts helfen möge, und daß es andern Theild gar 
nicht in feiner Macht jteben werde, die preußifche Bevölkerung von 
dem Aufftande gegen die Franzofen abzuhalten. Beſſere Ratbichläge 
gewannen allmälig die Oberhand, und auch der König begann ein- 
zufeben, daß die Ereigniſſe unwiderftchlich zum Kriege gegen Frank— 
reid) drängen und daß in diefem Sinne ein kühner Entſchluß gefaßt 
werden müſſe. Andeflen von Berlin aus Fonnten die ungewöhnlichen 
Maafregeln, welche zu dem Ende notbwendig waren, nämlich die 
augenblidliche Verſtärkung des Heeres und der Aufruf an das Volk, 
fih in Maffe zu bewaffnen, unmöglich angeordnet werden, weil Berlin 
in der Gewalt franzöfifcher Truppen war, und der Bundesvertrag 
mit Franfreih vom 24. Februar 1812 jene Maaßregeln verbot. So— 
gar die Perfon des Königs war nicht ficher, weil er zu feinem Schuz 
Feine hinreichende Waffenmacht hatte, und weil im äußerften Falle 
bei dem bekannten Gharacter Napoleons und feiner Heerführer jelbit 
Sewalttbätigfeiten wider ihn zu beforgen waren 7). Dieje Bejorgniß 
war am 17. Januar 1813 fo hoch geftiegen, Daß die Umgebungen 
des Königs in Potsdam, ohne Vorwiffen deffelben, die preußiſchen 
Truppen im Stillen unter Gewehr treten ließen und Vorbereitungen 


) Marſchall Augereau hatte ihm bereits den Rath ertheilt, fih nah Kaſſel 
zu begeben. Bom Ratbichlag zum Befch! war jedoch nur ein Schritt. 
Wirth's Geſch, d. deutſch. Staaten. L 42 
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zu einer jchleunigen Abreije des Monarchen trafen. Am Abend langten 
berubigendere Nachrichten an, und Friedrid Wilhelm IH., welcder 
inzwijchen die Aufitellung der Truppen bemerft hatte, gab den Befehl, 
diejelben in ihre Quartiere zu entlaffen; indeffen die Generale ließen 
die Soldaten nur an einen andern Ort rüden und behielten fie 
dort während der ganzen Nacht beifanmen. 

Weit fiherer war der König, wenn er feinen Aufenthalt in Breslau 
nahm, denn in Schlefien jtanden, außer Glogau, Feine franzöfifchen 
Truppen, und es war im jeder Beziehung eine freiere Bewegung 
möglih. So wurde denn zwijchen dem 20. und 22. Januar 1813 
der Entichluß gefaßt, daß der König Friedrih Wilhelm IT. Berlin 
verlaffen und feine Refidenz für einige Zeit in Breslau nehmen foll- 
Es war dieß ein jehr weijer Entichluß, weil durdy die Abreife des 
Königs nach Breslau die geſammte Staatsmucht Preußens größeren 
Spielraum zur Thätigfeit und zur energifchen Entwicklung der Volks— 
fräfte gewann, auch, bei Dem Borrücen des ruffiihen Hauptquartiers 
nad) Kaliſch, Friedrich Wilhelm IM. dem Kaiſer Alerander näber war 
und leichter mit ihm über ein Bündniß unterbandeln fonnte, Aber 
eine foldye entjcheidende Maaßregel mußte aud in ganz Europa 
großes Aufichen machen, weil fie für die Scharffinnigen die fürmliche 
Ankündigung des Bruches zwilhen Preußen und Frankreich enthielt. 

Nachdem Friedrich Wilhelm IN. zuvor erklärt hatte, daß er feinen 
Aufenthalt für einige Zeit in Breslau nehmen wolle, reiste er am 
22. Januar 1813 nad feiner jchlefischen Hauptjtadt ab. Nicht nur 
der Staatsfanzler von Hardenberg folgte ihm, ſondern auch der 
Kronprinz und die geſammte fönigliche Familie. Während feiner Ab» 
wejenheit wurde eine Ober-Regierungs-Commiſſion in Berlin eins 
gejezt, bejtchend aus den Miniftern von Golz und von Kircheifen, 
jowie den Staatsräthen von Lottum, von Schufmann und von 
Bülow. Die Entfernung des Königs war allo feine bloße Reife, 
jondern eine Verlegung des Hofes, und eben darıım ein bedeutungs- 
volles Greigniß. Graf Marfan, der franzöfiiche Geſandte in Berlin, 
glaubte jo jehr an die Aufrichtigkeit der Freundſchafts-Verſicherungen 
des Königs, Daß er immer noch feinen Wechſel der Politif ahnete, 
vielmehr dem Hofe vertrauensvoll nad) Breslau folgte. Ganz anders 
beurtheilte die öffentlihe Meinung in Preußen jenes Ereigniß, denn 
fie erblidte darin den Anſchluß des Königs an Rußland und den 
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Vorboten der Kriegserkflärung gegen Frankreich. Die geſammte Ber 
völferımg bezeichnete Die Verlegung des Hofes von Berlin nad) 
Breslau ald eine nene Epoche für Preußen, und brad in einen 
einftimmigen Freuderuf aus. Als Friedrich Wilhelm IT. am 25. Ja— 
nuar 1813 in Breslan ankam, jo wurde er daher mit allgemeiner 
Begeifterung empfangen, und in allen Gegenden des prenßijchen 
Staates erwarteten die Einwohner nunmehr mit ungemeiner Span— 
nung das baldige Zeichen zu der Erhebung des Volkes wider die 
Franzoſen. Sie irrten fi) nicht, denn in Breslau war der Könia 
fortan von den edeljten Batrioten umgeben, vornehmlid von Blücher, 
Scharnborjt und Gneifenau, und da diefe Männer die Bedeutung 
der Zeit vollfommen begriffen, fo jollte ganz Preußen bald ein an— 
deres Anſehen gewinnen. 

Napoleon war ſeit feiner Ankunft in Paris auf das eifrigite mit 
der Ausrüftung neuer Heere bejchäftiget, und da er feine aanze 
Thätigfeit wieder gefunden hatte, jo war bei den noch immer großen 
Hülfsquellen des Katjerreichs zu erwarten, Daß binnen furzer Zeit . 
eine friiche zahlreiche Armee im Felde erfcheinen werde. Preußen 
hatte ſich ſchon durch feine bisherigen Schritte an die Spize Deutſch— 
lands zum Kampfe gegen Franfreich geftellt, es mußte daber eine 
ungewöhnliche Kraft entwickeln und mit der äußerſten Schnelligkeit 
zu Werfe geben, um ſchon binnen drei oder vier Monaten eine Ach— 
tung gebietende Macht aufzuftellen. Groß war die Zeit und ſchwer 
die Aufgabe für die preußischen Staatsmänner, allein fhon war die 
Leitung der kriegeriſchen Maaßregeln ganz in die Hände von Blücher, 
Scharnhorſt und Gneiſenau gelegt worden, und jene Aufgabe wurde 
daher mit Auszeichnung gelöst. Auch der Staatsfanzler von Har: 
denberg entwidelte rubmliche Umficht und Thätigfeit, und da zugleid) 
ein einmütbiger Geiſt alle Generale und Staatsmänner bejeelte, fo 
griffen die verſchiedenen Anordnungen vortrefflich ineinander und es 
wurde zum Wohle des Baterlandes alles geleiftet, was nach den 
jchwierigen Umſtänden nur irgend möglid war. 

Nachdem vor allem die diplomatischen Unterhandlungen über ein 
Bündnis mit Rußland eingeleitet worden waren, jo traf man fogleid) 
Anjtalt, Das preußiiche Volk in Maffe zu bewaffnen. Am 3. Februar 
1813 erichien von Breslau zuerft eine Aufforderung des Staats— 
fanzlers von Hardenberg an die jüngeren Männer, — Jäger: 
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Abtheilungen zu Fuß und zu Pferd zu bilden. Ein jedes Infanterie: 
Bataillon und jedes Reiter-Regiment der preußiichen Armee follte 
eine Jüger-Abtbeilung als Berjtärfung erhalten. Die Freiwilligen 
mußten fi auf eigene Koſten Eleiden und beritten machen, erhielten 
Dagegen die gewöhnliden Warten vom Staate. Sie wurden den 
militairiſchen Gefezen, gleich dem Feldjügercorps, unterworfen, und 
fonuten zu jeder Zeit den Dienſt verlaffen, nur nicht während des 
Feldzugs und nicht truppenmweile. Zunächſt wandte ſich Hardenbera 
an die Baterlandsliebe, um die Jünglinge zum freiwilligen Eintritt 
in jenen Dienjt zu bewegen, indeflen wurde doch auch beigefügt, daß 
fein junger Mann zwifchen 17 und 24 Jabren, der nicht ſchon im activen 
Dienfte jteht, zu irgend einerStelle, Würde oderAuszeichnung gelangen 
fünne, wenn er nicht ein Jabr bei den Yiniens Truppen oder den 
Jüger-Abtheilungen gedient habe. Ausgenommen Davon wurden nur 
Gebrechliche und die einzigen Söhne von Wittwen, deren häusliche 
Berbhältniffe den Beiltand des Sohnes erforderten. Am 9. Februar 
erihien eine neue Verordnung, welde alle Ausnabmen von der 
Militairpflichtigfeit aufbob und ſämmtliche junge Yeute vom 17. bis 
zum 24. Jahr zu den Waffen rief, Da ſich in Folge dieſer Auffor- 
derungen nicht nur die Jünglinge, ſondern aud die Männer über 
24 Jabren maffenweije zum Kriegsdienit erboten, jo erläuterte Har— 
denberg ſchon am 10. Februar jeine Berordnung vom vorigen Tage 
dahin, daß Diejelbe nur die VerbindlichFeit zum Dienjt bis zum 
24. Jahre beſchränke, keineswegs aber diejenigen jungen Männer 
ausfchließe, welche über 24 Jabre alt aus innerem Drang freimillig 
die Warfen ergreifen wollen °). 

Nach den vielfültigiten Anzeichen war es mit Sicherbeit zu er— 
warten, Daß der Aufruf des Königs von Preußen an jein Volk, wider 
die Franzofen die Waffen zu ergreifen, einen allgemeinen Anklang 
finden werde; allein die Art und Die Weije, wie die Bevölkerung im 
Februar 1813 der endlid) ergangenen Aufforderung entivrach, jollte 
doch noch die kühnſten Hoffnungen übertreffen. Es war fo; das Volk 
brannte vor Begierde, das Schwert zu erbeben, Männer im reifen 


*) Die Verordnungen vom 3., 9. und 0. Februar 1813 nebft andern auf die 
Rüftungen ſich beziependen Berfügungen find abgedrudt in den Zeiten von Voß, 
Tb, AXXIN, ©. 307 bis 325, und 5, 475 big 486, 
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Alter drängten fid) unter die Fahnen, man bat, man flehte wie um 
eine Gunft, unter den Streitern zugelaffen zu werden; Bürger, 
Bauern, Beamte, Gelehrte, Adelige, alle Stände waffneten ſich und 
traten in die Reiben der Krieger, wie von einem einzigen Geifte war 
die gejammte Bevölkerung befcelt. Doc die allgemeine Begeifterung 
beſchränkte fich nicht bloß auf die Bereitwilligfeit der waffenfähigen 
Männer, jid dem Dienjte des Baterlandes zu weihen, ſondern ergriff 
auch die Frauen, die Kranken, Alten und Schwaden und erregte 
in ihnen das Berlangen, auf anderem Wege zu der Befreiung des 
Baterlandes beizutragen. Die Hauptichwierigkeit der Aufſtellung 
großer preußischer Streitmaſſen war nämlich die Erſchöpfung der 
Staatscafſe, welcher Napoleon alles Mark abgepreßt hatte; - - der 
Staat beſaß feine Geldmittel, um die neuen Streiter auch nur zum 
Fleinern Theil auszurüften, wiederum war es die VBaterlandsliebe 
des Volfes, freiwillige Geldgaben defjelben, auf die man verwiejen 
wurde. Aber auch hierin bewährte fidy die Tüchtiafeit und der Edel— 
finn der preußiichen Bevölkerung, man theilte nicht bloß den Ueber— 
fluß „bereitwillig mit, ſondern man legte ſich auch Einſchränkungen 
auf, um geben zu Fünnen, ja man gab jogar unter Schmerzen, in- 
dem man Entbehrungen ſich unterzog, um nur zu der heiligen 
Sache einen Beitrag zu leiften. 

Wirklich aroß und erbaben war das preußifche Volk in jener 
Periode! Mit Freudigkeit widmete es fein Gut und jein Blut der 
Befreiung des Vaterlandes, nicht mit wohltönenden Redensarten, 
jondern mit ernfter That, mit jchmerzlichen und doch gerne gebrach— 
ten Opfern. Was die ganze Bewegung fo unendlich ruhmvoll und 
erhebend machte, was die ſpäteſten Gefchlechter noch erichüttern 
und rühren muß, das iſt die Thatſache, Daß die Opfer nicht bloß 
von einzelnen edlen Weſen dargebracht wurden, fondern daß fie dem 
aefammten Volke gemeinfam waren, daß Jedermann nad jeiner 
Stellung etwas beitrug, daß Jeder gerne und jchnell, johin dop— 
velt gab. 

Um nun nur einige Grundzüge des Gemäldes aud im Einzelnen 
auszuführen, jo bemerken wir in Eurzer Ueberficht, daß der Aufihwung 
in Preußen feit dem 3. Februar 1813 wirklich außerordentlid war. 
Von allen Seiten eilten Männer und Jünglinge in die Reihen der 
Krieger, und diejenigen, welde zu alt oder gebrechlich waren, leijteten 
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Beiträge zur Ausrüftung der neuen Soldaten. Aus eigenem Antrieb 
ohne von der Staatsgewalt dazu aufgefordert worden zu fein, gaben 
Patrioten das Zeichen für Diefe Richtung, indem fie Geldgejchente 
an den Staatöfanzler von Hardenberg mit der Bitte einjendeten, 
diefelben zur Ausrüftung von Freiwilligen zu verwenden. Hardenberg 
zeigte dieſe Thatfahe nun öffentlich an und ermunterte alle Wohl- 
habenden, jenem edlen Beiſpiele zu folgen. Zugleich ernannte er zu 
dem Empfange der Geldgeichenfe einen befondern Caſſier und ord- 
nete die poftfreie Verſendung aller ſolchen Gaben an. Um jedoch der 
Neigung zu dieſen patriotiichen Gejchenfen eine nod) größere Aus- 
Dehnung zu geben, erliegen die zujammen getretenen National: Re- 
präfentanten in Berlin am 13. Februar 1813 einen Aufruf an alle 
Diejenigen, welche die Warfen nicht ergreifen können, ihre Vaterlands— 
liebe durch freiwillige Geldbeiträge zu bewähren 9). „Das Vaterland 
iit in Gefahr,“ erklärte jener Aufſaz, „es braucht zu feiner Verthei— 
digung eine jchnelle Berjtärfung des Heeres ohne Koften- Aufwand 
für die Staatscallen. Freudig werden die Jünglinge und waffen: 
fühigen Männer der Nation dem Rufe zu den Waffen folgen; Die: 
jenigen aber, welche förperlihe Schwäche oder Dienftverhältnifie 
zurüdbalten, werden trauern, Gefahr und Ehre nicht theilen zu 
fönnen. Dod auch dieſen giebt der Aufruf Raum für ihre Vater: 
landsliebe, fie fönnen zur Ausrüftung der irmern Freiwilligen bei- 
tragen; mögen fie Daher ihre Gaben auf dem Altare des Vaterlandes 
niederlegen!* Aud) der Aufruf der Nationalrepräfentanten batte den 
günſtigſten Erfolg, wie ſich bald zeigen wird. 

Um den Aufichwung noch großartiger zu machen, batte der ge— 
achtete Major von Lützow am 9, Februar 1813 den König um die 
Erlaubniß zur Errichtung eines Freicorps gebeten, und dieſelbe am 
18. Februar erhalten, Lützow, welcher eine große Popularität beſaß, 
und die deutjche nationale Richtung repräjentirte, rief num die pa- 
triotiſchen Jünglinge auch außerhalb Preußen zu feiner Unterftüzung 
auf, und von verjchiedenen Gegenden Deutichlands, namentlich von 


) Der Aufruf fteht in den Zeiten von Bob, Th. XXX ©. 482 bie 454. 
Es wird darin bemerkt, daß die National» Repräfentanten turd das Bertrauen 
ihrer Mitbürger gewählt wurden. Man bielt alfo in den Zeiten der Gefahr 
Bertreter aller Provinzen und aller Stände, fo nannten fie fi, für nüzlich. 
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den Hochſchulen, eilten edle Sünglinge unter feine Kahne. Preußen 
war mit einem Schlage wie in ein allgemeines Feldlager umgewan- 
delt, in die Schaar von Lützow, in die freiwilligen Jäger-Abtheilungen, 
in die Linien-Regimenter traten täglich neue Streiter ein, und die 
Landftragen füllten fich mit jungen Männern, welche ſich zu dem 
Heere begaben. In wenigen Tagen waren die Jüger-Abtheilungen 
vollzäblig; in Berlin allein meldeten fi) in der Mitte Februars 
binnen drei Tagen 9,000 Freiwillige, da viele jungen Männer über 
24 Jahren unter die Fahnen traten. Zwölfhundert Berliner machten 
fih auf eigene Koften beritten, und die dienſtunfähigen Männer 
lieferten Büchſen, Pferde und anjehnliche Geldſummen. Mit befon- 
derem Nachdruck wirfte Dr. Jahn, der Beförderer der Zurnfunft, 
deſſen Beftreben feit langem darauf gerichtet war, den deutjchen Na- 
tionalfinn zu beben. Auch die Givilbeamten wurden von dem all- 
gemeinen Wetteifer ergriffen, und erboten ſich mafjenweife, als Sol- 
daten einzutreten. Nachdem in Berlin der Kammergerichtsratl) Eichhorn 
und der Jujtizrath Eckhart vom Stadtgeriht den Entſchluß gefaßt 
hatten, mit vielen gefammelten Freiwilligen zur Armee abzugeben, 
erbot fi auch das geſammte Regierungs:Eollegium in Breslau, zur 
Verfügung des Königs ſich unter die Warfen zu ftellen. Der Andrang 
von Beamten zu den Fahnen wurde nun fo groß, daß eine Verord— 
nung vom 2. März 1813 bejtimmen mußte, welchen und wie vielen 
Beamten man den Eintritt in den Kriegsdienft erlauben dürfe, ohne 
die Staatsverwaltung in Stodung zu bringen. 

Bon Tag zu Tag traten Überhaupt die herrlichiten Züge Des 
Putriotismus hervor, gleih Anfangs fendete ein Kaufmann, der 
nicht genannt fein wollte, 2000 Thaler zur Ausrüftung von Frei- 
willigen ein, und ein Beamter, deffen ganzes Vermögen 4000 Thaler 
betrug, gab 1000 Thaler zu gleihem Zwede; die Städte und die 
Provinzen, die Gorporationen und die Einzelnen wetteiferten, Pferde, 
Gewehre und Geld zu liefern. Ein armer Bauer, Maver aus Els— 
holz, der als Geſpann nur zwei Pferde beſaß, gab das bejte davon, 
eine jhöne Stute; ein anderer Bauer, Johann Hinze aus Deutich- 
Borgh, dem die Franzofen erjt ein Pferd abgenommen hatten, ftellte 
freiwillig noch zwei für die vaterländiichen Krieger. Wohlbabende 
Perſonen machten in den Zeitungen befannt, daß fie Freiwillige 
fuchen, um fie auf ihre Koften auszurüften, arme Jünglinge baten 
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Dagegen in den Zeitungen um ein Darlehen oder eine Unterjtüzung, 
Damit fie fih zu dem Felddienit ausrüften können. Familienväter 
fündigten an, daß fie gegen Sicherheit ein Darlehen zur Bewaffnung 
ihrer Söhne juchen, und patriotiiche Jünglinge boten in öffentlichen 
Blättern einen Theil ihrer Habe zum Verkauf an, um die Kojten 
für ihre Ausrüjtung beftreiten zu können. Da alle Stände zujanı- 
menwirfkten und da man am Ende auch das entbehrliche Silberge- 
räthe, Juwelen oder Kunſtſachen, in Geld umfezte, jo wurden in der 
That zahlreiche Streitmaffen, ohne Beiträge der Staatscaffe, durch 
die Anjtrengungen des Volkes allein aufgejtellt. 

Bon Seite der Staatsgewalt wurde dieſer edle Geiſt der Ber 
völferung auf alle Weife zu nähren gejucht. Am 22. Februar 1813 
erließ der Staatsfanzler von Hardenberg eine neue Verordnung, 
um auf das Nationalgefühl zu wirken. Zu dem Ende wurde näm— 
lid) vorgejchrieben, daß alle Männer, welde Das zwanzigite Jahr 
zurüdgelegt haben, auch außer dem Kriegsdienft die preußiſche Na- 
tional-Kofarde, als ein Zeichen bürgerlicher Ehre und Würde, am 
Hute tragen jollen. Damit Jedermann auf diejes Zeichen jtolz jet, 
wurde mit einer entehrenden und anrüchtigen Handlung der Verluſt 
des Rechtes verbunden, die National-Kofarde zu tragen. Bei dem 
einmüthigen Eifer der gefammten preußifchen Bevölkerung, unter 
die Waffen fich zu jtellen, bedurfte es Straf-Androbungen für Saum: 
felige oder Widerjpenftige feineswegs. Um indeffen noch mebr ber: 
vorzuheben, daß der beginnende Kampf ein heiliger Nationalfrieg 
fei, dem fi) ohne Schmad) Niemand entziehen fönne, wurde mit 
allenfallfigen Verweigerungen des Patriotismus, als Ausnahms— 
Fällen, eine Art von Infamie verbunden. Durch eine Verordnung 
des Staatöfanzlers Hardenberg vom 22. Februar wurde daher feit- 
gejezt, 1) daB alle diejenigen, welde fid) aus einem nichtigen Vor— 
wand dem Kriegsdienjt entziehen, Das Bürgerrecht und den Ges 
werbjchein oder die Berechtigung dazu verlieren, für Lebenszeit un— 
ter Vormundſchaft gejtellt und von der Ehre ausgejchloffen werden 
follen, die National-Kofarde zu tragen und öffentliche Staats- oder 
Gemeinde-Aemter zu befleiden, 2) daß gleiche Nachtheile alle die— 
jenigen Väter und VBormünder treffen jollen, welcde ihren Söhnen 
oder Pflegebefohlenen gefliffentlic den Eintritt in den Kriegsdienit 
erichweren oder die zu ihrer Ausrüſtung als Freiwillige erforderlichen 
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Summen von ihrem Vermögen verweigern. Zugleich wurden alle 
Guts-llebertragungen von Bater auf Sohn, weldye feit dem 9. Fe- 
bruar 1813 in der Abjicht, der Militairpflicht auszumeichen, vorge 
nommen wurden, für ungültig erklärt, wenn der Bater geſund und 
unter 0 Jahr, der Sohn hingegen unter 24 Jahr alt ift. 
Während aller diejer Vorkehrungen, welche natürlich einen Kanıpf 
auf Leben und Tod gegen Frankreich ankündigten, wurden die Uns 
techandlungen über ein Bündnig mit Rußland ernftlich fortgejezt. 
Gleichzeitig machte der Staatsfanzler von Hardenberg der französ 
ſiſchen Regierung den Antrag, Daß die Krone Preußen den Frieden 
zwijchen Rußland und Frankreich vermitteln wolle. Zu den Ende 
machte er in einer Note an den Grafen Marfan vom 15. Februar 
1813 den Vorſchlag, daß ſich die ruffischen und die franzöfiichen 
Truppen hinter gewifle Linien zurüdzichen, eritere hinter die Weich- 
ſel, leztere hinter die Elbe, und daß die Franzoſen die Feftungen 
Danzig, Pillau, Stettin, Küftrin und Glogau den Preußen übers 
geben jollen. Nachdem jo die feindlichen Heere getrennt feien, wäre 
dann Hoffnung zur friedlichen VBerftändigung vorhanden 1%), Es it 
jchwer zu jagen, welde Abficht der preußiiche Hof bei dieſem Bor; 
ichlage hatte, wenn er nicht den Kaiſer der Kranzoien offen verhöbs 
nen wollte; denn es war offenbar, daß von einer ernſtlichen Grörte- 
rung eines jolden Anjinnens, gefchweige von einer Annahme auf 
Seite Napoleons, niemals die Rede jein konnte, lexterer vielmehr 
auf das beftigfte dadurch erzürnt werden mußte, Aber io jehr hatte 
fi) Die gegenjeitige Stellung bereits verändert, daß der miüchtige 


») Der Antrag des Staatskanzlers von Hardenberg war in folgender Weife 
gefaßt: „Der König ift auf den Gedanken gefommen, das große Werf könne 
durch nichts mehr befördert werden, als durd einen Waffenftillftand, nad wel- 
chem die franzöfiihe und ruffifhe Arınee fib auf eine gewiſſe Entfernung zu: 
rüdzieben, Demarcationslinien anlegen, und eine gewiſſe Strede Landes zwi— 
ſchen ſich laſſen follten. Würde Seine Kaiferlibe Majeſtät geneigt fein, fih in 
eine foldhe Uebereinkunft einzulaften? Sollten Allerhöchſtdieſelben wohl einwilli- 
gen, die Bewahung der Oderfeftungen (Stettin, Küftrin und Glogau) Pillau’s 
und Danzig’s. (lezteres dem ZTilfiter Frieden gemäß, gemeinſchaftlich mit fäch- 
fifhen Truppen) den Truppen des Königs zu überlaffen, und ihre Armee hinter 
die Elbe zurüd zu ziehen, wenn der Kaifer Aleyander die feinige hinter die 
Weichfel zurückzöge?“ Man fehe die 32fte Anmerfung des Moniteur zu der 
Kriegserllärung Preußens. 
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Kaifer des europätfchen Feitlandes jogar von dem niedergetretenen 
Preußen einen ſolchen ärgerlihen Antrag hinnehmen mußte. Natür- 
ih war die Note Hardenbergs an den Grafen Marfan vom 15. Fe— 
bruar nur eine Finte, und die Unterbandlungen mit Rußland wur: 
den Dadurch nicht unterbrochen. Es Fam daher der Bundesvertrag 
zwilchen Friedrich Wilhelm IM. und dem Kaijer Alexander ſchon am 


‚ 27. Februar 1813 zum wirklichen Abjchluß. Durch denjelben wurde 


feftgefezt, Daß Preußen und Rußland zu einem Angriffs-Krieg wider 
Frankreich jich verbinden, weldyer vornehmlich die Wiederheritellung 
einer angemejjenen Macht des preußiichen Haufes, ald Gewähr: 
fchaft für die Ruhe und die Unverſehrtheit des ruffiihen Reiches, 
zum Zwede haben joll. Als Hauptziel des nächiten Feldzuges wurde 
angegeben, daß die Franzoſen aus ganz Norddentichland vertrieben 
werden jollen. Zu dem Ende ftelle Rußland 150,000 und Preußen 
80,000 Dann. Im einem geheimen Artikel wurde die verheißene 
Bergrößerung Preußens näher dahin feitgejest, Daß dieſe Macht 
ganz auf den Fuß vor dem Kriege von 1806 zurückverſezt werden 
fol. Der Kaiſer Alerander verpflichtete fih daher, die Waffen nicht 
eher niederzulegen, als bis Preußen in ftatiftifcher, geegrapbiicher 
und finanzieller Nüdjicht wieder in den Stand vor dem Kriege von 
1806 eingefezt jei. 

Diefer Bundesvertrag wurde für das Grite zwar nody acheim 
gebalten, um für Preußen Zeit zu weiteren Rüftungen zu gewinnen, 
doc ſchon hatten die ungewöhnlichen Vorbereitungen zun Kriege und 
die vielfältig ften Anzeichen auch öffentlich verfündiget, daß der Bruch 
zwilchen Preußen und Franfreich beichlofien ſei, und daß die erftere 
Macht durch den heftigen Drang der Greigniffe bald zur Kriegs— 
erklärung gegen den Kailer Napoleon werde genötbiget werden. Das 
betätigte fich denn bald, 
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Bolfs:Anfftände in Norddeutſchland. Weiteres Borrüden 
der Nufjen. Ariegserklärung Preußens gegen Frankreich. 


(Bom 24. Februar bis zum 27. März 1813.) 


Seit Jabren war bei den nördlichen Deutſchen die Erbitterung 
gegen die Franzoſen durch die Uebermacht des Feindes in den Bufen 
gewaltjam zurüdgedrängt worden, ſeit Jahren hatte die Bevölfe- 
rung dort den glühenden Wunſch gehegt, einft das Schwert gegen 
die Unterdrüder zu erheben; als num Die Nachrichten über das fieg- 
reiche Bordringen der Ruſſen anlangten, jo wurden aud) die Länder 
außerhalb Preußen ein wahrer Feuerheerd, weldyer alsbald einen 
gewaltjamen Ausbrucd finden mußte. Am höchſten war die Gährung 


in den Hanfe- Städten geitiegen, und Dort brach Daher der Volfos | 


jturm bervor, bevor noch rufjtiihe Truppen » Abtheilungen zur Un— 
terjtüzung deſſelben erichienen waren. 

In Hamburg waren die frauzöfiichen Beamten über das Vor: 
dringen der Rufjen jo bejtürzt, daß fie am 23. Februar 1813 ihre 
Habe einzupaden begannen, um jeden Augenblid zu einer jchnellen 
Abreife gerüftet zu fein. Als dieſe Anſtalten in der Stadt befannt 
wurden, verbreitete ſich unter der niedern Volkselaſſe das Gericht, 
daß die Ankunft der Rufen jtündlich bevorjiche und daß die Fran— 
zofen deßwegen ſchon bejchäftiget jeien, ihren Raub in Sicherheit zu 
bringen. Schon hierdurd entjtand eine große Bewegung; als aber 
am 24. Februar vollends das Gerücht ausgeiprengt wurde, Daß Die 
Koſaken von Reiſenden in der Nähe von Hamburg gejeben worden 
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feien und daß fie noch am 24. in die Stadt einrüden würden, fo 
entjtand ein förmlicher Auflauf unter der niedern Bolfsclaffe. Schon 
frühe am Morgen begaben ſich verfchiedene Haufen nad) Altona, um 
von dort Golonialwaaren mit Gewalt durd die franzöftiihe Doua- 
nenlinie nad) Hamburg zu jchaffen. Einige Douaniers nahmen Leute 
aus dem Volk, welche ſich nicht unterjuchen laffen wollten, gefangen, 
doch auf der Stelle drang der gejammte Bolkshaufe auf den Douas 
nierspoften ein und ſchlug denjelben in die Flucht, wobei fogar einer 
dieſer Zollwächter getödtet wurde. Jezt brad) der Aufruhr aud au 
verjchiedenen Orten in Hamburg aus, die Wachtbäufer der Dona- 
nierd wurden erſtürmt, die franzöftichen Wappen zertrümmert und 
alle Zeichen, welche an Die franzöſiſche Herrſchaft erinnerten, vers 
nichtet. Zugleidy jtürmte das Volk das jogenannte Baumbaus, Die 
Hauptniederlage der Douaniers, und als nun ein Policei-Gommij- 
jair zur Wiederherftellung der Ruhe erichien, jo wurde er ſchwer 
mißhandelt, und jogar das Haus deffelben großentheils zerjtört. Bis 
auf den Grund wurden aber vollends die Wachtbäufer der Douas 
niers niedergeriffen. Alddann drang ein aroßer Volkshaufe zu dent 
Rathhauſe, wo gerade die neuen Gonferibirten zum Looſen verfam: 
melt waren, und vertrieb zur Befreiung derjelben die Beamten. 
Nunmehr wurden auch die franzöfiichen Soldaten und Gensdarmen 
angegriffen, und namentlich von den lezteren mehrere über die Brü— 
fen geftürzt. Die Deutjchen unter dem franzöfiichen Militair zwang 
man, ihre Uniformen mit andern Kleidungen zu verwechieln. Alle 
franzöfifche Autorität oder Amtsgewalt hatte nad einigen Stunden 
ganz aufgehört, fo daß gegen Mittag zur Handhabung der Ord— 
nung von den Gemeinde-Behörden die früberen Bürgergarden wie- 
der aufgeboten wurden. Dieje bezogen denn die Wachen, und Nach: 
mittags ward die Ruhe allenthalben wieder hergeitellt. 

An demjelben Tage brad) ein Aufruhr in Lübeck, in Yiinebura, 
in Haarburg und Bergedorf aus, und die Gübrung ward um fo 
größer, als ſich die Gerüchte verbreiteten, Daß auch die mächtige 
Stadt Amfterdam in Holland im allgemeinen Aufſtand gegen die 
Franzoſen begriffen fei. Es ſchien den verichiedenen Bewequngen, 
die in auffallender Weiſe an einem Tage zugleich eintraten, ein 
allgemeiner Plan zum Grunde gelegen zu fein. Indeſſen die Aufftinde 
brachen zu früb aus und entbehrten der Leitung, ſo daß fie alio 
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feinen Erfolg hatten. In Hamburg zog der Aufruhr ſogar unglüd- 
liche Folgen nach ſich. Da nämlich die mittlern und höhern Stände 
daran feinen Autheil genommen hatten und feine Anſtalt machten, 
die Stadt durch Aufitellung einer Waffenmacht gegen die franzöſi— 
ſchen Behörden zu behaupten, jo kamen Die leztern nach einigen 
Zagen wieder zum Vorſchein, und auch Die franzöftihen Soldaten 
nahmen die Wachen wieder ein. Nach der alten Gewohnheit wurde 
num jogleich ein Kriegsgericht niedergefezt, um Race zu üben, und 
fhon am 27. Februar wurde ein Bürger, Namens Kupfer, als ans 
geblicher rufjtiher Spion, von den Franzofen erſchoſſen. Am 3. März 
wurden abermals jehs Männer, fünf aus Hamburg umd einer aus 
der Umgegend, vor das franzöftiche Kriegsgericht geftellt, um 11 
Uhr Bormittagsd zum Tode verurtbeilt, und ſchon nad) zwei Stunden, 
um I Uhr Nachmittags, wegen Theilnabme an dem Aufruhr erichoffen. 
Es ſchien faſt, als wenn Die Franzoſen die furze Zeit, welche ihnen in 
Hamburg noch gegönnt war, zur Befriedigung ihrer Rache benüzen 
wollten, und darum mit der Bollziehung der ſchnöden Hinrichtungen 
jo jehr eilten. In der That machten fie wenige Tage fpäter ſchon 
Anftalten zur Räumung der Stadt. 

Während diejer Borfülle jezten die ruſſiſchen Heere ihr Vordrin— 
gen gegen Deutſchland vornehmlich auf ihrem rechten Flügel fort. 
Das Hauptquartier des Fürſten Kutuſow war in der zweiten Hälfte 
des Februar nad) Kalifch verlegt worden, und blieb dort mehrere 
Wocen lang, weil man erjt den Anschluß der Krone Preußen erwars 
ten wollte, bevor die Unternehmungen im Großen beqinnen. m 
Kaliih wurden num vornehmlich die Unterhandlungen gepflogen, 
welche den ſchon berichteten Abſchluß des Bundes-Vertrags zwiſchen 
dem Kaijer Alexander und dem König Ariedrih Wilhelm III. zur 
Folge hatten. Wichtiger, ald das Vordringen der Rufen in Schle— 
jien, war die Vertreibung der Franzoien aus Berlin, weil fie dort 
die ergriffenen Maaßregeln der allgemeinen Volks» Bewaffnung zu 
jtören juchten. Der Vieekönig Eugen von Xtalien, welcder fich bis 
zum Anfang vom Monat März in Berlin behauptete, verbot näm— 
lich die Aushebung nener Recruten für das preußiiche Heer und wi: 
derjezte ji auch dem Abmarſch der Freiwilligen zu ihren verfchiede- 
nen Regimentern. Der patriotijche Eifer der Bevölkerung fand frei- 
lich Mittel, jenem Verbote jich vielfältig zu entziehen; gleichwohl 
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ftörte die Anweſenheit eines franzöftichen Heeres in der preußiichen 
Hauptftadt die Kriegärüftungen, und anderntheild war es auch wün— 
ſchenswerth, daß vor der fürmlichen Erklärung Friedrich Wilhelms III. 
gegen Frankreich die Hauptitadt Berlin vom Feinde erſt geräumt 
jei. Eben deßhalb juchten fid aber auc Die Franzofen fo lange, wie 
möglich, in Berlin zu halten, und hatten zu dem Ende 16,000 Mann 
zufammengezogen, mit denen fie von Berlin bis Charlottenburg fic) 
ausdehuten. Bon ruſſiſcher Seite war die preußiſche Haupitadt bis- 
her nur durch Reiter-Abtheilungen beobachtet und theilweife einge- 
jchloffen worden, Anfangs März rüdte hingegen die Armee des Graz 
fen Wittgenftein beran, um einen .ernjtlichen Angriff gegen die Franz 
zofen zu unternehmen. 

An 2. März ging Die Borhut derfelben unter dem Fürſten Rep— 
nin bei Gijtebüfe über die Dder und drang gegen Berlin vor. In 
Berüdjichtigung des Geiftes der Bevölkerung bielt der Bicefönig 
von Italien bei der Annäherung bedeutender Streitkräfte der Ruſſen 
die Behauptung der preußiſchen Hauptſtadt nicht mehr für möglich, 
jondern räumte diejelbe in der Nacht vom 3. auf den 4. März 1813 
mit allen jeinen Truppen. Am Morgen des 4. März rüdte der Ge- 
neral Czernitſcheff unter freudiger Begrüßung der Einwohner in 
Berlin ein, und einige Stunden darauf der Fürſt von Repnin. Ob: 
gleich der König Friedrich Wilhelm II. ſich noch nicht ausdrücklich 
wider Frankreich erflärt hatte, jo wußte doch Jedermann, daß die 
Rufen Freunde feien, und Die leztern wurden daber auf das lieb» 
reichjte behandelt. Als am 11. März endlich auch der Graf von Witt: 
genftein mit 18,000 Mann jeinen Einzug in Berlin hielt, jo veran: 
jtalteten die Einwohner vollends ein Freudenfeft, da man den Grafen 
in Folge feines erbebenden Aufrufes von Königsberg als einen der 
vorzüglichiten Beförderer der deutichen Freibeit anfab. Prinz Hein- 
rich, Der Bruder des Königs von Preußen, war dem Grafen von 
Wittgenitein entgegen geritten; das zeigte aljo mit Bejtimmtheit ar, 
daß die Kriegserflärung des Königs wider Frankreich bald erfolgen 
werde, und die Freude des Volkes ftieg noch höber. 

Nachdem die Ruffen in Berlin eingerüdt waren, wollten auch in 
Hamburg die Franzojen feinen Berjuc mehr machen, die Stadt wir 
der eine erbitterte Bevölkerung zu behaupten. Sie räumten daber 
Hamburg, indem fie am 12, März mit ſämmtlichen Soldaten, 1000 
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Mann an der Zahl, und allen Beamten abzogen. Einige Tage larıq 
jezte der Maire die Verwaltung noch in franzöfiiher Weiſe fort, da 
indeffen die Ruffen fchon jehr nahe ftanden, jo wurde anı 18. März 
die Mumicipalitäit aufgelöst und der alte Senat der Stadt in feine 
Rechte wieder eingelezt. Der ruffiiche General Tettenborn, welcher 
noch am 18. März feinen Einzug bielt, belobte in einem öffentlichen 
Aufruf die Bürger über ihren Nationalfinn, und ermunterte dieſel— 
ben zur Ausrüftung einer Waffenmacht, um an der Vertreibung der 
Franzoſen aus ganz Deutichland Antbeil zu nehmen yY. Sodunn 
wurden Anftalten zur Bildung einer Freiſchaar getroffen, welche den 
Namen: „Hauſeatiſche Legion,” führen follte. Am 19. März ergriff 
auch in Lübe der Senat wieder die Zügel der Stadtregierung und 
machte durd öffentlichen Ausruf bekannt, daß die alte deutfche 
Ordnung der Dinge wieder bergeftellt jei. Die Bildung der Han— 
jeatifhen Legion gewann raſchen Fortgang, da jchon in Hamburg 
binnen wenigen Zagen 2000 Freiwillige eingetreten wuren. 

In Folge des Abzuges der Franzofen aus Berlin nahmen nun 
nicht nur die Kriegsrüftungen in Preußen einen noch lebbaftern Auf: 
ihwung, ſondern es erhielt auch der König freiere Hand, fich nun— 
mehr offen gegen Franfreich zu erklären und die Feindfeligfeiten von 
jeiner Seite demnächſt zu eröffnen. Ein Vorſpiel dazu war ein feier: 
licher Bejuch, welchen ihm der Kaifer Alerander in Breslau ubitat- 
tete, Friedrich Wilbelm IT. reiste dem Kaiſer bis Dels, vier Meilen 
weit, entgegen und bielt am 15. März 1813 zugleich mit ihm fei- 
nen Einzug in Breslau. Nad) diefem feierlichen Schritte wollte der 
König von Preugen feinen ernſten Entſchluß nicht länger verbergen, 
ihon am 17. März übergab daher der Staatsfanzler von Harden— 


— — — — 


) Tettenborn erließ am 19. März einen Aufruf an die Hamburger, worin 
er fagte: „Euer Jubel bei unferem Einzug in die Stabt hat jeden unter ung 
tief bewegt; doch, ihr deutfhen Männer, Eure Freude wird erft dann die wahre 
Bedeutung gewinnen, wenn Ihr Hand mit anlegt an das große Werf der Be— 
freiung Deutichlande. Zu den Waffen demnah, wenn die Untervrüdung eine 
Schmah war; zu den Waffen für Baterland und Recht! Noch ift das Werk 
der Rettung nicht vollbracht, darum denke feiner bis dahin an Erholung oder 
Genuß. Das ehrenvolifte Gefhäft if jezt, das Schwert zu ziehen, und die 
Fremdlinge vom deutfchen Boden zu verjagen. Noch einmal alfo: zu den Waffen, 
zu ven Waffen!“ 
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berg dem franzöfiihen Gejandten, Grafen von Marſan, eine Note, 
worin Preußen dem Kaifer Napoleon den Krieg erklärte ?2). In die- 
jer Note wurden die Bejchwerden des Berliner Hofes wider Frank— 
reich nur int Allgemeinen aufgeführt und rücdfichtlich des Räheren 
auf eine Erklärung verwielen, welche demnächſt der preußiiche Ge- 
jandte in Paris, Freiherr von Krujemark, dem franzöfiihen Mi- 
nifter der auswärtigen Angelegenheiten übergeben werde. 

An demjelben Tage, am 17. März 1813, erlieh bierauf Friedrich 
Wilbelm HI. einen Aufruf an fein Volk und einen zweiten an fein 
Heer, worin er beiden die erfolgte Kriegserflärung aegen Frankreich 
anzeigte, und fie zur Hingebung für das Vaterland aufforderte ?). 
In dem erjteren wird der Nachdrudf vorzüglich Darauf gelegt, daß 
auch Fleinere Völker ihre Freiheit gegen einen mächtigen Unterdrü— 
der wieder erringen können, wenn jle ſich dem Kampfe mit voller 
Seele bingeven und fein Opfer jcheuen, wie aroß es audı fein möge. 
Preußen ſei ſeit 7 Jahren Durch die Lebermacht der Franzoſen un 
terdrüct worden, und da jezt die leste Hoffnung auf Befreiung jich 
zeige, ſo müſſe Die Bevölferung auch die äußerſte Kraft entwideln. 
Der beginnende Krieg ſei aljo fein gewöhnlicher, jondern ein beiliger 
und zugleich verzweifelter Kampf eines ſchmählich unterdrüdten, bit- 
ter gekränkten Volkes gegen fremde Tyrannen, wie ibn einft die 
Niederlinder gegen Alba und neuerdings die Spanier gegen Napo— 
leon beftanden haben. Den gleichen Heldenmuth müſſe nım auch die 
geſammte preußiiche Bevölkerung entwideln. Mit wirdiger Ent- 
ichlofienbeit und edlem Freimuth beingte der Aufruf an das Volk 
ausdrüdlih, dag man jih auf den Kampf der Berzweiflung 
gefaßt machen fol. Da die neue Schilderbebung des preußifchen 
Volfes, beißt es in dem Aufruf, im Kalle eines unglücklichen Erfol- 
ges zur völligen Bernichtung führen müſſe, To gebe es feinen Mit- 
telweg, entweder ebrenvollen Frieden oder ruhmvollen Untergang. 
Es verdient alle Anerkennung der Geſchichte, daß man ſogleich Anz 
fangs Dieje enticbiedene Sprade führte. Das Volk war darauf vor: 


*) Diefelbe ftebt vollftändig in den Zeiten von Bob Th. XXXIV. ©. 86 bis 
91. Sie ih vom 16. März datirt, doch der frangöfiiche Minifter der auswärti- 
gen Angelegenbeiten erklärte, daß fie am 17. März in Breslau übergeben wurde. 

) Der Aufruf an das Bolf ftebt in den Zeiten von Voß Tb. XXI. S. 495 
und jener an dad Heer eben daſelbſt S. 497. 
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bereitet, billigte den Entſchluß der Regierung und wußte alfo, welche 
Opfer es zu feiner Rettung bringen müfje. In dem Aufruf an das 
Heer legte der König den Nachdruck hauptiüchlich anf die Bereitwil- 

tigkeit, mit welcder die Bevölkerung aller Stände zu den Fahnen 
eile. Die Soldaten jollten dieſem jchönen Beiſpiele Durch Tapferkeit, 
Manuszucht und Ausdauer nacheifern, und unter den Augen des 
Königs jowie aller Prinzen, die ihnen jtets zur Seite fein würden, 
die Schlachten des Baterlandes mit Muth und Auszeichnung ſchlagen. 

Bergleicht man den Aufruf Friedrich Wilhelms IH. an das preu— 
Bifche Volk vom 17. März mit jenem des Grafen Wittgenjtein am 
die Deutfchen vom 7. Januar 1913, To ergiebt ſich ein auffallen: 
der Unterſchied. In dem erftern kommt nicht die mindeſte Beziehung 
auf die Gefanmt-Angelegenheiten Deutſchlands vor, und es wird 
mit feiner Sylbe angedeutet, daß der Kanıpf auch noch ein anderes 
Ziel haben joll, als das Intereſſe der preußiichen Dimajtie. Da iſt 
von feiner freifinnigen Entwicklung der Volkszuſtände, von Feiner 
Wiederheritellung einer großartigen Reichsverfaſſung Deutichlands, 
ja nicht einmal von einer Gewährſchaft für eine Nepräfentativ- 
Berfaffung Preußens die Rede. Es hieß nur, daß die Preußen die von 
ihnen geforderten Opfer lieber für das Vaterland und für ihren 
angebornen König bringen würden, als für einen fremden Herrſcher. 
Das war, nächſt der Nuational-Unabbängigfeit, alles, was man als 
Preis des Sieges erwarten jollte. Gleichſam um den merkwürdigen 
Gontraft zwifchen den ruſſiſchen und preußifchen Aufrufen noch grel— 
ler au den Tag zu legen, erjchien um Diejelbe Zeit das ruffiiche 
Haupt:Manifet, weldes die Grundſäze Der Proclamation von Kö— 
nigsberg noch weiter entwidelte, 

Nach der Bekanntmachung der feierlichen Erklärungen des Kö— 
nigs von Preußen, erließ namlich der ruſſiſche Oberbefehlshaber 
Kutufow am 25. März 1813 von Kaliih aus einen Aufruf an die 
gelammte deutihe Nation, zur Befreiung ibres Vaterlandes eins 
müthig die Waffen zu ergreifen. Diejes Manifeft war das wichtigſte 
von allen, weil es die Geſammt-Intereſſen Deutichlands betraf und 
Die Grundſäze noch jchärfer andentete, nach welchen der Zuftand 
Deutichlands nad dem Siege geordnet werden jollte. In Auftrag 
Des Kaijers von Rußland md des Königs von Preußen Fündigte 
Kutufow den Fürſten und Bölfern Deutichlands an, daß die rufil- 

Wirth'o Geſch. d. deutſch. Staaten, J. 43 
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(hen und preußifchen Heere berbeiziehen, um ihnen Die unveräußer: 
lichen Stammgüter der Freiheit und Unabhängigkeit wieder erringen 
. zu beifen, und der Wiedergeburt eines chrwürdigen (deutſchen) Rei- 
des mächtigen Schuz jowie dauernde Gewähr zu leiten. Der Rhein: 
bund, dieje trügerifche Feflel, womit der Alfentzweiende das zertrüms 
merte Deutſchland, jelbjt mit Bejeitigqung des alten Namens, um: 
ſchlang, dürfe, als Wirkung fremden Zwanges und als Werkzeug 
fremden Einfluſſes, nicht länger gedulder werden. Hiermit fei zu: 
aleih das Verhältniß ausgeſprochen, in welchen der Kaiſer aller 
Reußen zum wiedergebornen Deutichland und feiner Berfaffung 
jtehen wolle. Es könne dieß, da jeder fremde Einfluß vernichtet wer: 
den müſſe, fein anderes jein, als eine jchlizende Hand über ein Werf 
zu halten, deſſen Geftaltung ganz allein den Zürften und Völfern 
Deutichlands anheim gejtellt bleiben ſoll. Je jchärfer, im feinen 
Grundzügen und Umriffen, dieſes Werk heraus treten werde, aus 
dem ureignen Geiſte des deutſchen Volkes, deſto verjüngter, lebens— 
kräftiger und in Einheit gehaltener werde Deutſchland wieder 
unter Europa's Völkern erſcheinen können! ®). 

Sowohl die Sprache dieſes Aufrufes war edel, als ſein Sinn 
ſcharf und deutlich ausgeprägt, denn das feierliche Manifeſt verkün— 
digte, daß als Preis der einmüthigen Erhebung des deutſchen Volkes 
unſre ehrwürdige Reichsverfaſſung, nach den Fortſchritten der Zeit 
veredelt, wiederhergeſtellt werden ſollte. Es verkündigte ferner aus— 
drücklich, daß die Feſtſtellung der Verfaſſung in den Einzelnheiten 
ſowie die Verbeſſerungen derſelben nach Maaßgabe der hiſtoriſchen 
Entwicklung der Nation von den Fürſten unter Beirath und 
Zuſtimmung des Volkes (das heißt deſſen gewählten Vertretern) 
beſchloſſen werden ſollen. Der Aufruf aus Kaliſch vom 25. März 
1813 bildete daher die Grundlage für einen großen Gongreß, welcher 
nad) der Bertreibung der Franzoſen von den deutichen Fürften und 
Volfsvertretern zur Fejtjtellung und Einführung der neuen Reiche- 
verfaffung gebildet werden mußte. 

Nichts Fonnte merfwürdiger fein, als der auffallende, jchroffe 
Unterfchied zwiſchen Ddiefer Erklärung, welcher übrigens der König 


*) Das wichtige Manifeft von Kaliſch ift volländig abgebrudt in den Zei— 
ten von Boß Tb. XXXIII. S. 499 bie 502. 
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von Preußen feine Genehmigung ertbeilt hatte, und dem preußiichen 
Aufrufe 9). Wie wahr und tief faßte das Manifeft von Kaliich, wäh— 
rend das preußifche hierüber gänzlich Tchwieg, die Lage Deutichlands 
auf, wie beftimmt ſprach es aus, daß der Zweck des Befreiungs— 
Krieges Feineswegs auf die Intereffen der Dimaftien oder einzelner 
Stimme fich beſchränke, jondern aud die Wohlfart der Nation, den 
Stimmen gegenüber, und des Bolfes, den Dynaſtien gegemüber, um: 
faſſen, kurz daß der heilige Kampf die Einheit Deutichlands unter 
repriiientativer Verfaſſung zum Ziele haben müſſe. Kam diefer auf- 
fallende Unterichied vielleicht davon ber, daß der Flare, hochfinnige, 
patriotiiche Freiberr von Stein im ruſſiſchen Hauptquartier fich be- 
fand und auf die Leitung der Angelegenheiten etwa wieder Einfluß 
erlangt hatte? Wie dem num auch jein möge, jo jtellte ſich ſchon jezt 
die wichtige Thatſache feſt, daß in Deutjchland zwei abweichende 
Richtungen beftanden, wovon Die-eine in dem Befreiungs-Krieg nur ' 
ein Mittel zur Beförderung des dynaſtiſchen Intereffes, namentlich) 
der Wiederberitellung der frühern Macht Oeſtreichs und Preußens, 
erblidte, Die andere bingegen von dem Siege die Herftellung der 
Einbeit Deutichlands unter repräfentativer Verfaſſung erwartete und 
als Gegenleiſtung für die Anftrengungen des Volfes auch forderte. 
Die Hauptitüze der eritern Richtung war der Graf von Metternid) 
und jene der zweiten der Freiherr von Stein mit allen höher gebil- 
deten Batrioten in Preußen umd der jungen ftrebenden Partei, die 
dort jeit dem Jahre 1508 bervorgetreten war. Zwifchen beiden Rich— 
tungen ſchwankte Das gegenwärtige preußifche Kabinet gleichſam be- 
wußtlos in der Mitte, obne irgend einen beſtimmten Plan. Daffelbe 
hatte zu Dem Manifeſte von Kaliſch zwar feine Zuſtimmung ertheilt, 
doc) den wahren Sinn defjelben entweder nicht verftanden oder Das 
Ganze nur für eine Redensart gehalten, welche nicht ernftlidy gemeint 
ſei und feine Folgen im Leben babe fünne. Graf von Metternid) ſah 
weiter, er wußte, Daß nach dem Siege über die Franzoſen die zweite 
Richtung jid) erjt geltend machen werde, er warnte daher vor allzu: 
großen VBeriprechungen zu Gunften der Freiheit und volksthümlicher 


) Der Aufruf von Kaliſch ift unterzeichnet: „Im Namen S. M. des Kaiſers 
und Selbfibeherrfchers aller Reußen und S. M. des Königs von Preußen, Fürſt 
Kutufom Smolensk.“ 


6756 Fünftes Buch. Drittes Hauptitüd. 


Ginrihtungen. Das Berliner Kabinet dachte übrigens wenig über 
die Sache nad, jondern verließ ſich auf. Das Preußentbum, indem es 
glaubte, das alles abgethan jein werde, wenn die Franzojen aus 
Deutjchland binausgeichlagen und der preußiiche Staat mächtiger 
wieder bergejtellt jet, als jelbjt vor dem Kriege vom Jahre 1806. 

Es ijt natürlich, daß Die patriotiſche Richtung in Deutjchland, 
jene, weldye von der einmüthigen Erbebung des Volkes Die Gründung 
der jtaatsbürgerlichen Freiheit und der Nationalwürde erwartete, in 
dem Manifefte von Kalifch ihr Programm fand, und daß unter jolchen 
Umjtänden jener Aufruf in ganz Deutichland die Begetjterung au: 
fachen und das Bolf zur Ergreifung der Waffen wider Zranfreid) 
ermuntern mußte. In Preußen konnte freilich der Enthuſiasmus da— 
durch nicht mehr gejteigert werden, da ſchon Die Aufrufe des Königs 
bei der allgemeinen Grbitterung des Volkes wider die Franzoſen 
binreihend waren, um daſſelbe zu Den äußerſten Anjtrengungen zu 
beſtimmen. Allein auf die Bevölkerung des übrigen Deutichlands 
mußte das Manifeft von Kaliſch eine bedeutende Wirkung bervor: 
bringen, In der That eilten aus Sachſen, aus Aranfen und andern 
Rheinbundjtaaten viele edle Jünglinge zu den preußiichen Fahnen ®). 
Darunter befand ſich aud Theodor Körner aus Dresden, ein body: 
ſinniger Patriot, welcher fid icon als Dichter rübmlich befannt ge— 
macht batte, Gr trat bei der Freiſchaar des Majors von Lützow ei, 
und verfaßte fortan viele erbebende Lieder, welche Die Deutichen zum 
Kampfe wider die Franzoſen begeijterten. In den Rbeinbundftaaten 
hielt die Näbe des Nationalfeindes und die einentbimliche Stellung 
der Regierungen den Aufftand des Volfes in Maffe noch zurüd, 
allein vielfältige Anzeichen verrietbenr, daß bei dem VBorrüden der 
Preußen auch dort die Bevölkerung die Warten wider Aranfreich ers 
greifen würde. 

Wenn nm vollends Dejtreich zugleich mit Preußen an Rußland 
ſich angeichloffen hätte, jo mußten die deutſchen Rheinbunds-Fürſten 
ebenfalls wider Frankreich ſich erklären oder der Gefahr eines großen 
Länder-Berluftes und nad) Umſtänden ſelbſt der Medintifirung auss 
gefezt werden. Ber der Entichloffenbeit, mir welcher ſich die preußiſche 





) Auch aus dem Baireuthiſchen begaben fih viele junge Männer im-Früb: 
ling 1813 in's preußiiche Feldlager und ftellten fih als Freiwillige unter die Fahnen. 
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Regierung benahm und der allgemeinen Begeiſterung des preußiſchen 
Volkes hätte man nun meinen ſollen, Daß das Wiener Kabinet dem. 
Bunde wider Frankreich ſchon im Frübjabr 1813 beitreten werde; 
indejien Graf von Metternich bebarrte feit bei der Politif, welde. 
wir im erften Hauptſtück auseinandergefezt haben... Bevor er in die 
Schranken trete, wollte er erit die großartigen Rüftungen des öftreis 
chiſchen Kaiſerſtaates beendiget ſehen, und dazu bedurfte es nod) 
längere Zeit bis tief in den Sommer hinein. Auch jollten erft alle 
Mittel erichöpft werden, um dem Kaiſer Napoleon gemäßigtere Ge: 
finnungen beizubringen. Sndlich war der Wiener Hof überbaupt ent- 
jdrloffen, die erjten Kämpfe zwifchen beiden ftreitenden Theilen im 
Frühlinge 1813 abzuwarten und dann erjt mit der vollen Streitmucht 
Deftreichs dazwiſchen zu treten, einen billigen Frieden vorzufchlagen 
und denjenigen Theil zur Annabme deifelben zu zwingen, welcher mit 
Halsſtarrigkeit übertriebene Bedingungen stellt. Bei der befaunten 
Einnesart Napoleons war es freilich mit Gewißheit vorauszuſehen, 
daß alsdann die öftreichiihe Macht ſich den Alliirten anſchließen 
werde, und Graf Metternich fühlte das ſchon im Arühling 1813, 
allein vor der Hand blieben Preußen und Rußland allein auf dem 
Kampfplaz. Unter diefen Umftinden bing die Rettung Deutjchlands 
zunächit mır von Preußen ab, und in dieſem Lande mußten unge— 
heure Anftrengungen gemacht werden, um den neuen Heeren Napos 
leons ſo lange die Stine bieten zu fönnen, bis. auch der Wiener 
Hof ji erfläre, oder das fiegreiche Bordringen der begeifterten preus 
Bilchen Heere der Bevölkerung in den Nheinbundftaaten zu — 
wider die Franzoſen Gelegenheit gebe. 

Es muß von der Geſchichte anerkannt werden, daß das Berliner 
Kabinet dieſe ſeine Stellung ſehr ſcharf begriff und zur Erfüllung 
ſeiner ſchwierigen Aufgaben eben ſo nachdrückliche, als raſche Maaß— 
regeln vorkehrte. Um daher wirklich das geſammte Volk in Maſſe 
unter die Waffen zu ſtellen, begnügte man ſich mit der langen Reihe 
von Anordnungen, Die wir bisher berichteten, keineswegs, ſondern 
verfügte auch noch das durchgreifende Mittel der Bildung einer ae— 
tiven Landwehr. Durch eine Verordnung vom 17. März 1813 aus 
Breslau wurde befohlen, Daß jeder Kreis und eben jo die Städte 
Berlin, Breslau und Königsberg nach Verhältniß ihrer Bevölkerung 
eine gewiſſe Zahl wehrbafter Männer zum Behufe einer Kandwehr 
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zu ſtellen haben. Dieſe geſezlich beſtimmte Zahl wurde aus den kräf— 
tigen Männern vom 17. bis zum 40. Lebensjahr, ohne Rückſicht 
‚auf den Stand nach dem Looſe ausgehoben. Nur die im wirklichen 
Dienft jtehenden Directoren und Prüfidenten waren befreit, alle 
übrigen mußten fi), injoferne jie nicht freiwillig eintraten, der Be: 
ſtimmung durchs Loos, welde jofort in den thätigen Dienjt der 
Landwehr zu fezen wären, unterwerfen. Als Kleidung wurde diefen 
Streitern ein einfacher blauer oder ſchwarzer Rock mit einem Auf- 
ihlage von der Zurbe der einzelnen Provinzen angewiefen. Die 
Yandwehr war tbeild Fußvolk, theils Neiterei, und rüſtete ſich ent- 
weder jelbjt aus oder empfing jowohl die Kleidung, als die Prerde 
von dem Kreis. Nur die Waffen und Munition jtellte der Stunt, 
doch mußte der Kreis die erjten Glieder des Außvolfes mit einer 
Pike verjeben. Als dieſe Verordnung erjchienen war, wurde fie 
ſogleich mit großem Nachdruck vollzogen, und augenblidlic begann 
in allen Städten und größern Ortichaften die fleißige Einübung 
der Yandwehr, weldye in der Disciplin oder Kriegszucht den Geſezen 
des jtchenden Heeres während des Dienjtes unterworfen wurde, 

Um zugleich den Wetteifer der Krieger aller-Waffengattungen 
noch mehr anzufenern, wurde für Die Dauer des FreiheitsKampfes 
zur Belohnung von Großtbaten eine bejondere Auszeichnung ge 
gründet, der Berdienjtorden des eijernen Kreuzes von zwei Glaffen 
und einem Großfreuz. Die Infignien bejtanden aus einem in Sils 
ber gefaßten jchwarzen Kreuz aus Gußeifen, mit dem Namenszug 
F. W. und der Jahrzahl 1813. Da das eiſerne Kreuz nur bei ho— 
her Auszeichnung bewilligt werden konnte, da ferner dieſe Beſtim— 
mung auf das gewilfenhaftefte vollzogen und bei neuen Anszeichnuns 
gen zuweilen nur Anwartichaft für Erledigung eines Kreuzes durch 
Todesfall ertheilt wurde, jo erlangte der neue Orden einen unend- 
lichen Werth. Wirklich entjtand nun im preußiichen Deere ein merk— 
würdiger Wetteifer zur Grringung jener Auszeichnung, und die 
Stiftung des eifernen Kreuzes hat wejentlih zu den Großthaten 
und Siegen des preußijchen Heeres in den Feldzügen von 1813 bis 
1815 beigetragen. 

Es verjtand ich übrigens von felbit, daß nad der Kriegserklä- 
zung Preußens gegen Franfreich auch die jehmäblichen Geſeze Na— 
poleons gegen den engliihen Handel in Preußen aufgeboben werden 
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mußten. Gleichzeitig mit der Kriegserklärung vom 17. März erichten 
daher eine Verordnung Friedrich Wilhelms III., wodurd alle Ein- 
ſchränkungen des Handels, welche in Folge des Gontinental-Sypitems 
entjtanden waren, wieder aufgehoben wurden. Den Schiffen und 
Waaren aller befreundeter oder neutraler Nationen ward der Ein: 
gang in alle preußiiche Häfen und Länder, obne irgend eine Aus— 
nahme und Unteriheidung, Fünftig zugeitauden. Die jogenannten 
Gontinentalauflagen (der Tarif von Trianon) wurden abgeichafft 
und fortan von den eingehenden überjeeiihen Waaren, außer der 
Conſumtions-Aceiſe, nur der frübere mäßige Ein- und Durchgangs— 
zoll erhoben. Umgekehrt wurden alle franzöſiſchen Producte und Fa- 
brifate nicht nur zum Berbrauch, jondern aucd zum Durchgang in 
den preußifchen Staaten und in allen, von den preußifchen Truppen 
zu bejezenden Kindern gänzlich verboten. 

- Nad) allen dieſen feindjeligen Schritten gegen Frankreich wurde 
die ausführlid, motivierte Kriegserflärung Friedrich Wilhelms IN. 
durch deſſen Gejandten in Paris, Freiheren von Krufemarf, dem fran- 
zöfiihen Meinijter der auswärtigen Angelegenheiten, Herzog von 
Baflano, am 27. März 1813 übergeben. In diefer Staatsichrift 
werden alle die Bedrüdungen aufgeführt, welche Preußen jeit den 
Kriege im Jahr 180%, von Frankreich erlitten hatte. Nicht genug, 
bejagt das Manifeit, daß man dem Könige im Tilſiter Frieden die 
Hälfte jeiner Staaten entriffen, babe man auch die franzöftichen 
Heere gegen den Inhalt des Vertrags 18 Monate in Preußen fte- 
ben laſſen und von der unglüdlichen Bevölkerung die unentgeldliche 
Berpflegung derjelben erzwingen. Der Kaifer Napoleon babe dem 
Lande (durch die fortwährende Steigerung der Gontributionen) un: 
geheure Stenern willkürlich auferlegt, Durch den erzwungenen Bei- 
tritt zum Continental» Spjtem den ‚preußiichen Handel zerjtört, Die 
Drei Oder-Feſtungen bejezt und noch überdieß die Verpflegung der 
franzöſiſchen Bejazung gefordert. Auch nach dem Bundesvertrag von 
24. Februar 1812 hätten Die franzöfifchen Heere in Preußen auf 
Koften des Volkes gelebt, das Eigenthum der Einwohner wegger 
nommen und überhaupt die größten Gewalttbätigfeiten verübt. Leber: 
dieß habe der Kuifer der Franzoſen von der preußischen Regierung 
unermeßliheNaturalsLicferungen erhalten und von der.großen Summe, 
die er dafür ſchuldig geworden fei, nicht einen Pfennig bezahlt. End: 
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lich habe er auch Pillau und Spandan rechtswidrig befezt und über: 
haupt die beftimmtejten Verträge übermütbig verlezst. Darum babe 
der König Friedrich Wilhelm II. jeine Waffen mit denen 
des Kaifers Nlerander von Rußland vereiniget! 

„Inden der König,” fo jchließt die Erklärung, „mit Franfreid) 
bricht und an Rußland jich anfchließt, bofft er, durch einen ehren: 
vollen Frieden oder Durch die Gewalt der Waffen den einzigen Zweck 
feiner Wünfche zu erreichen: die Unabhängigkeit feiner Völker, Die 
Wohlthaten, welde daraus bervorgehen und das Erbe jeiner Väter, 
von dem man ihn die Hälfte geraubt bat 7).“ 

Freiherr von Kruſemark forderte zugleich feine Päſſe, um jofort 
zu feinem König zurüdzufehren, der Krieg war in aller Form erklärt. 

Dem Kater der Franzoſen konnte nicht entgeben, welche uner- 
meplihe Gefahren ibm der Anſchluß Preußens an Rußland bereiten 
müſſe; e8 war noch weniger die gewöhnliche Kriegsmacht dieſes Staa: 
tes, Die er fürchtete, als die patriotiſche Richtung im Dentichland, 
welche nunmehr freien Spielraum erhalten batte, um zunächſt im 
Preußen und allmälig in den übrigen deutſchen Kindern Die gelammte 
Bevölkerung wider Frankreich zu bewaffnen. Sein Hab gegen Preu- 
Ben war niemals verföhnt worden, aber jezt brad) er mit der Außer: 
jten Heftigkeit hervor und überjchüittete den Gegner fo zu fagen mit 
einem Strome von Verwünſchungen. Wie gewöhnlich drückten fid) 
die Anmerkungen des Moniteur, mit denen die preußiiche Kriegs— 
erklärung begleitet wurde, am bitterjten aus. Dort wird geſagt, 
daß die preußiiche Regierung ohne Character, ohne Ausdaner, obne 
Treue und Glauben ſei )). In den amtlichen Srwiederungen des 
franzöfiihen Minifters des Aeußern auf die Kriegserkflärung mußte 
man des Anftandes wegen eine gemäßigtere Sprache führen, gleich: 
wohl leuchtet aud) hier das Beitreben durch, den preußifchen Hof als 
achjelträgeriich darzuftellen. Die meiften Gelegenheiten zu bitteren 
Bemerkungen gab natürlich die Thatfache, daß das Berliner Kabi- 
net im Jahre 1811 fo flehentlid um das Bündniß mit Frankreich 
nachgefucht, umd zugleich die deutfchen Patrioten unruhige Köpfe 


) Die preußifhe Kriegserflärung vom 27. März 1813 iſt vellftändig ent— 
halten in den Zeiten von Boß, Tb. XXXIV. ©. 92—117. 
*) Wörtliher Ausdruck der I6ten Anmerkung des Moniteur, 
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und Aufrührer geicholten hatte, während es jezt von dieſen allein 
noch Rettung hoffte. Darum drüdte ſich auch der Herzog von Baſ— 
fano in folgender Weile aus: „ALS der König von Preußen die Als 
lianz mit Fraukreich verlangte, fühlte er die Notbwendigfeit, Die 
Yeidenfchaften des Volkes (d. b. die patriotiſche Richtung) zu unters 
drüden, jezt aber beruft der Staatskanzler die Koriphien jener 
Sectirer zu fi), die in ihrem aufrühreriſchen Fanatismus, Die Uns 
ſtürzung der gejezlihen Ordnung und des Thrones predigen ?).“ 
An dem Munde Napoleons und feiner Minijter konnte übrigens 
der Tadel gegen die preußiiche Regierung, aud da, wo er gerecht 
war, wenig Eindruck machen, weil fie ihrerfeits alle Verträge offen 
verlezt und die Gerechtigkeit vielfältig verböhnt hatten. So lautet 
3. B. der Vorwurf gegen den König von Preußen, daß er ſich an 
dem deutichen Reiche ſchwer verfündiger habe, in dem Munde Nas 
poleons, welcher diejes Reid) auf alle Weile mißbandelte und zulezt 
gewaltthätin aufhob, äußerjt ſeltſam. Ueberhaupt füllt die Heuchelei, 
die freilich in allen Staatsichriften der Höfe jener Zeit jo häufig 
vorfam, doc in den Erklärungen des franzöfiihen KRaifers am wis 
derwärtigjten anf, weil ihr Gentraft mit den Handlungen noch 
qreller und fchreiender tft. Was fol man 3. B. dazu fagen, wenn 
Napoleon jeinen Minifter des Aeußern behaupten läßt: „Es habe 
immer feiner (des franzöſiſchen Kaiſers) Gerechtigkeit und feinem 
Herzen widerjtrebt, den Krieg aus Erwägungen politifder 
Konvenienzen zu erflären )?7“ Wenn mar in Paris glaubte, 
durch solche Redensarten und Durch ſpizfindige Staatsſchriften 
überhaupt auf die öffentliche Meinung in Deutſchland Eindruck zu 
machen, jo irrte man jehr. Alle jene Aeußerungen dienten, obne 
deßhalb frühere Staatsfehler des preußiichen Hofes vertheidigen zu 
wollen, nur dazu, die Erbitterung gegen Die Franzoſen zu nähren, 

Zeit der Uebergabe der Kriegserkflärung des Berliner Hofes 
gegen Aranfreih waren übrigens im Preußen mit Umficht, Eifer 
und Schnelligkeit alle Vorbereitungen getroffen worden, um die 


2) Man fehe ven Bericht des Herzogs von Baſſano an den Kaiſer in ben 
Zeiten von Boß, Th. XXXIV. ©. 129. 

0) Wörtliche Aeußerung des Derzogs von Baßano in ver Antiwortenote an 
Krufemart vom 1. April 1813. 
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Feindjeligfeiten unverzüglic zu beginnen. Das Heer des General- 
lientenants von Work, welches der Wittgenjteinischen Armee folgte, 
war anjebnlich verjtirft worden und bereits am 17. März 1813 un— 
ter dem begeijterten Jubel der Ginwohner in Berlin eingerüdt; 
Schon am 14. März 1813 batte der König Friedrich Wilbeln IM. 
die Straf-Verfügung wider den General von York öffentlich wider: 
rufen, Das Verfahren defjelben für völlig vorwurffrei erklärt und 
ihm nicht nur in dem Commando bejtätiget, ſondern zum Beweife 
jeiner Zufriedenheit und jeines ungetheikten Vertrauens aud nodı 
mit dem Oberbefehl über die Truppen des Generulmajors von Bü— 
low befleidet !. Die Armee Works betrug nun 40,000 Mann. Ein 
zweites noch. größeres Heer jollte dagegen in Schlejten unter dem 
Oberbefebl des tapfern, patriotiichen und allgemein beliebten Gene- 
rals von Blücher aufgejtellt werden. Gleichzeitig wurden die Reſer— 
ven der Armee gebildet und mit der Verftärfung, jowie der Ein: 
übung der Landwehr fortgefabren. Durch alle die verichiedenen Maaß— 
regeln jeit dem 3. Februar 1813 batte man es num in Verbindung 
mit den Vorbereitungen Scharnhorſt's vom Jahre 1808 bis 1811 
ihon bis Ende März 1813 fo weit gebracht, daß demnächſt ein jte- 
bendes Heer von 110,000 Mann in das Feld rüden und bald zabl- 
reiche Landwehr-Truppen folgen konnten, welche man binnen weni- 
gen Wochen oder Monaten auf 140,000 Mann zu bringen vermochte. 


11) Die amtlide Erklärung des Königs vom 11. März 1813 lautete in fol- 
gender Weife: „Nachdem ich dur die vom General von York eingereichte Rechtfer— 
tigung der mit dem ruffifhen General von Diebitfh in Tauroggen abgeſchloſ— 
fenen Convention und durch das Urtheil der zur Unterſuchung in diefer Sade 
ernannten Commijfion, aus dem Generallicutenant von Dierite und den Ge— 
neralmajdren von Schöler und von Saniß beftebend, mic vollfommen über- 
zeugt habe, daß ver General von Norf wegen jener Convention in jeder Hin— 
fiht ganz vonvurffrei, und zu ihrer Annahme nur vurd die Umſtände, welche 
den verfpäteten Abmarih des 10. Armeecorps aus feiner Stellung vor Riga 
veranlaßten, durch die gänzliche Trennung des 10. Armeecorps in fih, und 
durch die in. jener eritifchen Lage ſehr vortheilhaften Bedingungen jener Con— 
vention bewogen worden ift, fo made ich ſolches der Armee hierdurch mit dem 
Beifügen. befannt, daß ich ven General von VYork nicht nur in dem Commando 
des ihm untergebenen Armeecorps beftätiget, fondern ihm zum Beweiſe meiner 
Zufriedenheit und meines ungetheilten Bertrauens auch no den Oberbefebl über 
die Truppen des Generalmajors von Bülow übertragen babe.“ 
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Auch das jtebende Heer von 110,000 Mann Fonnte bald um 40,000 
vernichrt werden. 

Jezt zeigte ſich erſt, welche außerordentlichen Bortheile der fühne 
Schritt des Generals von York dem preußiſchen Staate gebracht 
batte. Was bei der Erhebung wider Zranfreich am meiften Noth that, 
war die äußerſte Beichleunigung der Eriegeriichen Vorbereitungen, 
weil font zu befürchten jtand, daß die nen gebildeten Heere Napo- 
leons die preußifhen Staaten überſchwemmen und die Bewaffnung 
des Volfes hindern oder erfehweren möchten. Ohne raſche Entichlie- 
Bung würde man aber zu den Rüſtungen nicht die nöthige Zeit ge— 
babt haben, da vorausfichtlih der Kaifer der Franzofen ſchon im 
April 1813 wieder ind Feld rücken mochte, daber nur drei oder vier 
Monate zu den Rüſtungen in Preußen gegeben waren. Schwerlid) 
würde ſich jedoch der König Friedrich Wilhelm TIL jo ichnell ent: 
ichlofjen haben, wenn ihm nicht die That York's jeden Ausweg ab— 
geichnitten und ihm zum Bruch mit Frankreich genöthiget hätte. Mit 
Recht erflärte man daher den Schritt des Generals von York für 
den Anfang des deutſchen Befreiungs-strieges! Auch trat nunmehr 
Preußen an die Spize von Deutſchland, da Deftreih im Frühjahr 
1813 die Gefahr und die Ehre no nicht tbeilen wollte, und die 
Rettung des gemeinfamen Vaterlandes dem preußiſchen Hofe allein 
überließ. Dieſe Thatſache mußte übrigens anf die Schidfale beider 
Höfe und Deutichlands ſelbſt für die Folge einen großen Einfluß 
äußern. 

Am 21. März 1813 bielt der König Ariedrid Wilhelm II. wie: 
der jeinen feierlichen Einzug in Berlin, und fortan wurden alle 
Mansregeln getroffen, um den Feldzug demnächſt zu eröffnen, und 
Das Befreiungs-Werk in Deutichland weiter auszubreiten, 
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(om I. Januar bis 26. April 1513.) 


Als der Kaiſer der Franzofen, auf feiner Rückreiſe nach Paris, 
von Dresden aus an den König von Preußen jchrieb, wendete er 
ſich zu gleicher Zeit in einem eigenhändigen Brief an den Kaiſer 
Franz I. von Deftreih, um denfelben zur Ausdauer in dem Bünd— 
nifje mit Franfreich zu bewegen. Bei der Bergleichung beider Briefe 
ergiebt fi, daß Napoleon damals ſchon, 14. December 1812, das 
Hauptgewicht auf die Verbindung mit dem Wiener Hof legte. Gr 
wollte allerdings auch einen Verſuch machen, das Berliner Kabinet 
in der Abhängigkeit von Frankreich zu erhalten, indeſſen jeine vor: 
züglichite Hoffnung ſezte er auf den Kaifer Franz J., da er nicht 
glauben wollte, daß diefer jeinen Schwiegerfohn den Feinden preis 
geben fünne. Darum war der Brief an Franz I. viel wärmer und 
eindringlicher, erinnerte an die Verſprechen, welche bei der Zuſam— 
menfunft in Dresden gegeben worden jeien, und deutete auf künf— 
tige Vergrößerungen der öſtreichiſchen Monarchie als den Preis einer 
Fräftigen Unterſtüzung FSranfreihs bin. In dem Bundesvertrage 
vom 14. März 1812 waren nämlich dem Wiener Hofe Gebiets-Er- 
weiterungen zum Zwede eines dauerhaften Bündniſſes zugejagt 
worden; Darauf ſpielte der franzöftiche Katjer nun an, indem er ſich 
auf die bleibende Gigenjchaft der Verbindung berief (systeme per- 
manent). Zunächſt verlangte er nur ein Hülfsbeer von 60,000 Mann, 
gleichwohl ließ fein Schreiben dDurchichimmern, daß er von Oeſtreich 
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die Eutwicklung der gejammten Macht erwarte, um in Vereinigung 
mit Frankreich dem Kaiſer Alerander den Frieden zu dietiren. 

Bei dem politifchen Syſtem, welches von dem Wiener Kabinet 
bereits mit Bejtimmtheit gefaßt worden war, fonnten die Bemühun— 
gen Napoleons unmöglich auf einen Erfolg rechnen, denn jeine Ent- 
würfe jtanden mit jenem Spjteme im geraden Widerfpruc. Graf 
von Metternich wollte Die Herftellung des Gleichgewichts durch fünf 
unabhängige Großmächte, er Dagegen das entichiedene Uebergewicht 
Frankreichs in Europa, oder mit andern Worten die Weltherrichaft. 
Auch nad der Niederlage in Rußland batte er feine ausfchweifen- 
den Entwürfe nicht im mindeſten aufgegeben, er biett ſich vielmehr 
zur Durchführung derjelben immer noch für jtarf genug, und wollte 
nur Dejtreich zur Beihülfe durch dieſelben Mittel bewegen, wodurd 
er einjt den Beberricher aller Reußen berüdt batte. Sein Spitem 
war alfo im nichts verändert, er ſah in Dem Kaiſer Aranz I. nur 
einen vorübergehenden Bundesgenofien zweiten Ranges, welcher fid) 
unbedingt der Leitung feines Beſchüzers, des Kaiſers der Franzoſen, 
zu überlaffen habe. Doch eine ſolche Stellung fagre dem Grafen von 
Metternidy nicht zu, Diejer blieb vielmehr überzenat, daß die Zeit 
zur Wiederherjtellung des europäiſchen Gleichgewichts gekommen ſei, 
. und war fejt entichlojjen, deu günſtigen Zeitpunet nicht unbenüzt 
verjtreichen zu laffen, Beide Syſteme gingen daber entichieden aus 
einander, und Das zeigte ſich jchon im Februar 1813. 

Es war natürlich, Daß nicht wur der Hof von Sct. Petersburg, 
fondern aud jener von Set. James auf die Entichließungen des 
Kaiſers Kranz in dieſer entjcheidenden Kriſis ſehr geſpannt waren, 
da derſelbe offenbar das Schickſal Napoleons in der Hand hatte. 
Beide Höfe bemühten fich daher eifrigit, Das öftreichiiche Kabinet 
auf ihre Seite zu zieben, und jendeten zu dem Ende im Januar 
1813 auch bejendere Botichafter nah Wien. Bon Seite Großbri- 
tanniens ericbien der Lord Walpole, welder vornehmlich den Auf: 
trag erhalten hatte, Die eigentlichen Abfichten Des öftreichiichen Ho- 
jes zu ergründen. Da feine Sendung durd) den engliſchen Botichafter 
in Petersburg oder vielmehr im ruſſiſchen Hauptquartier, Lord Gatb: 
cart, veranlagt worden war, jo ergiebt fi, dab Rußland und 
Großbritannien dabei im Einverſtändniß bundelten. . Graf Metter- 
nich ließ nun nicht bloß in den Grörterungen mit Yord Walpole fein 
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Syſtem bis auf einen gewiſſen Punct durchſchimmern, ſondern ſo— 
gar öffentlich ſehr deutliche Winke darüber fallen. In der Wiener 
Zeitung erſchien nämlich über die Sendung des Lord Walpole ein 
officieller Artikel und in dieſem wurde ausdrücklich berierft, daß der 
oͤſtreichiſche Hof die Stellung eines Vermittlers augenommen habe 
und daß ſeine Abſicht dahin gebe, einen danerbaften Frieden herbei 
zu führen. Schon bier ward angedeutet, daß der Friede auf wechiel- 
jeitiges Intereffe der Höfe, d. h. auf Gleichgewicht der europäiſchen 
Großmächte gegründet werden müſſe '). 

Uebereinjtimmend mit jenem Schritte, ordnete nun auch der Wie- 
ner Hof bejondere Botſchafter nach Baris, London und in das Haupt: 
quartier des ruſſiſchen Kaijerd ab, um fein Syſtem näher darzule- 
gen, und mit Nachdrud auf die Geltendmachung dejjelben binzuwirfen. 
Nach London wurde der Freiherr von Weſſenberg, in das rufftiche 
Hauptquartier der Freiherr von Lebzeltern und nach Paris der Graf 
von Bubna geiendet. In der Mitte Februars 1813 entichleierte ſich 
die Politik des Grafen Metternich vollfommen, denn es erichien am 
16. Februar in der Wiener Hofzeitung eine Verordnung, daß in 
den öſtreichiſchen Staaten umfaffende Kriegsrüftungen ſofort vorge: 
nommen. und aus allen Kräften beichleuniget werden ſollen. Als 
Grund diefer Maapregel wird angegeben, daß der Kuifer Franz 1. 
den europäifchen Frieden herbeiführen wolle, und zwar einen Frie- 
den, welcher auf wechfeljeitiges Interefje gegründet it umd 
in feinen Grundlagen die Bürgichaft jeiner Daner trägt. 
Um dieſes Ziel zu erreichen, müſſe Oeſtreich mächtige Heere aufitel- 
len, denn dadurch könne man einestheild den friedlichen Vorſtellun— 
gen Nachdruck geben und anderntheils den Kriegsſchauplaz von den 
Grenzen der Monarchie entfernt halten, wenn jene Borftellungen 
wider Erwarten feinen Erfolg haben follten. Hierdurch war nun 
das ganze Syſtem des Grafen von Metternidy deutlich ausgeſpro— 
den; Deftreidh wollte beiden jtreitenden Theilen einen angemeſſenen 
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’) „Wenn Yord Walpole gut beobachtet hat,” hieß es im jenem wichtigen 
Artikel,“ fo wird er fih überzeugt halten, daß der öftreihifche Hof, dur un- 
erfchütterliche Grundfäze geleitet, nach einem Frieden ftrebt, der in einer feften. 
auf wechfelfeitiges Intereſſe gegründeten Bafis die Bürgſchaft feiner Dauer 
darbietet.“ 
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Frieden vorſchlagen, und je nach den Umständen ducch die Vereini- 
gung mit Frankreich oder mit Rußland und Preußen den widerftre- 
benden Theil zur Annahme des Friedens zwingen. Sofort machte 
man auch Anjtalten zur Bollziebung des Planes, indem ein Beob- 
achtungsbeer von 80,000 Mann in Böhmen zufanmengezugen und 
aleichzeitiq die Ausbebung neuer Truppenmaffen eifrig betrieben 
wurde. 

Inzwifchen hatte der franzöfiiche Geſandte in Wien, Graf Otto, 
nach den Inftructionen jenes Gebieters, verfchiedene Schritte ge 
than, um das Schreiben Napoleons an den Kaijer Franz I. vom 
14. December 1812 durch mündliche Grörterungen zu unterjtüzen. 
In den Unterredungen Metternich's mit Dtto waren nun jebon im 
Sanuar 1813 ebenfalls deutliche Winke von dem Syiteme des erjtern 
zum Borjchein gekommen, deren. Sinn ungefähr folgender war: 
„fortan muß Deftreih als eine Hauptmacht in der jchwebenden 
Krifis auftreten, c8 muß entweder den Frieden durch feine Vermitt- 
lung oder den Krieg durd) jeine Hcere enrjcheiden“ ?).. Am 3. Ja— 
nuar 1813 erklärte ferner Graf Metternid ausdrüdkich, daß Dejtreid) 
bei dem Bündniß mit Frankreich fchlechterdings als eine unabhän— 
gige Macht betrachtet und behandelt werden müſſe“). Mit vollem 
Rechte legte Graf Metternich auf dieſe Unabhängigkeit das Haupt— 
gewicht, denn bier trennte jich ſchon ſein Syſtem von jenem Napo- 
leons, welcher in dem Kaiſer Franz. nur einen abhängigen Bun- 
desgenoſſen erblidte. 

Franz I. hatte jeine Antwort auf das Schreiben des franzöſiſchen 
Kaijers vom 14. December 1812 durch einen beſondern Abgeord- 
neten, den Grafen von Bubna, nad Paris gefendet, und diefer Ab- 
geordnete war von dem Kabinete mit umfaflenden Injtructionen zu 
einer Unterhandlung verfehen worden. Bei den Unterredungen, welche 


”) L’Autriche doit desormais inlervenir comme partie principale dans toute 
solution de la crise actuelle: par tout l'ellort de ses armdes, si c’est encore 
la guerre; par ses demarches, si c’est la paix. (Bignon Tome XI. p. 312). 

) Er fagte an diefem Zage zu dem franzöfifhen Gefandten Otto: „Dites- 
nous franchement ce que vous voulez faire, et mettez-nous à me&me d’agir 
avec vous comme un bon allie, et vers les autres comme wme puissance in- 
dependante.“ (Rote des franzöfifhen Gefandten Dito vom 3. Januar 1813. 
Sie ftebt unter andern in den Zeiten von Voß Th. XXXVH, ©. 171.) 
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hierauf in Paris zwifchen dem öftreichiichen Abgefandten und den 
franzöfiichen Miniftern oder dem Kaijer ſelbſt gepflogen wurden, trat 
num ganz folgerichtig eine andere Seite der Politik des Grafen Met: 
ternich hervor, nämlich die Beſorgniß einer übermäßigen Vergröße— 
rung Rußlands. 

Hierin fonnte allein ein vernünftiger Beweggrund zu einer even- 
tuellen Allianz mit Frankreich liegen, und es mußte daher Diefer 
Punet bei einer ernjtlichen Unterhandlung zunächit zur Sprade kom— 
men, um dem Kaifer Napoleon die Möglichkeit einer Verſtändigung 
mit Deftreich zu zeigen. Allein andrerjeits war die Grundbedingung 
einer ſolchen Berftändigung Die weſentliche Ermäßigung der Macht 
Frankreichs; die Grenzen dieſes Staates mußten wenigſtens über 
den Rhein zurüdverlegt, das Großherzogthum Warſchau und jelbft 
der Rheinbund aufgelöst werden. Davon wollte aber der Kaiſer der 
Franzoien durchaus nichts willen, ja er würde fid) jogar für belei- 
digt gehalten haben, wenn man eine ſolche AKorderung geradezu 
geitellt hätte. 

Es iſt Außerft merkwürdig und aereicht wirklich zum Erjtaunen, 
wie geringen Eindruck die Vernichtung feiner Armee auf Napoleon 
gemacht hatte, wie jehr er jich Über jeine Lage verblendete und dem 
ſeltſamen Glauben ergab, daß er, ohne die geringjte Berinderung 
jeines Syſtems in wejentlichen Dingen, dennoch den Frieden aus- 
wirken fünne. Am meiften acht dieie blinde Betbörung aus einem 
zweiten Schreiben bervor, welches er am 7. Januar 15913 an den 
Katjer Franz 1. abaejender hatte. Der Zwed des Schreibens bejtand 
darin, durch eine Aufzählung feiner verfügbaren Streitkräfte die 
Furcht des Wiener Hofes wieder rege zu machen. Gr jagte daber, 
das er nicht von den ruſſiſchen Waffen, jondern von den &lementen 
geichlagen worden jei, daß er deßhalb jest Rußland zuverläßig be— 
liegen werde, weil er noch Heere genug babe. Damit war die Erklä— 
rung verbunden, daß er bei dem ruifiichen Hof nicht um Frieden 
nachjuchen, Dagegen die Bermittlungs-Borichläge Oeſtreichs nicht zu— 
rüchweifen wolle. Soviel die Zugeſtändniſſe betrifft, welche ex zu 
machen bereit jet, jo fjollten fie fih darauf beichränfen, den Kaifer 
Alegander der, Verpflichtungen zu entheben, die er rüdjichtlich der 
Bontinentaliperre und der Feindjeligkeit gegen England durch den 
Tilfiter Frieden übernommen babe, Aber ich. werde, fügte Napoleon 
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hinzu, nicht ein einziges Dorf vom Herzogthum Warſchau aufgeben 
und nicht erlauben, daß Rußland irgend eine Vergrößerung erhalte *). 
Für die vermehrte Bundeshülfe, welche er von Deſtreich verlangte, 
bot er feine andere Gegenleiftung an, als Geld zur Beftreitung der 
Kriegskoften (Subfidien). Wie weit die Selbjttäufhung und Ver— 
blendung des franzöftichen Kaifers über feine wirkliche Lage ges 
fommen war, erbellt jedoch am meiften aus einer andern merfwür- 
digen Stelle feines Schreibens vom 7. Januar 1813, worin er fagt: 
„jezt bin ich noch zum Frieden geneigt, weil die Ruſſen mit den 
Waffen nocd feinen Sieg über mid errungen haben; werde ich bins 
gegen nur ein einziges Mal neichlagen, jo fann von feiner Bermitts 
lung mehr die Rede fein, bis ich über meine Gegner vollftindig 
gefiegt habe.” Er rechnete bei einer ſolchen ſtolzen Sprache auf feine 
überlegenen Feldbermgaben und auf feine Verwandtichaft mit dent 
Kaifer Franz J., indeffen die leztere war bei Kriien der Politif ein 
ihwaces Band und erftere wurden durch die Stimmung des deut- 
schen Volkes mehr, als aufgewogen, alle feine Entwürfe waren da- 
ber auf Eand gebaut. 

Unter jolhen Umpftinden war die Unmöglichkeit einer Vermitt— 
hung ſchon jcharf genug ausgeprägt, allein fie wurde es noch mebr, 
weil Napoleon aud bei andern Erörterungen geradezu merfen ließ, 
Daß er allein den Frieden Dictiren wolle und bei den Unterhand- 
ungen die öftreihiiche Monarchie nicht als eine unabhängige Groß: 
macht, fondern nur als einen Vaſallen Franfreichs betrachtet wiffen 
wolle 3). Gerade die Wiederberitellung der Unabhängigkeit Deftreichs 


) „Je cederai sur le traite de Tilsitt, en ce qui peul compromelttre l'en- 
tere independance de la Russie, mais je n’abondonnerai pas un seul village 
du duche de Varsovie, et ne souffrirai pas qme la Russie recoive aucun ac- 
eroissement du cöte de l’Aufriche, de la Prusse et de la Suede.“ 

») Selbft Bignon gefteht dieß zu und tadelt deßhalb das Berfahren feines 
Kaiſers entichieden: „Il fallait rendre la guerre autrichienne par une veritable 
(raternite d’armes, par une association Iranche de vues et d’intereis. G'était 
lä le point deecisil qui pouvait rendre les deux cours maitresses par leur union 
du destin de l’Europe. (est ce que ne voulait pas Napoleon. Il tenait à rester 
seul maitre, dominateur unique de la paix et de la guerre: il n’acceptail leca- 
binet autrichien que comme un esclave, non comme un egal. et c'est ce qui 
le perdit.“ 

Wirth's Gefh, dv, deutſch. Staaten. 1. 44 


690 Fünftes Buch. Viertes Haupiſtück. 


war uber die beftimmtefte Abficht des Grafen von Metternidy und 
die Syſteme beider Mächte waren daher gänzlich unvereinbar. Darum 
beſchränkte fid) audy die Sendung des Grafen von Bubna auf Er 
örterungen in allgemeinen, unbeftimmten Ausdrüden und blieb ganze 
lich unfruchtbar. 

Am 23. Januar 1813 beantwortete das Wiener Kabinet das 
Schreiben des franzöfiihen Kaifers vom 7. Januar und ging darin 
ihon mit jeinem Syfteme näher heraus. Indem es den Nachdrud 
daranf legte, daß Deftreich in feinen VBerhältniffen zu Frankreich als 
eine Macht erjten Ranges betrachtet werden müſſe, wird anjtatt von 
einem Bindniffe zwiichen beiden Mächten, ſchon von einem bewaff- 
neten Dazwijchentreten (Intervention) Oeſtreichs in dem Kriege Franf- 
reichd gegen Rußland geſprochen. Das Antwortjchreiben gebrauchte 
jogar wörtlicd) die Ausdrüde, welche fih in der bereits erwähnten 
Verordnung vom 16. Februar in der Wiener Hofzeitung fanden, 
Es wurde nämlic gejagt, daß die Rüftungen Dejtreihs den Kriegs- 
ihauplaz entfernt halten werden und zugleich die ftreitenden Theile 
friedlicher ftimmen müßten. Die Politit des Grafen von Metternidy, 
welche wir im erjten Hauptſtück entwidelten, ward in dem Schreiben 
vom 23. Januar 1813 überhaupt mit Elaren dürren Worten auss 
geſprochen: Großartige Rüftung Deftreihs, Vorſchlag eines gemä- 
Bigten Friedens und Anwendung von Waffengewalt gegen den Theil, 
welcher diejen Frieden hartnädig verweigert 9). Freilich war nur ges 
jagt, daß Rußland und Großbritannien durd die Rüftungen frieds 
licyer geftimmt werden jollen, doch nad) der diplomatifchen Sprache 
verftand es fid) von felbft, Daß ſich dieß auch auf Frankreich beziehe. 
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) „Il existe deux moyens pour atteindre le but de la tranquillité gene- 
rale. Geluwi de la persuasion: je ne negligerai rien pour la porter en Angle- 
terre et en Russie au plus haut degr& d’evidence. Celui d'une attitude impo- 
sanle de la puissance intervenante. J’ai d’apres les desirs mömes des V. M. 
donne l'ordre, en sus du corps auxiliaire, et des corps de Gallicie et de Tran- 
sylvanie, des forces suffisantes pour &lever la totalité des armees autrichiennes 
à cent mille hommes. Ges forces tiendront &loignes de mes Etats le theätre 
et les desordres inseperables d'une guerre desastreuse, Plaoees dans les flancs 
de l’ennemi, elles sont faites sans doute pour enimposer ä la Russie, et möme 
à l’Angleterre, en motivant des inquietudes pour son allie.“ (Schreiben bes 
Kaifers Franz I. an Rapoleon yom 23, Januar 1813). 
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Der Kaiſer der Franzoſen hätte nun erkennen ſollen, worin das Sy— 
ſtem des Wiener Hofes beſtehe und was er von dieſem zu erwarten 
habe, wenn er keine weſentlichen Zugeſtändniſſe zu Gunſten des 
Friedens machen wolle. Gleichwohl mochte er an die Entſchloſſenheit 
des Grafen Metternich nicht glauben, gleichwohl beharrte er bei der 
Verweigerung jeder Nachgiebigkeit, indem er ſeine wahren Abſichten 
zu verſchleiern anfing, und gegen die öſtreichiſchen Erklaͤrungen ein 
eigenthümliches Stillſchweigen beobachtete. Die Unterhandlungen be— 
wegten ſich jezt nur in allgemeinen unbeſtimmten Bemerkungen, 
und kamen keinen Schritt weiter. 

Da hieraus ſchon mit Gewißheit hervorging, daß der Kaiſer der 
Franzoſen das europäiſche Gleichgewicht und überhaupt das öſtrei— 
chiſche Syſtem freiwillig niemals annehmen werde, ſo ſcheint es ganz 
unerklärlich zu ſein, daß der Wiener Hof zur Abſchließung eines 
Bündniſſes mit Rußland und Preußen auch im März 1813 noch 
keine ernſten Anſtalten machte. Aber alles erläutert ſich durch die 
entſchiedene Abneigung des Grafen von Metternich gegen Volksbe— 
wegungen im Innern Deutſchlands. Wir haben erzählt, wie mäch— 
tig ſich der Volksgeiſt in Preußen nach den Aufrufen des Königs 
Friedrich Wilhelms HI. und der ruſſiſchen Heerführer erhob, wie die 
geſammte Bevölkerung unter die Fahnen ftrömte und von tiefer Be: 
geifterung zur Grringung der Freiheit erfüllt war. Man war nun 
am öjtreichiichen Hofe überzeugt, daß ſich diefelbe Aufregung aud) 
des übrigen Deutichlands bemächtigen und daß binnen kurzer Zeit 
bis au den Nhein alles Volk unter den Waffen jtehen werde 7). Zur 
Befeitigung des franzöfifchen Uebergewichts würde jene großartige 
Bewegung zwar aud dem Grafen Metternich erwünjcht gewejen fein, 
allein er fürdhtete Daß die Bewegung zu weit führen, Daß Der: 
jelbe Aufihwung des Volkes, welcher die franzöfiiche Zwingherr- 
ſchaft niederwirft und die nationalen Rechte wieder erfämpft, nad) 
dem Siege aud) die Herftellung einer wohlthätigen Freiheit im In— 
nern oder eine repräfentative Verfaſſung fordern und ſohin gegen 


— ——— — — 


) Graf von Metternich ſagte am 19. Februar 1813 zu dem franzöſiſchen 
Gefandten, Grafen Otto: „Croyez que, sous peu, l’insurrection de la Prusse 
s’etendra jusqu’au Rhin. Les Russes prononcent en Pologne le nom de Res- 
tauration du royaume. Ge mot agite même notre — 
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die deutſchen Regierungen jelbjt fih wenden möge. Darum nahm er 
großen Anftand mit Frankreich zu frühzeitig zu brechen; zu dem 
Bündniffe mit diefer Macht fam nun, außer der Berhinderung eines 
ruffiihen Uebergewichts, noch der weitere Beweggrund hinzu, daß 
man bei der Bereinigung mit Napoleon die revolutionären Neiguns 
gen in Deutichland erjtiden könne). Deshalb benahm fi Graf 
Metternich, jeit dem ungeheuern Aufihwung der preußijchen Bevöl— 
ferung, gegen die franzöſiſchen Diplomaten freundlicher und zutrau: 
licher, als vorber, und bot überhaupt alle Mittel auf, um den 
Kaifer Napoleon zu gemäßigten Gefinnungen zu bringen, und da— 
durch den Frieden herbei zu führen. 

Wenn man zu dem Ende einen lezten enticheidenden Verſuch 
machen wollte, jo mußte man vor allen willen, was die wahren 
Abfichten Rußlands in Beziehung auf einen Friedensſchluß jein möch— 
ten, das heißt wo die Außerjte unüberjchreitbare Grenze der Forde— 
rungen wie der Zugejtändnjie des ruſſiſchen Hofes liegen werde, 
Grit wenn man dieß wußte, fonnte Das Kabinet von Wien beur- 
theilen, welcher Theil gemäßigte und welcher überipannte Forderun— 
gen jtelle, mit welchem man fi) Daher verbinden müſſe, um den 
Gegner zur Annahme eines billigen Friedens zu zwingen. Der öſt— 
reichiſche außerordentliche Botichafter im Hauptquartier des Kaifers 
Alerander Freiherr von Lebzeltern, hatte unter andern den Auftrag, 
den rujjiichen Hof hierüber auszubolen, und das gelang in jo weit, 
daß man ungefähr die Haupt-Bedingungen Aleranders erfuhr, jene, 
ohne deren vorläufige Bewilligung eine eruſtliche Unterbandlung 
gar nicht denkbar war, Sie beitanden darin: I) Zurückverlegung 
der franzöfifchen Grenzen hinter den Rhein, 2) Wiederheritellung 
der preußiichen Macht auf den Zuſtand vor dem Jahr 1506, 3) Auf: 
löjung des Nheinbundes und des Herzogthums Warſchau, 4) Aus: 
dehnung der ruſſiſchen Grenzen bis an Die Weichjel. Graf v. Met: 
ternich war mit diefen Forderungen unter dev Bedingung einer ent 
fprechenden Vergrößerung des öftreichiichen Staates einverftanden, 
und feine Aufgabe ging nun einfach dahin: zunächſt den Kaifer der 





) Auch das äußerte Graf Metternich gegen ven franzöfiichen Gefandten : 
„W’Autriche peut, en se concertaut avec la France, mettte un terme à cette 
invasion r&volntionaire ot arriver & la paix.“ 
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Sranzofen duch gütliche Vorſtellungen und im Notbfall mit Ges 
walt zur Bewilligung jener Bedingungen zu zwingen. 

Es war-jeit dem December 1812 Leicht vorauszufeben, daß in 
Folge der eingetretenen umenvarteten Greigniffe die Politif des 
Wiener Hofes fich ändern werde. Troz aller verwandtichaftlichen Vers 
hältniffe des Kaiſers Franz I. zu Napoleon, konnte jener unmöglich 
die Gelegenheit vorübergehen laffen, das verderbliche Uebergewicht 
Frankreichs in den europäiſchen Angelegenheiten zu befeitigen. Gleich— 
wohl wollte der franzöftiche Kaifer bis zum April 1813 nicht an 
einen ernſtlichen Brud mit Deftreih glauben, weil er auf das 
verwandtichaftlie Band ein zu großes Gewicht legte”). Da indei- 
jen die gegenfeitigen Srörterungen zu feinem Ergebniß führten, fo 
hatte er die Schuld am Ende feinen Gefandten Dtto in Wien bei: 
gemeffen, denjelben zurückgerufen und an deffen Stelle den Grafen 
von Narbonne ernannt, welch’ lezterer am 17. März in Wien ans 
gefommen war. Nach den Memoiren von Helena fagte Napoleon 
jpäter hierüber: „Bis zur Sendung des Grafen von Narbonne als 
Botihafter nach Wien hat uns der öjtreichiiche Hof irre geführt und 
getäufcht, aber Narbonne bat in weniger, als 14 Tagen, feine 
ganze Politik durchſchaut.“ Wenn dieſe Verjicherung aufrichtig war, 
jo hat ſich dadurch Napoleon wahrlid Fein Zeugniß eines diploma 
tiſchen Scharfjinnes ausgejtellt. Konnte man die Politik des Grafen 
Metternich Elarer, jchärfer und beſtimmter ausſprechen, als das in 
dem Schreiben des Kaifers Franz I. vom 23. Januar 1813 geiche- 
ben war? Zwei Mittel giebt es, jagt jener Brief, den Frieden aus- 
zumwirfen, gütliche Borftellungen und Waffengewalt, Oeſt— 


) Bignon fagt ebenfalls, daß Napoleon durch fein Bertrauen auf die Ver— 
wandtfhaft mit dem Kaifer Franz I. in feiner falfchen, hartnädigen Politik bis 
zulezt beftärft und dadurch zu Grunde gerichtet worden fei. „L’alliance de Na- 
pol&on avec ce prince (Francois J) est devenu un grand malheur: si cette 
consideration ne lui inspirait pas une fatale confiance, il ne verrait qu’une 
nation froissee par ses conquetes. C'est icı l’une des plus graves erreurs de 
la politique imperiale, celle, sans contredit, qui a eu les suites les plus funes- 
tes. L’Empereur a cru jusq’a la fin que l’affection de son beau-pere Jdomi- 
nerait les plus mauvaises dispositions de son gouvernement, et sauverait ainsi 
ä la France l’humiliation de paraitre craindre un adversaire de plus. (Bignon 
Tome XI, p. 319 et 320). 
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reich wird beide anwenden! Konnte ein Staatsmann wirklich glau— 
ben, daß dieſe Stelle nicht gegen Frankreich eben ſo gut ſich 
verſtehe, als gegen Rußland? Und dann bedenke man nur die 
oben angeführten Artikel in der Wiener Hofzeitung! Dieſe ſprachen 
ja ebenfalls die wahre Politik Oeſtreichs, bewaffnete Friedens-Ver— 
mittlung, mit klaren, dürren Worten aus. 

Der franzöſiſche Kaiſer mußte daher in einer ungeheuern Ver— 
blendung befangen geweſen ſein, wenn er von den eigentlichen Ab— 
ſichten des Wiener Hofes Ende März oder Anfangs April 1813, 
wo er erſt Nachrichten von Narbonne erhalten konnte, noch keine 
Ahnung hatte. Dieſe Verblendung und Selbſttäuſchung war um ſo 
unbegreiflicher, als der Graf von Metternich ſogar ausdrücklich 
erklärte, die Rüſtungen Oeſtreichs im Frühjahr 1813 hätten keines— 
wegs die Vermehrung des Hülfsheeres für Frankreich, ſondern die 
bewaffnete Vermittlung zum Zweck. Mehr als einmal hat das Wie— 
ner Kabinet dem Kaiſer Napoleon bemerklich gemacht, daß Oeſtreich 
ſich nicht mehr auf eine Nebenrolle beſchränken, ſondern mit großen 
Kräften auf dem Schauplaz erſcheinen und als ſelbſthandelnde Macht 
einen Ausſchlag geben müſſe. Wie das Manifeſt vom 19. Auguſt 
1813 ſpäter behauptete, habe der franzöſiſche Kaiſer alles das ſogar 
zugeſtanden. Was auch,“ ſagte daſſelbe weiter,“ die franzöſiſche Re— 
gierung hoffen oder beſorgen mochte, in jenem Geſtändniß lag die 
vorläufige Rechtfertigung des ganzen vom Kaiſer Franz I. beſchloſ— 
fenen und durchgeführten Ganges.“ Es ift daher äußerft feltiam, 
daß Napoleon noh Anfangs April 1813 mit der wahren Rolitif des 
Wiener Hofes unbekannt war; es lag darin nicht bloß ein Mangel 
an Scharffinn, ſondern faft das reine Gegentbeil davon. 

Auch die Vorwürfe, Die dem Botichafter Otto gemacht wurden, 
waren nur zum Theil gerecht, da derjelbe ſchon am 26, und 28, De- 
cember 1812 jehr beunrubigende Schilderungen über die Stimmung 
in Oeſtreich eingejfendet hatte. In dem Schreiben vom 26. Decem— 
ber meldete er, daß der Graf von Metternich über die Fortdauer 
des Bündniffes zwifchen Dejtreih und Frankreich Beforgniffe bege, 
ja fogar erflärt habe, ganz Deutfchland und Italien werde fih auf 
die Seite Deftreidy'3 jtellen, wenn es wider Sranfreich Partei ergreife. 
Graf Otto fchrieb feinem Hofe femer ausdrücklich, daß das Wiener 
Kabinet den Franzoſen ſchon eine große Gunft zu erweijen glaube, 
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wenn es fich nur weigere, gegen Franfreic die Waffen zu ergreifen. 
Dieſe Sprache war doch wahrlich beftimmt genug, allein noch beun- 
ruhigender lautete das Schreiben vom 28. December 1812. Hierin 
wurde gemeldet, daß die gejammte Bevölkerung von Dejtreich den 
Krieg gegen Frankreich begehrte, und daß alle Perfonen, welche im 
Lande Einfluß haben, denfelben benüzen, um das Kabinet in dieſem 
Sinne zu ſtimmen. Man ftelle die Lage Frankreichs und der Rhein— 
bunditaaten, namentlich Baierns und Sachſens, als gänzlich hülflos 
dar und dringe darauf, eine jo gute Gelegenheit zur Wiedererwer: 
bung der verlornen Provinzen zu benüzen. Ja man behaupte jogar, 
daß Frankreich am Vorabend einer großen Revolution ftehe und daß 
überhaupt die Zeit zur Befreiung Europa’s gefommen jei. Deßhalb 
werde die Politif des Grafen Mettenih, welder der erjte Ans 
bänger des franzöfifhen Bündnifjes fei !%), entichieden ges 
mißbilliget und der Graf jelbft auf alle Weile angegriffen, indem 
man ihn durch Stadion erfezt zu jehen wünfche 1%). Später laute- 
ten die Berichte Otto's allerdings wieder berubigender, weil ihn 
Metternicd zu dem Glauben gebradht hatte, daß Oeſtreich bei dem 
Bündnig mit Napoleon bebarren werde; indeffen er verfehlte auch 
nicht die Thatjachen zu melden, welche mit den Betheuerungen des 
öftreichifchen Minifters im Widerſpruch ftanden und eher feindielige 
Abfichten verriethen, wie 3. B. die Errichtung von Magazinen in 
Oberöſterreich. 

Nur in einer Beziehung ließ ſich Otto wirklich täufchen, und 
zwar darin, daß er den Grafen von Metternich, aud ohne eine 
wejentliche Veränderung des Syſtems Napoleons, für einen aufrich— 
tigen Anhänger des franzöfifchen Bündniffes hielt, und ihm den 
Willen ſowie die Kraft zutraute, diefes Syſtem gegen die öffentliche 
Meinung in Deftreid aufrecht zu erhalten. Das ſchrieb er am 3. Ja— 
nuar 1813 feinem Hofe, und in ähnlicher Weife lauteten auch jeine 
folgenden Berichte. Dadurch verfiel er nun freilich in einen großen 
Irrthum, und in einen für einen alten Diplomaten kaum verzeih- 





0) Wörtlibe Acußerung Otto's in dem Schreiben vom 28. Decbr. 1812. 

11) Man fehe die Schreiben Otto's vom 26. und 28. December 1812 in 
den Zeiten von Voß Th. XXXVH, ©. 168 bis 170, Die Originale fiehen im 
Moniteur 1813 ©. 1101. 
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lichen Fehler, da man mit Recht von Ddiefem verlangt, daß er die 
verſchiedenen Erſcheinungen combiniren fol. Indeſſen der Kaijer der 
Franzofen beging denjelben Fehler; denn die Schreiben Dtto’s vom 
26. und 28. December in Verbindung mit allen den auffallenden 
Thatſachen, welche wir oben berichteten, hätten ihn über die eigent- 
liche Bolitif des Wiener Hofes belehren ſollen. Narbonne entdedte 
im Grunde aud) nichts Neues, aber er urtheilte richtiger und ging 
mit der Sprache deutlicher heraus, Darum erklärte er am 10. April 
1813 geradezu, daß die Aufrechterhaltung des franzöſiſch-öſtreichi— 
ſchen Bündniffes mehr als zweifelhaft, ja jo ziemlih ganz unmög— 
(ich jei 12). 

Bis zur Mitte von März 1813 beharrte der Kaiſer der Frans 
zojen bei dem jeltjamen Wahn, daß er den Wiener Hof jogar ohne 
neue Zugejtindniffe im der Abhängigkeit erhalten und zur Stellung 
weiterer Bundeshülfe bewegen fünne. Erſt gegen das Eude vom 
März überzeugte er ſich tbeilweije von feinem Irrthum und entſchloß 
ſich nun, die Unterjtüzung von Seite Oeſtreichs durd) das Anerbie: 
ten einer bejtimmten Vergrößerung auszuwirfen. Bon jeinen Beſi— 
zungen wollte er nicht ein einziges Dorf abtreten, er verfügte Daher 
über das Königreich Preußen, deſſen Beſizer er im Gedanken ſchon 
war. In einer Note, welche der Graf von Narbonne am 7. April 
1813 in Wien übergab, machte Napoleon den Vorſchlag, das König: 
reich Preußen in der Art zu theilen, daß Friedrih Wilhelm IN. nur 
auf dem rechten Ufer der Weichfel einen Länderſtrich mit einer Mil: 
lion Einwohner behalte und daß von den übrigen vier Millionen 
des preußiichen Staates Deftreid zwei Millionen erhalten joll, wäh, 
rend das Uebrige unter Wejtphalen und Sachſen getheilt werde. 
Der Theil Oeſtreichs ſollte Schlefien fein, das ichöne Land alio, 
welches der Wiener Hof fo ungerne verloren und jo jehnlich wieder 
zu erlangen gewünjcht hatte 19). Wirklich hielt der Kaifer der Frans 


12) Narbonne berichtete am 10. April 1813 „que l’Autriche avait desor- 
mais des engagements qui rendaient tout retour vers la France à peu pres 
impossible.“ 

) Alles das berichtet zunächft Bignon. „L’empereur Napoleon, qui n’avait 
encore, au commencement d’Avril, aucune preuve certaine des intelligences 
de l’Autriche avec ses ennemis, se decida à tenter d'interesser celle puis- 
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zojen das Anerbieten für jo lodend, daß ihm eine Ablehnung deſſel— 
ben kaum möglich zu fein dünkte; indefien jo wenig aud) die Politik 
des Grafen von Metternich geichichtlich gebilliget werden kann, fo 
vermochte er doch nicht in einen jo ungeheuern Staatöfehler zu vers 
fallen, als die Annahme jenes abenthenerlihen Vorſchlages geweſen 
wäre. Denn durch die Beiftimmung zu jenem Plan und in Folge 
derjelben durch ein ferneres Bündnig mit Napoleon mußte Deftreid) 
mit Rußland und Preußen in tödtliche Feindfchaft geratben, in gänz— 
liche Abhängigkeit von Franfreic verfallen und in Diefelbe ſchiefe 
Lage verjezt werden, im welche Preußen durch die Befiznahme von 
Hannover in Jahre 1806 gerieth. Leberdieß bot auch der Anfchluß an 
Rußland und Preußen dem Wiener Hofe ungleich beffere Ausfichten 
auf Vergrößerung dar, als das Bündniß mit Frankreich, nad) den 
anmaßenden Anjprüchen Napoleons auf unbedingtes Uebergewidt. 
Graf Metternid lehnte daher den Vorſchlag des franzöfiihen Kai— 
jers entjchieden ab. Xezterer ſtuzte nım zwar, wollte jedoch immer 
noch nicht au einen ernftlihen Bruch mit Deftreid glauben. 

Man hätte meinen follen, daß der Graf Metternidy jezt die Uns 
möglichkeit einer Mäßigung des franzöfifchen Hofes und einer fried- 
lichen Uebereinkunft mit demjelben hätte einſehen, demnach an Ruß: 
land und Preußen fortan ſich anjchließen jollen. Auch aus den 
Erklärungen des Grafen von Narbonne war nämlich hervorgegans 
gen, dat Napoleon von jeinem Gebiete durchaus nichts abtreten, 
jein Syſtem nicht im mindejten ändern und zugleich dem ruſſiſchen 
Kaijer feine Vergrößerung zugejtchen wolle. Das einzige Zugeſtänd— 


sance dans un projet de demembrement de la monarchie prussienne. Des 
eing millions d’habitants que lui lassait le trait@ de Tilsitt, elle n’en garderait 
qu’ un sur la rive droite de la Vistule. Deux millions seraient donnes ä la 
Saxe et a la Westphalie, et deux à P’Autriche. Cetait la Silesie qui devait, 
d’apres ce projet, former le lot de cette derni&re puissance. (T. Xl, p. 430). 

Aber auch officiell ward dieß durch das öftreichifhe Manifeft vom Jahr 1813 
beftätiget, wo es bieß: „Der Kaifer Napoleon hatte dem öftreichiichen Hofe, 
bereits zu Anfang des Aprilmonats, eröffnen lafien, daß er die Auflöfung der 
preußifhen Monarchie als eine natürliche Folge ihrer Abtrünnigkeit von Frank: 
reich und der weitern Bortfegung des Kriegs betrachte, und daß es jezt nur von 
Deftreih abhängen würde, ob es die wichtigfte und ſchönſte Provinz (Schlefien) 
mit feinen Staaten vereinigen wolle.“ (Man fehe die Zeiten von Voß, wo dag 
Manifeft abgeprudt ift, Tb. XXXV, ©. 39.) 
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niß, zu welchem er ſich herablaſſen mochte, beftand fortwährend dariı, 
daß er dem Kaijer Aleyander die im Zilfiter Frieden gegen England 
übernommenen Verbindlichkeiten erlaffen werde 1%). Das war der 
Krieg, der Kampf auf Leben und Tod felbft gegen Deftreich; deſſen 
ungeachtet zögerte Graf Metternidy immer noch mit feiner entjchei- 
denden Erklärung. Die Urſache lag zunächit fortwährend in einer ge: 
heimen oder entfernten Hoffnung, den Kaifer der Franzojen auf ge 
mäßigtere Gefinnungen zu bringen, und jo den Frieden herbei zu 
führen 5). Alsdann gab es im April 1813 aber auch noch einen 
andern Hauptgrund einer jolchen Bolitif, und das war die unbehag- 
lihe Stellung der deutichen Rheinbundsfürften. Dieſe hatten alles 
zu fürchten, wenn Preußen und Rußland einen enticheidenden Sieg 
über Frankreich davon tragen; gleihwohl wagten fie es nicht, vor 
der Erklärung Deftreihs gegen Napoleon von dem lezteren abzufal- 
len; der Wiener Hof hatte aljo gewiffermaßen das Scidjal wie die 
Entſchlüſſe der deutichen Rheinbundsfürften in der Hand, und be: 
ſchloß dieſen Vortheil zu benüzen. Graf von Metternich wollte näm— 


19 Die Inftructionen des Grafen Narbonne lauteten alfo: „Nous ne con- 
senlirons à aucun agrandissement pour la Russie; nous ne voulons rien ceder 
de notre territire; nous n’insisterons sur aucune des clauses du traite de Til- 
silt; nous nous preterons à tout ce qui pourra conduire à une paix basée sur 
l'independance mutuelle.“ 

») Graf von Metternich verficherte das auf das beftimmtefte und fuchte da- 
durch überhaupt feine Politik zu erläutern und zu rechtfertigen. Er drüdte fid 
wörtlih alfo aus: „Bon den höchſten Autoritäten in Franfreich wurde bei jeder 
Beranlaffung (bis in den April 1813) feierlihft angefündiget, daß der Kaifer 
auf keinen Frievensantrag hören würde, der die Integrität des franzöftichen 
Reihe, im franzöfiihen Sinne des Wortes (nämlih bie an die Elbe umd dic 
Dftfee) verlegen oder irgend eine der, ihm willfürlich einverleibten, Provinzen 
in Anſpruch nehmen mögte. Zugleich wurde ausgefproden, daß der Kaifer Na- 
poleon entichloffen fei, der Ruhe der Welt auch nicht ein einziges nambaftes 
Dpfer zu bringen. Nichts defto weniger fuhr Oeſtreich fort, dem Kai— 
fer von Franfreih die dringende Nothwendigfeit des Friedens 
immer beflimmter und flärfer an’s Herz zu legen; bei jedem feiner 
Schritte von dem Grundfaz geleitet, daß, da das Gleichgewicht und die Ord— 
nung in Europa durch die grengenlofe Uebermacht Franfreihs zerflört worden 
war, ohne Beſchränkung diefer Hebermacht fein wahrer Friede gedacht werden 
könne. (Deftreihiiches Manifeft vom Jahr 1813, Voß Zeiten Th. XXXV, ©. 36 
und 37.) 
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lich, bevor Deſtreich ins Feld rüde, erſt die Stellung des franzöſi— 
hen Kaijers auf allen Seiten untergraben und denfelben vor allem 
durch die Politik ſchlagen. Er befhloß daher, während der eifrigen 
Hortjezung der Rüſtungen und der heimlichen, vorfichtigen Annähe— 
rung an Baiern, Würtemberg, Baden, Heffen u. f. w. die Auf— 
merkjamfeit Napoleons durch Gejandtichaften und andere diploma- 
tiſche Hülfsmittel abzulenken, 

Deshalb wurde im Frühling 1813 auch der Fürft von Scwar- 
zenberg als außerordentliher Botichafter nad) Paris gejendet, theils 
um zu unterhandeln, theils um zu beobadyten, und Zeit zu gewin- 
nen. Gin weiterer Theil der Aufträge des Fürften bejtand darin, 
auf der Reife die Stimmung der Höfe in München, Stuttgart und 
Karlsruhe auszuforfchen und auf die Annäherung derfelben an Deit- 
reich hinzuwirfen. In München hatte der Botichafter unter andern 
eine Unterredung mit dem franzöfiichen Gejandten, nnd in diefer trat 
das Syſtem des Wiener Kabinets noch deutlicher hervor, denn Fürft 
Schwarzenberg verbehlte nicht, Daß Napoleon weſentliche Zugeſtänd— 
niffe zu machen habe, und dag namentlich die franzöfiiche Grenze 
hinter den Rhein zurücdverlegt, Jllyrien geräumt und der Rheinbund 
aufgelöst werden müſſe. Offenbar waren diefe Vorſchläge von deut- 
jeher Seite nur zu gemäßiget, allein dennoch wurden fie von den 
Franzoſen böswillig (malveillantes) genannt, gleichſam als hätten 
die leztern ein Recht auf Deutichland 19), 

Der Kaifer Napoleon erfuhr durch jeinen Gefandten in München 
Die Aeußerungen des Fürſten von Schwarzenberg ſchon vor der 
Ankunft des leztern in Paris, und da er auf jolde Bedingungen 
bin gar nicht unterhandeln wollte, jo vermied er nad Ankunft des 
Botichafters jede naͤhere Erörterung der politifhen Fragen. Nun— 
mehr wurde die gegenfeitige Stellung äußert jeltfam, da zu einer 
Verſtändigung nicht die mindejte Hoffnung vorhanden war, und Na- 





») So fagt Bignon: „Les hommes les moins hostiles au systeme frangais 
(à Vienne) suivant limpulsion generale, se familiarisaient de plus avec l'idée 
de l’expulsion totale des Frangais du sol allemand. En presence de ces dispositions 
malveillantes, l'empereur Napoleon, qui comptait sur une prochaine victoire 
pour les aneantir, parait s’etre impose pour rögle immuable de tout ignorer, 
alin de n’avoir rien m&me à pardonner plus tard. (Tome XI, p. 434 et 235). 
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poleon ſich doch immer ftellte, als erwarte er die Früftige Unterftü- 
zung von Seite Deftreih8 in dem bevorftehenden Feldzug. Er un- 
terhielt fih daher mit dem Fürften Schwarzenberg ber militairiiche 
Gegenſtände, und fragte, ob das öſtreichiſche Hülfsheer in Galizien 
zur Gröffnung der Feindjeligkeiten bereit jei? Allein der Graf von 
Metternich dachte nicht entfernt daran, mit jener Streitmadht die 
Franzofen zu unterftüzen, jondern hatte vielmehr bereits Vorforge 
getroffen, daß fie ſich noch weiter zurüdziebe und eine ftrenge Neu- 
tralität beobachte. Ueber die Behandlung und das Verfahren jenes 
Heeres war der Wiener Hof mit dem ruffiichen bereits völlig einig. 
58 folgte nun zwifchen den Kabineten in Wien und Paris jeit der 
Mitte Aprils 1813 abermals eine diplomatiidye Unterhandlung im 
Betreff der Operation der öftreichifchen Armee in Gallizien, indem 
der franzöfifche Kaifer in der Mitte Aprils bei dem Wiederbeginn 
der Feindieligfeiten die Verwendung jenes Heeres gegen die Ruffen 
auf den Grund des Bundesvertrags vom 14. März 1812 forderte, 
und Graf Metternich ſtets ausweichende Antworten ertheilte. Am 
241. April 1813 übergab endlid Graf Narbonne in Wien eine Note, 
worin ev auf eine enticheidende Erklärung des öftreichiihen Hofes 
drang. 

Gleichzeitig und zwar am 22, April 1813 überreichte aber auch 
der öftreichifche Botjchafter in Paris, Fürft von Schwarzenberg, 
eine ausführliche Note, worin die geſammte bisherige Erörterung 
zwifchen den Höfen von Wien und Paris überſichtlich zuſammenge— 
jtellt, und das Syſtem jowie der endliche Entfchluß der öftreichiichen 
Regierung ganz unverfchleiert jowie entichieden dargelegt ward. Es 
wurden nämlicd die fchwebenden Stuatöfragen auf vier Hauptpuncte 
zurückgeführt: 

1) die Stellung Oeſtreichs während der Bemühungen zur Herbei— 
führung einer Friedens-Unterhandlung und im Laufe derjelben, 

2) Einigung des franzöſiſchen und öftreichifchen Hofes über die Art 
der Friedens-Vorſchläge, 

3) die Stellung Deftreihs für den Fall, daß die Unterhandlun- 
gen fruchtlos fein jollten, und 

4) Feſtſezung der militairifchen Operationen in dieſem Falle. 

In Beziehung auf den erjten Punct erflärte nun Fürſt Schwar— 
zenbera, daß die Stellung Oeſtreichs feine andere fein fönne, als 
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die eined bewaffneten Vermittlers. Soviel den zweiten Punct anbe: 
teäfe, erwarte er die nähere Mittheilung der Abfichten des franzö- 
fiihen Hofes, Rückſichtlich des dritten bemerke er, daß die Beitim- 
mungen des Bundesvertrages vom 14. März 1812 über die Stellung 
von Hülfstruppen wegen der völlig veränderten Umſtände feine 
Anwendung mehr finden fönnen. Endlich erklärte der Botſchafter in 
Anjehung des vierten Punktes eben jo beftimmt, als deutlich, daß 
S. M. der Kaifer von Deſtreich von den beiden ftreitenden Theilen 
demjenigen mit jeiner geſammten Heeresmacht ſich widerjezen werde, 
welcher übertriebene Forderungen ftellt. So war aljo die Bolitif des 
Grafen von Metternich mit dürren Worten ausgeiprochen. Um dar- 
über ja nicht den Schatten eines Zweifeld übrig zu laſſen, hatte 
Fürft Schwarzenberg unoch ausdrädlid folgende, bedeutungsvolle 
Stelle beigefügt. „Wenn in den Kabineten der coalifirten Mächte, 
wie es möglich ei, Uebertreibung in den Anfichten und forderungen 
herriche, jo wird ©. M. der Kaiſer von Dejtreidy eine imponirende 
Heeresmaſſe zum Bortbeil derjenigen Macht aufitellen, welche er, 
ohne Rüdficht auf die unermeßlichen Verwicklungen des Augenblicks, 
als jeinen natürlichiten Alliirten anfieht* !7), 

Deutic war diefe Politif des Grafen von Metternich in feiner 
Hinſicht, weil fie offenbar die deutichen Länder auf der linken Rhein— 
jeite preisgab und die Ernenerung eines einheitlichen Reichsverban— 
des bintertrieb. Deun hätte Napoleon feine eigentlihe Lage richtig 
zu würdigen verjtanden, hätte er ſich mit der Rheingrenze begnügt,- 
die Auflöſung des Rheinbundes zugegeben und zugleid in die Wieders 
herjtellung ‘Preußens, jowie eine angemefjene Bergrößerung Deit- 
reihs und Rußlauds eingewilliget, jo würde ihm zuverläßig Die volle 
Diplomatiiche und nad Umſtänden jelbit die bewaffnete Hilfe Oeſt— 
reichs zu Theil geworden, und der Friede auf jene Grundlagen ab- 
geſchloſſen worden fein. Es war Daher im Interefje Deutſchlands noch 
ein Glück, daß die Bethörung des Katjers der Franzoſen bis zur 
Berweigerung aller und jeder Zugeſtändniſſe, auch der Fleiniten, ging, 
und daß er auch auf dem rechten Rheinufer feinen Fuß breit Land 
abtreten wollte. Nun war er derjenige Theil, welcher übertrieben, 

ı) Man jepe die Note des Fürſten Schwarzenberg vom 22. April 1813 in 
ven Zeiten von Voß Th. XAXVIL ©. 196. 
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anmaßende und unerträgliche Forderungen ftellte, ſohin die ſcheinbar 
gegen die Verbündeten gerichtete Drohung des Wiener Hofes auf 
ihn abgezielt. Da der Graf von Metternich diefe Wendung der 
Dinge ſchon lange ahnete, fo kann es auch nicht befremden, daß er 
fi im Stillen mit den verbündeten Kabineten über die Art der 
Kriegführung im Feldzug 1813 bereits benommen, und insbejondere 
den Wunſch ausgedrüdt hatte, daß die preußifch = ruffischen Heere 
Anfangs nicht zu viel wagen, fondern entideidende Schläge nad 
Möglichkeit bis zur Erklärung Deftreihs aufichieben möchten. Es 
liegt in diejer Thatſache aud fein Widerfprudy mit der Art und 
Weile, wie wir das öftreichifhe Syſtem darftellten. Der Wiener 
Hof wollte wirklich auf die Seite deſſen treten, welcher ſich gemä— 
Bigt zeigt, er würde unter dieſer Borausfezung zuverläßig Frankreich 
unterftüzt haben; allein der Kaifer der Franzofen erklärte nicht nur 
in allen Unterhandlungen, fondern jelbft bei der Schließung der 
Sizung des gefeggebenden Körpers im April 1813 feierlich, daß er 
aud) auf dem rechten Rheinufer feinen Fußbreit Land abtreten 
werde 168). Dadurch wurde Deftreid mit Gewalt zum Anſchluß an 
die Verbündeten gezwungen. Aber jelbft jezt erflirte der Wiener 
Hof, daß er, unter der Vorausſezung einer billigen Nachgiebigfeiz 
von Seite des Kaijers Napoleon, zur Fortfezung des Bündniffes mit 
Frankreich bereit jei. Dieje Erklärung findet ſich nämlich nicht nur 
in der Note des Fürften Schwarzenberg vom 22, April 1813, ſon— 
dern auch in dem Schreiben des Grafen von Metternid) v. 26. April, 
womit er die Note Narbonne's vom 21. April beantwortete. In 
dieſem Antwort-Schreiben war übrigens die Verwendung eines Buns 
desheeres zu Gunften Frankreichs für den bevorjtehenden Feldzug 
auf das beftimmtefte verweigert worden, weil die Umftände die Voll— 
ziehung des Vertrages vom 14. März 1812 nicht mehr gejtatteten, 
Deſtreich vielmehr als jelbitftändige Hauptmacht vermittelnd auftres 
ten, d. h. mit andern Worten erft wefentliche Zugeftindniffe von 
Seite FZranfreihs fordern müfe. Da nun Napoleon jein Syſtem 
auch nicht im Kleinften ändern wollte, fo lag in den beiden Noten 


1) In der Rede, womit er die Sizung des gefesgebenden Körperd am 
April 1813 ſchloß, äußerte er: „In Feiner Unterhandlung ift bie Integritä des 
Reichs in Frage geflellt worden, noch wird fie es werben,“ 
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Schwarzenberg's und Metternich's vom 22. und 26. April 1813 
eigentlich ſchon die zukünftige Kriegserklärung Oeſtreichs gegen 
ihn 19). Groß war daher fein Zorn und feine Erbitterung, allein er _ 
war fchon fo gefhwächt, daß er die Zeindjeligfeit hinnehmen mußte, 
ohne ſich auf der Stelle richen zu können, Er boffte erjt Preußen 
und Rußland zu fchlagen und dann wollte er auc über Oeſtreich 
berfallen. Da er übrigens ſchon vor der Uebergabe der Note Schwar- 
zenbergs vom 22, April 1813 nad) Mainz abgegangen war, jo follte 
bald das Schwert entjcheiden. 


29 Man fehe die Note Metternich's vom 26. April 1813 in den Zeiten v. 
Bob Th. XXXVI, ©. 201 bis 205. 


Fünftes Hauptftück. 


Eröffnung des Befreiungsfrieged. Der Feldzug während 
des Frühlings 1813 in Sachfen. 


(Bom 15. März bis zum 6. Juni 1813.) 


Die Rüftungen, welche der Kaiſer der Franzojen jeit feiner Rückkehr 
aus Rußland in Paris eingeleitet und betrieben hatte, waren nach einen 
jehr großen Maaßſtab berechnet, indem durch einen Senats-Beſchluß 
350,000 friiche Krieger unter die Fahnen berufen wurden, nämlich 
100,000 Mann von dem erjten Aufgebot der Nationalgarde, 100,000 
Mann verfügbare Eonjeriptionspflichtige aus den Jahren 1809 bis 
1812 und 150,000 Mann vorausgegriffene Dienjtpflichtige für das 
Jahr 1814. Allein e8 war auch bei den größten Anftrengungen 
nicht möglich, alle dieſe Soldaten bis zum April 1813 einzuüben 
und auf das Schlachtfeld in die Mitte ‚Deutichlands zu führen; 
man Fonnte daher von franzöfticher Seite den Feldzug zunächſt nur 
mit ungefübr 120,000 Manı eröffnen. Auch von dieſen mußten 
70,000 Mann erjt aus Italien und dem Innern Frankreichs berbei- 
gezogen werden, jo daß fie erjt in der Mitte Aprils 1813 in Deutſch— 
land jelbjt verfügbar wurden. Deßhalb beichränkte ſich die Frans 
zöſiſche Streitmacht, welche zunächſt den rujjiichen und preußifchen 
Heeren am der Elbe entgegengeftellt werden fonnte, mit Ausnahme 
der Bejagungen in Wittenberg und Magdeburg, vorläufig nur auf 
ungefähr 50,000 Mann unter dem Oberbefehl des Vicefünigs Eugen 
von Italien. 
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Unter folhen Umftänden war e8 von Seite der Verbündeten 
nothwendig, den Feldzug von 1813 jo jchnell wie möglid) zu eröffnen, 
um die franzöfifche Armee an der Elbe zu jchlagen, bevor Napoleon 
mit der Hauptmacht anlangen fünne. Das war aud aus dem 
Grunde nothwendig, weil die deutſche Bevölkerung ſich allenthalben 
nach der Erlöfung vom franzöfiichen Joche jehnte, mit jedem Schritt 
vorwärts aljo die Bundesgenoffen Frankreichs fid) vermindern und 
jene Preußens fi mehren mußten. Im Frühjahr 1813 lag die 
Leitung der preußiichen Heere in quten Händen, die Lage der Dinge 
wurde daber richtig aufgefaßt und ein rajcher Angriff beichloffen.— 
Schon in der Mitte März war eine ruſſiſche Abtheilung unter dem 
General Winzingerode von Schlejien aus nad) Dresden aufgebrochen, 
um auc die Befreiung Sachſens einzuleiten, Der König Friedrich) 
August, von allen deutichen Fürſten der eifrigte Anhänger Napoleons, 
hatte aber ſchon am 23, Februar 1813 öffentlich erklärt, daß er bei 
dem Bindniffe mit Frankreich feit beharre. Deßhalb verließ er auch 
wegen der bevorjtehenden Annäherung der Rufen jeine Haupt— 
jtadt, und begab ſich nad Plauen und jpäter nach Regensburg. 
Mit dieſem Entſchluſſe war die Bevölkerung in Sachſen jehr unzu- 
jrieden, weil je, wie alle andern Deutichen, der franzöſiſchen Herrs 
ſchaft müde war, und Das zeigte jich jchon in Dresden, wo die Bes 
hörden bei dem bevorjtehenden Ericheinen der Ruſſen nur mit Mühe 
einen Volks» Aufjtand verhindern fonuten, Die Franzoſen, unter 
dem Marichall Davouft und General Reynier, hielten die Altjtadt 
auf dem linken Elbeufer bejegt, während die Rufen von Bauen 
ber der Neujtadt jich näberten. Da fich die erjtern nicht zu behaup— 
ten vermochten, To bejchloffen fie, Dresden zu räumen, aber vorher 
die Elbebrüde zu jprengen. Es iſt dieß die Zierde Dresdens und 
eines der jehöniten Bauwerke Deutichlands; als daher die Anftalten 
zur gerjtörung dev Brüde bemerkbar wurden, jo bradyen die Eins 
wohner in ein allgemeines Murren aus. Sie hatten die franzöfiiche 
Herrihaft ohnehin längſt verwünſcht, und jchieten ſich daher an, 
die Unterdrüder mit gewaffneter Hand zu vertreiben. Nur den drin— 
genden Bitten und Vorftellungen des Rathes gelang es endlich), die 
Gährung zu beſchwichtigen. Am 19. März 1813 gaben drei Kanonens 
ſchüſſe das Zeichen zur Sprengung der Brüde, die Minen flogen 
auf, und zwei Bögen mit einem Pfeiler wurden du die Erplofion 

Wirth's Geſch. d, deutſch, Staaten. I. 
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zerftört. Schon act Tage vorher, umd zwar am 12. März hatte 
Davouft bei Meißen die Brüde über die Elbe abbrennen laffen; 
man ſah alfo, wie fehr die Franzoſen das fchnelle Borrüden der vers 
bündeten Heere fürdhteten, und wohl aud) zu fürchten Urſache hatten. 

Nachdem auch in Dresden die Verbindung der beiden Elbeufer 
unterbrochen worden war, zog Davouft mit feinem Heere von 
12,000 Mann am 20. März von’ Dresden ab, um fi der fran— 
zöftfhen Hauptmacht unter dem Bicefönig von Italien zu nähern. 
Am gleihen Tage erichienen die Kofafen in der Neujtadt von 
Dresden und wurden von den Einwohnern mit allgemeiner Freude 
aufgenommen, Im der Altjtadt hatte Davouft eine franzöfifche 
Befazung von 1500 Mann zurüdgelaften, welder der ruſſiſche 
General MWinzingerode am 21. März einen Warfenftillitand und 
am 26. durch eine Kapitulation freien Abzug geftattete. Am 27. März 
gingen die Nuffen über die Elbe und rüdten unter dem allgemei- 
nen Jubel der Einwohner in der Altftadt von Dresden ein. 

Mittlerweile und zwar am 23. März war auch der General 
Blücher aus Scylefien über die Laufiz nah Dresden aufgebrochen. 
In Bunzlaı erließ er einen Aufruf an die Sachſen, worin er fie 
mit ergreifenden Worten zur Abjchüttelung des fremden Joches und 
zur Bereinigung mit ibren deutichen Waffenbrüdern aufforderte, 
Bon dem Kottbufer Kreis, welder durch den Tilfiter Frieden von 
Preußen an Sachſen abgetreten worden war, nahm er jogleich wieder 
für den König Friedrich Wilhelm II. Befig. Am 28. März hatte er 
jein Hauptquartier in Baugen, und den 30, in Dresden. Allenthalben 
nahm man in Sachſen die Preußen ald Freunde auf, und nur das 
unnatürlihe Verhältniß des Königs Friedrih Auguſt zu Napoleon 
erihwerte nod die Bewaffnung des Volkes in Maſſe. Indeffen 
traten doch viele einzelne Freiwillige in die Reihen der deutichen 
Krieger und es wurde jegt jchon bemerkbar, daß die Bevölkerung 
früher oder jpäter jelbft wider Willen ihres Königs die Waffen gegen 
die Franzojen ergreifen werde. Endlich brach am 26. und 27. März 
auch das Heer des Generals Morf von Berlin auf, um in Verbin— 
dung mit dem Wittgenjtein’shen in der Richtung von Wittenberg 
und Magdeburg gegen die Elbe vorzurüden. 

Nachdem der Vicefönig Eugen von Jtalien in der Naht vom 
3, auf den 4. März Berlin geräumt hatte, verlegte er jein Haupt 
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quartier nah Saarmund und von dort nad) Leipzig. Am 21. März 
verließ" er auch die leztere Stadt und zog fid) nad) Magdeburg ; 
die Elbe jollte aljo der Stüzpunct der franzöfifchen Operationen fein, 
und vornehmlich um Magdeburg die heran rüdenden Berftärfungen 
geſammelt werden. Wittenberg war ebenfalls von den Franzojen 
befezt und Torgan im Befize der noch immer befreundeten Sachſen. 
Auf dieſe drei Zeitungen wollte num Eugen feine Vertheidigung 
der Elbe hauptſächlich ftügen. Da gegen Magdeburg und Wittenberg 
die vereinigten Heere von York und Wittgenjtein beftimmt waren, 
jo beſchloß Blücher fi) von Dresden gegen Chemnig zu wenden, 
um durd) Streifzüge die Bevölkerung im übrigen Sachſen zur Er— 
greifung der Waffen gegen die Kranzofen zu ermuntern. 

Die Stellung der Berbündeten zu Ende März 1813 war nun 
folgende. Auf dem rechten Flügel befand ſich die ruffihe Armee 
des Grafen von Wittgenjtein und die preußiiche des Generallieuts 
nants von York, über welche zufammen Wittgenftein den Oberbefeht 
führte, Bon den ruffiihen Truppen war ein Theil unter Woronzow 
zur Ginfchliegung von Cüſtrin, und von den preußifchen unter 
Bülow zur Blodade von Stettin verwendet. Die leichten Truppen 
MWittgenfteins unter dem Oberjten von Tettenborn und den General 
majoren Dörnberg, Ezerniticheft und Benkendorf jtanden an der uns 
tern Elbe von Magdeburg bis Hamburg, dagegen die Hauptmacht 
Wittgenfteins und Yorks theils vor Wittenberg theils vor Magde- 
burg. Auf dem linken Flügel befand fi die ruffiiche Armee des 
Generals Winzingerode und die preußiiche des Generals Blücher, 
über welche zufammen der leztere den Oberbefehl führte. Dieſer 
Flügel ftand bei Dresden, und weiter zurüd hinter ibm das Heer 
des ruififchen Generals Miloradowiticd vor Glogau. Endlich ver: 
weilte die ruffiihe Hauptarmee unter Kutufow immer nod) bei Kaliſch. 
Außerdem lagen verjchiedene ruſſiſche Heer-Abtheilungen vor polnt- 
ichen Feſtungen, General Saden vor Gzenftohau, Radt vor Zamosz, 
Barklay de Tolly vor Thorn, während Dochtorow zur Bildung 
einer neuen Armee mit einer Abtheilung in Warſchau und Mod— 
fin ſtand. 

An der untern Glbe hatten die Truppen unter TZettenborn, 
Dörnberg, Czernitſcheff und Benfendorf die Aufgabe, die franzöftichen 
Senerale Bandamme und Morand, welche ihnen u gleichen Streit: 

5 
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fräften gegenüberftanden, abzumehren, zugleid, die Volks - Bewaff- 
nung zu fördern, und das Befreiungswerf in Deutfchland über- 
haupt weiter anszudehnen. Hier entſprach aud der Erfolg den Er- 
wartungen, denn nicht nur die Bildung der banjentiichen Legion 
nahm weitern Fortgang, ſondern auch die Herzoge von Medlenburg 
traten der deutſchen Sace bei, und begannen NRüftungen nach dem 
Beifpiele Preußens. Der Herzog von Medienburg: Schwerin, wel: 
cher jhon am 16. März 1813 jeinen Minijter von Pleſſen nab Kaliſch 
gefendet und mit dem Kaifer Alerander ſich verjtändigt hatte, bob 
am 23. März die Gontinental-Sperre auf, erklärte ſich wider Franf- 
reich und erließ am 26: einen Aufruf an das Volk, wie in Preu- 
Ben in Maffe unter die Waffen zu treten. Nicht bloß die Garde 
und andere Truppen jollten anfebnlich verftärft, jondern auch aus 
Freiwilligen neue Jäger = Abtheilungen zu Prerde und zu Fuß, ſowie 
ein neues Feld» Regiment errichtet werden. Eben jo trat der Her— 
zog von Medlenburg -Strelig durch eine Erklärung vom 30. Mürz 
auf die Seite der Verbündeten über, errichtete ein neues Neiter- 
Regiment umd bot den Landſturm auf. 

Während das in Mecklenburg ſich begab, wurde die Volks-Be— 
waftnung wider. die Franzofen auch in Lauenburg und den hannö— 
veriihen Yanden ſehr thätig betrieben. Dort übernahmen am 
20. März die frübern Yandes - Bebörden im NRagebura wieder die 
Regierung, und Major von Berger fammelte die Freiwilligen. Im 
Hanndverifchen geſchah ein Gleiches, vornehmlich am 24 März in 
Lineburg. Die engliüibe Regierung ordnete bierauf Die Bilduna 
einer hannöveriſchen Legion an, ſchickte zu Dem Ende einige Offiziere 
und Soldaten als Grundſtock (Badres) derſelben, und errichtete in 
Helgoland eine Niederlage von Waffen nnd Kriegsbedürfniffen. 
General von Dörnberg, welcder einen Theil der ruſſiſchen Truppen 
befehligte, war eigentlich ein englifcher Offizier und eben deßhalb 
mit jenem Gommando vorübergehend befleidet worden, um die 
Bolfs-Bewarfnung um Hannöveriſchen mit Hülfe jeiner Privat-Ver— 
bindungen dajelbjt zu befördern. In der That ichritten die Rũ— 
tungen jo raſch fort, daß ſich die Schilderhebung des Volkes bis 
in das Herzogthum Bremen erſtreckte und auch Das Oldenburgiſche 
zu ergreifen drobte. Darüber wurde der franzöfiihe General Ban- 
damme, welder jein Hauptquartier in Bremen batte, jo beftürzt 
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und erzürmt, Daß er am 3. April durch einen Tagsbefehl, fir den 
Fall eines Volks-Aufſtandes, -furdtbare Drohungen ausftieß, um 
allgemeinen Schrecken zu erregen '). Zugleich glaubte der General 
Morand zur Erſtickung des Aufftandes im Hannöverifchen einen 
Verſuch machen zu müſſen, und daher dort die Dffenfive zu ergreis 
fen. Nachdem er am 27. März in Toſtädt eingerüdt war, zog er 
Berjtärfungen an jich, lieferte alsdann dem Landſturm jowie den 
Koſaken verjchiedene Gefechte und wandte fid) bierauf am 31. März 
nad) Lüneburg. An diefer Stadt, welche ſich nicht nur jelbit befreit, 
jondern aud eine Reiter » Abtheilung von 300 Mann, zur Wieder: 
einnahme der Stadt abgeiendet, am 28. März mit glänzendem Gr- 
folg zurückgeſchlagen batte, wollte Morand zuerjt fid rächen. Gr 
erjchien am 1. April mit 3000 Mann Fußvolk, 300 Reitern und 
11 Kanonen in Lüneburg und juchte ſich feine Schlachtopfer unter 
den Bürgern aus, um diejelben nad der Verurtbeilung durch ein 
Kriegsgericht ſogleich erichbießen zu laſſen. Allein die Bildung der 
hanſeatiſchen Legion war durch die Begeifterung der Bevölkerung 
in jenen Gegenden ſchon jo weit gedieben, daß eine fühne Schaar 
von Lübeck aus, unter Anfübrung Benfendorfs, dem bedrängten 
Lüneburg zu Hülfe eilte, Mit ihr verband ſich eine Abrheilung von 
Dörnberg jowie von Czernitſcheff, und die vereinigte Rettungsichaar 
traf ſchon am 2. April vor Lüneburg ein, bevor nod Morand feine 
bintigen Pläne ausführen Fonnte. Gin preußiiches Bataillon Fuß— 
volf eröffnete den Sturm auf die Stadt und entwidelte dabei eine 
ſolche Tapferkeit, daß es bald ein Thor einnahm. Als jest die rufe 
ſiſche Reiterei in Lüneburg eindrang, To zogen ſich die Franzoſen 
eilfertig zurüd, und ließen in der Haft ein Bataillon im Stid. 
Diefes wurde nun von den Verbündeten mit dem Bajonnet anges 
griffen und zur Niederlegung der Waffen gezwungen. Gleichzeitig 
verfolgte die ruffifche Neiteret die fliebenden Franzoſen und umzin— 


) Er fagte darin unter anderem: „Seit dent Anfang meiner Friegerifchen 
Laufbahn an alle Wechiel des Krieges gewöhnt, habe ich frühzeitig gelernt, 
nichts zu fürdten, und mich fletd über die Greigniffe zu flellen. Gut und 
bieder von Character, geredt durch Gewohnheit, werde ih ſchrecklich durch 
meine Pflicht. Ganz Soldat und den Pflichten diefes Standes treu, ſchone 
ih nichts, wenn der Wille meines Herrſchers, das Wohl des Naterlandes 
und der Ruhm unferer Waffen es erfordern.“ 
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gelte dieſelben. Vergebens ließ Morand jeine Soldaten Bierede 
bilden, dieſe wurden gejprengt und Morand mit allen feinen Zrup- 
ven gefangen genommen. Kaum ein Mann entfanı, und der Heer- 
führer ſelbſt, im Kampfe tödtlidy verwundet, ftarb einige Tage dar- 
nad) in der Gefangenfchaft. So war Lüneburg gerettet, und zu- 
gleich eine anjebnliche Streitmacht der Franzofen gänzlich vernichtet, 
ein Grfolg, welder wegen jeiner wmoraliichen Gindrüde bei dem 
Anfang eines fo wichtigen Feldzugsd äußerſt bedeutend war. 

An dem Tage des Treffens von Lüneburg, 2. April 1813, hatte 
fih auch der Vicekönig Eugen von Italien mit 24,000 Mann von 
Magdeburg aus in Bewegung gelezt, um angrifföweiie zu verfab- 
ren. a, er hatte ſogar den Plan gefaßt, durch jchnelle und Fühne 
Manöver Berlin zu nehmen, john die preußiiche Bevölkerung in 
Beftürzung zu verjezen und von dem Kampfe gegen die Kranzofen 
zurüd zu jchreden. Gr jtieh mit feiner Uebermacht am rechten 
Ufer der Elbe auf den preußifchen General von Borftell, welder 
nur 5000 Mann führte, und demnach ſich zurüdzichen mußte. Allein 
bald eilte, nadı den Werjungen des Oberbefchlöbabers von Witr- 
genjtein, der Generallieutnant von York mit Verſtärkungen berbei, 
um jich dem Vicekönig entgegen zu ſezen. Am 5. April traf York 
die Anordnungen zu einem Treffen, indem er die Abtheilungen Der 
Generale Borjtell und Bülow, welch' lezterer inzwifchen von Stettin 
berbeigezogen worden war, in die Vorhut ftellte, mit feiner Macht 
folgte, und ſofort den Angriff gegen die Franzoſen befahl. Am 
9. April Nachmittags jtich die Vorbut des preußiichen Heeres in 
der Gegend von Gommern auf den Feind, und jofort entipann 
fi ein hiziges Gefecht. Der Bicekönig Eugen hatte in der Gegend 
von Mödern und Leitzkau feine ganze Macht entwicelt, und jchien 
zu einem entjcheidenden Treffen entjchloffen zu fein. Gleichwohl 
ordnete Generallieutenant von York nun einen Angriff auf die ge: 
ſammte Linie der Franzoſen an, und diefer wurde mit einer joldyen 
Drdnung und Tapferkeit ausgeführt, daß die feindlichen Linien 
jogleib in Unordnung gerietben. Das Haupttreffen erfolgte bei 
Zehdenik und Bebeliz, wo die preußiichen Truppen mit großer Aus- 
zeichnung jih bervortbaten, Obgleih der Bicefönig von Italien 
3000 Damm Reiterei und 40 Kanonen bei fi batte, obgleid die 
Anzabl feiner Streitmacht Die gegneriſche um ein Drittbeil überitieg, 
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fo wurde er von den heldenmüthigen Preußen enticheidend geichlagen. 
Er verlor an Todten und Berwundeten 2000, und an Gefangenen 
900 Mann, während die Preußen nur 600 Todte und Verwundete 
zählten. Auch fielen den Siegern eine Kanone und fünf Pulverwagen 
in die Hände. Am meijten batte die franzöfifche Neiterei gelitten, 
indem mehrere Schwadronen, darunter einige neu gebildete, faſt 
gänzlich zuſammengehauen wurden. Nunmehr gab Eugen jeinen 
fühnen Plan gegen Berlin auf, und z0g fi über die Elbe nad 
Magdeburg zurüd. 

War ſchon das Treffen von Lüneburg wegen feiner moralijchen 
Folgen wichtig, jo mußte es jenes von Mödern und Leitzkan noch 
mehr jein, weil bier die franzöfiihe Hauptmacht und zwar in übers 
legener Zahl von den Preußen geichlagen worden war. Das war 
alfo ein weientlic) anderer Anfang des Krieges, als jener vom Jahr 
1806, wo jogleid die erjten Gefechte unglüdlich für die preußifchen 
Waffen ausfielen. Wie fid) jeitdem jo vieles umgekehrt hatte, jo 
war es auch mit den erjten Warfen » Erfolgen im Frühling 1813 
der Fall, die Bejtürzung war jezt auf Seite der Franzoſen und 
das freudige, mutbige Bertrauen auf Seite der Preußen. Man 
hatte von den leztern nad den gründlichen Verbeſſerungen der 
Heer » Berfalung allerdings viel erwartet, allein es fteigerte doch 
die Hoffnung und den Eifer der Bevölkerung, daß die That jene 
Srwartungen jo glänzend bejtätigte. Die fiegreichen Gefechte von 
Küneburg und Mödern waren daber wegen ihrer moraliichen Ein— 
drüde von großer Wichtigkeit. 

Nach dem Rückzuge des Bicefönigs Eugen von Italien, ging 
nun Graf Wittgenjtein mit Den Preußen und Ruſſen am 9, April 1813 
über die Elbe, um am linken Ufer das Befreiungswerk, insbejondere 
die Bewaffnung des Volkes wider Die Franzoſen weiter auszudehnen, 
In derjelben Abjicht war der General Blücher mit der jchlefiichen 
Armee am 2. April von Dresden aus Über Freiberg und Chemuitz 
gegen Altenburg vorgerüdt. Während der General Winzingerode, 
welcher der jchlefiichen Armee mit einer ruſſiſchen Heer » Abtbheilung 
beigegeben war, am 1. April nach Xeipzig entjendet wurde, um die 
Verbindung mit der Wittgenjtein’schen Armee zu unterhalten, jehiekte 
Blücher Streifzüge nad Hof, Langenfalza und im die ſächſiſchen 
Herzogtbümer ab. Dieje führten Hellwig, Katt, Gotomb und ein 
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Sohn Blüchers, alle durch deutichen Nationalfinn, und der erjtere 
durch fühne Thaten im Kriege vom Jahr 1806 ausgezeichnet. Allent- 
halben fanden diefelben daher günftige Aufnahme bei der Bevöl- 
ferung und Zuwachs an Streitern, weldhe freiwillig in ihre Reiben 
eintraten. Sogar die Jäger der ſächſiſchen Herzoge verbanden fich 
mit ihnen und nahmen fortan Kriegsdienfte wider die Aranzofen, 
während der Herzog von Deſſau für fih und ald Vormund des 
Fürften von Köthen 600 weitere Krieger gegen die Franzojen ins 
Feld ftellte. Das waren ſchon bedeutende Erfolge, welde für eine 
nabe Zufunft den allmäligen Beitritt von ganz Deutichland zu dem 
Befreiungswerk erwarten ließen. 

Andere glükliche Greigniffe vermehrten noch die Hoffnung und 
das Sieges-Vertrauen der begeifterten Preußen. Schon am 8. April 
capitulirte Die Feſtung Gzenftohan in Polen, welche von dem ruſ— 
fiihen General von Saden belagert worden war. Die Offiziere der 
franzöftichen Befazung wurden auf Ehrenwort und die Gemeinen 
in ibre Heimath entlaffen. Dadurch erhielt die preußifche Armee 24 
Kanonen zurüd, welde fid von ihrem Geſchüz in der Feſtung be- 
funden hatten. Acht Tage ſpäter ergab fich die Feſtung Thorn und 
am 24. April die Feftung Spandau, nachdem fie jeit dem 17. hef— 
tig bejchoffen worden war. Hieraus entiprang auch der Vortheil, 
daß nunmehr die Heere von Saden und von Barflav de Tollv nad 
Deutichland aufbrechen und dert an den Operationen im Felde An— 
theil nehmen Fonnten. 

Endlich brachte der Monat Apgil noch den Vortheil, daß bei dem 
Vorrücken der Preußen alle im Tilfiter Frieden abgetretenen Länder 
Friedrid” Wilhelms II. , ſoweit deffen Truppen gelangten, wieder 
für den König in Befiz genommen wurden. Da fi die Bevölferung 
jener Gebietstheile mit Freunden ihrer alten Regierung wieder ergab, 
jo fand dort Das preußiſche Heer manchen fchäzbaren Zuwachs an 
freiwilligen Streitern. Alles ftand daher im April für die Sache der 
Verbündeten aut, Doch ſchon in der Mitte diefes Monats jchicte 
ſich auch Napoleon an, wieder in Perfon und zwar von gewaltigen 
Streitkräften begleitet in Felde zu erjcheinen, die Ereigniſſe Fonn- 
ten Daber bald aroßartiger werden. 

Am 15. April 1813 reiste der Kaifer der Franzoſen von Set. 
Cloud ab, um fih an die Spize feiner neugebildeten Armee zu ſtel— 
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fen, und anı 17. traf er in Mainz ein. Hier verweilte er mehrere 
Tage und bejchleunigte die Ausrüftung, die Einübung ſowie den 
Abmarſch der friihen Negimenter aus allen Kräften. Es war ein 
großes Wageſtück, mit bloßen Recruten fogleid in das offene Feld 
zu rücken und zwar gegen eine Nation, weldye für ihre Freiheit 
kämpft und die äußerſten Opfer zu bringen entſchloſſen ft; Napoleon 
machte daber die größten Anjtrengungen, jenem Uebelſtande mög: 
lichſt abzuhelfen. Zu dem Ende ließ er von Toulon ber 30,000 alte 
Seejoldaten und Artilleriften von der Marine berbeiziehen, welche 
unter die Recruten vertbeilt wurden und ihnen zum Beiſpiel jowie 
zur Stüze dienen ſollten. Außerdem war der General Bertrand mit 
40,000 Mann aus Italien herbeigerufen worden. Während die Gar: 
den bei Frankfurt am Main jtanden, jammelten fich Die neuen Re- 
aimenter aus Aranfreich unter dem Oberbefehl des Marichalls Nev 
in der zweiten Hälfte des Aprils bei Würzburg. Gegen das Ende 
des Monats zog diefe Streitmadt durch den Thüringer Wald nad 
Erfurt und von dort nad Naumburg, wo fich das Heer aus Ita— 
lien unter Bertrand mit ihr vereinigte. Napoleon war am 25. April 
in Erfurt und am 29. in Naumburg eingetroffen, ev übernahm nun 
fofort den Oberbefehl und richtete feine Armee, die nunmehr ſchon 
über 100,000 Mann zublte, gegen Leipzig. 

Es ſcheint auffallend zu fein, daß die Heere der Verbündeten 
nach den jiegreichen Gefechte bei Mödern und dem Zurückweichen des 
Vicefönigs Eugen nicht nach Franken vorgedrungen find und die fran- 
zöſiſchen Heer-Abtheilungen, bevor ie fid) vereinigen fonnten, verein: 
zelt angegriffen haben; indeſſen die wichtigiten Gründe verboten 
eine jolche Unternehmung. Zuvörderjt waren die verfügbaren Trup- 
pen im Felde lange nicht jo bedeutend, als man nad den Rüſtungen 
in Preußen und dem ungebinderten Vorrüden der Rufen bätte mei— 
nen jollen. Die ruſſiſche Hauptarmee unter Kutufow ftand bis zum 
5. April bei Kaliſch und rüdte dann erjt über Schlefien nach Sach— 
jen vor, Es war aljo das Heer von Wittgenjtein allein, welches zu— 
gleich mit dem preußiichen zu einem Zuge nad Franken hätte ver- 
wendet werden fünnen. Graf Wittgenjtein befebligte am 1. Januar 
1813 noch 32,000 Mann, aber er hatte zwei Drittheile davon zur 
Belagerung von Danzig zurücdlaffen müffen. Obaleidy er durch Ab— 
theilungen von der Donau-Armee, wie z. B. jene von Woronzow, 
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wieder verjtirft worden war, jo beliefen jid) jeine Streitkräfte, nad 
Abzug der Belagerungs-Truppen vor Eüftrin, doc nur auf ungefähr 
20,000 Dann und darunter waren noch überdieß die Abtheilungen 
von Tettenborn, Gzernitfcheff, Dörnberg und Benkendorf an der un: 
tern Elbe begriffen. 

Soviel die preußiſche Streitmacht anbetrifft, jo waren freilich 
alle Anftalten getroffen, daß diejelbe mit Inbegriff der activen Land- 
wehr auf 300,000 Mann gebracht werde, doc die Ginübung der 
Landwehr konnte erjt nah einigen Monaten vollendet fein. Das ſte— 
bende Heer belief fi) zumächit nur auf 110,000 Mann, und davon 
mußten 15,000 Mann zur Bejazung der acht Yandesfeftungen, und 
30,000 Mann zıre Belagerung der feiten Pläze verwendet werden, 
welche fich nod) in den Händen der Franzoſen befunden. Außerdem 
waren die Rejerven von 15,000 Mann noch auf dem Mariche zur 
Armee begriffen, jo daß aljo im April 1813 nur 50,000 Mann zum 
Dienjt im Feld übrig blieben. Dieſe waren in Verbindung mit der 
Wittgenſtein'ſchen Armee von ungefähr 20,000 Mann zu einem An- 
ariffsfrieg in Franken nicht hinreichend, weil erftlich ein anfehnliches 
Heer zur Beobachtung des Bicefönigs von Italien und zweitens 
eine weitere Abtbeilung an der untern Elbe zur Abwehr von Ban- 
Damme und Davouft zurüdgelaffen werden mußten. 

Fürſt Kutufow, welcher den Oberbefebl über die Heere der Ver— 
bündeten führte, batte aus höheren militairifhen Gründen über: 
haupt immer gegen ein allzuraſches Vordringen tin Deutichland ſich 
erklärt, jo lange man ſich micht auf jtarfe Reſerven ftüzen könne. 
Am 29. März 1813 jchrieb er dem Grafen Wittgenjtein, daß mit 
der Hanptmacht die Elſter nicht überichritten werden dürfe, indem 
ein weiteres VBordringen, jo nüzlich es auch ſei, um Deutichland 
aufzuregen, dennocd gegen die jtetS wachjende Macht des Feindes zu 
gefährlich ericheine. Sem lezter Befehl aus Bunzlau von 18. April 
gab über den geſammten Operationsplan der Verbündeten Aufſchluß. 
„Wenn der Feind,“ jchrieb er an Wittgenftein, „ans Franken und 
Erfurt gegen Dresden vordringt, jo wird ficher der Vicekönig and 
Magdeburg eine Bewegung nad Berlin machen. Daranf müſſen 
Sie nichts geben, und nur auf die Vereiniqung mit Blücher und 
den NReferven denfen. Gutfernen Sie fib von Dresden, fo bleiben 
dort unire Kräfte schwach, und kann daun der Feind dort durchbre⸗ 
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hen und die Berbindung mit dem Herzogthum Warjchau gewinnen. 
Müffen wir auch Berlin außer Acht laſſen, jo behalten wir doch die 
Haupt-Operationslinie. Der preußiſche Hof erkennt dieß jelbit als 
unumgänglich nöthig.“ Hiernach ließ ſich ſchon im Voraus erkennen, 
welchen Verlauf der Feldzug in Sachſen haben werde. 

Nach dieſem Operationsplan des Fürſten Kutuſow nahmen nun 
die verbündeten Heere im April 1813 folgende Stellungen ein. Der 
ruſſiſche General Miloradowitſch, welcher vor Glogau durch die 
preußiſchen Truppen unter dem General Schuler von Senden ab— 
gelöst wurde, rückte zur Beobachtung der Straße nad) Franken zu— 
nächſt nach Baußen und von da nad) Dresden vor. Am 22. April 
brad) er von Dresden nad Freiberg auf und erreichte am 25. Chem— 
nig. Kaijer Alexander verließ mit den Garden und der ruſſiſchen 
Nejerve-Armee Kaltih am 7. April, kam am 10. nad Militſch, am 
14. nad) Steinau, und am 18. nad Bunzlau. Hier blieb Fürft 
Kutufow wegen Krankheit zurück und veritarb daſelbſt ſchon am 
28. April in hohem Alter. Dagegen traf Die Armee am 22, April 
in Baugen und am 24. in Dresden ein, wo aud) zugleich Friedrid) 
Wilhelm IH. und Aleyander am 25. ihren Einzug hielten. 

Auf der andern Seite ging der Kaifer der Franzoſen am 30. April 
mit jeiner Armee von 100,000 Mann bei Weißenfels über die Saale, 
während der Vicefönig Eugen von Magdeburg auf dem linfen Ufer 
diejes Fluſſes herbeizog, um jeine Vereinigung mit der Hauptarınee 
zu bewerfftelligen. Nunmehr mußten die Verbündeten entweder eine 
Hauptſchlacht liefern, oder fich über die Elbe zurücziehen. Im lez— 
tern Falle fürchtete man, die Hoffnungen der Patrioten wieder nic: 
der zu ſchlagen und überhaupt Gntmutbigung zu verbreiten, man 
entſchloß ſich daher zu der Schlacht. Die Stellung der verbiündeten 
Heere war folgende: Während die ruffiiche Hauptarmee, welcde in— 
zwijchen bei Dresden angekommen war, über Rochlig gegen Die 
Elſter zog, rückte Blüdyer von Altenburg nad) Borna. Nach Zeitz 
wurde der rufjiihe General Miloradowiticd mit 12,000 Mann ac 
jendet, um die Ueberflügelung der Armee zu hindern. Zur Behaup— 
tung von Leipzig ward der preußiſche General Kleift mit 5,000 
Mann dortjelbit aufgeftellt. Graf Wittgenftein, welcher über Leipzig 
nad) Zwenkau rückte, führte wach dem Ableben Kutuſow's num auch 
über die ruſſiſche Neierve-Armee und überbaupt über die ſämmtliche 
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Streitmacht der Verbündeten den Oberbefehl. Am 2. Mai vereinigte 
ſich Die preußische und rujfiihe Armee und ging Morgens bei Zwen— 
fau und Begau über die Eliter. Nachdem fie eine Schwenfuna rechts 
gemacht hatte, nahm fie gegen Mittag eine halbe Stunde von Gör— 
ſchen eine Stellung aufden Höhen hinter dem Landrüden ein. Bon dort 
erblidte man die große franzöſiſche Armee, welche über Lüzen her— 
anzog, und bereits die Dörfer Groß- und Kleingörihen, Rahna 
und Kaja bejezt hatte. Bevor man zum Angriff gegen diejelbe ſchrei— 
ten fonnte, mußte man dem preußiichen Heere einige Ruhe geſtat— 
ten, weil es ſeit 36 Stunden nur mit geringen Unterbrechungen 
fortwährend marfchirt war. 

Die Streitmadt des Kaiferd Napoleon belief fih mit Einrech— 
nung des Vicefönigs Eugen, der noch an der Schlacht Antheil 
nahm, auf 120,000 Mann, Die der Verbündeten, wegen der Ent— 
jernung der Mbtbeilungen von Miloradowitich, Kleift und Bülow, 
welch' lesterer bei Halle ftand, böchitens auf 70,000 Mann, nämlich 
40,000 Preußen und 30,000 Ruſſen 2). Nachdem die preußiiche Ars 
mee 1’, Stunde gerubt hatte, wurde die gefammte Streitmacht in 
Schlachtordnung anfgeftellt und der Angriff auf die feindlichen Li— 
nien fogleid, eröffnet. Man batte den Plan gefaßt, die Hauptmacht 
in tiefen Heerſäulen gegen den rechten Flügel der franzöſiſchen Ar: 
mee bei Lützen zu richten, denjelben zu durchbrechen, und Dann den 
Feind mit der geſammten Reiterei in dem Rüden anzugreifen. Es war 
nämlich bekannt, daß Napoleon einen großen Mangel an Kavallerie 
hatte; die Niederlage in Rußland hatte ihn jo erichöpft, daß er von 
jener Waffen-Gattung bis zum Mat 1813, aller Anftrengungen uns 
geachtet, nur 000 Mann aus Aranfreih und den NRheinbunditaas 
ten aufbringen Fonnte. Da die Verbündeten in der Schlacht von 
Yirzen Dagegen 25,000 Reiter hatten, jo fonnte durch den Angriff 
einer ſolchen Maffe im Rücken der feindlichen Armee die leztere 
aanz vernichtet werden. In Beziehung auf die Einzelnheiten der 
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?) Die ruffifhe Hauptarmee in Kaliſch, welche ſich auf 30,000 Maun be» 
laufen hatte, war durch verfchiedene Entfendungen, und namentlib nab dem 
Abmarſch ver Heer-Abtheilung von Miloradowitih, auf etwa 17,000 Mann ber= 
abgefhmolzen. Diefe in Verbindung mit dem Heere Wittgenſteins, nad Abzug 
der Abtheilungen yon Tettenborn u. f. w. an der untern Elbe, gaben ungefähr 
30,000 Mann, 
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Schlachtordnung it noch zu bemerken, daß das Hcer des Generale 
Blücher die erite, das von York mit dem vormaligen Wittgenitein- 
ihen die zweite Linie, und die Heer-Abtheilung des Generals Win- 
zingerode, jowie die ruffiichen Garden und (Hrenadiere mit einer 
verhältnigmäßigen Reiteret die Nejerve bildeten. Um den Kavallerie- 
Andrang nad Umſtänden noch nahdrüdlicher zu machen, waren 
auch die preußiichen und ruffiichen Reiter-Rejerven vereiniget worden. 

Zur Ausführung des oben berichteten Schlachtplanes wurde 
gegen balb zwei Uhr Nachmittags der Angriff auf Die vier Dörfer 
Groß- und Kleingörfhen, Rahna und Kaja, welde die feindlichen 
Linien dedten, begonnen. Gine preußiihe Brigade Zußvolf unter 
dem Obriften von Klüx ſtürmte das erſte Dorf Großgörſchen, nach— 
dem zuvor drei preußiiche Batterien ein beftiges Zeuer gegen daſ— 
jelbe gerichtet hatten. Obgleich die Beſazung ſehr ſtark war, fo 
wurde jie durch den ungeſtümen Bajonnet-Angriff der Preußen den- 
noch fogleidy geworfen und aus dem Dorfe binnusgeichlagen. In— 
zwijchen war der Kaiſer der Franzoſen ſchon an Diefem Punete 
erjchtenen, und erkannte auf der Stelle, Daß er im Rücken genom— 
men werden würde, wenn die oben genannten vier Dörfer von den 
Gegnern erobert werden, Zablreiche Verſtärkungen wurden deßhalb 
abgejendet, um Großgörſchen wieder zu nehmen. Der Andrang der 
Franzoſen ward bier jo groß, Daß der preußijchen Brigade Klür 
eine zweite unter Dem General Ziethen zu Hilfe geſendet werden 
mußte. Diele jtürmte ebenfalls jo ungeſtüm gegen den Feind an, 
Daß mehrere franzöftiche Jufanterie-Brigaden, troz der heldenmü— 
tbigjten Tapferkeit, geworfen und abermals jo nachdrücklich aus Groß— 
görſchen hinausgejchlagen wurden, daß die Preußen im fiegreichen Bor: 
dringen auch Die beiden Dörfer Rahna und Kleingöricen, unter 
Vertreibung der franzöſiſchen Beſazung, einnahmen. Bon beiden 
Seiteit wurden nun, außer zablreichem Geſchüze, auch Fleinere Rei 
ter-Abtheilungen entwickelt, um die genommenen Dörfer zu bebaup- 
ten oder wieder zu erobern, und der Kampf wurde übernus mör— 
derifch. Neue franzöſiſche Jufanterie-Maſſen rückten bierauf genen 
die erfchöpften Brigaden Klür und Zietben vor, und drängten die- 
jelben, nad) verzweifelter Gegenwehr, endlid wieder aus Kleingör— 
ſchen hinaus. Jezt bieben aber mehrere preußiide Schwadronen 
anf den Feind ein und erregten dadurch eine Unordnung unter ihm, 
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jo daß die Brigaden Klüx und Zietben abernuls die Oberhand ge- 
wannen und das weit überlegene franzöfifche Fußvolk zum zweiten 
Mal aus Kleingörichen vertrieben. Nunmehr beichloß der General 
Blücher der Schlacht eine noch entjcheidendere Wendung zu geben, 
indem er auc das vierte Dorf Kaja vollends erjtürme. Zu dem 
(Ende ließ er jogleich feine Referven, die Garden und die Grenadiere, 
vorrüden; allein Napoleon hatte jein Augenmerk feit auf Kaja ge: 
richtet, bei deſſen Verluft er alles für feine Armee fürchtete, er hatte 
daher ſchon wieder friſche Infanterie « Mailen vorrücden laſſen, um 
die Befazung von Kaja zu verftirfen und zugleich Kleingörfchen 
wieder zu nehmen. Die Brigaden Klür und Ziethen hatten durd) 
den langen mörderiihen Kampf ſchon ſehr viele Leute verloren, fie 
fonnten johin Kleingörfchen gegen den Angriff der frifchen Truppen 
nicht behaupten, jondern wurden hinausgejchlagen, In diefem Augen— 
blick erichienen die preußifchen Garden und NReferven, ſtürmten mit 
der höchſten Todesveradhtung Kleingörſchen und eroberten es zum 
dritten Male, warfen alsdann die Franzofen bis Kaja zurüd, dran— 
gen mit ungeftümen Bajonnet - Angriffen auch in diefem Dorfe ein 
und ſchlugen die überlegenen franzöftichen Infanterie-Maflen hinaus. 

Das war eine große, glänzende Waffenthat, und Napoleon ge— 
rieth Darüber in Die äußerjte Beftürzung. Waren das die Preußen, 
über welche er früber jo leichte Siege davon getragen hatte? Welche 
gewaltige Veränderung mußte in dem Geifte und in der Führung 
diefer Truppen vorgefallen, welde Gefahr fortan mit dem Kampfe 
gegen ein verzweifeltes Volk verbunden fein, das cher untergeben, 
als wieder ſich zu unterwerfen entichloffen war? Der Kuifer der 
Franzoſen war ernjt und nachdenfend geſtimmt, feine politiiche Größe, 
jelbjt feine kaiſerliche Würde hing vielleidyt ſchon von dem heutigen 
Tage ab. Wurde er jchon in der erjten allgemeinen Feldſchlacht von 
den Preußen geichlagen, jo Fonnte es um das Vertrauen und den 
Muth jeiner Soldaten geichehen, und bei der jchon jchwanfenden 
Stimmung in Frankreich) das Schlimmite für jeine Regierung zu be> 
fürchten fein. Er gebot daher fofort nachdrückliche Angriffe auf Kaja, 
um dieſe entjcheidende Stellung den Preußen wieder zu entreißen; 
Kolonnen um Kolonnen drangen vor, der Katjer ſelbſt jezte ſich 
mebr, wie je, dem Feuer aus; indejfen die Preußen waren nicht 
zu werfen, fie wichen und wanften feinen Fuß breit. Das Antliz 
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Napoleons wurde immer düſterer, als aber ein neuer Angriff auf 
Kaja und Rahna, jchon der vierte oder fünfte, von den Preußen 
abgeſchlagen wurde und eine franzöjfifche Brigade in fürmlicher 
Flucht aus dem erjtern Ort gejagt wurde, als mau dem Kaiier 
meldete, Daß auch Das Dorf Starrjiedel in Folge des Verluftes von 
Kaja von den Franzojen geräumt worden ſei, jo jtieß er den ihm 
eigenthünlichen Ton der Bejtürzung aus (Hä!) und warf einen ver: 
ſtörten, ſcheuen Blid auf feine anwejenden Bertrauten, Berthier und 
Caulaincourt, als wolle er fie fragen: ob fie an den Untergang 
jeines glüdlichen Sternes glauben? ?) 

Nun bot er jedody auch alle feine Feldherrngaben und den vol: 
len Nachdrud feiner Uebermacht an Mannſchaft auf, um die verlor: 
nen fünf Dörfer wieder zu nehmen. Zu dem Ende lich er 50,000 
Mann Fußvolk in eine Maffe zuſammendrängen und begleitet von 
60 Kanonen auf die Prenfen unftürmen. Bon diefen hatte jic) bis . 
jezt die erſte Scylachtlinie, das Heer des Generals Blücher, allein 
geihlagen, und man ließ alfo nun die zweite Linie unter Work nach— 
rücken. Allein jelbit nach einer ſolchen Verſtärkung jtand das feind- 
liche Fußvolk noch in unverbältnigmäßiger Uebermacht aegen das 
preußifche, und wegen dieſes Uebeljtandes war es dem leztern auch 
nicht möglidy geweſen, das von den Franzoien verlaffene Dorf Starr: 
fiedel zu befezen. Da noch überdieß die zweite preußiſche Linie ſich 
bedeutend ausdehnen mußte, um von den langen Yinien der Frans 
zofen nicht überflügelt zu werden, jo konnte ſie dem Blücher'ſchen 
Heere nicht die beabjichtigte volle Unterftüzung gewähren. Jenes 
Fam daher jehr ins Gedränge, behauptete ſich indeſſen ftandhaft. In 
diefem Fritiichen Augenblicke ließ der Oberbefehlshaber, Graf Witt— 
qenftein, die ruſſiſche NReferves Infanterie unter dem Oberbefehl des 
Prinzen von Wiürtemberg in Maſſe vorrüden, um den Zeind in der 
linfen Alanfe zu nehmen, und jo der Schlacht eine neue Wendung 


’) Man febe: „Napoleons Feldzug in Sachſen im Jahr 1813 von einem 
Augenzeugen in Napoleons Hauptquartier, Dtto Freiherrn v. Obeleben, S. 50 
und 51.” Der Berfaffer hat der Scene, die oben beſchrieben ift, felbft beige- 
wohnt, auch fügt er noch hinzu: „Ich habe nie fprehendere Spuren der Ber- 
fegenheit in feinem (Napoleons) Gefihte wahrgenommen, als an diefem Tage 
(2. Mai 1813). 
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zu geben. Der Befehl wurde raſch vollzogen, doch inzwiſchen war 
auch das Heer des Vicekönigs von Italien auf dem linken Flügel 
der Franzofen angefonmen, und derjelbe war nun jo jtark, daß er 
jelbft die Dffenfive ergriff und, anftatt umgangen zu werden, das 
rujfiiche Fußvolk überflügelte. Der Prinz von Würtemberg mußte 
ji daher vertheidigend verhalten, und konnte nur mit großer An- 
ftrengung dem Andrange des Feindes widerfichen. 

Nunmehr wurde von preußifcher Seite der Verſuch gemacht, mit 
den Neiter-Rejerven den rechten Flügel der Franzoſen zu durchbre— 
hen. Mehrere maſſenhafte Angriffe der Reiterei hatten auch gläu— 
zende Erfolge; indeſſen die Linien der franzöfiichen Infanterie waren 
zu tief, und die Soldaten ſchlugen ſich auch jo Faltblütig, daß die 
preußiiche Reiterei am Ende nicht Durchdringen Fonnte, jondern ſich 
wieder zurüdziehen mußte. Auf Seite der Berbindeten hatte man 
an Fußvolk noch 15,000 Reſerven, weldye nod) nicht in’s Feuer ges 
fommen waren, aber eines Theils nahm man Anjtand, auch Ddieje 
vollends in's Gefecht zu verwideln, weil man die Referven des Fein— 
des an Fußvolk auf 40 bis 50,000 Maun berechnete, und andern 
Theils war e8 bereits dunkel geworden, die Tageszeit zu neuen In— 
fanterie-Manövern aljo jhon zu weit vorgerüdt. Darum wollte man 
abermals mit der preußiichen Reiterei einen Hauptſchlag zu führen 
verjuchen. Dieje ward daher mit allen ihren Nejerven in der Duns 
felbeit noch ein Mal gegen den Feind geführt, und brachte denſel— 
ben auch wirflicd in die größte Unordnung, da jie die erjten Linien 
deſſelben auseinanderjprengte, und nun alles, was jich zunächſt ihr 
entgegenjtellte, niederwarf. Die Gefahr war für die Aranzojen To 
groß, daß nad) dem Bericht eines Augenzeugen im Franzöftichen 
Hauptquartier der Kaiſer Napoleon jelbjt mit jenem ganzen Ge— 
folge gefangen genommen worden wire, wenn die preußtichen Reiter 
nur noch 200 Schritte weiter vorgedrungen jein würden 9). Die 
Verwirrung war nämlich in der Finſterniß jo allgemein, daß man 
Freund und Feind nicht mehr unterfcheiden konnte, und dab das 
Gefolge des Kaiſers gänzlich auseinanderjtäubte. Allein ein Theil 
der preußiſchen Neiterei war bei der Dunfelbeit in einen Höhlweg 
geratben und dadurch von dem Übrigen getrennt worden, die fran- 


*) Dpeleben a. a, O. 
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zöflichen Infanterie-Golonnen ftanden zugleidy zu zahlreich und dicht 
hintereinander, um von den vereinzelten Reiterhaufen vollends durchs 
brochen werden zu fönnen; troz aller Vortbeile hatte demnach der lezte 
Neiter- Angriff den gewünfchten Hauptichlag nicht ausführen fönnen. 

Großgörſchen war von den Franzofen endlich wieder erobert wor- 
den, gleichwohl behauptete ſich die preußiiche Armee bis zum Eintritt 
der Nacht in völliger Ordnung. Die Neiterei wurde wieder zurück— 
- gezogen und nunmehr die ganze Streitmacht der Verbündeten ge: 
jammelt. Jezt entitand die Frage, ob man die Schlacht am andern - 
Tage erneuern, oder den Rüdzug antreten wolle? Ruhige Ueber: 
legung bejtimmte ſich am Ende für die Wahl des zweiten Wechiel- 
falles, und zwar aus überwiegenden Gründen. Kür die Ehre der 
preußiichen Waffen und für die Berubiqung der Bevölkerung, welche 
natürlich auf den Erfolg der erjten Schlacht fehr geſpannt fein 
mußte, war genug geichehen, Kortjezung des Kampfes bei jo uns 
leihen Kräften hingegen ein Wagſtück, welches den erlangten 
Ruhm des eriten Tages wieder auf das Spiel jezen Fonnte. Man 
Durfte Daher um jo weniger alles auf einen Würfel jezen, als die 
Kriegserflärung Oeſtreichs gegen Frankreich, bei fortgejezter Ver— 
weigerung aller Zugeftindniffe von Seite der leztern Macht, ſchon 
jo gut als gewiß, und mit dem Wiener Hof bereits die Verab— 
vedung getroffen war, daß die verbündeten Heere Anfangs ent: 
jcheidenden Schlägen nad Kräften ausweichen tollen. So wurde 
denn der Nüdzug für den folgenden Tag beſchloſſen. 

* Unter diefen Umftinden war die Schlacht von Lügen nach mili— 
tairiſchen Grundſäzen von den Verbündeten verloren worden, weil 
fie den Wahlplaz dem Feinde überliegen, doch, von einem andern 
Geſichtspunete ausgegangen, waren eher die Franzoſen, als die 
Verbündeten der befiegte Theil. Nicht genug, daß der Verluft an 
Zodten, Berwundeten amd Gefangenen auf franzöfticher Seite grö— 
Ber war, als auf der andern, fo Ichlugen auch alle Manöver wäh 
rend der Schlacht zum Wortbeil der Preußen aus, und mur die 
Uebermacht des Feindes entriß ihnen zulezt einen Theil ihrer Erobe— 
rungen wieder, ohne ihre Linien ſelbſt erichüttern zu fünnen. Der 
Rückzug war mehr eine Eingebung der Staatsflugheit, alö ein Ge: 
bot der Nothwendigfeit, und das bewies auch das Verfahren Na— 
poleons nad) der Schlacht. Während der ganzen — ließ er ſein 

Wirth's Geſch. d. deutſch. Staaten, J. 
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Fußvolf aus Furcht vor der gegneriichen Reiterei in Vierecken ſtehen, 
und auch bei dem Anbruch des Tages am 3. Mai machte er Feine 
Anftalten zur Verfolgung der Verbündeten. Erſt gegen Mittag ließ 
er die von den Preußen verlaffenen Dörfer bejezen, und nur am 
4. Mai feine Armee den Berbündeten nachrüden. 

In Folge der Schlucht von Lügen am 2, Mai 1913 mußten die 
vereinigten rufjtiich-preußifchen Heere über die Elbe zurüdgeben und 
das linfe Ufer dieſes Stromes den Franzoſen überlaffen. Napoleon 
bielt dDaber am 8. Mat jeinen Einzug in Dresden, und benüzte die— 
jen Umstand eifrigjt, um nicht nur feine Stellung an der Elbe zu 
befeftigen, sondern auch erhebend auf die öffentliche Meinung in 
Frankreich, jowie entmutbigend auf jene in Deutichland einzuwirfen. 
Er ſchilderte deßhalb in jeinen Berichten den Sieq bei Lügen ala 
entjcheidend, gab den Verluſt der Preußen höber an, als er wirklich 
war, und berief zugleich den König von Sadyjen, der ſich unterdeſſen 
von Regensburg nad Prag begeben hatte, zu fid) nach Dresden, 
um durch die feierliche Einführung deffelben in jeine Hauptitadt zu 
zeigen, wie müchtig er feine Bundesgenoffen zu jchlizen vermöge. 
Friedrich Auguſt traf am 12. Mai wieder in Dresden ein, und 
ftellte fortan auch alle ſeine Hülfsquellen zur Verfügung feines De 
ſchüzers. Für die Befreiung Deutichlands hatte der Ausgang der 
Schlacht von Lützen den Nachtheil, daß die Volksbewaffnung wieder 
auf das rechte Elbeufer bejchränft blieb; indeifen die Scharfiinnigen 
faßten ſchon jezt Die Ueberzeugung, Daß alle Anſtrengungen Napo- 
leons die Niederwerfung der Preußen nicht mehr durchzujezen ver 
mögen werden. 

Bei dem außerordentlicien Nachdruck, mit welchem die Verbün— 
deten der Uebermacht auch unter perfönlicher Anführung des Fran: 
zöſiſchen Kaifers widerjtanden, Fonnten die überlegenen Feldherrn— 
gaben des leztern nicht mehr jo hoch angejchlagen werden, um die 
entichloffene Verzweiflung der preußiichen Streitkräfte aufzuwiegen. 
Kamen daher dieſe an Auzabl den feindlichen ſpäter mehr gleich, 10 
waren jelbjt Siege der preußifchen Feldherren über Napoleon zu 
hoffen. Binnen kurzer Zeit mußte nun die preußiiche Landwehr 10 
wie die Verjtärfung der Linien = Truppen in’s Feld rüden fönnen, 
zugleic waren zahlreiche ruſſiſche Neferven in Anmarſch begriffen, 
über Kiew 80,000 Mann unter Tolftoi, über Kurs 30,000 Mann 
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unter Labanoff-Roſtowsky, bald mochten daher die verbundeten Heere 
den franzöfiichen an Anzahl gleich fein, wenn auch die leztern aus 
dem Innern von Frankreich, aus Spanien und den Rheinbunditau- 
ten noch mehr Verſtärkungen erbielten. Die Bevölkerung am linken 
Elbeufer war durch Das Vordringen der Franzoſen allerdings wie— 
der beingjtiget und entmuthiget worden, hingegen in Preußen be- 
wahrte jie das Selbjlvertrauen und die Entichlojjenbeit. 

Napoleon traf nun zunächſt Anftalten, durch die eilige Befeſtigung 
von Dresden jid einen Hauptſtüzpunet an der Elbe zu verfchaffen, 
und ließ dann ſein Heer auf mehreren Schiffbrücken allmälig über 
diefen Strom jezen, um die Verbündeten nod) weiter zurüdzudrin- 
gen, Die leztern hatten jid nah Baugen zurückgezogen, und eine Stunde 
binter der Stadt eine Stellung eingenommen. Indem der ruſſiſche Gene: 
ral Meiloradowitich mit der Borbut Baugen jelbjt bejezt bielt, dehnten jid) 
die Linien der Hauptarmee von Klein-Jenkowitz bis Kredfwig aus. Au 
Klein Senfowig lehnte ſich der linke Flügel, an Baſchüz und Groß-Jen— 
fowig Die Mitte und an Kreckwitz der rechte Zlügel an. Die Hügel: 
gruppe zwilchen Kredwig und Niederqurfe wurde von einer ange 
(angten ruſſiſchen Berjtirfung unter Barklav de Tollv von 15,000 
Mann bejezt. Außer dieſer Berjtärfung war auch ein Theil der 
preupiichen Rejerven von 3000 Mann eingetroffen, und die Abthei— 
hung des Generals Kleiſt wieder mit dem Hauptbeer vereiniget 
worden, To daß Die verbündete Armee stärker war, als in der 
Scyladyt von Lützen. Indeſſen aud Napoleon batte mehrere fran 
zöfifche Abtbeilungen, dann die jüchliihen Truppen aus Torgau 
und Böhmen jowie Das neue wirtembergijche Gontingent an id) 
gezogen, jo daß er an Anzahl in demjelben Grade überlegen blieb, 
als in der Schlacht von Yügen. 

Am 18. Mat überzeugte man fi im Sauptquartier der Ber: 
bimdeten aus den Berichten der Borpoften, daß ein anjebnliches 
franzöjiiches Heer unter dem General Laurifton ber Hoyerswerda 
vorrücke, und daß die geſammte feindliche Armee im Anmarſch be: 
griffen jein möge. Sofort wurden die Abtheilungen der Generale 
York und Barklay de Zolly abgeordnet, um den General Laurifton 
zurückzuwerfen. Nachdem fich beide in der Nacht vom 18. auf den 
19. Mai in Bewegung gelegt hatten, griff Barklay die Franzojen 
unter Yaurijton am 19. bei Königöwertha an, — dieſelben und 
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machte 2000 Mann zu Gefangenen. Gleichzeitig war York bei Wei— 
Big auf den Marichall Ney geftoßen, welcher dem Laurijton jchen 
Corps zum Stüzpunct diente, und batte fih jo nachdrücklich geichla- 
gen, daß er die unverhältnißmäßige Uebermacht Nev’s längere Zeit 
aufhielt und an der Unterſtüzung Laurifton’s binderte. Nachdem er 
den Wahlplaz während des Tages rühmlich behauptet hatte, zog er 
fi) erjt mit dem Einbruch der Nacht in Ordnung au der Haupt: 
armee bei Bautzen zurüd. 

Da aber aus der Stellung der Armeecorps von Ney und Lau— 
riſton hervorging, daß der rechte Flügel des vereinigten preußiich- 
rufftschen Heeres bei Baugen in Gefahr gerathen fönne, jo wurde 
am 20. Mai eine Veränderung in der Schlahtorduung der Verbün— 
deten vorgenommen. Auf dem linken Flügel jtand jezt der ruſſiſche 
General von Berg mit 4000 Mann hinter Jenkowitz, rechts von 
ihm York mit 5000 Mann hinter Baſchüz, zwiſchen dieſem Ort und 
Krecdwig die preußischen Kuiraffiere und von Kredwig über Nieder: 
qurfe und Doberſchüz bis Plisfowiß das Heer von Blücher, bei 
Glein endlich der rufjiihe General Barklay und auf den Höhen von 
Burg der preußiiche Heerführer von Kleift. Vor der Fronte war Mi: 
loradowitſch mit 10,000 Ruſſen und binter der Aronte 16 bis 20,000 
Mann ruffiiche Infanterie ſowie 8000 Reiterei als Reſerve aufgeitellt. 

Napoleon lieh am20, Mai Mittags den Angriff gegen den preußiichen 
General Kleift auf den Höhen von Burg und den ruſſiſchen Heerführer 
Miloradowitich bei Baugen eröffnen. Am beftigiten war der Kampf 
bei Burg, allein Kleift hielt dem ungejtümen, unaufbörlid wieder- 
holten Anjtürmen des Feindes unerichütterlid Stand. Links von 
Bauen wurden dagegen die Rufen zurüdgedrängt, doch es wurde 
ihnen jogleich Verſtärkung gejendet und die frübere Stelluug bald 
wieder eingenommen. Dejto größere Anjtrenqungen machte daber 
der Katjer der Franzoſen, um den preußischen General Kleiſt von 
der wichtigen Stellung auf den Burger Höhen zu vertreiben, Witt: 
genjtein ließ aber zur Behauptung derjelben fünf Batterien vom 
Blücher'ihen Heere zu Hülfe jenden. Da jich Kleift nunmehr auch 
gegen die größten Maſſen des Feindes mit Erfolg vertheidigte, jo 
machte Napoleon einen Verſuch bei Niederqurfe dDurchzubrechen, und 
den General Kleift Dadurd auf der Flanke zu umgeben, Dieje Uns 
ternehmung fcheiterte an der Zupferkeit der Brigade Ziethen, welche 
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den Durchgang abwehrte, jo daß die Abtheilung von Kleiit ihre 
Stellung auf den Burger Höhen bis zum Einbruch der Nacht fieg- 
reich behauptete. 

Am 20. Mai war alfo der Angriff der franzöfiichen Armee ab- 
geichlagen worden und zwar ter jo großem Verluſte derſelben, 
Daß man ſchon die Erneuerung des Angriffes für den folgenden Tag 
bezweifelte. Aber in der Nacht waren die Abtheilungen von Lauriſton 
und Ney, fjowie andere Corps angefommen, Demnach Die ganze 
franzöfifche Armee vereiniget, und jo beichloß denn der Kaiſer der 
Franzoſen am 21. Mai die Erneuerung des Kampfes, und zwar 
dießmal auf allen Puncten der Schlachtlinie. Auf ein verabredetes 
‚zeichen bei den Höhen von Burg, griffen die Armeecorps von Nev 
und Yaurifion, welche die Stellung der Verbündeten nad) den Ans 
leitungen Napoleons zun Theil ſchon umgangen hatten, den ruſſi— 
ſchen General Barflav de Tolly mit anßerordentlicher Uebermacht 
an, und drängten ihn von feiner Stellung bei Glein bis auf die 
Höhen von Barutis zurück. Grit durch die Ankunft des Generals 
Kleiſt, welchen man mit feiner Abtheilung zu Hülfe aeiendet hatte, 
wurde weiteren Nachtbeilen vorgebeugt und das Gleichgewicht des 
Kampfes bergeftellt, Docdy bei der immer noch vorbandenen Ueber— 
macht des Feindes konnte die frühere Stellung nicht wieder erobert 
werden. Mit befjerem Grfolg vertbeidigten fich der General Milo: 
radowitic und der Prinz von Würtemberg gegen die Angriffe der 
Franzoſen im Gebirge, da fie ihre Stellung den ganzen Tag bes 
haupteten und ibren Gegnern, weldye bier um jeden Preis durch— 
dringen wollten, einen ungeheuern Berluft an Leuten zufügten. 

Inzwijchen hatten Ney und Lauriſton im Rüden des rechten 
Flügels von General Blücher das Dorf Preitiz genommen. Da 
bierin für den leztern eine große Gefahr lag, To jendete er eine 
Brigade von der Reſerve ab, um den Feind wieder aus Preitiz 
zu vertreiben. Solches geſchah auch; allein Blücher, welcher den 
übrigen Theil der Rejerve zur Beobachtung der Durchgänge an 
der Spree abgeordnet hatte, war nım ſehr gejchwicht. In dieſem 
Zuftande wurde er von einer bedeutenden Macht des Feindes, und 
zwar von deſſen Kern-Zruppen, den Garden, angegriffen, und bald 
hart bedrängt; er rief zwar feine Referven fogleich wieder zurüd, 
Doc) bis dieſelben anlangen fonnten, war feine Stellung ſchon ganz 
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unhaltbar geworden. Bei der Gefahr, in welcher nun die ganze 
Schlachtordnung der Verbündeten fchwebte, wurde die Abtheilung 
von York dem General Blücher zu Hülfe geiendet; fhon vor ihrer 
Ankunft batten ſich indeifen die Umftäinde jo ſehr verichlimmert, daß 
feine Hoffnung mehr vorhanden war, Die Franzoſen wieder zurüds 
zujchlagen. Barklay de Tolly und Kleift waren nody immer hart 
bedrängt und behaupteten ib nur mit Mühe gegen den Feind; 
wenn nun ein gewagter Angriff Blücher's zum Zwed der Wieder: 
eroberung feiner frübern Stellung auch mit Erfolg gekrönt worden 
wäre, was jedoch jehr zweifelhaft war, jo würde das bei der miß— 
lihen Lage Barklay's und Kleiſt's gleichwohl nichts entichieden 
haben. Der Oberbefehlshaber Graf Wittgenitein erinnerte ſich daher 
der Bolitif der Verbündeten, in dem gegenwärtigen Feldzug nicht 
zu viel zu wagen, und gab zwiichen 3 und 4 Uhr Nachmittags Ber 
fehl, den Nüdzug auf allen Seiten anzutreten. 

Bei der Schlacht von Bauken war der Sieg enticiedener auf 
der Seite der Franzofen, als in jener von Lügen, da fie ihre Geg— 
ner aus einem Theile ihrer Stellung wirflid binausichlugen und 
zum Rüdzug zwangen, aber deffenungeachtet batte auch Diefer Kampf 
Das ſeltſame Ergebniß, daß der Sieger ungleich mehr Yente verlor, 
als der Befiegte. Obgleich der Berluft der Verbündeten ſehr groß 
war, 15,000 Todte und Verwundete, jo redinete man den der Fran: 
zofen fajt auf das Doppelte. Wenn das jo fortging, jo mußten 
jelbit gewonnene Schlachten den Kaiſer Napoleon am Ende zu 
Grunde richten; immer deutlicher ergab fid) Daher aus dem Felding 
von 1813, daß die Berbältnifje weientlich verändert und die preu— 
Biihen Soldaten ganz andere Gegner jeien, als früber. 

(Sleichwohl hatte der Verluft der Schlacht von Bauen für Die 
Verbündeten die großen Nachtbeile, daß fie ſich num tief nad Schle— 
fien zurüdzieben mußten, und daß Berlin jowie an der unter 
Elbe auch Hamburg in dringende Gefahr gerietben. Von dem 
Schlachtfelde bei Baugen zogen die preußiſch-ruſſiſchen Heere mit 
vollfommener Ordnung nad zwei Richtungen ab, indem Milora 
dowitich, der Prinz von Würtemberg und die andern ruſſiſchen Trup— 
pen im Gentrum über Lobau, Blücer und Morf bingegen über 
Würſchen und Weißenberg nach Reichenbach marſchirten. General 
Kleift und Barflav de Tolly deckten den Rückzug. Vergebens be 
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mühten jich die Franzofen Gefangene zu machen, oder Kanonen zu 
erbeuten; die abziehenden Truppen boten den Verfolgern bei jedem 
Berfuche der Art jogleich die Stirne und erbitterten die Franzoſen 
durch anhaltende, icharfe Gefechte. Am 22. Mai fpornte Napoleon 
in Perſon den Eifer der Verfolgenden an, allein er ſezte ſich nun 
einem folchen Fener aus, daß an feiner Seite General Kircher ge- 
tödtet und fein Liebling, der Großmarſchall des Palaftes, Duroc, 
tödtlich verwundet wurde ?). Der Mangel an Neiterei ſchwächte die 
Verfolgung noch mehr, umd jezte die Franzoſen jelbit gefährlichen _ 
Angriffen aus, fo daß auch auf dem Rückzug die Sieger am Ende 
einen größern Verluſt erlitten, als die Beftegten, 

In Reichenbach trennte fich die vereinigte Armee der Verbin: 
deten abermals, indem die Ruffen über Lauban und Löwenberg 
nad) Goldberg, und die Preußen mit Barklay de Tolly über Naum— 
burg am Queis, und Bunzlau nad) Hainayı marjchirten. Hier be- 
ſchloß der tapfere und einfihtövolle General Blücher, die günftige 
Dertlichkeit zu einem Reiter-Angriff gegen die Franzoſen zu benüzen. 
Nachdem er bei Michelsdorf eine Abtheilung in den Hinterhalt ge- 
legt hatte, gab er am 26. Mai 1813 durch die Abbrennung einer 
Windmühle das Zeichen zum Angriff gegen die franzöfiiche Vorhut 
‚ unter Maiſon, welche um 2 Uhr Nachmittags Hainau verlaffen hatte 
und bereits zwifchen die Preußen in dem Hinterhalt und das Heer, 
Blücher's gerathen war. Die verjtedten Truppen jtürmten auf das 
gegebene Zeichen im Nüden gegen Maifon an, während Ddiefer zu- 
aleih in der Fronte von der Neiterei Blücher's angefallen wurde. 
Ueberrajcht und eingeengt, Fonnte ſich Maifon nur ſchwach vertbei- 
digen, jeine Reiteret war augenblicklich geworfen, und entflob eilig, 
die Vierede feines Fußvolkes wurden geiprengt und niedergehauen ; 
1500 Franzofen blieben todt auf dem Wahlplaz, und 400 fielen in 
die Gefangenichaft, auch erbeuteten die Preußen eilf Kanonen. 

Blücher wendete fi) hierauf über Liegnig, Mertſchüz und Strie- 
gan nach Pülzen bei Schweidnig, wo er wieder mit der ruffiichen 
Armee fi vereinigte und zugleich mit ihr ein befeftigtes Lager be- 
zog. Zur Dedung von Breslau war der General von Senden vor 
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Glogau abberufen und ohnweit Anras aufgeftellt worden, Er war 
jedoch jo ſchwach, daß er Breslau bei dem Andrang der großen fran— 
zöfijchen Armee preisgeben und in der Nacht vom 31. Mai auf den 
1. Juni nad Ohlau ſich zurücdzieben mußte. Dort jtieß bald der 
ruſſiſche General Saden, welcher von Polen herbeizog, zu ihm, und 
nun wurde die Verbindung beider mit dem befejtigten Yager bei 
Pülzen bergejtellt. Am 2. Juni rüdte der franzöftihe General Lau— 
riſton in Breslau ein, während Napoleon jein Hauptquartier in 
Neumarkt nahm. 

Schon am 30. Mai 1813 war aber auch Hamburg wieder in 
die Gewalt der Franzoſen gefallen. Dort hatte ſich zwar eine Bür- 
gergarde von 7200 Mann zur Behauptung des Plazes gebildet, 
und Dieje juchte in Verbindung mit Tettenborn und der hanfeatis 
jhen Legion die Franzoſen abzuwehren. Allen Napoleon war über 
den Aufjtand in Hamburg jo ergriummt, daß er den Marſchall Da: 
vouſt anſehnlich verjtärfen ließ und ihm dann befahl, die Stadt um 
jedeu Preis wieder zu nehmen. Am 9. Mai eroberte jener Heerfübrer 
einen Theil der Elbe-Inſel Wilhelmsburg, ein vorzügliches Boll 
werf Hamburgs. Da jid die däniſchen Truppen in Holjtein nad) 
den Weifungen ihres Königs, welcher mit den Verbündeten unter: 
handelte, zur Vertheidigung von Hamburg erboten, jo nahm Tet- 
tenborn eine Abtheilung derſelben an, und jtellte fie im die ſo— 
genannte Feddel-Schanze auf dem nördlichen Theile der Inſel Wil: 
heimsburg. Aber ſchon Ttanden die Dünen im Verdacht, Daß fie mit 
den Franzoſen einverjtanden ſeien und deren Bundesgenoſſenſchaft 
wieder nachjuchen würden. In die Bertheidigung der Zeddel-Schanze 
fam daher Unficherbeit, und am 12. Mai wurde fie wirflih von 
den Franzojen erſtürmt, nachdem ein großer Theil der hanfeatiichen 
Legion getödtet oder gefangen worden war. Nunmehr ergriff Nieder— 
geichlagenheit und Gntmuthigung die Bürger von Hamburg, «8 
bildete fid) eine characterlofe SBartei, weldye die frühern Handlungen 
der Baterlandsliebe unbejonnen nannte, und alle Thatkraft erloſch 
durch Zwietracht und Zanf. Dieſe unglüdliche Stimmung nahm noch 
mehr überhand, ald am 18. Mai der König von Dänemark wirklid) 
wieder auf die franzöfiiche Seite übertrat und feine Truppen aus Ham- 
burg zurüdzog. Nach dem Abmarſch derfelben, welcher am 19. Mai 
erfolgte, fuchte Tettenborn bei dem ſchwediſchen General von Do: 
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bein, der im Mecklenburgiſchen ftand, um Unterftüzung nach. Wirklich 
jezte fi Döbeln and nad Hamburg in Marſch, und ein Theil ſei— 
ner Truppen rüdte bereits in die Stadt ein, wihrend der andere 
ihon Bergedorf erreichte. Da jedocd der Kronprinz von Schweden 
diejen Schritt heftig tadelte und die Truppen ſchleunigſt zurückmar— 
ſchiren ließ, jo gerieth die entmutbigte Bevölkerung von Hamburg 
vollends in Verzweiflung, und fuchte die Ruſſen zu entfernen und 
mit den Franzoſen zu unterbandeln, Zettenborn erkannte die Unmög— 
licyfeit, bei einer jolchen Stimmung der Bevölkerung ſich in Ham— 
burg zu balten, und viumte die Stadt in der Nadıt vom 29. auf 
den 30. Mat. An lezterem Tage, Abends 5 Uhr, rüdte Davouft 
ein, md nun begamı eine fchredliche Zeit der Leiden für die un— 
glückliche Stadt. Jener Marichall hatte den Grundiaz, dab Gewalt 
weit über dem Recht ſtehe, und daß der Sübel alle Schwierigfeiten 
zu überwinden vermöge. Bon Natur herrſchſüchtig und hartherzig, 
vermehrte er nun noch die Drangſale Hamburg's, weil er die ohne: 
hin jtrengen, ja grauſamen Befehle feines Kaiſers mit Luft und 
Schadenfreude vollzog, ſohin noch verfchärfte. Seine erfte Handlung 
in Hamburg war die Ausichreibung einer Gontribution von 48 Mil- 
lionen Kranken, weldye als nächjte Strafe des Aufjtandes innerhalb 
Monatsfriſt bezahlt werden ſollte. Alsdann begann die Verfolgung 
der patriotiſchen Geſinnung, und die Zukunft Hamburg 8 erjchien 
überhaupt im düſteren Lichte. 

Ungleid) größere Standhaftigkeit entwidelte die Bevölkerung in 
der Mark, als dort in Folge des Nüdzuges der Verbündeten die 
Beſorgniß entjtand, Daß die Franzofen wieder nad Berlin vor— 
rücken möchten. Man warf Schanzen und Verhaue auf, Texte Das 
Land theilweife unter Waſſer und ftellte an geeigneten Orten zabl- 
reiche bewaffnete Volkshaufen auf. Im Fall einer Niederlage war 
man entichlofien, Mühlen und Dörfer anzuzünden, die Brummen zu 
verjchütten, das Vieh fortzutreiben und die Lebensmittel, welche 
man nicht fortbringen Fonnte, zu zerftören; kurz das Volk ſelbſt 
wollte den Krieg, wie in Tyrol, Spanien und Rußland führen. 
Glücklicher Weile kam es nicht zu dieſer äußerten Maaßregel. Frei: 
lich hatte der Kaiſer der Franzoſen von dem Schlachtfelde bei Bau— 
gen den General Dudinot in der Richtung nad) Berlin entfendet; 
Dod) der preußiſche General von Bülow, welcher ſchon nad) der 
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Schlacht bei Lügen zur Dedung Berlin’s beitimmt worden war, 
warf fih ihm bei Luckau Eraftvoll entgegen ). Da diefe Stadt von 
den Preußen noch vor der Ankunft der Franzofen bejezt wurde und 
von Mauern, Gräben und einem Fluffe beſchüzt war, jo bemühte 
fi Oudinot am 6. Juni 1813 einen ganzen Tag vergeblich, die: 
jelbe "mit Sturm zu nebmen. Er mußte endlich abziehen und, von 
der preußijchen Neiterei heftig bedrängt, eine Stellung bei Uebigau 
nehmen. Auf einmal verbreitete fich die Kunde, daß zwiichen Napo— 
leon und den BVBerbündeten ein Warfenftillitand geichloffen worden 
jei, und auch zwifchen Dudinot und Billow wurden die Feindjelig- 
feiten fofort eingeftellt. So war Berlin gerettet. 


°) Bülow fand währenn der Schlacht von Lügen bei Halle und führte einen 
erfolgreichen Angriff auf viele Stadt aus. 


Serhstes Hauptftüc. 


Der Waffenitillftand von Pleuſchwitz. Friedens : Unter: 
bandlungen. Gongreß von Prag. 


(Bom 4. Juni bis zum 10. Auguft 1813.) 


— — — 


Schon am 18. Mai ſchrieb der Graf von Bubna, welcher als 
öftreichiicher Botjchafter im franzöſiſchen Hauptquartier ſich befand, 
an den Grafen Stadion, der in gleicher Eigenjchaft in jenem der 
Berbündeten verweilte, daß der Katjer Napoleon, ungeachtet feiner 
neuen Siege, zum Frieden geneigt ſei und einen Waffenitillitand 
bewilligen wolle, wenn man fih über einen allgemeinen Congreß 
fir die Friedens» Unterbandlungen vereinigen werde. Wir haben 
früher geſehen (1808), daß fi die gütlichen Unterhandlungen zwi— 
fchen Sranfreid und Großbritannien nach der Erfurter Zuſammenkunft 
jchon von vorne berein zerichlugen, weil Napoleon von den ſpani— 
ſchen Inſurgenten Feine Bevollmächtigten zulaffen wollte; jezt bin- 
gegen war es fchon jo weit mit ihm aefommen, daß er ſich jelbit 
zur Beiziehung folder Bevollmächtigter erbot. Woher diefe Nach— 
giebigfeit auf ein Mal kam, wie es ſich zutrug, dab der franzöfliche 
Kaiſer wider alle feine Gewohnheiten den Sieg von Baugen nicht 
weiter verfolgen, fondern in einem ſehr Eritiihen Momente einen 
Waffenſtillſtand bewilligen wollte, über alles das müſſen wir uns 
etwas ausführlicher erklären. 
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Zunächſt hätte man meinen follen, daß die Tapferfeit der preußi- 
ichen Truppen und der Nachdruck deren Widerftandes, in Berbin- 
dung mit dem Aufſchwung der gejammten Bevölkerung, Gindrud 
gemacht und gemäßigtere Gefinnungen eingeflößt hätten. In der That 
benahmen ſich dielelben während Des bisherigen Feldzugs mehr als 
Eieger, denn als Beſiegte. Den Wahlplaz in Ligen verließen ſie 
nur aus Staatsflugbeit, und wm dieß zu beweijen, um zualeich 
das Vertrauen in ihre Kraft darzulegen, nahmen ſie ſchon in Baus 
gen eine neue Schlacht an. Hier zwar überwältigt, verloren fie, 
eingedenf ihrer Thaten und des feindlichen Verluſtes, ihr Gelbit- 
Vertrauen dennoch nicht, und führten jogar auf dem Rückzuge em— 
pfindliche Schläge wider ihre Gegner. Endlich nahm der ganze 
Marſch nad Schylefien und insbejondere die Preisgebung Breslau's, 
jowie die Aufjtellung des Heeres in einem befejtigten Lager den 
Sharacter einer berechneten Bewegung an, welcher offenbar ein tie— 
ferer Plan zum Grunde liege. Alles Das hätte auf den Kaifer der 
Frauzoſen Eindruck machen ſollen; deifenungeachtet lag bier der 
(SHrund nicht, welcher ihn bei dem Vorſchlag eines Friedens - Gons 
greſſes bejtimmte, ſondern ev glaubte vielmehr immer noch, über 
Preußen und Rußland jiegen zu können. Allein die Haltung Deit- 
veichs erwedte ihm Sorgen: dieſe Macht konnte nicht mebr länger 
in Ihrer bisherigen Stellung verbleiben, jondern mußte fich für den 
einen oder den andern Theil erklären, es wur Daber für Franfreich 
notbwendig, zur Auswirkung eines innigen Bündniffes mit derielben 
einen keiten angejtrengten Verjuch zu machen. Die Umftände jelbit 
drängten feit der Mitte Mai darauf hin. 

Bis jest war nämlich alles nad) dem Wunſch und nach der Bes 
rechnung des Grafen von Metternich gegangen; eines Theils hatte 
der franzöfifche Kaifer Durch die allgemeine Bolfs - Bewaffnung in 
Preußen und Die Tapferkeit der preußiihen Heere erfahren, da 
ihm harte, anbaltende Kämpfe bevorftchen, deren endlicher Ausgang 
nichts weniger, als gewiß ſei, und andern Theils mußten ſich auch 
Die Verbündeten bei der neuen Streitmacht ihres Gegners von den 
(Gefahren überzeugen, in denen fie immer noch ſchwebten. Für beide 
Theile mußte daber Die Verbindung mit Deftreich von dem böchſten 
Werthe fein, weil diefe Macht Die lezte Entſcheidung augenſcheinlich 
in der Hand zu tragen fchien. Darauf hatte nun eben Graf von 
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Metternidy gerechnet, und er ſah vielleicht die anfünglichen Waffen: 
Erfolge der Franzofen nicht ungerne, weil dadurch den Verbünde— 
ten die Unterſtüzung Dejtreihs unentbehrlid) werden” mochte, alio 
deren Forderungen fid) berabjtimmen fonnten und überhaupt die 
Stellung des Wiener Hofes an Einfluß und Macht gewinnen mußte. 
Nadı dem Uebergang der Franzojen über die Elbe war dagegen 
das jchleunige Dazwijchentreten Deftreihs nothwendig, damit nicht 
etwa Napoleon ernitlihe Siege erkämpfe und wieder allein die 
Entiheidung der Krijis in Die Hand befomme. 

Kaifer Franz I. war daher nad den Rathſchlägen des Grafen 
Metternich in der Mitte Mai entichlofen, den jtreitenden Mächten 
nunmebr einen beftimmten Vermittlungs-Vorſchlag zu machen und 
gegen diejenige, welche ſich halsſtarrig zeigen werde, aud bewaffnet 
in die Schranfen zu treten. Alle Vorbereitungen zu dem Auftreten 
des Wiener Hofes als Vermittler waren beendiat, da er fich mit 
den Verbündeten über die Hauptgrundſäze einer Friedens - Unter: 
handlung bereits verjtindiget hatte. Nachdem Graf Metternich die: 
jelben jchon dem franzöſiſchen Botichafter in Wien, dem Srafen von 
Narbonne, allmählig angedeutet hatte, jendete er in der eriten Hälfte 
des Mai den Grafen Bubna als Botichafter in das franzöfifche, und 
den Grafen Stadion in gleicher Eigenſchaft in Das preußiſch-ruſ— 
jiiche Hauptquartier ab, um das Vermittlungs-Geſchäft nun ernit- 
lich in Gang zu bringen. Bubna war mit der Borlegung der 
Haupt: Bedingungen beauftragt, welche nad) der bereits getroffenen 
Uebereinkunft des Wiener Hofes mit den verbindeten Mächten einer 
allgemeinen Friedens-Unterhandlung zum Grunde gelegt werden 
jollten. Jener Botſchafter kam am 16. Mai 1813 in Dresden aı, 
und überbrachte zugleich ein Schreiben des Kaiſers Franz J. an Napo— 
leon, worin des Erſtern Stellung wiederholt dentlich dargelegt wurde, 
nämlich die eines Vermittlers, welcher von gemäßigten Grundſäzen 
ausgeht, und denſelben durch das Gewicht ſeines moraliſchen Ein— 
fluſſes, als billiger Schiedsrichter, und im Nothfall durch den Nach— 
druck ſeiner Waffenmacht den Sieg verſchaffen ſoll. Franz I. gab 
deßhalb ſeinem Schwiegerſohn den weiſen Rath, daß er durch Mäßi— 
gung die Zukunft ſeines Reiches ſowie die Aufrechthaltung ſeiner 
Dynajtie, die durch innige Bande an Oeſtreich geknüpft ſei, ſichern 
möge, Uebrigens bemerkte der Kaiſer ausdrücklich, daß er ſich über 
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die Korderungen der Verbündeten officiell unterrichtet babe, und nun— 
mehr dem Beherriher Frankreichs durdy den Grafen Bubna gewiſſe 
Grundſäze vor Augen legen laffe, welche er fir die notbwendigen 
Grundlagen einer allgemeinen Friedens-Unterhandlung erachte. Die: 
felben beftanden darin : 1) Zurückgabe der illyriſchen Provinzen an Deft- 
reich, 2) Aufbebung des Rheinbundes, 3) Auflöfung der neuen frans 
zöfifchen Departemente an der Ems, Weſer und Elbe oder der jogenann: 
ten 32ten Militair-Divifion, 4) Auflöfung des Herzogtbums Warſchau 
und 5) Wiederberitellung einer augemeſſenen Macht Preußens ?). 
Bis jezt war der Wiener Hof noch nicht geradehin zur Kriegs— 
erklärung wider Frankreich entichloffen, jondern er hatte wirflid) 
die Abficht, durch Das Gewicht jeiner bewarfneten Vermittlung einen 
billigen Frieden zwijchen den jtreitenden Mächten zu Stande zu 
bringen. So wenig im äußerjten Fall die Berwandtichaft des Kaiſers 
Franz mit Napoleon die Politif unbedingt beberrichen Fonnte, jo 
war es doch natürlich, Daß jener feinen Schwiegerſohn nicht ohne 
Noth opfern wollte. „Zudem bebielt Graf von Metternidy zu allen 
3eiten eine übertriebene Furcht vor dem militairiichen Genie des 
franzöftichen Kaifers und würde ohne Notb die Sachen niemals auf 
die Spize getrieben haben. Wenn daber Napoleon die eben berich— 
teten Grundbedingungen angenommen bätte, fo war wirflid alle 
Ausficht auf den Abichluß des Friedens gegeben. Allerdings mochte 
in den weiteren Unterhandlungen dann nad und mach aud Die 
Räumung Spaniens, die Wiederherjtellung des Kirdyenftantes und 
die Abtretung einiger italtenifcher Provinzen an Dejtreich gefordert 
werden; jobald aber auch Diele Puncte vollends zugejtanden wor: 


') Um den ganzen Gang und den Sinn der nun folgenden“ Unterbandluns 
gen genau zu verfteben, muß man vornehmlich die Ihatfache wohl beacten, 
daß die Haupt » Bedingungen, welde nah dem Berlangen DOeftreibs und ver 
verbündeten Mächte den Friedens = Unterbandlungen zum Grund gelegt wer— 
den follten, nicht den Friedensſchluß felbft, fondern nur die Grundzüge dei- 
felben, die Haupt » Anhaltspuncte oder die fogenannten Präliminarien dar: 
fellen follten, welche dann nad Iogiichen Regeln fih weiter entwideln. Diefe 
Grundzüge ftellten nur das Princip dar, und in Folge der nähern Entwid- 
lung deifelben hätte dann Napoleon noch weitere beträchtliche Zugeſtändniſſe 
machen müſſen. Yeztere, welche ſich nach logifhen Regeln von felbft verftchen, 
erwähnt man daber nach der biplomatifchen Sitte Anfangs nicht fogleib aus— 
drüdlich, um nicht die wirkliche Einigung zu erfehweren. 
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den wären, jo kam der Friede zuverläffig zu Stande. (68 wäre dieß 
von Seite Dejtreihs, Preußens und Ruplands freilich ein uner- 
meßlicher Stantsfehler geweſen, da der franzöftiche Kaifer alle deut: 
ihen Länder auf der linfen Rheinſeite, Belgien und das Königreid) 
Italien, ja vielleicht jogar Holland behalten bätte, ſohin noch fo 
übermächtig blieb, daß er binnen wenigen Jahren feine Eroberung: 
pläne von Neuem mit Erfolg aufnehmen fonnte. Indeſſen die Politik 
der beiden großen deutſchen Mächte lebte öfter als einmal nur von 
einen Tage auf den andern, wenn fie Daber das in ihren Augen 
große Ergebniß der Räumung Spaniens und Deutichlands rechts vom 
Rheine, der Auflöfung des NRheinbundes und des Herzogthums 
Warſchau, der Wiederheritellung des Kirchenſtaates und der Ber: 
jüngung der preußiichen und öftreichiihen Macht ohne weitere Anz 
jtrengungen durch einen Kriedensichluß erreichen Fonnten, jo wir: 
den fie jich wegen der Zukunft leicht getröftet haben. Auf Die 
Intereſſen Deutjchlands nahm man ohnehin feine Rückſicht. Wurde 
nun Deftreich auf den Fuß von 1505 vor dem Krieg mit Sranfreid) 
zurüdverjest und noch mit einigen VBergrößerungen in Italien berei- 
chert, fo würde es nie daran gedacht haben, durch Antheilnahme an dent 
Kriege wider Frankreich und johin Die Berlingerung des Kampfes 
ſolche ſchöne Aussichten auf das Spiel zu fezen, denn mit Ausnabnte 
der Erzherzoge hatte man am Wiener Hofe immer wenige Hoffnung 
auf einen günftigen Erfolg der öftreichifchen Waffen. -— Der König 
von Preußen Dachte auch an nichts anderes, als an die Wiederer- 
hebung jeiner Dynaſtie, wenn er daher ohne Schwertitreid) in den 
vollen Befiz jeiner Macht vor dem Kriege von 1806 und noch dazu 
vielleicht mit einigen VBergrößerungen wieder eingelegt werden Eonnte, 
jo würden alle Phraſen von der deutſchen Freiheit bald ein Ende 
genommen und der König Friedrich Wilhelm II. einem jolchen Frie— 
den ebenfalls mit Freuden jeine Zuftimmung gegeben haben. Ruß: 
land hätte durdy die entichiedene Schwächung Frankreichs und Die 
Ausdehnung feiner eigenen Grenzen bis an die Weichjel feine 
Zwede zumächjt and) erreicht, und würde jich fehwerlich dem Frie— 
den widerjezt haben. Wollten aber aud der preußifche und der 
ruſſiſche Hof Widerftand leiften, fo war fogar zu befürchten, daß 
Deitreicdy, joferne Napoleon die bemerften Zugeftändniffe gemacht 
haben würde, mit Frankreich fid) verbinden werde. 
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So hatte aljo der Kaifer der Franzofen eine vortrefflidhe Ge- 
legenheit, jogar nad jeiner Niederlage in Rußland und in der Ge- 
fahr gänzliher Vernichtung einen überaus vortbeilhaften Frieden 
zu schließen. Indeſſen jo günftig derjelbe ihm bei einer richtigen 
Beurtheilung feiner Lage hätte erjcheinen jollen, jo war jeine Bes 
thörung doch jo groß, daß er einen ſolchen Frieden als entjchieden 
nachtheilig, ja ſogar als beleidigend und herabwürdigend für ſich 
anfab. Hatte er jelbit gemäßigtere Bedingungen ſchon vom Januar 
bis zum April 1813 verworfen, jo wollte er jezt nach jeinem vers 
meintlichen Siege bei Kügen noc weniger davon hören. Nunmehr 
verfiel er auf den Gedanfen, ſeine dDiplomatiiche Gewandtbeit zu 
Hülfe zu nehmen, und Dadurch eine plözliche unerwartete Veräu— 
derung der Verhältniſſe herbei zu führen. Gr wollte nämlich durch 
Borftelungen, Verſprechungen und Ueberredungskünſte aller Art 
den Kuifer Alerander von Rußland zum Abſchluß eines Separat- 
Friedens mit Kranfreich zu bewegen ſuchen. Gelang das, jo wollte 
er dann an Preußen und Oeſtreich jezt ſchon oder wenigitens jpäter 
Rache nehmen. Um diefen Plan ſogleich Anfangs que einzuleiten, 
beichloß er den Herzog von Vincenza (Gaulaincourt), welcher früber _ 
Botichafter in Petersburg war und Die Zuneigung Alerander's er— 
worben hatte, in das Hauptquartier deſſelben abzufenden. Der 
nächte Zweck der Sendung beitand darin, verjöhnend auf den ruf- 
fischen Kaiſer einzumirfen; Caulaincourt ſollte nicht verbeblen, daß 
jein Sebieter der Ausjöhnung und einem neuen Bimdniffe mit Ruß— 
land bedeutende Opfer bringen würde, indeſſen die Hauptabſicht 
ging vorläufig nur dabin, den Kaiſer Alerander zur Grörterung 
zu bringen: ein Wort würde Dann das andere geben, und man 
werde jeben, anf welche Bedingungen man jich vergleichen könne. 

Allein Alexander war zu ſtaatsklug und auch zu rechtlich, um in 
die Falle zu geben, die man ibn gejtellt hatte, und durd die Preis- 
gebung feiner Bundesgenofjen das Gleichgewicht Europa’s von Neuem 
in Gefahr zu bringen. Er bejchloß daher, den franzöſiſchen Un— 
terbändler gar nicht vorzulaffen, und jo wartete Caulaincourt, wel— 
der noch vor der Schlacht bei Bautzen bei den franzöfiichen Vor- 
posten anfam, am 20. Mat den ganzen Zag vergeblich auf die Aır« 
funft dev verlangten Päſſe. Schon das mußte befremden, nod auf: 
fallender war es Dagegen, daß die Verbündeten, troz der friedlichen 
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Anträge Napoleons, noch eine Schlacht anzunehmen entichloffen 
blieben. Das Schreiben des Grafen Bubna an Stadion vom 18, 
Mai mußte nämlich noch vor der Schlacht bei Bautzen angefommen, 
johin die verbündeten Souperaine von dem Vorſchlage eines Frie— 
dens » Gongrefied und beziehungsweife eines Waffenftillitandes unter: 
richtet feun ?) ; wenn fie gleichwohl noch eine Schlacht liefern woll- 
ten, fo war es deutlich, daß eine Furcht vor der Ueberlegenheit der 
franzöfiihen Waffen nicht im mindeften mehr beftand, vielmehr 
fihere Ausſichten zu einem endlichen Sieg über diefelben eröffnet waren. 

Nah der Schlacht bei Bauen und zwar am 22. Mai fchrieb der 
Graf von Stadion an den Fürften von Neufcatel (Bertbier), daß 
die Berbündeten zum Zwede eines Friedens » Gongrefies einen Waf— 
fen » Stillftand anzunehmen geneigt jeien. Obgleich Gaulaincourt 
auf feine erften Anträge von dem ruſſiſchen Minifter Neflelrode die 
Antwort erhalten hatte, daß der Kaifer Alerander in feine gefon- 
derten Unterbandlungen ſich einlaffen, daher den franzöftichen Be- 
vollmächtigten nicht empfangen könne, hoffte er immer noch auf eine 
Unterredung mit Alerander. Er ichrieb Daher am 25. Mai an Neſ— 
jelrode, daß er mit feinen Diplomatifchen Unterbandiungen beauf- 
tragt jei, jondern einen Waffenſtillſtand vorſchlagen wolle, und er ſuche 
daher wiederholt um die Erlaubniß nach, dem Kaiſer Alexander ſeine 
Aufwartung zu machen. Indeſſen Neſſelrode antwortete am 26. Mai 
wiedernm ausweichend, und bemerkte, daß ſich ein Waffenſtillſtand, 
als eine bloße militairiſche Angelegenheit, am beſten von Offizie— 
ren bei den Vorpoſten unterhandeln laſſe. Jezt war dem Kaiſer 
der Franzoſen keine andere Wahl gelaſſen, als entweder die Frie— 
dens-Unterhandlungen vereitelt zu ſehen, oder einen Waffenſtill— 
ſtand zu bewilligen. Entſchloß er ſich zu dem leztern, ſo wagte er 
viel, weil während der Ruhe die Einübung der preußiſchen Land— 
wehr beendigt, die ruſſiſchen Reſerven anlangen und auch die Rü— 
ſtungen Oeſtreichs vervollſtändiget werden fonnten. Allein er hoffte 
immer noch auf einen Separatfrieden mit Rußland, zugleich brauchte 
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2) Bubna befand ſich bei der Abſendung des Schreibens vom 18. Mai in 
Dresden, und Stadion im Hauptquartier der Verbündeten bei Baußen, die 
Entfernung betrug alfo nur ungefähr 16 Stunden, während die Schlacht erft 
am 20. Mai fich entipann. _ 

Wirth'e Geſch.d, deutſch. Staaten, I. 4 
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er aud Zeit, um Verftärfungen berbei zu ziehen, er wollte darum 
den Warfenjtillitand annehmen. Bon jezt an wurden überhaupt 
alle jeine Schritte unficher umd er hielt fich bei jeinen Hoffnungen 
an wahre Luftichlöffer. Immer nod von dem jeltiamen Vorſaz er 
füllt, fein Syſtem nicht zu ändern und wenigitens in Deutichland 
von feinen Groberungen fein Dorf zurüdzugeben, glaubte er durch 
Zufälle und unerwartete Veränderungen bei einem allgemeinen Fries 
dend = Gongreije jich helfen zu fünnen. Daß er einen Frieden, wie 
er nach den Umjtinden allein möglich war, bet jenem Congreſſe 
nidyt wollte, gebt ſchon aus feinem Entſchluſſe hervor, von dem ge— 
genwärtigen Umfang des unmittelbaren franzöfiichen Reiches 
feinen Fuß abzutreten. Aber die heimliche „Hoffnung durchdrang 
ihn, daß er vielleicht den Kaiſer Alexander Doch noch zu gewinnen, 
oder den Wiener Hof auf andere Gedanken zu bringen vermöge; 
furz er hoffte im Wirrwar eines allgemeinen Friedens » Congreiles 
die Leidenichaften aufregen, plözlihe Trennungen veranlaffen, oder 
andere unerwartete VBortheile erringen zu können; den Congreß 
wollte er um jeden Preis, und deßhalb willigte er auch in den 
Waffenjtillitand ein. Niemals hatte er fid jedoch mehr getäuſcht, 
als bei dieſen Berechnungen; feine Gegner waren über die Befols 
gung einer unabänderlichen Politik bereits einig, nichts vermochte 
fie mehr zu trennen. Die Verhältniſſe waren ſchon jo ſehr verän— 
dert, daß Preußen und Rußland, troz der vermeintlichen entichei- 
denden Siege Napoleons bei Lügen und Baußen, bereit die Be— 
dingungen des Friedens dictirten. Dieß hatte ſich ſchon während 
der Unterhandlungen über den Waffenſtillſtand gezeigt. 
Caulaincourt, welcher von franzöfiicher Seite Damit beauftragt 
war, ſtieß auf jo viele Schwierigfeiten, daß man die Verbündeten bei 
den lezten Schlachten fiir die Sieger hätte halten follen. Der Kaifer 
Napoleon wollte die Demarcations » Linie nad dem gegenfeitigen 
Befizftand bei der Eröffnung der Unterhandlung gezogen wiſſen. 
Da damals Breslau und Hamburg in dev Gewalt jeiner Waffen 
waren, jo wollte er auch beide bejezt halten; indeflen die Verbün— 
deten verlangten die Räumung diefer Städte. Hiernächſt wollte 
man auf franzöfticher Seite den Waffenftillftand auf zwei Monate 
abjchließen, während die Verbündeten nur einen Monat zugejtchen 
wollten. Schon jtand man auf dem Punete, die Unterhandlungen, 
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welche bei den Borpoften ſchon am 29. Mai begonnen hatten und 
bis zum 4. Juni fi hinzogen, abzubredhen, als man fich endlich 
durch wechjeljeitige Nachgiebigfeit vereinigte. Napoleon geftand zu, 
daß die Stadt Breslau mit einem gewiffen Gebiete zwifchen den 
beiderfeitigen Demarcations » Linien für neutral erklärt und Ham— 
burg, wenn es nur noch belagert ſei, wie die übrigen befagerten 
Pläze behandelt werde. Dagegen willigten die Verbündeten ein, 
daß der Stillſtand fich bis zum 20. Juli erftreden und daß dann 
noch eine jehstägige Kündigung jtattfinden foll. Nunmehr wurde 
der Warfenftillftands - Vertrag zu Pleufchwig bet Jauer förmlich 
abgeſchloſſen 3). 

Welchen Zwed der preußifche Hof mit diefem Vertrage erreichen 
wollte, ſagte eine Erklärung, welche Friedrih Wilhelm IH. ſchon am 
9. Juni veröffentlichen ließ, äußerſt deutlich. „Der Feind“, hieß 
es darin, „bat einen Warfenjtillitand angeboten, und ich habe ihn 
mit meinem Bundesgenoſſen angenommen. Dieß it geicheben, Damit 
die volle Nationalfraft, die mein Volk jezt jo rubmvoll gezeigt bat, 
fih vollſtändig entwideln könne. Wir müſſen die Furze Zeit benuzen, 


) Die Art und Weiſe, wie die Demarcationd = Linie feftgefezt wurde, hatte 
fpäter auf den Verlauf des Feldzugs großen Einflus, Wir wollen fie daber 
für die Leſer, welche fih genauer unterrichten wollen, nad dem Tert des Waffen: 
ftillftande = Vertrags berfezen. 

In Schleſien ging die Pinie der franzöfifchen Armee von der Grenze aus, 
welche Böhmen berührt, lief durch Seifeshau nah Alt» Ramnig, folgte dann 
dem Laufe des Heinen Flußes, der fih unweit Bertelsvorf in den Bober ergießt, 
und ging hierauf dem Bober entlang bis Löhn. Bon da lief fie in der gera— 
deſten Richtung nah Neukirchen an der Kazbach, und folgte dem Yaufe dieſes 
Rluffes bis in die Oder. Die Städte Parchwitz, Liegnig, Goldberg und Löhn 
follten mit ihren Vorſtädten, auf weldem fer fie auch liegen, von den fran- 
zöfiſchen Truppen befezt werden können. 

Die Demarcationg » Linie der Verbündeten ging ebenfalls von der böhmi- 
ſchen Grenze aus durch Dittersbah, Pfaffendorf und Yandshut, folgte dem 
Bober bis Ruvolftadt, lief von da durch Bolfenhain und Striegau, ging dem 
Strigauer Waffer entlang bis Kanth, und von da über Beutern, Oltaſchin und 
Althof bis an die Oder. 

Das ganze Gebiet zwiſchen ver Demarcations-Linie der franzöſiſchen und 
der preußifch = rufftichen Armee, blieb neutral und fonnte von feinen Truppen, 
felbft nicht vom Landſturm befezt werden. Diefe Beftimmung fand demnach 
aud auf die Stadt Breslau Anwendung. 47° 
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um jo ſtark zu werden, daß wir unſere Unabbängigfeit erfämpfen.“ 
Gewiß war das eine klare Sprade, und daß man fo offen damit 
berausging, zeigt hinlänglich, wie entichieden jede Furcht vor einer 
franzöfiihen Ueberlegenbeit verichwunden war. ine weitere preu- 
Biihe Bekanntmachung ließ ferner ziemlich Deutlich durchichimmern, 
Daß auch Deftreich bald wider die Aranzoien in die Schranfen tre- 
ten werde, es babe nur noch einen lezten Verſuch machen wollen, 
auf den Grundlagen des Gleichgewichts der Mächte einen billigen 
Frieden zu Stande zu bringen. Die Unterhandlungen eröffneten 
ſich demnach für Napoleon unter jebr düſteren Ausfichten. 

Kurz nach der öffentlichen Bekanntmachung des Warfenjtillftan- 
Des wurde die Erbitterung der Preußen gegen den Nationalfeind 
noch durd) eine treuloje Verlezung des Stillitand » Vertrages von 
Seite der Franzofen vermehrt. An der preußiichen Armee batte 
unter andern Die kühne Freiſchaar des Majors von Lützow die Ber 
ſtimmung erbalten, im Nüden der feindlichen Heer zu operiven, 
ihnen Zufubren abzujdneiden, Conriere aufzufangen, Freiwillige zu 
jammeln u. ſ. w. Zu dem Ende unternahm Lützow, nachdem ſich 
ſeine Schaar ſchon in mehreren Gefechten ausgezeichnet hatte, mit 
feiner Reiterei auch einen Zug von Stendal über Halberſtadt, Eis— 
leben, Buttſtädt und Schleiz nach Plauen. Von da rückte eine 
Abtheilung unter dem Rittmeiſter von Kropf nach Hof vor, um ein 
baieriſches Bataillon unter dem Major Vincent zu überraſchen oder 
nach der Militair » Spracde zu überrumpeln. Kropf, welcher früber 
in Hof in Garniſon jtand, war den Einwohnern ſehr aut befannt und 


— — 





Bon dem Ausflug der Katzbach folgte die Demarcations-Linie dem Laufe 
der Oder bis an die Grenze Sachſens, zog ſich der Grenze von Sachſen und 
Preußen entlang hin und folgte, von der Oder unweit Mühlroſe ausgehend, 
der preußiſchen Grenze bis an die Elbe, ſo daß Sachſen, Deſſau und 
die andern umher liegenden Ländchen des Rheinbundes der franzöſiſchen 
Armee und ganz Preußen den Beeren der Verbündeten eingeräumt blieb. 

Die preußischen in Sarfen eingeſchloſſenen PBeftzungen waren neutral und 
fonnten von feinen Truppen beſezt werden. 


An ver untern Elbe bebielten die Aranzoien die Gegenden beſezt, die fie 
am 8. Juni um Mitternacht inne batten, der Stand der Borvoftenlinie um 
Mitternacht des 8. Juni ward die Demarcationg » Linie für die 32, Mititair- 
Divifion (in der Gegend von Hamburg). Man iche ven Moniteur vom Jabr 
1813. Band U. Seite 1107. 
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wurde in den Vorſtädten mit dent größten Jubel aufgenommen, da 
die Bevölkerung der preußiichen Regierung jehr ergeben war. Be— 
reitwillig leiftete fie daher den Lützow'ſchen Neitern allen Vorſchub, 
und dieſe machten auch außerhalb der Stadt, unter Beihilfe einiger 
Sinwohner, verfchiedene bairische Soldaten zu Gefangenen. Schon 
das erregte auf die Meldungen der betreffenden Behörden bei den 
Franzoſen großen Merger, da aber die Schaar Lützow's auch in 
Sachſen Kriegsvorräthe erbeutet, Couriere mit wichtigen Briefſchaf— 
ten aufgefangen und jonjt den Feind emprindlid aeichädigt batte, 
jo beſchloß der leztere, an jener Schaar, ſelbſt unter Verlezung des 
Waffenſtillſtandes, Rache zu nehmen. 

Yüßow war am 29. Mai von Stendal aufgebrochen und am 
8. Juni war Die Abtbeilung unter dem NRittmeifter von Kropf in 
Hof erfchienen. Die Freiſchaar wußte noch nichts von Dem Abſchluß 
des Waffenſtillſtandes, doch in Hof wurde Kropf von dent Major 
Vincenti davon in Kenntniß geſezt. Darum wurden die Feindielig: 
feiten jogleich eingejtellt und Kropf zog fich nad Plauen zurück. 
Major Lützow wollte nun dort die offizielle Ankündigung des Wars 
renftillftandes abwarten, und Diele erfolgte erſt am 14. Juni durd) 
den jüchitichen Adjutanten Mombe. In dem 10, Artikel des Warfen- 
jtrllftand- Vertrages vom d. Juni war feſtgeſezt worden, Daß die ver: 
jchtedenen Heere am 12. Juni die ihnen vorgeichriebene Linie ein- 
nehmen jollen, und daß alle Corps oder Parteien der Verbündeten, 
welche jenjeits der Elbe (am linfen Ufer) oder in Sachlen fein könn— 
ten, nad Preußen zurücfehren müſſen. Die Lützow'ſche Schaar 
fonnte aber bis zum 12. Ikni ihren Rüdzug über die Elbe nicht 
ausführen, weil ihr der Abjchluß des Warfenftillitandes offtciell erft 
am 14. Juni bekannt gemacht wurde. Gleichwohl wollte ein franz 
zöftfcher General, der in Leipzig ftand, der Herzog von Padna, 
Daraus einen Vorwand entnehmen, um fich an der Fühnen Schaar 
des Majors von Lützow zu rächen. Als dieſelbe nun am 17. Juni 
in den Dorfe Kitzen bei Yeipzig angefommen war, ließ er fie durd) 
eine ungeheure Uebermacht von würtembergiſchen und franzöfiichen 
Truppen umzingeln. Lützow bemerkte diefe Anftalten mit Erſtaunen 
und jendete den Lieutenant Theodor Körner, den jchon erwähnten 
patriotischen Sänger, als Barlamentair ab, um über die Bedeutung 
jener jeltiamen Anftalten während des Waffenſtillſtandes Erfundi- 
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gung einzuzieben. Theodor Körner ritt vertrauensvoll auf den An- 
führer einer feindlichen Neiterichaar zu, um feinen Auftrag auszu— 
richten, doch Diefer verjezte ibm, jtatt der Antwort, ſogleich einen 
Icharfen Hieb mit dem Säbel. In der Eigenſchaft als Parlamentair 
und im Bertranen auf den Warfenftilliftand, batte Körner von feiner 
Seite den Säbel nicht gezogen, er fonnte daher den Hieb nicht ab- 
wehren und empfing eine Schwere Wunde, Gleichzeitig griff die feind- 
lidye Uebermacht die Lützow'ſche Kreiichaar von allen Seiten an, und 
da die leztere an feinen Kampf gedacht hatte, alſo ganz unvorbe- 
reitet überfallen war, jo wurde Die Vertbeidigung faſt unmöglich. 
Gin Theil wurde verwundet, ein anderer gefangen oder veriprengt, 
gleichwohl rettete der Major Lützow durch feine Entſchloſſenheit die 
Mehrzahl feiner braven Reiter und erreichte glücklich das rechte Elbe— 
Ufer. Auch Theodor Körner, der fich, obgleich ſchwer verwundet, mit 
Hilfe feines ſchnellen und Eräftigen Pferdes in einen Wald geflüchtet 
hatte, entaing dort den Berfolgern durch feine Geiftesgegenwart, ge— 
langte mach Leipzig und fand bier bei treuen Freunden beimliche 
Aufnahme mit quter Verpflegung. 

Die preußische Regierung führte wegen dieſer freventlidyen Ver— 
lezung des Völkerrechts im Franzöfiichen Hauptquartier nachdrückliche 
Bejchwerde; allein die Franzofen behaupteten nun, Daß der Waffen— 
jtillftand dem Major Lützow ſchon am 7. Juni officiell angezeigt 
worden jet, daß derjelbe erklärt babe, den Stillftand nicht anzuerfen- 
nen u. ſ. w. Obgleich von preußiſcher Seite nachgewieſen wurde, 
daß alle jene Behauptungen bloße Erfindungen und durchaus un— 
wahr ſeien, jo hatte die Sache doch keine weiteren Folgen, wahr— 
ſcheinlich deßwegen, weil man auf preußiſcher Seite die Vergeblich— 
keit der Friedens-Unterhandlungen vorausſah, und bald glänzende 
Genugthuung zu erhalten boffte. Auf die gütliche Vermittlung ſelbſt 
konnte übrigens der Vorfall nicht günſtig einwirken. 

Von Seite der Verbündeten benüzte man die Zeit des Waffen— 
ſtillſtandes auf das ſorgfältigſte, um nicht nur ihre Streitkräfte in 
großartiger Weile zu entwickeln und zu entjcheidenden Schlägen 
bereit zu balten, jondern auch die Unterftüzung anderer Mächte ich 
zu verfchaffen. Am nöthigſten waren Geldzuſchüſſe, da in Folge des 
Krieges, der Handelshemmung und der Erpreſſungen der Franzoſen 
in Deutſchland ein ungewöhnlicher Mangel an Baarichaft herrſchte. 
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Großbritannien hatte Schon ungeheure Anftrengungen gemacht, um 
die Weltberrichaft Napoleons zu flürzen, feine Staatsfchuld war 
unermeßlich geftiegen; gleichwohl erbot es ſich auch jezt noch, den 
Verbündeten zur nachdrücklichen Fortiezung des Krieges Geld-Bei- 
träge zu leiften. In einem Verträge, welcher am 15. Juni 1813 zu 
Reichenbach abgeichloffen wurde, verpflichtete ſich England nicht nur 
zur Entrichtung von Subfidien, fondern es wurde aud) feitgefezt, 
daß unter der Bürgichaft jener Macht, jowie Rußland's und Preu- 
ßen's, fünf Millionen Pfund Sterling Banknoten auf den Vorzeiger 
ausgegeben werden follen. Diefelben erbielten den Namen: Bun- 
desgeld, und durften nur zu Ausgaben für die Arınee während 
Des Krieges verwendet werden *). An Subfidien bezahlte Groß— 
britannien zwei Millionen Pfund Sterling, wovon Rußland zwei 
Drittbeile und Preußen eines erhielt. Außerdem verpflichtete ſich die 
engliſche Regierung eine ruffifchedeutiche Leaion von 10,000 Mann, 
welche jogleich gebildet wurde, zu unterbalten ®). 

Noc wichtiger war eine Maaßregel, welche man einige Wochen 
jpiter ergriff. Die Höfe von Wien, Berlin und Petersburg waren 
darüber einig, daß man bei den Grundbedingungen, Die dem fran- 
zöftihen Katjer durch den Grafen Bubna in der Mitte Mai vorge- 
legt wurden, feit bebarren wolle. Ein Friede auf ſolche Grundlagen 
jtellte das Gleichgewicht der europäiihen Staaten kaum ganz wieder 
ber, beließ vielmehr die Uebermacht bei Frankreich und war demnach 
von Seite der Verbündeten tußerft gemäßigt. Deßhalb wollte man 
ſich niemals weiter treiben laffen, und auch der öftreichtiche Hof hielt 
jene Bedingungen für fo billig, daß er, troz aller Nüdfichten für 
die Dynaſtie Napoleon's, auf der Annabme derfelben feſt beiteben 
und, für den Fall der Verwerfung von Seite Aranfreichs, feine 
Waffen mit Rußland und Preußen vereinigen wollte. Da nun leicht 
vorbergefeben werden konnte, daß der Kaifer der Franzofen bei den 
Ariedens-Unterbandlungen Uneimigfeit unter feine Gegner zu brin- 


*) Bon dem Bundesgeld follte Rußland zwei Drittbeile und Preußen eines 
empfangen, bie Einlöfung oder Zurüdzahlung nad dem Frieden dagegen in der 
Art geicheben, daß England drei Sechstheile, Rußland zwei und Preußen eines 
übernehme. 

*) Die verfchiedenen Berträge ftehen unter andern im Politiſchen Jonrnal 
vom Jahre 1814, Band 1. ©. 46-61. 
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gen juchen werde, da es ferner zur Erreichung des Vermittlungs— 
Zwedes felbft nothwendig war, daß die Höfe von Wien, Berlin 
und Petersburg ſich über einen feiten, unwandelbaren Plan ver 
einigen und dann ftets in Eintracht darnach handeln, jo wurde in 
diefem Sinne eine Uebereinfunft noch vor der Eröffnung der Frie 
dens =» Unterhandlungen abgeſchloſſen, und zwar zu Reichenbach am 
27. Juni 1813. 

In dem erften Artikel jener Uebereinkunft übernahm Oeſtreich 
die Verpflichtung, dem Kaifer der Franzoſen den Krieg zu erklären, 
wenn derjelbe bis zum 20. Juli, dem lezten Tag des Waffenſtillſtan— 
des, die Grundlagen eines Friedens, wie fie zur Wiederherftellung 
des europäiſchen Gleichgewichts für nothwendig erachtet worden find, 
nicht angenommen haben werde, Diefe Bedingungen wurden dahin 
feſtgeſezt: 1) Aufhebung des Herzogtbums Warjchau und Verthei— 
lung deſſelben unter Dejtreih, Preußen und Rußland, ohne irgend 
eine Einmiſchung Frankreichs, 2) Abtretung der Stadt Danzig und 
deren (Gebietes an Preußen, 3) Rüumung aller preußifchen Feſtun— 
gen, 4) Zurüdgabe der illyrifchen Provinzen an Deftreih, 5) Wie 
derherjtellung der Hanjejtädte, zum mindeften von Hamburg und 
Lübeck, und entſprechende Verfügung über die übrigen Gebietstheile-der 
32ſten Militair » Divifion. Wir erinnern wiederholt, Daß das nur 
Prälininarien des Friedens jein follten, und daß fid) die Folgerun— 
gen oder Gonfequenzen, wie 3. B. Auflöſung des Rheinbundes, 
Wiederberjtellung der Macht Preußens und Deftreichs auf den Fuß 
vom Sommer 1805 von jelbft verjtanden. Man ficht übrigens, daß 
die Friedens-Präliminarien, wie fie die Reichenbacher Ucbereinfunft 
fejtjezte, im Weſen nur die Bedingungen waren, welche dem Kaiſer 
Napoleon bereits durch den Grafen von Bubna vorgelegt worden 
find. Für den Fall der Verwerfung diefer Friedens-Grundlagen von 
Seite Frankreichs jchloffen die Höfe von Wien, Berlin und Peters; 
burg ein Bündniß und verpflichteten fich, alle ihre Waffenmacht 
aufzubieten, um den Kaifer der Franzofen zum Frieden zu nöthigen. 
Oeſtreich jollte wenigjtens 150,000 Mann jtellen, Rußland ebenio: 
viel und Preußen 80,000 Mann. Doc ward ausdrüdlich bemerkt, 
dag das nur das Minimum ſei und daß jede der drei Mächte alle 
ihre Streitfräfte bei dem Kriege verwenden würde, Wenn übrigens 
der leztere einmal wieder ausgebroden ſei, jagt der 6. Nrtifel deo 


Der Waffenfillftand von Pleuſchwitz. Ariedens-Unterhandlungen. 745 


Reichenbacher Vertrages vom 27. Juni 1813, jo werden die Drei 
verbündeten Höfe die Friedens-Bedingungen, welche von Rußland 
und Preußen in einer Note vom 16. Mai 1813 feftgefest worden 
find, für den Zwed ihrer gemeinichaftlichen Anſtrengungen erklären, 
nämlich: 1) Zurückgabe von Hannover an den König von England, 
2) Auflöfung der jogenannten 32jten Militair-Divifion, 3) Zurück— 
nahme aller deutichen Länder, welde im Befize von franzöftichen 
Brinzen find, alfo völlige Räumung Deutjchlands auf der rechten 
Rheinfeite, 4) Wiederberftellung Oeſtreich's und Preußen’s auf den 
Zuftand vom Jahr 1805 vor dem Kriege mit Franfreih, 5) Auf- 
hebung des Rheinbundes und Gewährleiftung der Unabhängigkeit 
der Fleinern Staaten, 6) Muflöfung des Herzogtbums Warjchau. 
Hiernächit wurde bejtimmt, das feine der drei Mächte ohne Vor: 
wiffen und Zuſtimmung der übrigen ſich im Unterbandlungen mit 
Frankreich einlaffen dürfe. Die verbündeten. Höfe (Rußland und 
Preußen) veriprechen ferner auf das feierlichite, daß fie feine Ein- 
flüjterung und feinen Vorſchlag anhören wollen, welche während der 
Dauer des Warfenjtillitandes mittelbar oder unmittelbar durd das 
franzöfiiche Kabinet an jle gerichtet werden möchten. Ebenſo ver: 
pflichtete fich der Wiener Hof, in feinen Vorſchlag Frankreichs zu 
willigen, welcher die Intereſſen Rupland's und Preußen's verleze 
oder mit den Grundſäzen ded gegenwärtigen Bertrages in Wider: 
ſpruch ſtehe. Zugleich wurde fejtgelezt, daß man ſich über den Plan 
des Feldzuges, für den Fall, daß es zum Kriege fommen jollte, jezt 
ſchon vereinigen und daß zu dem Ende die Höfe von Berlin und 
Petersburg höhere Offiziere ernennen würden, welche mit dem öftrei: 
chijchen Oberbefehlshaber alle nötbigen Maaßregeln beratben und 
beichließen. Endlich verpflichteten jich Die drei Höfe, über den gegen: 
wirtigen Vertrag das größte Stillichweigen und Geheimniß zu 
beobad)ten. 

Eine Uebereinfunft der Art war nach den Umſtänden jener Zeit 
in der That ein Werf wahrer Staatöweisheit; man gewann nicht 
nur für die FriedenssUnterhandlungen feſte, fichere und unwandel: 
bare Anhaltspunete, jondern es war auch den vorausſichtlichen Ber: 
fuchen Napoleon’s, die verbündeten Mächte jowie den vermittelnden 
Hof zu entzweien und zu Separat-Frieden zu verloden, ſchon von vorne: 
herein Schranfen geſezt. Auch war die Vorſicht fehr löblih, dag 
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man die Zeit des Warffenftillitandes zur eventuellen Feitiezung des 
Feldzugs-Planes benüzen wollte. Man fonnte daher bei dem Geifte, 
welcher damals in dem deutichen Volke berrichte, der Zukunft nun— 
mehr mit Vertrauen entgegenjeben. 

Schon vor dem Nbfchluffe des Vertrages zwijchen Oeſtreich, Ruß— 
land und Preußen vom 27. Juni 1813 waren von Seite des Wie- 
ner Hofes Schritte geicheben, um die Friedens-Unterhandlungen nun 
wirklich in Gang zu bringen. Graf von Bubna, welcher am 4. Juni 
nach Wien gereist war, kehrte am 10. wieder nad Dresden zurüd, 
wo Napoleon während des Waffenftillitandes feinen Aufentbalt ge— 
nommen hatte. Am 15. Juni übergab er dem franzöfiichen Kater 
eine Note, worin er demfelben die Vermittlung feines Hofes, welche 
von Preußen und Rußland bereits angenommen worden fei, fürnts 
li antrug. Da Napoleon fi inzwijchen überzeugt batte, Daß er 
ohne die Fortſezung der Unterbhandlungen Feine befondere Erörterun— 
gen mit dem Kaifer von Rußland zu Stande bringen Eönne, fo 
blieb ihm nichts übrig, als die Vermittlung Deftreihs anzunehmen, 
Vorher wollte er aber noch einen Verfuh machen, den Wiener Hof 
auf feine Seite berüberzuzieben. Zu dem Ende fuchte er auf den 
Lenker des öftreichifchen Kabinets periönlich einzwwirfen, und lud 
Denfelben daher zu fih nad Dresden ein. Graf von Metternich 
traf gegen Ende Juni dort ein und batte am 28. dieſes Monats 
eine wichtige, feierliche Unterredung mit dem franzöfiichen Kaiſer, 
welche faft neun Stunden dauerte. Der leztere befand ſich in einer 
äußerjt gereizten Stimmung, und nahm auch jezt noch einen Ton 
an, als jei der Graf Metternich Feineswegs dev Minifter einer un— 
abhängigen Macht, fondern fein Untergebener. Darum empfing er 
denjelben ſchon mit Vorwürfen wegen verjpäteten Erſcheinens und 
ging dann fogleich in eine bittere Kritif des politiichen Soſtems von 
Dejtreid Über. Nach vielen zornigen Ergießungen fam er endlich) 
zur Sache felbit, und begehrte die Bedingungen des Wiener Hofes 
deutlich kennen zu lernen. Es ift natürlich, daß diefe Bedingungen , 
für Kranfreich immer unglnftiger werden mußten, je länger Navo- 
leon gemäßigte Zugeitändniffe verweigerte. Wie wir oben geſehen 
haben, fprachen die Verbündeten bei ihren erjten Friedens - Bor- 
fhlägen im Mai 1813 noch nicht von Spanien und Italien, ja fo- 
gar Solland’s geſchah Feine Erwähnung. Jezt Dingeaen forderte der 
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Wiener Hof, im Ginverftändniß mit den Verbündeten, das Holland 
zurüdgegeben, Spanien geräumt, der Kirchenftaat wieder hergeftellt 
und ein anjehnlicher Theil von Italien mit Deftreich vereiniget wer- 
den müſſe. Wollte der Kaifer der Franzofen ſchon von den eriten 
gemäßigten Friedens-Vorſchlägen nichts hören, fo wurde er über die 
gegenwärtigen Forderungen vollends im höchſten Grad erbittert, er 
ftieß daher die heftigften Worte aus, und vergaß fich zulezt fo ehr, 
daß er den Grafen Metternich der Verfäuflichkeit befchuldigte ©). 
Dieſer ärgerlihe Verftoß gegen qute Lebensart und Wohlanftän- 
digkeit, Dieje freventlihe Anmaßung hätte auf der Stelle die ernftefte 
Rüge verdient; fie erwies aber zugleich, wie ſehr ſchon der vor- 
malige Dictator die Ruhe Der Ueberlegung verloren hatte. Jene an- 
ftößige Scene allein hatte übrigens ſchon offenbart, daß jede Ver: 
mittlung unmöglich jet, und daß der franzöfiiche Kaiſer blind dem 
Verderben zurenne. 

Wirklich wurden nun feine diplomatiihen Entwürfe und Ver: 
juche immer abentheuerlicher. Bisher hatte er immer noch achofft, 
das Bündniß mit Deftreich nicht bloß zu erneuern, ſondern noch 
inniger zu machen, jezt verfiel er dagegen auf den Gedanken, die 
Neutralität Des Wiener Hofes zu erfaufen, und er bot zu dem Ende 
in der Unterredung mit Metternich die Zurüdgabe der ilivrifchen 
Provinzen an. Konnte er wirklich im Ernjte glauben, daß ihm Oeſt— 
reich unter den gegenwärtigen Umftinden erlauben werde, Rußland 
und Preußen vereinzelt zu Schlagen und auf diefe Weile fein bedrüf: 
feriiches Syſtem aufrecht zu erhalten? Seine Verblendung war 
jtarf, aber fie fam von der firen Idee, welder er fid) nie entichla- 
gen Fonnte, daß der Kaiſer Franz J., als jein Schwiegervater, un— 
möglich zu feinem Sturze mitwirken, unmöglic ihm den Krieg 
erklären fönne. Graf von Metternich war bei der langen Unter— 
redung mit ihm jo aufrichtig, daß er mehrere Male auf das beftimm- 
teſte verficherte: Dejtreid) werde den Verbündeten beitreten, wenn 
Napoleon die vorgelegten Bedingungen nicht annehme. Indeſſen 
lezterer glaubte nicht daran, er bielt jene Betbenerung nur für eine 


°) Man fehe über die Unterredung Napoleon's mit Metternih v. 28. Juni 
1813 Fain, le manuserit de 1813 T. I. p. 30—37, aub Bignon, Norvin und 
Las Caſes. 
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Drobung, um ihm Zugejtändniffe abzupreffen, und blieb bei der 
verftodten Meinung, Franz I. werde und fönne nie zur Verwirk— 
lihung der Drohung jchreiten. Dieje fire Idee trieb ihn nun vol- 
lends zum Aögrund hin, denn fie bejtimmte ibn zur Verwerfung der 
vorgelegten Friedens-Bedingungen. 

Fortan war Die Vergeblichkeit der Unterhandlungen eigentlich 
ſchon entjchieden, gleichwohl wurden diejelben noch länger fortgeiest. 
Zunächſt jollten die Formen der Vermittlung feitgeftellt und die ſchwe— 
benden Fragen ridjichtlich des frübern Bundesvertrages zwiſchen 
Aranfreich und Oeſtreich erlediget werden. In lezterer Beziehung 
ſchlug Metternich Die einftweilige Aufhebung (Suspenjion) des Ver— 
trages vor, weil ſich die Gigenichaft Oeſtreich's als eines Bundes- 
genoffen Kranfreichs mit dem Amte eines Friedens-Vermittlers nicht 
vereinigen laffe. Napoleon erwiederte bierauf, daß er Niemanden 
ein Bündniß aufdringen wolle, das man für läſtig halte, und darım 
auf jenes mit Deftreich verzichte. So war alſo wieder ein Schritt 
zum Bruche gemacht worden. In Beziehung auf die Förmlichfeiten 
der Vermittlung erhob man von franzöfiicher Seite Anfangs Ans 
jtände, allein am 29. Juni traf die Nachricht ein, daß die Franzofen 
in Spanien von den Engländern auf das Haupt aelchlagen worden 
jeien, man nabm daher die Vorſchläge Metternich's rückſichtlich der 
Formen der Bermittlung durch eine Uebereinkunft vom 30. Junt im 
Wejentlihen an. Nachdem der Herzog von Baflano durch eine Note 
von 29. Juni erklärt hatte, daß Deftreich nicht als Schiedsrichter, 
jondern nur als unbefangener Friedensjtifter auftreten könne, fo 
wurde in jener Uebereinkunft feitgelest, daß Fraufreich die Vermitt— 
lung annehme, daß leztere auf einen allgemeinen, oder wenigſtens 
auf einen Frieden des Feitlandes fich beziehen. werde, und daß die 
Bevollmächtigten der betheiligten Mächte am 5. Juli in Prag zuſam— 
mentreten jollen. Da aber die Waffenſtillſtands-Friſt ſchon über die 
Hälfte verlaufen war, fo erbot ſich Napoleon zur Verlängerung der: 
jelben bis zum 10. Auguft und Deftreich übernahm cs, die Zuſtim— 
mung zu Diefer Berlängerung von Seite Preußen's und Rufland's 
auszumirfen. Durch eine Uebereinfunft in Neumark, weldye indeifen 
erft am 26. Juli zu Stande fam, traten die Höfe von Petersburg 
und Berlin der Verlängerung des Warffenitillftandes bis zum 10. Aug. 
mit Dem Zufaz bei, daß die Feindjeligfeiten erft nach vorbergegan- 
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gener Aufkündigung von ſechs Tagen, johin nicht vor dem 16. Aug. 
wieder beginnen fünnen. 

Am 5. Juli hätte der Congreß von Prag, eröffnet werden jollen; 
doc Schon am 3. Juli jchrieb der Graf von Metternich, daß die 
nöthigen Vorbereitungen erft am 8. Juli beendiget jein könnten; die 
Gröffnung der Unterhandlungen wurde daher auf den 8. und fpäter 
wieder auf den 12. Juli verjchoben. Der ruſſiſche Bevollmächtigte, 
Freiherr von Anftett, und der preußiiche, Freiherr von Humboldt, 
waren am 12, Juli in Prag eingetroffen, dagegen von franzöfiicher 
Seite feine Bevollmächtigten erfchienen, Nachdem hierauf am 16. Juli 
der Herzog von Vicenza (Gaulaincourt) und Graf von Narbonne 
von Napoleon zu Bevollmächtigten ernannt worden waren, und Graf 
Metternich zu wiederholten Malen über deren verſpätetes Erſcheinen 
fi) bejchwert batte, reiste endlidh Gaulaincourt am 26. Juli von 
Dresden nah Prag ab. Zunächſt jollte der Graf von Narbonne die 
Unterbandlungen eröffnen, und der Herzog von Bicenza erjt im Fri: 
tiſchen Augenblick das ganze Gewicht feiner Perjönlichkeit und jeines 
Einfluffes in die Wagfchale legen. Die Vorfchriften oder Inſtrue— 
tionen, welde Narbonne für jein Berbalten am 22. Juli erhalten 
hatte, gingen dahin, zumächit die Neutralität Oeſtreich's auszuwir— 
fen. Während aladann der Krieg gegen Rußland und Preußen 
erneuert werde, jollten fich die Friedens-Unterhandlungen unter Ver— 
mittlung des Wiener Hofes fortjezen. Allerdings wäre das eine vor- 
trefflihe Wendung der Dinge für Frankreich geweien, allein es bleibt 
zugleich unbegreiflich, wie ſich Napoleon auch jezt noch folchen Tüu- 
Ihungen bingeben Fonnte! Wie, Oeſtreich ſollte ihm erlauben, vor: 
erit Preußen und Rußland wieder vereinzelt zu ichlagen, um dann 
ſpäter das gleiche Schickſal zu haben? So oft die deutichen Höfe 
eine foldye traurige Politik früher auch befolat hatten, jo war doch 
unter den gegenwärtigen Umſtänden nicht mehr daran zu denken. 
In der That erflärte auch der Graf Metternich in Prag, daß der 
Wiener Hof ſowohl alle Achtung, . als feine Sicherheit verlieren 
würde, wenn er Rußland und Preußen vereinzelt fih ſchlagen ließe. 
Beide würden befiegt werden, dann aber die Reibe an Deftreid) 
Fommen und zwar mit Recht, weil es Dar nichts befieres verdient 
hätte. 
Für den Kal, dab die Neutralitir des Wiener Hofes nicht aus: 
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zuwirken jei, jollte der Lieblings-Gedanke Napoleon's in's Werf zu 
jezen verſucht, nämlich auf einen Separatfrieden mit Rußland hin: 
gearbeitet werden. Zu dem Ende wollte man aud erhebliche Zuge: 
jtändniffe machen, einen für Rußland rubmvollen Frieden anbieten 
und dann die Rechnung Durch den öſtreichiſchen Hof bezahlen laſſen, 
als Strafe für deffen Treulojigfeit und die Verlezung des Bertra: 
aes vom 14. März 1812. Auch das war jedoch eine bloße Täuſchung, 
denn die Erfahrung hatte bereits bewiejen, daß der ‘Petersburger 
Hof ſolchen Einflüfterungen fernerhin nicht mehr zugänglich jei. 
Uebrigens ergab ſich dadurch, wie ſtaatsklug es war, daß die ae 
heime Uebereinfunft zwijchen Dejtreih, Preußen und Rußland vom 
27. Juni jhon im Voraus jede Separatslinterhbandlung verbot. 

Der Herzog von Bicenza, welcher die nämlichen Injtructionen 
erhielt, gab ſich aber ſolchen Täuſchungen nicht bin; er wußte, daß 
ohne wejentliche Nachgiebigfeit von Seite Frankreich's weder der 
Friede möglich ſei, noch der Beitritt Deftreih’s zu den Verbündeten 
verhindert werden könne. Er beihwor daher jeinen Kaiſer, gemäßig— 
tere Gefinnungen anzunehmen, und vornehmlid, dem Wiener Hofe 
bedeutende Bergrößerungen anzubieten. Mit einer mertwürdigen 
Klarheit rief er aus: „es iſt nicht die Waffenmacht Oeſtreich's allem, 
die ich bei deren Verbindung mit der preußifchsrufiiichen fürchte, To 
große Beachtung fie auch verdient, jondern die bewaffnete Er- 
bebung von ganz Deutſchland!“ Indeffen Napoleon blieb veritodt, 
und fonnte zu einer wejentlihen Veränderung feines Syſtems auch 
durch die aufrichtigen und wohlbegründenden Borftellungen jeines 
treuen Caulaincourt nicht bewogen werden, weil er immer noch hoffte, 
die Höfe von Wien, Berlin und Petersburg bei dem Friedens-Con— 
greß zu verumeinigen. Dieje Verblendung war um jo größer, als 
er bereits über die geheime Webereinfunft der drei Mächte von 
27. Juni durch feine verborgenen Kundichafter einen Wink erhal— 
ten hatte. 

Nachdem der Herzog von Vicenza am 28, Juli endiih in Prag 
angelommen war, jo warf fich zuerjt die Frage auf, in welcher 
Weiſe die verjchiedenen Bevollmächtigten miteinander verhandelt 
follten. Graf von Metternich erließ, als Minifter der vermittelnden 
Macht, am 29. Juli an die beiderfeitigen Bevollmächtigten eine 
Note, worin er die Verhandlungsart des Ariedens » Congrefies von 
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Zeichen vorichlug, nämlich bloß fchriftlichen Notenwechfel. Als Grund 
gab er an, daß durd) die mündlichen Erörterungen zu viele Zeit ver: 
loren werde. Allein der wahre Grund lag in der Beforgniß, daß 
die franzöſiſchen Bevollmächtigten Durch mündliche Beiprechungen 
befjere Gelegenheit erhalten möchten, Leidenichaften aufzuregen und 
auf Eutzweiung der Höfe von Wien, Berlin und Petersburg hinzu: 
wirken. Darum nahmen die Bevollmächtigten von Rußland und 
Preußen den Vorſchlag des Vermittlers jogleih unbedingt an, wäh— 
rend umgekehrt die franzöfiichen fi) ausweichend erklärten und erſt 
die Befehle ihres Hofes hierüber einholen wollten. So kam denn 
die Einleitung wirklicher Unterhandlungen noch ein Mal in's Sto- 
den, und Graf Metternich beichwerte fich darüber, da der Ablauf 
des Warfenjtillitandes jchon jo nahe jei. In einer Note vom 6. Aug. 
ſchlugen endlich die franzöſiſchen Bevollmächtigten vor, daß man die 
Ihriftlihe und mündliche Verhandlung verbinden möge, doch Die 
Sprache, welche in jener Note geführt wurde, war wenig geeignet, 
die gegnerischen Bevollmächtigten zur Annahme des vermittelnden 
Ausweges zu bewegen, oder überhaupt friedlicher zu jtimmen. Es 
ward nämlich nicht nur angedeutet, daß der Wiener Hof fih zu den 
Verbündeten hinneige, jondern aud dem rufjiihen Kabinete der 
Borwurf gemacht, daß e3 bei den Berhandlungen nicht den Frieden 
beswede, vielmehr nur Deftreih berüden wolle. Deßhalb wielen die 
Freiberren von Anftett und von Humboldt den Bermittlungs-Bor- 
ſchlag vom 6. Auguſt entichieden zurück, beitanden auf der aus- 
Ichlieglichen jchriftlichen Verhandlung und beichwerten ſich zugleid) 
über den Ton in der Note vom 6. Auguft ). Alles deutete daher 
an, dab an eine gütlihe Einigung nicht zu denken war; die Gemü— 
ther erbizten fich gegenfeitig, und im Weſen, wie in der Form wi: 
derjtrebten und durchkreuzten fich die Anfichten fo entichieden, Daß 
man nicht einmal zu wirklichen Unterhandlungen gelangen Eonnte, 
obgleich nur noch vier. Tage bis zum Ablauf des Warfenjtillitandes 
gegeben waren. Bon Seite der franzöfiihen Bevollmächtigten brachte 
man, in lebereinftimmung mit ihren Injtructionen, die Berlänge: 
rung des Warffenitillitandes in Vorſchlag, indeflen Graf Metternich 


) Der ganze Rotenwechfel vor und bei dem Eongreffe von Drag ift abge- 
prucdt im Moniteur vom Jahr 1813, Band U, ©, 1106 bie 1115. 
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erflärte ihnen auf das beftimmtefte, daß die Höfe von Berlin und 
Petersburg nicht einwilligen, jondern den Stillſtand unfehlbar jofort 
fündigen würden, wenn Frankreich die vorgelegten Grund +» Bedin- 
gungen des Friedens bis zum 10. Auguſt nicht angenommen haben 
würde. Ja nocd mehr, der Vermittler betheuerte ihnen jogar, daß 
in jenem Falle Deftreih nicht neutral bleiben Fönne, jondern feine 
Waffen mit Rußland und Preußen verbinden werde. Aber troz dieſer 
Haren Sprade verhärtete fid) Napoleon in der Meinung, daß er 
die Höfe von Wien, Berlin und Petersburg entzweien könne. 

Am 5. Auguſt beauftragte er daher den Herzog von Bicenza, 
unter dem Siegel des tiefiten Geheimniſſes mit dem Grafen von 
Metternich in Separat-Unterhandlungen ſich einzulafien, und anzu— 
fragen, um welden Preis Kranfreih die Bundeshülfe oder wenig— 
jtens die Neutralität Oeſtreichs erhalten könne. Nachdem Caulain— 
court diejed Auftrages am 6. Auguſt in einer lnterredung mit 
Metternich ſich entlediget hatte, gab der leztere am S. jeine entichei- 
dende Antwort. Sie bejtand darin, daß der Wiener Hof den Frieden 
unter folgenden Bedingungen für möglich halte: 1) Auflöfung des 
Herzogtbums Warſchau und Vertheilung deijelben unter Oeſtreich, 
Preußen und Rußland, 2) Abtretung von Danzig an Preußen, 
3) Wiederberftellung der Hanjeftädte Hamburg und Lübeck und ähn— 
liche Berfügung über die andern Bezirfe der 32jten Militaiv-Divifion 
bei dem Finftigen Frieden, 4) Auflöſung des Rheinbundes und 
Gewährleiſtung der Unabhängigkeit der Kleinen deutſchen Staaten 
durch ſämmtliche Großmächte, 5) Wiederberitellung Preußens mir 
einer haltbaren Grenze an der Elbe, 6) Abtretung der illyriſchen 
Provinzen an Oeſtreich. Der Herzog von Vicenza bat nun ſeinen 
Kaiſer inbrünſtig, dieſes unabweisliche Ultimatum anzunehmen, und 
durch fernere Hartnäckigkeit nicht alles auf das Spiel zu ſezen. Zu— 
gleich erinnerte er, daß Eile, höchſte Eile nothwendig ſei, allein 
Napoleon wollte das nicht glauben. Er war nämlich in den weite— 
ren Irrthum verfallen, daß er leicht eine Berlängerung des Waffen— 
ftilljtandes, werde auswirken Finnen, und daß auch die Verbündeten 
nicht gleich am Ablauf deffelben Fündigen würden. Darum nabın ex 
ſich Zeit, das Ultimatum Oeſtreich's zu überlegen, und jandte feine 
Entihließung, welche er am 9. Abends gefaßt und während der 
Nacht dietirt batte, erit am 10. ab. Dieſelbe beitand darin, das er 
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in die Abtretung des Herzogthums Warſchau und in eine Vergrö- 
Berung Oeſtreich's unter folgenden Bedingungen willige: 1) den 
König von Dänemark joll die volle Integrität feiner Staaten, fobin 
auch der Befiz Norwegen’s gewährleiftet, und Schweden des Preiſes 
feines Abfalls beraubt werden, 2) Danzig ſoll eine freie Stadt bleiben 
unter dem Schuze ſämmtlicher Mächte, aber weder von den Gng- 
ländern, noch von den Preußen beiest werden können, 3) an Deft- 
reich wird ein Theil der illyriichen Provinzen abgetreten, doch Trieit, 
Iſtrien und die Grafichaft Görk eben jo wenig, als Villach, 4) das 
Herzogthum Warſchau joll ganz an Preußen abgetreten werden, da— 
für der König von Sachſen, als Entſchädigung, Berlin und alles 
preußilche Land an dem linken Ufer der Oder mit den Feftungen 
Stettin, Küftrin und Glogau erhalten. Soviel die Hanfeftädte, Han- 
nover und den Rheinbund betreffe, jo bingen dieſe Puncte fo innig 
mit dem allgemeinen Frieden zuſammen, Daß jte bis zu den weiteren 
Unterbandlungen ausgefezt bleiben müßten. Da Napoleon recht qut 
wußte, daß die in der vierten Bedingung aeforderte Entſchädigung 
des Königs von Sachſen an das Abentheuerliche jtreife, io hatte er 
den Herzog von Vicenza zugleich eventuell ermächtiget, als Entſchä— 
digung fir Sachſen einige preußtiche und öftreichtiche Befizungen, 
welche von ſächſiſchen Ländern eingeichloffen find, ſowie einen Be- 
zirk mit 500,000 Ginwohnern in Schlefien anzunehmen. In folder 
Art follte jedoch der Vorſchlag Frankreich's ein Ultimatum fein. 

Am 11. Auguſt Fam ein franzöfiiher Konrier mit dieſer Ent- 
ichließung des Kaiſers Napoleon in Prag an, und fofort wurde fie 
dem Vermittler mitgetbeilt: indeſſen Graf Metternich erklärte dem 
Herzog von Vicenza, daß es zu ſpät jet, daß die unerjtredbare Friſt 
am 10. Auguſt um Mitternacht abgelaufen, der Waffenſtillſtand 
gekündiget und der Friedens-Congreß aufgelöst jei. Man glaubt 
von Seite der franzöfiichen Gefchichtichreiber, daß der Friede 
möglich geweien, wenn die Entſchließung Napoleons nod am 
10. Auguft eingetroffen und übergeben worden wäre, doch das ift 
ein gewaltiger Jrrtbum. Die Forderungen der Verbündeten, welche 
durch den Grafen Bubna vorgelegt und fpäter durch den Reichen- 
bacher Vertrag für unabänderlich erklärt worden waren, enthielten 
ſämmtliche Friedens-Bedingungen noch keineswegs, ſondern bildeten, 
wie wir bemerkten, nur die Grundlagen der Unterhandlung oder die 
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ſogenannten Präliminarien. Auch nad) der Annahme derjelben wären 
zu einem wirklichen Sriedensichluß von Seite Napoleon's noch weitere 
“erhebliche Zugeftändniffe nothwendig geweien, eben darım mußten 
die Präliminarien von ihm unbedingt angenommen werden. Nun 
war aber jein Ultimatum, jelbit in der gemilderten Art, bei den 
wejentlichiten Dingen das reine Gegentheil der Bedingungen der 
Verbündeten, und cs war eine Annahme defjelben gar nicht denkbar. 
Kein Zufall alfo, ſondern der unerfchütterliche Entihluß Napoleon’s, 
jein Syſtem im Weſen nicht zu ändern, führte zu der erfolglojen 
Auflöfung des Friedens-Congreſſes in Prag. 

Franzöſiſche Geichichtichreiber behaupten, Dat Napoleon den Frie— 
den gewollt und die Verbündeten denfelben abfichtlich vereitelt hät— 
ten; allein das ift eine jeltfame Behauptung, wofür nur die That: 
ſache angeführt wird, daß ohne den Wunſch des Friedens der 
franzöſiſche Kaifer den Waffenſtillſtand nicht bewilliget haben würde. 
Allerdings wollte Jener den Frieden, aber welchen? Ginen jolchen, 
welcher ihm höchitens das Herzogthum Warſchau und einige Diftricte 
in Illyrien entzieht, im Uebrigen dagegen an feinem politijchen 
Syſteme nichts ändert. Auch der Vorwurf, welcher dem Wiener Hofe 
gemacht wird, daß er nicht ernitlic) an die Vermittlung gedacht, jondern 
ihon im Voraus für Rußland und Preußen Partei ergriffen babe, 
ift ungegründet. Die vermittelnde Politif Oeſtreich's war für die 
Intereſſen Deutſchland's leider nur zu ernftlih gemeint. Noch im 
Reichenbacher Vertrage behielt fid) Das Wiener Kabinet feine Frei- 
beit zu handeln vor, es erklärte ſich allerdings für gewiſſe unab- 
inderlihe Grundlagen des Friedens und verband ſich für den Zull 
deren VBerwerfung mit Rußland und Preußen; doch wenn Napoleon 
jene Grundlagen angenommen hätte, jo wäre es jogleidy in feine 
Stellung ald Vermittler zurüdgetreten, und ed wurde dann recht 
wohl möglich, daß im Laufe der Unterhandlungen Oeſtreich wieder 
auf die Seite Frankreich's trat), Wird daher der ganze Verlauf 
der Unterhandlungen im Sommer 1813 unbefangen und wahr, alio 


*) Deßhalb ließ fih der Wiener Hof in dem Reichenbacher Bertrage vom 
27. Zuni 1813 auch nicht zu den verbündeten Mächten zählen, fondern es wird 
immer von Oeſtreich einerfeitd und den Verbündeten (Rußland und Preußen) 
anbererfeitd geſprochen. 
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wirklich geichichtlich aufgefaßt, To gelingt man zu folgendem Gr- 

gebniß: 

1) der Kaifer der Franzoſen fonnte den Frieden erhalten, wenn 
er a) die Räumung Deutichland’s auf der rechten Rheinſeite, 
b) die Wiederheritellung des Kirchenftaates, c) Räumung Spas: 
nien’s, d) Auflöjung des Rheinbundes, e) Wiederherſtellung 
Preußen's und Oeſtreich's auf den Fuß von 1805 vor dem 
Krieg mit Franfreib, ſ) Bergrößerung Oeſtreich's durch einige 
italienische Befizungen, g) Abtretung des Herzogthums War- 
ſchau und endlich h) Zurüdgabe Holand’s bewilliget hätte; 

2) einen ſolchen Frieden bielt er aber für jhimpflih, und lehnte 
ihn entjchieden ab, obgleich er alle deutichen Linder auf der 
(infen Rheinfeite, Belgien, und das Königreid Italien behal— 
ten haben würde. 

Iezt fann man beurtheilen, welcher Theil billige, und, welcder 
anmaßende Bedingungen jtellte! Napoleon war es, welcher von dem 
Wahnbilde feiner Macht und feiner geiftigen Ueberlegenheit geblen- 
det, über die wahre Bedeutung feiner Lage jich verftocdte, einen 
Frieden, welcher ihm vortheilbaft und den Intereffen Deutichland's 
im höchſten Grade nachtheilig war, balsflarrig von ſich ftieß und 
unaufbaltiam dem Abarunde zurannte. So endigte der Congreß 
von Prag, einer der größten Wendepuncte der Geſchichte. 


Siebentes Hauptftück. 


Kriegserflärung Deftreich’8 gegen Franfreih. Steigende 
Begeifterung in Deutfchland. Wiedereröffnung 
des Kriegs. 


(Die Schlachten an der Katzbach und bei Sroßbeeren. ), 


Am 10. Auguft 1813 um Mitternacht übergaben die Bevoll- 
mächtigten der Höfe von Berlin und Petersburg am Prager Gon- 
greß eine Note, worin fie erflärten, daß die legte umerftredliche 
Arift der Friedens - IInterbandlungen abgelaufen und folglich ibre 
VBollmachten erloſchen ſeien. Beide Noten überiendete der Graf von 
Metternich am 11. Auquft mit der Erklärung an die franzöſiſchen 
Bevollmächtigten, daß die Eigenſchaft des Wiener Hofes, als Ver- 
mittler, aufgehört und der Ariedens - Gongrek fein Ende erreicht 
babe. Unter ſolchen Umſtänden war Das öftreichiiche Kabinet nach 
dem Bertrage vom 27. Juni 1813 zur Kriegserklärung gegen 
Frankreich verpflichtet, und es ſäumte auch nicht, dieſer Verbindlich— 
keit ſich zu entledigen. | 

Schon am 12, Augujt 1813 bergab der Graf von Metternid) 
dem franzöfifhen Botjchafter am Wiener Hofe, Grafen von Nar: 
bonne, in Prag die feierlide Erklärung, daß der Kaifer Franz 1. 
jeine Waffen mit jenen von Rußland und Preußen vereiniget babe, 
ſohin im Kriegszuftande gegen Frankreich ſich befinde. In dieſer 
Erklärung wurden die Beſchwerden Oeſtreich's nur im Allgemeinen 
aufgezählt, und man begnügte ſich, auf die unerſättliche Eroberungs— 
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ſucht Napoleon's und deſſen Gewaltthätigkeiten gegen Das „deutſche 
Reich“ (l’Einpire d’Allemagne) hinzudenten. Damm wird bemerkt, 
daß jelbit die unerbhörte Niederlage in Rußland dem Kaifer der Franz 
zofen Feine gemäßigteren Geſinnungen eingeflößt babe, und Daß daber 
alle Bemühungen Oeſtreich's zur Herbeifübrung eines billigen Arie 
dens vergeblich geweſen ſeien. Nachdem hierauf ausgerübrt worden 
war, Daß Napoleon den Gongreß von Prag mr als ein Mittel 
betrachtet babe, die öffentliche Meinung durch den Schein von Arie 
densliebe irre zu Führen und zugleich Die Berbündeten zu verun— 
einigen, namentlich Teftreich mit denſelben zu entzweien, To wird 
erklärt, daß unter ſolchen Umſtänden dem Wiener Hofe nichts übrig 
bliebe, als feine Waffen ebenfalls gegen Frankreich zu fehren. 
Einige Tage ſpäter, 19. Auguſt, erichien dagegen ein ausführ— 
liches Manifeit, welches die Urſachen der Kriegserklärung und über: 
baupt Das ganze politiſche Spſtem des öſtreichiſchen Kabinetes voll: 
ſtändig entwickelte. Daſſelbe beginnt mit der richtigen Bemerkung, 
daß der Kaiſer der Franzoſen den öſtreichiſchen Staat vielleicht ſchon 
im Jahre 1809 dem Untergang entgegengefübrt haben würde, wen 
er nicht an der Tapferkeit der Armee und den Nationalfinn der 
Bevölferung ein Hinderniß gefunden hätte. Gleichwohl wären koſt— 
bare Provinzen verloren gegangen und jener Staat durch den Ver— 
Iujt der Küſtenländer am adriatiihen Meere und durch die Con— 
tinentaliperre an feinem innerſten Lebensmark verwundet worden, 
Alsdann folgt die Aufzäblung der maagßloſen Uebergriffe, weldye ſich 
der franzöfiiche Kaifer'nad Dem Wiener Frieden in vielen Ländern 
Europa's und namentlich in Deutichland erlaubte. Nachdem bterauf 
auseinandergeiezt ward, daß der Wiener Hof alle Mittel aufgeboten 
habe, um wo möglich den franzöfiich-rufftichen Krieg zu verbindern, 
fommt eine merkwürdige Erklärung über die öſtreichiſche Politik in 
jenem Kriege jelbjt. Der Kaifer Franz J., beißt es, jet zwar zu 
einem Bunde mit Frankreich gezwungen gewefen, habe aber ſogleich 
den Entſchluß gefaßt, die etwaigen Wechjelfälle des Kampfes zur 
Annahme einer unabhängigen Stellung zu bemüzen. Dadurdy wurde 
unumwunden ausgeſprochen, daß man ſchon von vorne herein nur 
auf eine Gelegenheit gewartet habe, von Frankreich ſich zu trennen. 
Allein zur Beförderung der Intereſſen Deutichland’s, vom Gefichts- 
puncte einer einheitlichen Nationalität, follte jene Trennung nicht 
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bemüzt werden, fondern nur zur Wiederberftellung des Gleichgewichts 
der fünf Großmächte. 

Nunmehr folgt die vollftändige Entwicklung des politiihen Sv- 
ſtems des Grafen von Metternich, welches wir oben bereits darge- 
legt haben, zwar in diplomatiſcher, doch dem Unterrichteten verftänd- 
liher Sprade. Der Wiener Hof, ſagt das Manifeit, babe die Nie 
derlage Napoleons in Rußland, die Umwälzung, welche fih daraus 
für alle politiichen Verhältniſſe Guropa’s ergab, und vornehmlich 
die Begeifterung der Deutichen dazu bemüzen wollen, um durdy reif- 
lich überdachte und alüdlih combinirte Maaßregeln das wahre und 
bleibende Antereffe des europäiſchen Gemeinweſens (d. b. der Fünf 
Großmächte) zu befördern. Diele Maafregeln waren nun das Auf 
treten Oeſtreich's, als bewaffneter Bermittler, die Uebereinfunft 
mit den Verbündeten Preußen und Rußland) über gemäßigte, doc 
unabänderliche Friedens - Grundlagen, der ernftliche Verſuch, den 
Kaifer der Aranzofen zu gemäßigteren Geſinnungen zu bringen, und 
bei dem Miplingen deſſelben die Bereinigung der öftreichiichen Waf- 
fen mit Denen der Verbündeten. Der Graf von Metternich betbeuerte 
auf das Heiligſte, daß ibm die Wohlfahrt des franzöfiichen Staates, 
wie jene der übrigen Sroßmächte, am Herzen gelegen ſei und daß 
er fih daber den größten Anfivengungen unterzogen babe, um den 
Kalfer Napoleon in deifen eigenen Antereffe zur Annahme eines 
billigen Friedens zu bewegen. Derjelbe babe indeſſen auch Die ar 
mäßigtiten Korderungen verworfen, und nur durch eine ſolche Hals- 
jtarriafeit jei Deſtreich zur Kriegserkkärung‘ wider ihn gezwungen 
worden. Nicht ohne tiefe Betrübniß babe ſich der Kaiſer Kranz 1. 
zu dieſem Schritte entichloffen, allein cs ſei ibm Feine Wahl gelaſſen 
worden; alle Friedens- Bemühungen feien vergeblich und Fein Hilfe: 
mittel, Feine Zuflucht mebr übrig, als bei den Waffen. „Er er 
greife fie ohne perlönliche Erbitterung, aus ſchmerzlicher Notbwen- 
Digfeit, aus unwiderſtehlich gebietender Pflicht, aus Gründen, welche 
jeder treue Bürger feines Staates, welde die Welt, weldye der 
Kaiſer Napoleon felbit, in einer Stunde der Ruhe und Gerechtig— 
feit, billigen werde“. 

Die nächte Folge der Kriegserklärung mußte nun ein Schuß 
und Trutz-Bündniß zwiſchen Deftreich einerfeits nnd Rußland ſowie 
Preußen andrerfeits Tepn. Durch den Reichenbader Bertrag vom 
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27. Juni 1813 war daffelbe noch nicht geichloflen, da er nur Die 
Kriegserflärung des Wiener Hofes wider Franfreich und den An- 
ſchluß des erjtern an ‚die Verbündeten für einen gewiffen Fall zu: 
fihert. Da diefer nunmehr eingetreten war, fo mußte der Bundes- 
vertrag ſelbſt abgeichloffen werden, und die erforderlichen Unterhand- 
lungen kamen fogleid, in Gang. Am 9. September 1813 wurden 
die Verträge in Töplig zwiſchen den drei Mächten nach den Grund- 
lagen der vorläufigen Uebereinfunft von Reichenbad unterzeichnet. 
65 waren drei Verträge entworfen worden, der erjte zwiichen Preu— 
Ben und Rußland, ein anderer zwifchen Rußland und Deftreid, 
endlich ein dritter zwifchen Deftreih und Preußen ). In dem ers 
jtern ward fejtgefest, Daß fi) die beiden Mächte gegenfeitig ihre 
Staaten gewäbrleiften und für den Fall eines Anariffes mit 60,000 
Mann einander zu Hülfe kommen wollen. Diejes Hülfsheer ftebe, 
von feinem eigenen General angeführt, unter dem unmittelbaren 
Befehl des oberften Feldherrn der hülfejuchenden Macht. Soferne 
es für den gegebenen Zwed nicht binreichen follte, werde man jich 
über die Verſtärkung defjelben vereinigen. Dabei verpflichten fich 
beide Mächte ausdrüdlih, daß Feine ohne die Beiziebung und Zur 
ftimmung der andern Frieden oder Waffenftillitand ſchließen wolle, 
Der wichtigste Theil des Vertrages (Artifel 11) beitand darin, daß 
fi) beide Mächte das Recht vorbehielten, mit denjenigen Staaten, 
deren Beitritt dem gejchlofjenen Bündniß noch mebr Kraft und Wirk: 
jamkeit geben könne, einen ähnlichen Bertrag abzufchliegen. Doc 
dürfe dabei feine Verbindlichkeit eingegangen werden, weldye dem 
vorliegenden Bundes - Vertrag zuwiderlaufe. Diefer Artifel bezog 
fihb auf die Abjicht, die Nheinbundfürften zufammen oder einzeln 
von Aranfreich abwendig zu machen und mit den Verbündeten zu - 
vereinigen. Auch die Verträge zwijchen Rußland und Deftreich, 
Dann zwifchen Deftreih und Preußen lauteten wörtlich eben jo, wie 
jener zwiichen Preußen und Rußland. 

Mit den öffentlichen Artikeln waren jedody geheime verbunden, 
und in lezteren lag, wie immer, die Hauptiache. Es wurde nämlich 
Darin bejtimmt, daß die drei verbündeten Müchte die Wiederber- 
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jtellung des Gleichgewichts der europäiichen Staaten und zu dem 
Ende eine richtigere Abgrenzung deren Machtverhältniſſe ſich zur 
Aufgabe jezen. Darum jollen 1) Dejtreih und Preußen, jo viel 
als möglich, auf den Fuß von 1805 zurüdverfest, 2) der Rhein: 
bund aufgelöst, 3) Die Grenzen Araufreichs zwiſchen dem Rhein 
und den Alpen eingejchränft, 4 alle Staaten, welche zwiſchen Oeſt— 
reich und Preußen liegen, unabbingig bleiben, 5) das Haus Braun: 
ſchweig-Lüneburg in feine jümmtlichen Befizungen in Deutichland 
wieder eingejezt, 6) die Länder, weldye unter dem Namen der 32, 
Militair - Divifion mit Frankreich vereiniget wurden, ſowie diejeni- 
gen, die jich im Beſiz Franzöfiicher Prinzen befinden, an Deutichland 
zurückgegeben und 7) über das künftige Schiefjal des Herzogtbums War- 
ihau eine freundichaftliche Uebereinkunft zwiichen Oeſtreich, Preußen 
und Rußland getroffen werden. „Zur Erreichung diefer Zwecke ver: 
pflichteten fich Die drei Müchte, nicht bloß jene 60,000 Mann zu jtel- 
len, wovon die öffentlichen Bundes-Verträge ſprechen, jondern ihre 
geſammte Streitmacht zu verwenden und daher ihre Heere auf Die 
möglich » größte Zabl zu bringen. Endlich verſprach jede Macht 
auf das feierlichite, ohne Beiziehung und Zuftimmung der übrigen 
feinen Frieden zu jchließen, in feine dahin zielende Unterhandlung 
ſich einzulaffen und auf feinerlei Einflüfterung zu hören, welche 
ihr zu dem Ende mittel» oder unmittelbar gemacht werden möchte, 

Wir haben bereits berichtet, daß zwiſchen Edyweden und Ruß— 
land im Jahre 1812 ein Bundes + Vertrag abgejchtoffen wurde, in 
welchem die erftere Krone mit einer Armee in Deutihland gegen die 
Franzofen zu operiren veriprad. Großbritannien wollte die Abtretung 
Norwegens an Schweden, den Preis jenes Bündniffes, nur dann 
gutheißen, wenn ein ſchwediſches Heer nad) dem Feitlande gebracht 
werde, um zu dem gemeinichaftlichen Zwede des Krieges mitzuwir— 
fen. Auch Schweden hatte daher dem Kaiſer der Franzoſen den 
Krieg erklärt und der Kronprinz Karl Johann nahm mit ‚eintm 
Heere von 25,000 Mann nunmehr an dem Feldzug von 1813 Antheil. 

Bon Seite der Berbündeten war die Zeit Des Warfenjtillftandes 
vortrefflich bemüzt worden, ihre Rüftungen zu vollenden. Nicht nur 
die ruffischen Rejerven waren angekommen, fo daß das zugeficherte 
Gontingent von 150,000 Mann im Felde verfügbar war, jondern 
auch die öftreichiichen Hcere waren verſammelt, und zwar nicht bloß 
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150,000 Dann, wie Napoleon geglaubt hatte, ſondern 300,000. 
Die meijte Anftrengung hatte aber Preußen gemacht, wo wirklich 
das ganze Laud gleichlam in ein Feldlager umgewandelt worden war. 
Während des Waffenjtillftandes hatte jener Staat und ganz Deutſch— 
land zwar einen großen Verluſt erlitten, weil der edle Scharnhorft, 
welcher in der Schlacht von Lützen verwundet worden war, am 28. 
Juni in Prag jtarb. Indeſſen der verdiente Baterlandsfreund hatte 
einen jeiner würdigen Nachfolger erhalten, da nunmehr der General 
von Gneiſenaun die Seele der Kriegsrüftungen und der Heerbildung 
wurde. Durd jene Bemühungen und weile Umficht ward nicht 
nur Das jechende Heer anlebnlich verjtärft, jondern auc die Auf- 
jtellung der Landwehr im jchlagfertigen Zuſtand vollendet, jo daß 
das Heine Preußen nach der Auffündiqung des Warfenitillitandes 
277,000 Dann in das Feld ftellte. 

Allein auch der Kaiſer der Franzoien hatte mit Hülfe der Waf— 
fenrube jeine Streitkräfte wieder auf einen mächtigen Fuß gebracht. 
Der Senat hatte neue Ausbebungen von Recruten bewilliget, und 
fortwährend zogen Heerhaufen aus dem Innern Frankreich's nach 
Sadien. Wo iraend eine Abtheilung entbehrlich war, wurde fie 
zu der neuen großen Armee in Deutjchland gerufen, und zugleid) 
wurden die deutſchen Rheinbundfürjten dringend ermahnt, ihre Con— 
tingente wieder volzühlig zu machen. Bei dem bairiſchen Hofe war 
jedody die Ueberzeugung aufgetaucht, daß die Sade Frankreichs 
unvettbar verloren jet, und man Dachte ſchon darauf, zur Rettung 
der Befizungen der Dynaſtie an die Verbündeten fi anzuichließen, 
Bereits im Auguft 1813 waren Daher Unterbundlungen mit Deft-, 
reich angefnüpft worden, und man hatte aljo Feine Neigung, zu 
Hunften der Franzoſen ernitlich zu rüften. Baiern verweigerte viel- 
mehr die Stellung des vollen Gontingents, rüftete zwar ein neues 
Heer mit vielen Anftrengungen aus, wartete aber nur auf eine Ge: 
legenheit zum Anſchluß an die Verbündeten, umd ließ das friiche 
Hcer dephalb in Baiern ftehen, nur zum Scheine gegen ein öjtrei- 
chifches gerichtet. Dagegen zeigte der König von Würtemberg den 
größten Eifer zur Unterftüzung feines Beichüzers, und befliß ſich 
dabei jogar, jeine Anhänglichfeit auf eine prunfende Art zur Schau 
zu jtellen. Deſſen ungeachtet fonnte Napoleon von den Rheinbund- 
jtaaten nur ungefähr 30,000 Mann aufbringen. Defto größere 
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Zuzüge erhielt ev Dagegen aus Frankreich, fo daß er nach der Auf. 
fündigung des Waffenftillitandes im Felde fchon wieder über eine 
Streitmadht von 350,000 Mann gebot. Ya jogar eine zahlreiche 
Neiterei und zwar gegen 40,000 Mann hatte er ſich durch feine nad)- 
drudsvollen Maaßregeln wieder zu verjchaffen gewußt, immer ftand 
er jedod) gegen die ungebeure Macht der Verbündeten von jezt an 
in der Minderheit. 

Sein Plan für den bevorjtebenden Feldzug war in der Zeit der 
Ruhe lange ſowie reiflich überdacht worden, und jezt in allen 
Ginzelnbeiten vollendet. Wäre es ihm nur um Selbſtvertheidigung, 
bloß um die Behauptung feiner Dynaſtie mit einer immer nody be- 
dentenden Uebermacht zu thun gewefen, jo bot der Rüdzug über 
den Rhein und die Abwehr des Ueberganges über diefen Strom ohne 
allen Zweifel die größte Sicherbeit dar. Dann wäre indeffen ein 
weiterer Kampf überhaupt nicht nöthig geweſen, weil der Friede in 
Prag auf ſolche Grundlagen hätte geichloffen werden fünnen.. Na- 
poleon wollte mehr, er hatte die beftimmte Abſicht, fein ganzes Sp— 
jtem der Weltherrfchaft noch durchzuſezen, und darum mußte er fid 
an der Elbe fchlagen, denn der Rüdzug über den Rhein war natür: 
lid) das Zeichen zu dem Abfall aller Rheinbundftaaten, Sein Feld: 
zug: Plan ging nun dahin, die Elbe zum Stüzpunet feiner Opera- 
tionen zu machen, den verfchiedenen Armeen der Berbündeten zwar 
Seitenheere zur Beobachtung und Beichäftigung entgegen zu ftellen, 
doc) feine Hauptmacht auf einem Puncte zufammen zu drängen, und 
durch die Schnelligfeit feiner Manöver bald das eine, bald das an: 
„dere Heer jeiner Gegner mit Uebermacht zu überfallen und verein- 
zelt zu Schlagen. Der Hauptſtüzpunct jeiner Bewequngen wurde 
nun Dresden, und von bier aus wollte er zur Ausführung kühner 
Schläge bald nach diejer, bald nach jener Gegend fliegen, 

Auf Seite der Verbündeten waren drei Hauptbeere gebildet, eines 
unter dem Namen der Nordarmee in der Gegend von Berlin, das 
zweite unter Benennung der fchleftihen Armee in diefer Provinz und 
das dritte oder Die große Armee in Böhmen in der Richtung gegen 
Dresden. Die Nordarmee, unter den Oberbefebl des Kronprinzen 
Karl Johann von Schweden, zählte 155,000 Manu mit 387 Kano— 
nen und beitand aus dem jchwediichen Gontingent, zwei preußtichen 
Armeccorps, Bülow und Tauenzien, zwei ruſſiſchen, Winzingerode 


> 
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und Woronzow, und einem gemifchten Heerhaufen der ruſſiſch— 
deutichen Legion, der Lüzow’fchen Freiſchaar, fowie Meklenburgiicher, 
Hannöveriſcher und hanſeatiſcher Truppen unter der Anführung 
von Wallmoden. Hiernächſt belief ſich die fchlefiihe Armee unter 
dem Oberbefehl des Generals Blücher auf 95,000 Mann mit 356 
Kanonen und war aus dem preußiichen Heere des Generals von 
York und drei ruſſiſchen Heer-Abtheilungen unter Langeron, Saden 
und Sct. Prieft zufammengefejt. Endlich zählte die aroße Armee 
unter dem Oberbefebt des Fürften von Schwarzenberg 238,000 Mann 
mit 698 Kanonen und beitand aus fechs öftreichiichen Armeecorps, 
einem preußiichen unter Kleiit, dem ruffiichen Heere von Wittgenjtein 


‚ und den Neferven unter dem Großfürften Konjtantin. Bon dem 


übrigen Theil der öftreichifchen Heere ftanden 24,000 Mann bei 
Wels gegen Baiern, 50,000 unter Hiller in Stevermarf gegen 
Italien und 60,000 Mann unter dem Herzog von Würtemberg als 
Rejerve bei Preßburg. In Polen war dagegen ein ruffiihes Heer 
von 57,000 Mann unter Benningien als Reſerve zufanımen gezo— 
gen werden. Diele Stellung der Streitmacht der Verbündeten 
brachte es mit fich, Daß fie ungefähr einen ähnlichen Feldzugsplan 
befolgen mußten, wie Napoleon. Darum jollte die große Armee 
in Böhmen den Hauptichlag gegen den Feind ausführen, die Nord- 
armee und die fchlefische Dagegen diefe Operationen nur unterftüzen 
und bis zum Empfang weiterer Befehle mehr vertheidigend ſich 
verhalten. 

Gegen die verfchiedenen Heere der Berbimdeten vertheilte nun 
der Kaifer der Aranzofen feine Streitkräfte in folgender Weiie. 
Während er felbjt mit der Hauptmacht in und um Dresden fand, 
wurde das Arıneecorps von Gouvion Sct. Cyr in einem befejtigten 
Lager bei Pirna zur Beobachtung der großen Armee in Böhmen 
aufgeitellt. Zugleich wurden um Zittau die Heer-Abtheilungen von 
Viktor, Poniatowsky und Lefebre - Desnouetted verjammelt, denen 
auch Das von Magdeburg beranzichende Heer Vandamme's zum Vor— 
dringen nach Böhmen zugetbeilt war. Die Nordarmee jollte durch die 
Armeecorps von Dudinot, Reynier und Bertrand abgewehrt werden. 
Wider die fchlefiihe Armee wurden Nev, Laurifton, Macdonald und 
Marmont bei Yieanig, Goldberg, Löwenberg und Bunzlau aufge 
jtellt. Davouſt vertbeidigte Hamburg, der bairifche General Wrede 
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ſtand bei Braunau gegen die Dejtreicher bei Wels, und der Vice— 
fonig Eugen fammelte in Ntalien ein Heer gegen Hiller. Bei 
Würzburg bildete Augereau die Reſerven Fir Die große Frunzöfiiche 
Urmee in Deutſchland. In folcher Stellung erwarteten die beider: 
jeitigen Heere das ZJeichen zur Eröffnung des Feldzuges, auf Seite 
der Franzofen nicht ohne das Borgefühl einer geführlichen Lage 2), 
von Eeite der Berbündeten, welche die Warfenrube am 10. Auguſt 
auffündigten, mit Zuverficht und Bertranen. 

Mit der größten Ungeduld und Thatenluſt ſahen aber vornehm— 
lich die preußiſchen Heere der Eröffnung der Feindſeligkeiten ent 
gegen, denn während des Wartenitillitandes hatte ſich in Preußen 
nicht nur das Vertrauen anf die moralüche Kraft des Volkes be- 
deutend erhöht, jondern es war auch die allgemeine Begeifterung 
noch tiefer und inniger geworden. Die edlen Männer, weldye dort 
den befjern Geiſt zuerit anreaten und auch die Negierung auf Die 
Bahn der Reformen lenften, wie Stein, Gneiſenau, Blücher und 
andere, waren auch jest noch im Geiſte verbunden, und wirkten auf 
das wohlthätigſte. Areilich war es im hohen Grade zu bedauern, 
daß Freiherr von Stein nicht wieder an das Staatsruder getreten 
war, indeffen er bemübte fich Doch, im Stillen auf die Kabinete Ein— 
ng zu erlangen. Durch ſeine vielen Verbindungen und die ver 
diente Verehrung, welche er durch ſeinen boben Sinn, fein tiefes 
Nationalgefühl und ſeine großen Aufopferungen für das Baterland 
bei allen Batrioten erlangt hatte, bildete ſich nun ein Kreis begab- 
ter, gejinnungstüchtiger und thatkräftiger Männer um ibn, welce 
mit ihm auf die Stimmung des Volkes mächtig einwirften. Dazu 
gehörte unter andern Ernſt Morig Arndt, ein gelehrter und ächt 
patriotiicher Mann, und dieſer beitrebte fich vornehmlich durch frei— 


) Am meiften batte Gaulainconrt, Herzog von Bicenza, das Vorgefühl ver 
Niederlagen der franzöfifchen Waffen. Noch nah ver Auflöfung des Prager 
Congreſſes befehwor er den Kaifer Napoleon, das Ultimatum der Verbündeten 
unbedingt anzunehmen, und als Grund führte er ausdrüdlih vie Beſorgniß 
unheilvoller Niederlagen an. „Daignez vous convaincre, Sire,“ ſchrieb er, „que 
eeite coalition ne ressemble pas aux precddentes. Votre Majeste ne sera 
pas partout. Si ses armdes ont les moindres revers, si meme ses batailles 
sont, comme les dernieres, sans de grands resultats, qui peut prevoir les con- 
sequences de celte reaction generaele, et assigner unt erme ä cette coalition.“ 
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müthige und erbebende Schriften das deutihe Volk auf eine höbere 
Stufe des Selbftgefühles und der politischen Bildung zu ftellen, 
Er war, wie feine Freunde, von einem tiefen ſittlichen Sinn durch— 
drangen, welder dem patriotifchen Streben einen großen Ernſt und 
jelbit eine gewiſſe Feierlichfeit verlieh. Dadurch erlangte die Begei- 
jterung eine böhere Bedentung und namentlich eine nachhaltigere 
Srundlage. Die Richtung, zu welcher Arndt und Stein aebörten, 
war weder prenßiich, noch öſtreichiſch, ſondern deutich, ihr Streben 
gründete fich auf die Kenntniß des deutſchen Nationaldaracters und 
gina Daher dabin, Die äußern Staats-Ginricdtungen mit dieſem in 
Einklang zu ſezen, das Volk durch reine Sittlichkeit, tüchtige Gefin- 
nung und Gharacterftärfe zur Areibeit zu leiten, Darumı bußten fie 
die Zwingberrichaft der Franzoſen und die Nachäffung derielben in 
Sprache und Gebräuchen, ſie widerjezten ſich vornehmlich den frau- 
zöſiſchen Staatseinrichtungen, welde in Deuticland aewaltthätig 
eingeführt wurden, mit dem Nationalcaracter in Widerſpruch jtehen 
und das Volk verderben. Ueberall bemühten fie ſich um die Wieder- 
einfübrung der angeſtammten Staatseinrichtunaen, wie fie allmalia 
aus dem Geiſte des Volfes jelbit hervorgegangen waren, nur jet 
nach Maaßgabe des öffentlichen Bedürfniffes und der Aortichritte 
der Zeit vervolllommnet und veredelt. Obenan ſtand ibmen die Idee 
einer dentichen Volksthümlichkeit, Tolalid der organiſchen Staats: 
einbeit von ganz Deutichland mit einer großartigen Berfaflung, 
welche durch natürliche Gliederung der verichiedenen Staatselemente 
die Einheit bis zur Spize ſcharf ausprügt, gleichwohl aber den ein- 
zelnen Gliedern für ibre Sonderangelegenbeiten freiern Spielraum 
gewährt und die Kreibeit überhaupt in edler jowie in fruchtbarer 
Weile begründet. Wie jene herrliche Richtung die Einheit Deutic- 
land's auffaßte, wird ſich Ipiter an dem gqeeiqneten Orte beftinmter 
fejtitellen, bier erinnern wir nur a das fchöne Lied: „Was tft des 
Deutihen Baterland?“ welches Arndt zum Verfaſſer hat. 

Auch Theodor Körner war von einem ähnlichen Geiſte bejeelt 
und hauchte ihn durch eine Fernige erbebende Sprache feinen Liedern 
ein. Eine neue Gedankenwelt, neue Geſinnungen und Gefühle gin— 
gen den Deutjchen Durch dieielben auf. „Mein Vaterland“, „Lützow's 
wilde Jagd“, „Oeſtreich's Doppeladler,” „Dem Sieger von Aspern“ 
und viele andere jprechen mit rübrender Kraft nur zum deutichen 
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NRationalgefühl, fordern ein großes, jtarfes, einheitliches und freies 
Deutſchland. Auch der Ernſt der Begeifterung, begründet durch tiefes 
fittlihes Gefühl, tritt in „Xeyer und Schwert“ fihtbar hervor; Lie— 
der wie jenes „Ahnungsgrauend, todesmuthig“ mußten im höchſten 
Grad das Gemüth erichüittern, jeden Nerv durchzuden, das Volk 
zur Ihatkraft anjpornen. Das Wort erlangte aber durch die That 
nody höhere Kraft, denn Theodor Körner eilte unter den Erften zu 
den Fahnen und gewann Durch feinen reinen Character und die Auf- 
richtigfeit jeiner Hingebung die allgemeine Achtung. Derjelbe Geiſt 
lebte nun in den deutſchen Studenten, welde von den Hochſchulen 
jo zahlreich unter die preußiichen Adler ſich gejtellt hatten. Durch 
fie ging Die gleiche Stimmung auch auf die gemeinern Krieger über 
und verbreitete ſich annäherungsweiſe und verhältnißmäßig allmälig 
über das ganze preußiſche Heer. Blücher und Gneiſenau, welche an 
der Spitze deſſelben ſtanden, freuten ſich unendlich über jene ernite, 
tief begeiſterte Stimmung, und boten alle Kräfte auf, dieſelbe in 
jeder Weiſe zu ſtüzen und zu verbreiten. Das ſchönſte Verhältniß 
begründete ſich jezt im preußiſchen Heere: zutraulich und liebreich 
ſprachen die Befehlshaber zu ihren Untergebenen, freudig und willig 
gehorchten die Soldaten; es herrſchte faſt ein brüderliches Verhält— 
niß, welches die Ordnung und die Pünctlichkeit des Dienſtes 
durch den guten Willen und den eigenen Eifer der Soldaten 
begründete. Zugleich durchglübte die Krieger ächte Entſchloſ— 
jenheit, und mit dieſer war es rnit, feierliher Ernſt; jie 
wollten im buchitäblichen Sinne des Wortes Alles an Alles ſezen, 
und jterben, wenn fie die Freiheit des Vaterlandes nicht erfämpfen 
konnten, Ein jolches Heer war für den Eroberer geführlich und zwar 
um jo mehr, als es fait 300,000 Mann zäblte, es war ibm um jo 
gefährlicher, ald Gneifenau, jezt General, zum Haupte des Gene: 
raljtabs ernannt worden war und Dadurch bedeutenden Einfluß auf 
die Entwerfung der Operationspläne jowie die Leitung der Schlach— 
ten erlangt hatte. Gneijenau war ein wijjenfchaftlid gebildeter 
Dffzier, ein Mann von großen Fähigkeiten, und namentlich mit 
Scharffinn und allgemeinem Ueberblid begabt. Er hatte ſchon von 
Natur bedeutende militairifhe Anlagen, aud viele Erfahrung ger 
fammelt und daher vollen Beruf zur Leitung großer Heere. Dagegen 
war Blücher, der Oberbefehlshaber, raſch, entichlofien, thatfräftig, 
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die Kühnheit ſelbſt. Was ihn jedoch vorzüglich auszeichnete, war 
eine ſeltene Beſcheidenheit, welche die Verdienſte des Andern zu 
würdigen weiß, und bereitwillig anerkennt. Obgleich er mehr Feld— 
herrngaben beſaß, als man gewöhnlich annimmt, ſo prunkte er doch 
ſehr wenig damit, hörte gerne auf weiſe Rathſchläge Anderer und 
zog dieſelben oft ſeinen eigenen Anſichten vor. Nichts war unter 
ſolchen Umſtänden glücklicher, als die Verbindung von Blücher und 
Gneiſenau, und zwar in der Eigenſchaft des erſtern als Oberheer— 
führer und des andern ald Haupt des Generaljtabes. Dadurd Fam 
ed, daß der leztere in rubigen, tiefen Studien vortrefflihe Ope— 
rationspläne entwarf, der erftere dagegen dieſelben unbefangen 
prüfte, das befjere Licht, auf weflen Seite e8 ſich fand, gewifienhaft 
vorzog und dann den ſtarken, vafhen Arm zur Vollziehung der 
gewählten Pläne lieh, mochten fie auch nicht von ihm felbit zuerſt 
ausgegangen fein. Blücher Ichäzte die Feldherrngaben Gneiſenau's 
auf das höchſte, und da andererſeits diefer nicht minder beicheiden 
und dienftmäßig ſich benahm, jo begründete. ſich zwijchen beiden aus: 
gezeichneten Männern das jchönjte Berhältniß. 

Aus allen jenen Thatumftänden ergiebt fih, daß das preußifche 
Heer auf das Schickſal des beginnenden Feldzugs den größten Eins 
fluß ausüben, allmälig überhaupt den gejammten Krieg leiten und 
denjelben am Ende enticheiden mußte. Dieß betätigte fi bald. Am 
11. Auguft 1813 hatte Blücher, als Oberbefeblshaber der jchle- 
fiichen Armee, feine Inftructionen von dem höhern Feldherrn Bar— 
flay de Tolly erhalten, welche dahin lauteten, daß er bis auf 
weitere Befehle mehr vertheidigend verfahren ſollte. Aufträge der 
Art fagten weder dem kühnen Blücher, nod) feinem fampfbegierigen 
preußijchen Heere zu; jener jtellte daher vor, daß er für vorſich— 
tiged Zaudern nicht pafle, ſondern zu rafchen, entichloffenen und 
jelbft etwas verwegenen Thaten geichaffen fei, darum lieber den 
Dberbefehl bei den empfangenen entgegengefezten Inftructionen nie 
derlegen wolle, Das war ein übler Anfang, weldyer große Mißitim- 
mung erzeugen, und leicht Unheil bringen fonnte; endlich entichloß 
man fich die Schwierigkeit Dadurch zu heben, daß man die Befehle 
zwar unwiderrufen ließ, Dagegen die Umgehung derfelben jtillichweis 
gend zugab. Blücher wollte nun nicht einmal den Ablauf der ſechs— 
tägigen Kündigungsfrift abwarten, fondern vorber fhon durch das 
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neutrale Gebiet ziehen, um den Feind bei dem Beginn der Feind- 
feligfeiten, am 16. August, ſogleich angreifen zu können. Gr brad 
daher ſchon am 14. Auguſt auf und überichritt die Demarcations: 
linie in Schleſien, indem er gegen das Schweidniger Waller vor: 
drang. Die Franzoſen haben bierauf den Vorwurf eines treulofen 
Bertragöbruces gegründet, Doch mit völligem Unrecht, denn fie 
haben die Grenzlinie des Waffenſtillſtandes zuerft ımd mehrmals 
verlezt, weil jie Streifzüge bis Sauer und Schönau vornabmen. 
Während Blücher gegen Kratzkau und Klettendorf vorrüdte, zog 
der ruffiihe General Saden über Breslau nad) Liſſa, Yangeron von 
Jauernick nach Striegau und Set. Prieit von Yandöhut nad) 
Scimiedeberg. Am 16. Auguſt jtand das preußiiche Heer ſchon an 
dem entgegengejesten Ende des neutralen Gebietes und hatte da— 
durd zwei Tagemäriche gewonnen. Indem es gegen Jauer, Gold: 
bera und Liegnitz vordrang, ſtieß Yorf am 19. Auguſt bei Goldberg 
auf den franzöſiſchen Heerführer Yaurifton, ariff ihn ſofort an und 
warf ihn nach Köwenberg, jenieits des Bobers zurück. Gleichzeitig 
wurde Nev von den Preußen zwiichen Löwenberg und Hainan ange 
griffen und auf Bunzlau gedrangt, während Der ruſſiſche General 
Zuaden den Marichall Marmont aus Hainau nach derielben Stadt 
zurückſchlug. Die Aranzojen konnten ſich auc in Bunzlau nicht hal— 
ten, Jondern zogen am 20. Auguſt von da ab, nachdem fie alle 
Brüden zerjtört und ein Pulver-Magazin zum aropen Schaden der 
Stadt in die Luft geiprengt batten. So war am 20. Auguſt ſchon 
ganz Schlejien befreit. 

Aber jezt näherte ſich der Kailer der Aranzojen, au der Spize 
jeiner Kerntruppen, in Berjon, da er Das ſchleſiſche Heer am mei- 
jten fürchtete und gegen daſſelbe einen enticheidenden, vernichtenden 
Schlag führen wollte, bevor die große Armee der Verbündeten von 
Böhmen aus vor Dresden ericheine. Nacden er am 21. Auguſt 
bei Yöwenberg eingetroffen war, ließ er ſogleich alle Franzöfiichen 
Heer-Abtbeilungen angriffsweile verfahren, und zu dem Ende Brü- 
den über den Bober ſchlagen. Angefenert von ibm drangen ſeine 
Truppen nun jo jchmell vor, daß fie am entgegengeiezten Ufer wie 
im Fluge die Höhen von Plagwitz überwältigten und dadurd die 
Stellung des preußiſchen Heeres in jeinem Mittelpunct bedrobten. 
Blücher erfannte aus den ftets wachſenden Maflen des Feindes, 
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fowie aus den Manövern, daß Naprleon ſelbſt anweſend fei, und 
da er gegen eine ſolche Uebermacht fich nicht behaupten fonnte, fo 
trat er, nad dem bedeutenden Berlufte von 3000 Mann, in der 
Nacht vom 21. auf den 22. Auguſt den Rüdzug hinter die Deichjel 
an, Zwiſchen Pilgramsdorf und Adelsdorf nahm er eine fehr vor= " 
theilbafte Stellung ein, da an den Ufern der Deichjel Heden und 
Gärten hinliefen, weldye die Bertbeidigung erleichterten und das 
Bordringen des Feindes jehr erichwerten. Darum wollte er ſich bier 
jezen und nur für den Fall, daß der Feind feine ganze Uebermacht 
entwicdeln follte, den weiteren Rüdzug über die Katzbach antreten. - 
Allein bei den rufftichen Heerführern, die unter Blücher befehligten, 
war bereit8 Unzufriedenheit mit dem Verfahren des leztern einge: 
treten und überhaupt ans verfchiedenen Gründen eine große Miß— 
jtimmung entftanden. In der ruffiichen Armee gab es zuvörderſt 
viele Anhänger des Syſtems Kutuſow's, welcher immer gegen das 
raſche Vordringen fid) erklärt und vorfihtiges Vertheidiqungs + Ver: 
fahren empfohlen hatte. Darum waren die Unterbefehlshaber Blü— 
cher's ſchon im Anfange mit deffen raſchem Bordringen nad) Bunzlau 
unzufrieden geweien. Dann ftanden fie auch nicht gerne unter einem 
fremden Oberbefehlshaber , jowie fid) Die Ruſſen überhaupt dadurch 
für verlezt hielten, daß Feiner ihrer Feldberren den Oberbefeht über 
eines der drei Hauptbeere der Verbündeten erhalten hatte. Am mei: 
jten war der General Langeron mit dem Berfabren Blücher's uns 
zufrieden, weil er nicht wußte, daß man diefem Die Umgehung der 
erjten Befehle jtilljchweigend erlaubt hatte, johin deſſen ganzes Ver— 
fahren für eigenmächtig und ordnungswidrig hielt. Zum Unglüd 
richtete num Napoleon feinen Angriff am 22. Auguſt bei Pilgrams— 
dorf gerade gegen den linken Flügel der Verbündeten, wo Langeron 
jtand. Der leztere z0g daher in feinem Mißmuthe plözlich ab, obne 
ſich ernftlicd zu vertheidigen und ohne die Weifungen des Ober— 
befeblshabers abzuwarten. Er lieg demfelben nur jagen, daß er, 
von Webermacht gedrängt, den Rückzug babe antreten müffen. Wie 
der Bliß eilte Blücer nab Pilgramsdorf, aber jchon waren die 
Hauptmaffen der Rufen abmarichirt, ja Langeron blieb nicht einmal 
bei Goldberg jteben, wie ihm früher für den Fall eines unverneid- 
lichen Rüdzuges befohlen worden war, jondern ſezte jeinen Marſch 
gegen Janer fort. Blücher konnte ſich jezt auch nicht mehr an der 
Wirth’ Geh, d, deutſch. Staaten, 1. 49 
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Deichſel behaupten, jondern war zum Rüdzuge hinter die Katzbach 
genöthiget; indeſſen jandte er durch Eilboten den ſcharfen Befehl an 
Yangeron, unverzüglich nad Goldberg zurüdzufehren. Da diejer 
Befehl in der Nacht vom 22. auf den 23. Auguft vollzogen wurde, 
- fo erneuerte Blücher am 23. das Gefecht. Gleichwohl jezte fid) das 
Mißgeſchick fort; die Angriffe des FZeindes auf Goldberg wurden 
zwar abgeihlagen, allein der Mittelpunct des preußiichen Heeres 
gerieth in große Gefahr und aud der rechte Flügel, unter Saden 
bei Liegnitz, war heftig bedrängt. Dadurch wurden die Berbündeten 
abermals zum NRüdzug genöthiget, weldyer an Jauer vorbei bis 
Proßen ausgedehnt wurde. Am 24. Auguft nahmen fie eine Stellung 
zwiſchen Gotjchdorf und Striegau an, jo daß fie jo ziemlich wieder 
auf demjelben Puncte jtanden, von dem fie am 14. Auguft ausge- 
gangen waren. Dadurd) ftieg die Unzufriedenheit der ruſſiſchen Ge— 
nerale noch höher, weil fie glaubten, daß alle erlittenen Unfälle nur 
die Kolgen des eigenmächtigen und unflugen Berfahrens Blücher's 
jeien. Da man aud am 23. Auguft einen bedeutenden Berluft erlit- 
ten hatte, die Truppen von Langeron den Weg von Goldberg nad) 
Striegau, den fie zum Theil in der Nacht vorher. erft zurüdgelegt 
hatten, am 24, wieder rückwärts machen mußten, jo hielt man die 
Operationen des Oberbefehlshabers für übereilt und planlos, und 
es herrſchte bei den Ruſſen eine trübe, geführliche Stimmung. Selbit 
York war gereizt, und die Gemütber zeigten fid) überhaupt in einer 
Aufregung, welche das Schlimmite bejorgen ließ. Das war ein übler 
Anfang des Feldzugs; allein zum Glück blieb die Standhaftigfeit 
Blücher's und der Muth des preußifchen Heeres unerjchüttert, und 
beiden gelang es, den Warfen = Unternehmungen bald einen andern 
Gharacter einzuhauchen. 

Der Oberbefehlshaber der jchlefischen Armee war von der tiefen 
Ueberzeugung durchdrungen, daß die gefährliche Mipftimmung Der 
Nuffen nur durch einen entfcheidenden Sieg gehoben und daß zu— 
gleich nur Dadurch den preußiichen’ Truppen das Anfehen verihafft 
werden könne, welches jie in dem Kriege nothwendig genießen joll- 
ten; er war daher entjchloffen, auf jede Gefahr bin, eine Haupt— 
ihlacht zu wagen. Gine Thatjache, welche ſich bald darauf hervor— 
that, bejtärfte ihn noch in diefem Vorſaz. Da nämlich Die Berfolgung 
feit dem 24. Auguſt auffallend nachgelaſſen hatte, jo jchloß er ſchon 
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hieraus, daß Napoleon mit der Hauptmacht wieder abgezogen fein 
müſſe. Seine Bermuthung war in der That richtig, denn der Kaiſer 
der Franzojen hatte Nachrichten erhalten, daß die aroße Armee der 
Verbündeten mit Naddrud aus Böhmen bervordringe und feine 
Stellung bei Dresden bedrohe. Darum brad er am 23. Auguſt, 
nachden die Garden jchon am 22. vorangegangen waren, mit dem 
Armeecorps des Marſchalls Marmont, der Neiterei von Latour— 
Maubourg und dem Marichall Ney nad) Dresden auf. Blücher 
erfuhr das am 25. Auguſt Abends auch durch Kundichafter, und 
beichloß auf der Stelle, eine Hauptſchlacht zu ſchlagen. Der ruſſiſche 
General Langeron war diefem Plane abermals abgeneigt, und jelbft 
York hielt den Angriff nod) für zu gewagt, dagegen theilten Gnei— 
ſenau und Saden die Anficht des Oberfeldberrn vollflommen, und 
die Schlacht blieb beſchloſſen. Nachdem Blücher noch am Abend des 
25. Auguſt die erforderlichen Befehle ertbeilt hatte, jezte ſich jein 
gejammtes Heer am 26. früh in Bewegung. Nad dem angenom- 
menen Plan jollten York über Alt-Fauer, Brechelshof und Nieder: 
Krain, Saden hingegen über Dohnau an die Kaßzbach vorrüden, 
während Langeron die Nichtung über Hennersdorf, Seichau und 
Lasnig nad Rochlitz nehme, und zugleid eine Brigade nah Gold: 
berg entiende. Während dieje verjchiedenen Bewegungen ausgeführt 
wurden, hatte der Oberfeldherr Nachrichten erhalten, daß der Feind 
bereits im Anzuge begriffen jet. Der Marſchall Macdonald, welcher 
nad) dem Abmarſch des Kaiſers dem jchlefiichen Heere nod mit 
75,000 Dann gegemüberftand, hatte nämlich ebenfalls den Plan 
gefaßt, Die Armee der Verbündeten aufzwjuchen, und ihr eime 
Schlacht zu liefern. Zu dem Ende wollte er das Armeecorps des 
(Henerald Lauriſton und die Divifion Puthod gegen Jauer rüden, 
hingegen die Neiterei des Generals Sebajtiani mit dem Iten und 
Iiten Armeecorps zwiichen Liegnig und Kroigich über die Katzbach 
aehen, und dann ebenfalls gegen Jauer vorrüden laffen. In Voll: 
ziehung dieſes Planes zogen Puthod nad) Schönau, Lauriſton nad) 
Seidyau, die Truppen Macdonald’s durd) die Engpäſſe von Riem- 
berg und die Reiterei Sebaſtiani's nah Kroitzſch. Hier vereinigten 
fi) die beiden leztern Abtheilungen und rückten Dann gegen Nieder: 
Krain vor. 

Aufmerkſam gemacht durch die eingegangenen ne über 
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das Vordringen der Franzofen, hatte General Gneijenau am Bor: 
mittage des 26. Auguft die Stellung des Feindes in Augenichein 
genommen und gefunden, daß derjelbe durch die Thalſchlucht bei 
Nieder-Krain heranziebe, um auf der gegenüberliegenden Hochebene 
die Straße nad Jauer zu gemwinnnen. Diejer Umftand gab der 
verbündeten Armee eine ungemein günftige Gelegenheit zum Angriff 
gegen die Franzojen an die Hand. Wenn man diejelben nämlich auf 
der Hochebene in dem Augenblid angreifen wirde, wo erjt ein Theil 
ihrer Armee angelangt war und der andere nod in den Defileen 
ſich befand, ſo Fonnte man jie vereinzelt jchlagen. War aber Der 
Theil, welcher die Ebene erreicht hatte, geworfen, jo konnte Die 
ganze Armee vernichtet werden, weil der Rüdzug durch ein enges 
Thal, mit teilen Bergwänden auf beiden Seiten, genommen wer: 
den mußte. Gneiſenau gewahrte nun, daß der Feind erjt ungefäbr 
3000 Reiter in der Ebene aufgeitellt hatte. Da nun in diejem 
Augenblid die preußiiche Armee unter York bei Brechelsbof jtand, 
folglich nur eine Stunde entfernt war, jo fonnten Die Franzoſen bis 
zu deren Ankunft nach jeiner Berechnung höchitens 40,000 Mann 
entwideln und einer jolden Macht waren Die Heere von York und 
Sacken vollkommen gewachien. Alles Fam daber nad) feiner Leber: 
zeugung darauf an, mit dem preußiichen Heere in äußerſter Schnel- 
ligfeit vorzuricden und anzugreifen. Der Oberbheerführer Blücher 
war mit diejer Anficht vollfommen einverjtanden, und ertheilte bier- 
nad jogleich feine Befehle. Im Sturmſchritt zogen nunmehr die 
Preußen am 26 Auguſt Mittags gegen den Thalrand der wüthen- 
den Neiße beran, und fofort ordnete Blücher feine Truppen zur 
Schlacht. 

Während Sacken, welcher den rechten Flügel bildete, ſich zwi— 
ſchen Eichholz und Chriſtianshöhe aufſtellte, ſchloſſen ſich zu ſeiner 
Linken die Preußen unter York bei Weinberg längs dem Thalraude 
der wüthenden Neiße an. Die Preußen bildeten alio die Mitte. Auf 
dem linken Flügel ſtanden die Rufen unter Langeron, welder jich 
bei Seichau aufgeftellt hatte, Zur Unterhaltung der Berbindung der 
Mitte bei Weinberg mit dem linken Flügel, ward der preußiſche 
General Hühnerbein mit einer Truppen » Abtheilung bei Schlaupe 
aufgeſtellt. Da das Schlachtfeld vornehmlid, von einem Puncte auf 
dem rechten Alügel, dem jogenannten Taubenberg, beberricht wurde, 
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fo hatte Blücher Befehl ertheilt, denſelben mit einer preußiſchen 
Batterie zu beſezen; bevor ſie ankam, hatte aber der eifrige und 
umſichtige General Sacken ſchon eine ruſſiſche Batterie dort aufge— 
ſtellt. Dieſe wurde nun durch drei preußiſche verſtärkt, und ſogleich 
begann ein anhaltendes, wirkungsvolles Feuer des ſchweren Ger 
ſchüzes gegen die Linien der Franzoſen. Unter dem Schutze deſſelben 
entwicelten ſich nun Die ſäumtlichen Truppen York's und jtürnten 
gegen den Feind vor. Es regnete ftarf, Bäche und Flüſſe ſchwollen 
an, ja es jchienen unter den unaufbörlicen Waſſergüſſen alle Schleu— 
ſen des Himmels ſich geöffnet zu haben. In dieſem Sturme der 
Elemente zug das preußiſche Fußvolk ftill dahin und gelangte um 
zwei Uhr Nachmittags faft unbemerkt bis zu den erjten Reiben der 
franzöfiichen Infanterie. Jezt war, der Augenblick zu einem enticheiz 
denden Schlage gekommen. 

Um ſich die Vorgänge verfinnlicen zu Fönnen, muß man ſich 
erinnern, daß Die Franzoſen aus einem tiefen Thale gegen die Hoch— 
ebene heranzogen, und im Augenblid der Eröffnung der Schlacht 
erjt zum Theil oben angelangt waren. Die angekommenen Abtheis 
tungen hatten alfo im Geficht oder in der Fronte die preußifch- 
ruſſiſche Schlachtorduung vor fih, und im Nüden die fteilen Thal- 
wände der wilden Katzbach und der wüthenden Neige mit einem 
engen Hohlweg, als einziger Rückzugsſtraße. Leber den angeſchwollenen 
und ausgetretenen Fluß im Thal führte nur eine Brüde. In diejer 
Stellung der Franzofen gab nun Blücher das Zeichen zur Gröff- 
nung der Schlacht, nachdem er jeine Soldaten zuvor mit wenigen, 
Fräftigen Worten zur Tapferkeit ermabnt hatte. „Kinder!“ rief er 
aus, „heute gilt es, da ift der Feind, zeigt euch als brave Preu— 
Ben!“ Seine Soldaten brannten vor Kampfbegierde, als er daher 
nut freudiger Begeifterung ausrief: „Nun, Kinder, habe ich Frans 
zojen genug herüber, nun vorwärts, vorwärts!“ fo jtürgten fich Die mann: 
haften Preußen unter einem fröhlihen „Hurrah“ auf die Linien 
Des Feindes. 

Auf dem Kuhberge an der Schlucht won Weinberg ftanden drei 
franzöftiche Bataillone mit mehreren Kanonen, und gegen diefe war 
der erjte Angriff gerichtet. Obgleich Das preußiiche Fußvolk, weldyes 
Den Angriff unternahm, dem Feuer der feindlichen Batterie ausges 
jezt war und durch Dafjelbe ganze Glieder verlor, ſtürmte es mit 
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Todesverachtung fortwährend auf den Feind ein. Wegen des hef— 
tigen Regens gingen nur wenige Gewehre los, das Feuern war 
daher ganz unnüz und man mußte im Handgemenge fechten; aber 
gerade hierin entwidelten die preußiſchen Fußgänger ein entichie- 
denes Uebergewicht, und ie verjezten ihren Gegnern furchtbare 
Schläge. Am Handgemenge mit den Drei franzöfiichen Bataillonen 
am Kubberge, verachteten die Ichlefiichen Bauern von der Landwehr 
das Bajonnet, drehten die Gewehre um nnd jchlugen mit dem Kol: 
ben die Franzofen nieder. So ward ein Grenadier-Bataillon, wel— 
ches ein Viereck gebildet hatte, fat ganz erichlagen, und aud Die 
beiden andern Butaillone wurden zerfprengt und großen Theils 
niedergemacht. Vergebens verjuchte ein franzöfiiches Reiter-Regiment 
dem bedrängten Fußvolke zu Hülfe zu fommen, denn die preußiſche 
Reiterei brach pfeilichnell hervor, und trieb daſſelbe zurüd. Als 
hierauf eine franzöfiiche Kavallerie » Abtheilung mit einer Batterie 
aus der Weinberger Schlucht beraufitieg, warfen ſich ihr Drei 
Schwadronen Oftpreußen entgegen, trieben fie zurück, und jtürzten 
die Batterie an den jteilen Bergwänden binab. Andere preußiiche 
Reiter - Abtheilungen nahmen an dem Kampfe Antheil und ſchon 
wurde die Stellung der franzöfiiben Schlachtlinie jehr ſchwankend. 
General Sebaftiani, welcher neunzehn Regimenter Kavallerie bei fid 
hatte, entwidelte nun diefe ganze gewaltige Macht und ftellte da— 
durch endlich Das Gleichgewicht des Kampfes wieder her. Die fieg- 
reiche preußiiche Neiterei mußte zurücdigezogen werden, und Das Fuß— 
volf auf die Vertheidiaung fich bejchränfen. Indeſſen jezt gab 
Blücher den Befehl, daß alle Golonnen ſich ſchließen und daß die 
Mitte der Schlachtordnung mit dem rechten Flügel in Maffe den 
Angriff genen den Feind unternehmen jolle. Raſch und nachdruds- 
voll wurde dieſer Befehl vollzogen, indem York ſich an die Spize 
der preußiſchen Fuß-Brigaden ftellte und Saden feine Reiterei wider 
die Franzoſen anftürmen ließ. Wohlgeordnet und gleichzeitig ward 
der Angriff gegen die feindlichen Linien ausgeführt. Als nun vol- 
lends die preußiiche Neiterei mit der rufftichen bei Jänowitz fich ver- 
einigte, erkannte Blücher, daß der rechte Zeitpunet zur Entſchei— 
dung der Schladıt gekommen fei. Gr fezte ſich daher an die Spize 
zweier preußiicher Neiter-Negimenter, begeifterte diejelben durch feine 
kühne Sprache und brach, unterftüzt von der übrigen Reiterei, mit 
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der Gewalt des Sturmes in die feindlichen Maſſen ein. Dahin fliegt 
der greiſe Held, das Antlitz von Begeiſterung glühend, mit hoch 
geſchwungenem Degen, und ihm folgten mit freudigem Stolz, mit 
ſtarkem Arm und unerſchrockenem Herzen ſeine kühnen Reiter! Un— 
widerſtehlich iſt der Andrang, die feindlichen Linien werden durch— 
brochen, umwickelt, niedergeritten und niedergehauen, beſtürzt und 
eilfertig nähern ſich die Trümmer dem hoben Thalrand der wüthen— 
den Neiße und der reißenden, wilden Katzbach. Wiederholt ſtürmt 
nun das entſchloſſene preußiſche Fußvolk auf die durchbrochenen und 
verwirrten feindlichen Linien mit dem Bajonnet ein, und drängt ſie 
von den Höhen des Thaltandes in die Tiefen hinab. Viele Fran— 
zoſen ſtürzen an den ſteilen Abhängen hinunter und zerſchmettern 
ſich, viele werden am Rande des Abgrundes gefangen. Diejenigen, 
welche durch den ſchmalen Weg das Thal erreichen, erwartet der 
angeſchwollene Fluß, über welchen zunächſt nur eine Brücke führt. 
Da die ſiegenden Preußen den Feind eifrig verfolgten, ſo ſtürzten 
ſich von den Ueberbleibſeln deſſelben die Meiſten in den Fluß und 
mehrere Tauſende ertranken. Es wiederholte ſich für die Franzoſen faſt 
die Kataſtrophe an der Bereſina, denn in der Haft der Flucht dach— 
ten die Soldaten an nichts, als mur das entgegengefezte Ufer des 
Fluſſes jo ſchnell, als möglich, zu erlangen, Die Brücde wird daher 
in einem Augenblide überfüllt, und man fann weder vor- noch 
rückwärts. Wie an der Berefina, ſchlagen nun die Kranzofen auf 
einander ſelbſt 108, die Reiter werfen die Fußgänger nieder und 
jezen über ihre Leiber hinweg, dieſe jtoßen mit dem Bajonnet gegen 
ihre eigenen Reiter, alles drängt und ringt, um ſich Plaz zu ma- 
en, unbefümmert um das Schickſal der Niedergetretenen. Während 
diejes fchredlichen Wirrwarrs begannen nun vollends Die preußi— 
ſchen Batterien, welche man inzwifchen an dem Thalrand aufgefab- 
ren hatte, ihr Feuer auf die dicht gedrängten Mafjen der Franzoſen. 
Die Zerftörung wurde nun fürchterlich, die eingezwängten Unglüd- 
lichen geriethen vollends in Verzweiflung, Tod und VBerderben ver- 
breiteten ſich allenthalben, die franzöfiiche Armee war unmwiderruf: 
lich der Vernichtung geweiht. Ginige Bataillone Fußvolk hatten fi 
zwar auf den Höhen von Weinberg zu behaupten und den Rüdzug 
zu decken geſucht, aber auch fie wurden vollends geworfen, und die 
Flucht der Franzoſen jezte fi in der größten Verwirrung fowie 
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unter unfüglichen Berluften fort. In dem engen Hohlweg kam aud 
der Zug des Gejchüzes in Stoden und fo geriethen 30 Kanonen in 
die Gewalt der Preußen. 

Während Blücher dieſen glänzenden Sieg über die Hauptarmee 
Macdonald’s errang, hatte Lauriſton den linken Flügel der Ber 
bündeten bei Hennersdorf angegriffen, Langeron, welcher mit den 
Ruffen bier jtand, hegte'noch immer Unzufriedenheit mit der kühnen 
Verfahrungsart feines DOberbefehlshabers, und fuchte wiederum 
einem entjcheidenden Treffen auszuweichen. Nacdıdem. er den größten 
Theil jeines Geſchüzes jogleih Anfangs zurückgeſchickt hatte, folgte 
er auc bald mit den Übrigen Streitkräften, zwar in voller Ord- 
nung und den Kranzojen von Zeit zu Zeit die Stirne bietend, doc 
immer fich zurüdziebend. Endlidy wurde er durch die Nachricht von 
dem entjcheidenden Sieg jeines Oberbefehlöhabers überrafcht, und 
fühlte ji nun jo beſchämt, daß er mit Eifer und Nachdruck aud 
von jeiner Seite angriffsweife verfuhr. Lauriſton mußte fich in Folge 
der Niederlage des Iiten Armeecorps ohnehin zurüdziehen, aber 
Langeron verfolgte ihn jezt mit einem ſolchen Ungeſtüm, daß die 
Lage Diejer franzöfiichen Abtheilung verzweifelt wurde. Außer den 
beiden Heer-Maſſen, welche bei Weinberg und Hennersdorf fchlugen, 
hatte Macdonald noch eine dritte und vierte Abtheilung gebildet, 
um die Katzbach an entferntern Orten zu überjchreiten und die Ber 
bündeten zu umgeben, oder fonft mit Vortheil anzugreifen. Die 
dritte Founte am- 26. Auguſt erft ſpät einen Lebergangspunct finden, 
und erſchien auf dem rechten Flügel der Verbündeten in der Flanke 
von Saden. Da indefjen die Schlacht bei Weinberg ſchon beendiget 
war, jo fiel Sacken mit feiner vollen Kraft über diefe neue Abtbei- 
lung ber und jchlug fie unter großem Verluſt in die Flucht. Endlich 
war die vierte Abtheilung unter Puthod auf dem linken Flügel der 
Verbündeten in der Flanke Langeron's erſchienen, allein der leztere 
hatte zur Dedung derjelben eine Truppe in dem Gebirge aufgeftellt, 
und diefe jchlug die Abtheilung von Puthod zurüd. Bier Gefechte 
waren alfo am 26. Auguft an verfchiedenen Orten vorgefallen und 
alle vier endigten mit der Niederlage der Franzoſen, die fih in 
äußerſter Beſtürzung und Verwirrung, zerjplittert und getrennt, 
ja zum Theil ſchon abageichnitten, auf allen Seiten zurüdzogen. 
Da noch überdieg die angeidwollenen Gewäſſer der wilden Kab- 
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bah und Deichiel, jowie des Bober den Rüdzug weſentlich er: 
ihwerten, jo Fonnte er noch viel verderblicher werden‘, als die 
Niederlage in der Schlacht felbjt, jo daß jest erjt die Folgen 
des Kampfes im Großen ſich Außern mochten. Alles kam nun 
darauf an, wie die Verfolgung geleitet und ausgeführt wurde; 
dod) auch hierin bewährte ſich die raſche Entichlofienheit Blüchers 
und Die Tüchtigkeit der preußiſchen, ſowie auch der ruſſiſchen 
Soldaten. 

Die ausgetretenen Gewäſſer der Flüſſe waren freilich auch ein 
Hinderniß für die Verfolgung, indeſſen die preußiſchen Fußgänger 
ließen ſich dadurch doch nicht zurückhalten; fie wateten, bis unter die 
Achſel im Waſſer, durch Bäche und Flüffe und hafteten den Fliehenden 
immer an der Ferſe. Allmälig fand auch die Reiterei Uebergänge 
und die Berfolgung ward nun noch nachdrüdlicher, ſchaarenweiſe 
wurden die Franzoſen erjchlagen oder gefungen. Auch Langeron, 
weldyer jeine frühere verdrießliche Unthätigfeit wieder aut machen 
wollte, zeichnete fid) dabei bedeutend aus. Er erreichte am 27. Auguft 
. die Abtheilung von Lanrifton bei Goldberg und ſchlug fie aus der 
Stadt hinaus. Unter der wirkſamen Beihülfe der preußifchen Reiterei 
von York faßte er den Feind abermals bei dem Uebergang über die 
wilde Deichjel und nahm alles Geſchüz weg, welches fid) nod) am 
diesſeitigen Ufer befand. Bei Löwenberg überraſchte er ferner die Ab— 
theilung von Puthod, weldye vergebens über den Bober zu fezen ges 
ſucht hatte, umzingelte fie dann auf den Höhen von Plagwig, und 
nabm alles, was nicht in den Fluß geiprengt worden und umges 
fonmen war, gefangen. Bis zum 31. Augujt wurde die Verfolgung 
fortgejezt, und als fie an dieſem Tage bei der Queiß endigte, To 
zeigten fi die Ergebniffe des Sieges über alle Erwartungen groß. 
Einhundert und drei Kanonen, zweihundert und fünfzig Munitions- 
Wagen, alle Feldichmieden und Proviant-Wagen der Franzoſen, umd 
zweit Adler wurden von den Preußen erbeutet, während zugleich ein 
Divifionsgeneral, zwei Brigades Generäle, mehrere Oberften, viele 
Staabs- und andere Offiziere, und 18,000 Unteroffiziere und Gemeine 
als Gefangene in die Hände der Sieger fielen. Cine gleich große 
Anzahl Franzofen war in der Schlacht fowie auf den viertügigen 
Rückzuge verwundet oder getödtet worden, große Schaaren hatten ſich, 
von Hunger und Erichöpfung gequält, zerftreut, fo Daß der Marichall 
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Macdonald dem Kaiſer jehriftlih meldete: „Sire, Ew. Majeſtät 
Armee von Bober iſt nicht mehr!“ *). 

Das waren der Verlauf und die Folgen der Schladht am der 
Katzbach, welche von den Preußen mit jener bei Roßbach verglichen 
wurde. Bon Seite der franzöfiichen Sejchichtichreiber fand man dieſe 
Vergleihung lächerlich, aber wenn ſchon beide Kämpfe rücfichtlic 
des gegenjeitigen Berhältniffes der Streitfräfte, der Tactif, und der 
Einzelnheiten der Schlacht nichts mit einander gemein haben, jo 
zeigten fie in Beziehung auf die Folgen allerdings große Aehnlichkeit. 
Für die Preußen im Jahre 1813 hatte der jchöne und enticheidende 
Sieg an der Katzbach ganz den unermeßlichen Werth, wie ibn jener 
von Roßbach nur immer für Friedrich II. haben fonnte, Es war für 
das preußifche Heer nothwendig, daß cs durch ungewöhnliche Tbaten 
wieder einen ausgezeichneten Ruf in Europa fich erwerbe; fo helden— 
müthig es ſich nun jeit dem erjten Beginn des Feldzugs von 1813 
auch geſchlagen batte, jo oft es in kleineren Gefechten ſiegreich bitch, 
fo war doch noch Fein enticheidender Schlag wider die Franzofen aus- 
geführt worden. Jezt hingegen geſchah das, eine Armee von 75,000 . 
Mann wurde auf das Haupt geichlagen, und nach der eigenen amt: 
lichen Meldung ihres Führers faſt vernichtet. Zugleich ergaben ſich 
die Umſtände der Niederlage als äuſſerſt wichtig, da die Trümmer 
der Armee in wilder Unordnung flohen und entichiedene Entmutbigung 
an den Tag legten. Hiernächſt hatte der Sieg der Preußen für 
Dieje den unſchäzbaren Vortheil, dag die Mipftunmung der Ruffen 
gehoben war und daß der greife, heldenmüthige Blücher nunmehr 
auch das Vertrauen derjelben genoß, von jenen eigenen Truppen 
Dagegen vollends mit Begeifterung verehrt wurde. Ueberdich war 
der Kampf eine Probe der preußiichen Landwehr geweſen, und Die 
leztere hatte jich dabei jo ausgezeichnet, Daß man fortan mit Zuverficht 
auf fie bauen konnte. Im Zuſammenwirken fo vieler Gründe nahm 








*) Sogar vie Berichte der franzöſiſchen Gefchichtfchreiber geben von dem 
Zuftand ver fliebenden Heer-Trümmer Macdonald’s ein überaus trauriges Ge— 
mälde. So fagt Bignon: „Les malheureux soldats de Macdonald, epuises 
de faligue et de faim, marchaient sous une pluie furieuse, ayant de l'eau 
jusqu' à la ceinture dans tous les ruisseaux devenus de torrens, et fuyatent 
celte terre maudile, ou les elements eur-memes semblaien! sassocier a la 
resistance el d la haine des Prussiens. j 
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der Sieg an der Katzbach eine unermeßliche Wichtigkeit an, erhöhte 
das Bertrauen des fampfbegierigen deutjchen Volkes und fteigerte 
die Bejorgniffe der franzöfifchen Soldaten. Darum erlitt Napoleon 
an der Katzbach einen Stoß, von welchem er fich nie mehr erbolte. 
Er kannte auch die große Bedeutung des Schlages fo qut, daß ihn 
die Nachricht davon nicht bloß tief erſchütterte, fondern fogar ibm 
Krämpfe erregte. 

Schon drei Tage vor dem großen Siege an der Katzbach hatte 
ein anderes preußiiches Heer unter Bülow und Tauenzien bei der 
Nordarmee der Berbündeten, wenn jchon im Kleinern, doch immer 
noch ſchäzbare Vortbeile über die Franzofen errungen. Napoleon 
befabl nämlich vor feinem Abmarſch nad Schlejien in der zweiten 
Hälfte des Auguſt's dem Marfchall DOudinot, die Nordarmee anzu: 
greifen und wo möglich Berlin zu nehmen. Durch die Einnahme 
der preußiihen Hauptitadt hoffte er feine geführlichiten Widerfacher 
in Bejtürzung zu verjezen und den Marſchall Oudinot wählte er für 
die Unternehmung, weil er glaubte, daß diefer vor Begierde brennen 
werde, jeine Niederlage bei Ludau im Juni 1813 wieder auszumegen, 
Dudinot fezte ſich mit 80,000 Dann am 16. Auguft in Bewegung 
und erichten am 19. an der Grenze der Mark. Zur Verbergung 
jeines Planes wandte er fih Anfangs ſcheinbar gegen Torgau und 
Wittenberg, rüdte aber plözlih über Trebbin gegen Wittitof vor, 
während der General Girard die Bewegung von Magdeburg und 
Davouft von Hamburg aus unterjtügen jollte. Da Girard wirklich 
gegen Burg zog, jo fonnte über den Zweck aller diejer Bewegungen 
fein Zweifel mebr obwalten, und der Kronprinz von Schweden nahm 
- bienad) jeine Maaßregeln. Um den Franzojen den Weg nad Berlin 
zu verlegen, ftellte er jeine Armee am 22. Auguſt in Schladhtordnung 
auf, indem er den rechten Flügel, aus Ruſſen beftebend,. an das Dorf 
Gütergog, die Mitte, von Schweden gebildet, an Nublsdorf und den 
linfen Flügel, von den Preußen unter Billow eingenommen, au 
Heinersdorf anlchnte. Als Vorbut vor dem linken Flügel ftanden 
die preußiichen Heer - Abtbeilungen der Generale Tauenzien und 
Boritell ſtaffelweiſe. 

Dudinot eröffnete die Schlacht am 23, Auguft durch einen bei 
tigen Anariff auf Tanenzien, wurde aber fo nahdrüdlich empfangen, 
Das er nicht Durchzudringen vermochte. Sechs Male wiederholte er 
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das Anjtürmen, nnd fehs Male wurde er zurüdgefchlagen; da in— 
deffen bei den großen Maffen der Franzoſen zu befürchten jtand, daß 
fie am Ende dennoch ihren: Zwed erreichen, die Generale Tauenzien 
und Borftell vom preußiihen Hauptbeere trennen, und die Straße 
nad Berlin gewinnen möchten, jo rüdte Billow zur Unterftügung 
herbei. Hierdurch entjitand eine ſolche Berinderung der Schlacht: 
ordnung, daß Dudinot zwifchen den Preußen und Schweden durd)- 
zubrechen hoffte. Den Bortheil benüzend, machte er daher einen 
Schein-Angriff gegen die Ruffen, um danı bei Heinersdorf vorzu— 
dringen. Allein Karl Johann, der jchwediihe Kronprinz, zog den 
General Bülow ſogleich in feine frübere Stellung bei Heinersdorf 
zurüd. Als nun Dudinot wirklich feine geſammte Macht gegen diefen 
Bunct richtete, jo fand er das preußtiche Hauptheer bereits wieder 
in Schlahtorduung vor ſich. Zwar erftürmte der franzöfiiche Ges 
neral Repnier das Dorf Großbeeren, trennte dadurch die preußiiche 
Borhut von dem Hauptbeer und bedrohte die Schlachtordnung ernitlich, 
doch Billow ließ die Franzofen in Großbeeren fogleich mit dem Ba- 
jonnet angreifen, und beauftragte den General Borftell zugleich, 
über Kleinbeeren vorzudringen und die Franzofen in der Flanke 
anzufallen. Auch bei dieſem Kampfe war das Fleine Gewehrfeuer 
wegen des heftigen Regens ohne Wirfung und die Angriffe wurden 
von den Preußen auf allen Seiten mit dem Bajonttet ausgeführt, 
dody mit einem jolden Nachdruf, daß Großbeeren wieder erobert 
wurde, und die Franzojen eine rückgängige Bewegung machen mußten. 
Jezt entwidelte Bülow feine vortreffliche Reiterei und ließ diefelbe 
einen allgemeinen glänzenden Angriff ausführen. Die Franzoſen 
wurden num jo entichieden geworfen und geriethen in eine ſolche 
Gefahr, daß Dudinot jchleunigit den allgemeinen Rüdzug anordnete, 
um nicht noch größeres Unglück zu erleiden, und in eine vollſtändige 
Niederlage verwidelt zu werden. "Die Preußen, welche allein die 
Schlacht entichieden und den Steg errungen hatten, erbeuteten 26 
Kanonen und machten 2000 Mann zu Gefangenen. Unter weiterem 
bedeutenden Verluft an Berwundeten und Todten 309 Dudinot miß— 
muthig vom Wahlplaz ab, ja jo groß war feine Beftürzung, das 
er den Rüdzug, um fich zu retten, nad Wittenberg nahm, und dort 
erjt in einem verichanzten Lager Sicherheit zu erlangen glaubte. 
Seine Niederlage gereichte übrigens auch dem Seitenbeer unter 
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Girard, welches zur Unterftüzung des Angriffes auf Berlin von 
Magdeburg ausmarjchirt war, zum Verderben. Bor Maadeburg 
ftand der preußiiche General von Hirichfeld mit 10,000 Dann zur 
Beobachtung der Feitung umd zugleih zur Dedung 'des rechten 
Flügels der Nordarmee. Da er aber von dem Kronprinzen Karl 
Johann von Schweden den Befehl erhalten hatte, nad) Branden- 
burg zu rüden, jo ließ er nur den Generalmajor Puttlig mit 6 Ba- 
taillonen, 3 Schwadronen und einigen Kanonen vor Magdeburg 
zurüd. Der franzöfiihe General Girard zog dagegen mit 10,000 
Manı aus der Feitung hervor, und gegen eine ſolche Uebermacht 
vermochte Puttlig nicht Stand zu balten. Er ging daher mit großer 
Geichielichfeit und Ordnung über Burg und Genthin nad Bran- 
denburg zurüd. Hirſchfeld hatte jich bei Sarmund in Schlachtordnung 
aufgeftellt, um nad Umftänden an dem Kampf von Großbeeren 
Antheil zu nehmen. Nach den Rückzuge der Franzofen rüdte er 
Dagegen wieder nad) Brandenburg, vereinigte ſich mit Puttlig am 
25. Auguft und beſchloß nunmehr den General Girard anzugreifen. 
Diejer hatte bei Ziefar den Vorpoffen von Puttlig verichiedene Ge- 
fechte geliefert, war jodann über Slienide und Golzow nad Brück 
vorgedrungen, doch alsdann nad Belzig zurückgegangen und hatte 
ein Lager bei Lübnitz bezogen. Hier wurden feine Truppen von dem 
General Hirjchfeld, welcher auf dem Marſch die Beobachtung der 
größten Rube und Stille befohlen hatte, plözlid, überraſcht. Hirſch— 
feld hatte den Augenblid zum Angriff benüzt, wo Girard mit einer 
Scaar zum NRecognosciren jich entfernt hatte, und ſtürmte jogleid) 
das Lager. Bergebens eilte Girard mit feiner Truppe zurüd, Die 
Preußen warfen alles mit dem Bajonnet nieder und eroberten das 
Lager bei Lübnitz mit vielen Serätbichaften des Feindes. Yezterer 
hatte ſich nach Hagelsberg zurückgezogen, allein Hirſchfeld griff ibn 
dort von Neuem an und brachte ihm nach einem heftigem Kampfe 
eine entſcheidende Niederlage bei. In dieſen verſchiedenen Gefechten 
machten die Preußen 5000 Mann zu Gefangenen und erbeuteten 
ſieben Kanonen und 20 Pulverwagen. Auch an Todten verlor der 
General Girard, der ſelbſt ſchwer verwundet wurde, ſo viel, daß 
er von jeinen 10,000 Mann nur etwas über 2000 nad) Magdeburg 
zurüdbrachte. Bei allen Gefechten der Preußen gegen Girard butte 
ſich ebenfalls die Landwehr jehr ausgezeichnet; fie wetteiferte mit 
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der Linie an Kaltblütigfeit und Kampfesluft, namentlich gebrauchte 
auch ihr Fußvolk, wie bei der fchlefiichen Landwehr, im Handge- 
menge gerne den Kolben und fchlug damit Die Kranzofen mailen: 
weife nieder. Ueberhaupt wurde es bei den preußiichen Heeren ges 
wöhnlich, daß der. Feldherr befahl, fid) nicht lange mit dem Feuern 
aufzuhalten, jondern dem Feinde mit dem Bajonnet auf den Leib 
zu gehen. Ohne Verabredung jtellte ſich eine ſolche Kampfesart gleich— 
zeitig an der Katzbach, bei Großbeeren, bei Lübnig und bei Hagels- 
berg ein, jowie aud) gleichzeitig in allen jenen Schlachten von der 
preußifchen Landwehr der Kolben mit jo vielem Erfolg zum Tod: 
ihlagen der Franzofen unverabredet angewendet wurde. Nach den 
Niederlagen Oudinot's bei Großbeeren und Girard's bei Lübnitz 
und Hagelsberg trat natürlich aud) Davouft jeinen Rüdzug wieder 
nad Hamburg au, und äußerſt unglücklich endigte die große com— 
binirte Bewegung gegen Berlin, von welder der Kaifer der Fran- 
zojen jo große Wirkung ſich veriprochen hatte. 

Bedentend waren aljo die Erfolge und die Auszeichnung der 
preußischen Heere bei der Wiefereröffnung des Feldzugs nad) dem 
Waffenftillitand; aber während aller diefer Begebenheiten hatte fid) 
auch die große Armee der Berbündeten in Böhmen wider die Haupt: 
macht des Kaiſers Napoleon bei Dresden in Bewequng geſezt, es 
traten alſo noch wichtigere Ereigniſſe in Ausſicht. 


Adıtes Hauptftüc. 


Die Schlachten von Dresden, Rulm und Denncwig. 


(Bom 26. Auguft bis zum 7. September 1813.) 


In Gemäßbeit des Bertrages von Reichenbach hatten bevoll- 
mächtigte Offiziere der drei verbündeten Mächte fchon während des 
Warfenjtillitandes, für den Fall der Abbrechung der Friedens = Unter: 
bandlungen, in Trachenberg den Feldzugsplan bereits berathen und 
im Allgemeinen entworfen. Hiernach wurde feſtgeſezt, Daß Die große 
böhmifche Armee, jobald Napoleon das ſchleſiſche Heer oder die Nord: 
armee in Perjon angreifen werde, die franzöftihe Stellung bei Dres— 
den im Rüden überrafchen jol. Als nun der Kaifer der Franzoſen 
nad) dem Ablauf des Waffenſtillſtandes jogleih gegen Blücher in 
Schlefien vorrüdte, jo brad) Die große Armee auf empfangene fichere 
Nachricht am 22, Auguſt von Böhmen auf und zog ſich in vier 
Heerfünlen gegen Dresden. An drei verjchiedenen Puncten wurde 
das Erzgebirg überfchritten, indem der rechte Flügel der Berbündeten 
über Seida, der Mittelpunct über Commotau und der linfe Flügel 
über Marienberg zog. Auf dem rechten Flügel ſtieß der ruſſiſche 
General Wittgenftein mit dem Marſchall Sct. Cyr in dem befejtig- 
ten Lager bei Pirna zuſammen; indeſſen der leztere wollte ſich auf 
fein entjcheidendes Treffen einlaflen, ſondern zog ſich nach einigen 
Eleinern Gefechten gegen Dresden zurück. Wie wir jchon oben ge- 
ſehen haben, batte der Kaiſer Napoleon die Bewegung der großen 
verbündeten Armee bald erfahren, und war mit feinen Garden und 
andern anfehnlichen Streitfräften von Scylefien am 23. Auguſt wie- 
der nach Dresden aufgebrochen. So jehr diefe Truppen auch ermü— 
det waren, fo legten fie, angefeuert von der perjönlichen Gegenwart 
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des Kaijers, eine Entfernung von 38 Stunden doch in Drei Tagen 
zurüd, und erfchienen am 26. Auguft in Dresden. Gleichwohl würden 
alle Anftrengungen wenig genüzt haben, wenn die große Armee 
der Verbündeten, welche jhon am 25. Auguſt vor der jüchfifchen 
Hauptitadt anlangte, jogleih zum Angriff geichritten wäre. In der 
That war derjelbe ſchon anı 25. auf Nachmittags vier Uhr feftgefezt 
worden, ald man diefen heilfamen Entſchluß plözlidy wieder änderte. 
Da es nämlidy ein weientlicher Theil des Feldzugsplans der Ver— 
bündeten war, im Anfang nicht zu viel zu wagen, und da die Trup- 
pen, in Folge des ſchlechten Wetters und der üblen Wege, zu er: 
müdet fchienen, auch nicht alle Abtbeilungen angefommen waren, To 
verjchob man den Angriff auf den folgenden Tag. Offenbar batte 
man fich über den Marich Napoleons nicht geböriq unterrichtet, denn 
fo ferne das Erſcheinen deſſelben für den 26. Auguſt zu erwarten 
war, durfte man aus keinerlei Rückſicht, am allerwenigiten wegen 
der Abwejenheit einiger Heer: Abtbeilungen, den Angriff am 25. 
unterlafien, da ja aud) Napoleon mit feiner Hauptmacht nicht an— 
wejend war )y. An der Verichiebung des Angriffs auf den 26. 
Auguſt lag daber ein großer Mißgriff, denn fie ſezte Den franzöſiſchen 
Kaijer in den Stand, mit jeinen Kerntruppen nod vor der Schlacht 
in Dresden einzutreffen ?). Jezt war der Plan der Verbündeten 
eigentlich ſchon vereitelt, und fie hätten eben fo qut getban, den 
Rückzug mit Vorficht wieder anzutreten, da es ja ibre Abficht war, 


!) Der Oberbefehlshaber Fürſt Schwarzenberg rictb dringend au, noch am 
25. Auguſt den Sturm auf Dresden vorzunehmen, aber ver ruſſiſche Feldberr 
Barklay de Tollv beftand auf dem Gegentheil. Da dic wictigften Beſchlüſſe 
immer in einem oberiten Ratbe der Heerführer aller drei Mächte und gemeinig«- 
lid in Gegenwart der Monarchen berathen und gefaßt wurden, fo war der 
Fürſt Schwarzenberg feineswegs unumfchränkter Oberbefehlshaber, ſondern 
mußte häufig auf die Wünſche der ruffiihen Feldherren Rüdfiht nebmen. Ue— 
berbaupt fonnten unter ſolchen Umſtänden die Bewegungen der großen Armee 
der Verbündeten nit fo fchnell fein, als jene Napoleon's, der unumſchränkte 
Macht befaß und nur feinen eigenen Willen zu befragen hatte. 

*) Freiherr von Odeleben, welcher im Hauptquartier Napoleon's fih befand, 
jagt: „Einen Tag, ja einen halben Tag früher (den Sturm auf Dresden un- 
ternommen) und die Stadt mußte, wenn ernftlich begonnen wurde, fallen. Der 
ganze Krieg nabhm dann eine andere Geftalt an.“ (Napoleon’s Feldzug in 
Sadfen, S. 007.) 
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Weif > ud fo: Elbe ei eine iite. 
Far dem Heere "der Berbimdeten eten befan 
ſcher Feldherr, Morean, der berühmte 
her, non Napoleon verfolgt, nad) Amerita — | 
Kaiſer Alexander von Rußland nahm ihn in feinen. hr 
feines Rathes bei: dem enticheidenden Kampfe gegen den Ka = 
Franzoſen zu bedienen. Diefe Manpregel offenbatte von Neuem 
Aenagftlichleit und war in jeder Hinſicht ein großer Mißgriff, da ſie 
ein unbilliges Mißtrauen gegen die eigenen Heerführer verrieth und 
ſowohl die deutſchen als die ruſſiſchen Feldherren kraͤnken mußte. 
‚Beide waren bei dem gegenwärtigen Geifte der Truppen recht wohl 
fähig, auch den Kaiſer Napoleon zu ſchlagen, wie ſich ſo vielſei 
‚erwies, man hätte Daher Die Heere aus Achtung ee dem Nationa 
‚gefühl mit der Anftellung eines feanzöfifchen Oberfeld —— wel⸗ 
cher Moreau zu ſein ſchien, verſchonen ſo Auch ei arten ger liche 
Folgen zu befürchten, da Die Beanzofen : ich "ihrer u —— zu⸗ 
verlaͤſſig behauptet haben: würden, Daß-fie nicht von den Deutichen, 
ſondern wur von. dem: Bene — worden — 3), 
N Ein Anzeichen davon — (den —— bei — Als 
der ‚Raifer Napoleon am 26. Auguf die S ordnung der Verbündeten in 
Augenſchein nahm, fo rief er aus: „das iM dad Werk eines Franzoſen, nicht 
eines Deutſchen!“ Er das gut ſagen, weil er ereits wußte/ daß Moreau 
















im Hauptquartier der Verbündeten ſich befinde. — 
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Die Aufopferung des. preußiſchen Volkes und feine heldenmüthige 
Tapferkeit hatte cine ſolche Geringihäzung am wenigjten ‚verdient, 
Auch am 26. Auguft verging der größte Theil des Tages über 
den Vorbereitungen zur Schlacht und der Erwartung der übrigen 
Truppen, jo daß der Angriff erit um 4 Uhr Nachmittags unternoms 
men wurde +). Indem 160 Kanonen ein lebhaftes Feuer auf den 
Feind und die Vorjtädte von Dresden eröffneten, welches durch al⸗ 
mäliges Nüherrüden des Geſchüzes immer wirkinmer wurde, ſtürmte 
die fihelförmige Schlachtordnung der Verbündeten mit Nachdend 
und Sicherheit vor. Allein Napoleon hatte feine Stellung bei 
Dresden ftarf befejtigt und die Dertlichkeit bot ihm die größten Bars 
theile dar; auch hatte er Zeit genug gehabt, Die gegnerifche Kampfe 
ordnung genan in Augenfchein zu nehmen, und darnadı feine Maaß⸗ 
regeln zu treffen, allenthalben ſtießen daher die Verbüundeten 
große Schwierigkeiten und überlegene Widerftauds-SKräfte: - Die 
zwei wichtigften Punete der franzöfiichen Berfchanzung —* 
ſogenanute große Garten und eine Redoute vor dem Moscinsky'ſchen 
Park. Gegen jenen jtürmten die Preußen unter Kleift und gegem 
diefe die Deftreiher unter Golloredo an. Troz des zerftörenden‘- 
Feuers und des entjchloffenen Widerftandes der Franzoſen, fezte 
Kleijt in dem großen Garten feft, and unternahm fodann einen = 
nen Angriff auf den Pirnwer Schlag und den Prinz Anton's | 
ten. Mit heldenmüthiger Anftrengung eroberten ferner die = 
reicher die ſtarke Schanze vor dem Moscinsky'ſchen Part. Eok 
loredo hatte fih in Perfon an die Spize zweier Jäger -« Bataillöiie 
geitellt und, von einer Brigade in zweiter Linie unterftüzt, den 
Sturm auf die Schanze unternommen. Das Kartätſchen⸗Feuer 
wäüthete in den Reihen der Deftreicher, aber nichts vermochte. i 
Muth zu beugen, die Jäger riffen unter dem unaufhörlichſten A 
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"), Man war au einige Zeit uncntfhlüffig, ob man überhaupt Pr; 
wolle, Ja man batte um 1 Uhr Nachmittags fogar ſchon den R 
halb und halb befcloffen, ald man um jene Zeit das Herbeiziehen 
franzöſiſchen Hauptmacht von den Höhen von Räcknitz aus fah. Wenigſtens 
langten die Monarchen entſchieden den Rückzug und auch Schwarʒenberg 
jezt der gleichen Meinung zu fein; es bleibt daher ſehr zarte The 

unkluge Angriff dennoch erfolgte. - 







Die Schlarhten von Dresden, Aufm und Dennewig, 187 


regen die Ralliiaden nieder, erfletterten die Bruftwehren der Schanze 
und vertrieben die Beſazung, obgleich jezt die Nebenwerfe ein bef- 
tiges Feuer auf die Stirmenden richteten. Beide glänzende Waffen⸗ 
thaten, die Eroberung dieſer Schanze und die Einnahme des großen 
Gartens, waren von hoher Wichtigkeit; die Verbündeten drangen 
nun zwtichen dem Freiberger und Pirna’er Thore vor, erfchienen 
fhon in den Borjtädten und unter den Manern der Stadt, ein 
Theil der leztern brannte, und Schrecken bemädhtigte fich der Ein— 
wohner. Jezt entwidelte der Kaifer der Franzoſen feine Haupt: 
nicht, welche er um 5 Uhr aus dem Pillnitzer und Pirnw’iichen 
Schlage hinausfandte, um dem Kampfe dırdy einen Angriff auf 
die Flanken der Verbündeten eine andere Wendung zu geben, Gleich: 
zeitig ließ er die beiden verlornen Stüzpuncte, Die Schanze vor dem 
Moscinsky'ſchen Park und den großen Garten, durch friſche Truppen 
angreifen. Von jener Schanze aus hatten die tapfern Deftreicher 
einen Verſuch gemacht, den Davor liegenden Hauptwall zu erſtür— 
men, und dadurch den Gingang in die Stadt zu eröffnen. Wäre 
dieß gelungen, jo gerieth Die ganze Stellung der Franzofen in Ges 
fahr. Indeſſen bier war die Befeftigung am ſtärkſten, Gräben, 
Pallifaden und eine fieben Fuß hohe Mauer, von zabllofen Batter 
rien vertheidigt, fezten den heldenmüthigen Deftreichern unüberfteig: 
liche Hinderniffe entgegem Bier Male ftürmten fie an, dem Tode 
Troz bietend, doch das Kartütichen - und Kleingewehr » Feuer riß 
fie nieder, auch die größten bewunderungswürdigften Anftrengungen 
fcheiterten an der Keftigfeit der Werke, und als der Marſchall Mor— 
tier mächtige Berjtärfungen auf allen Seiten entwidelte, fo wurden 
die braven Deftreicher gezwungen, die Schanze vor dem Moscinss 
ky'ſchen Park wieder zu verlaffen. Auch der Sturm, welden die 
Preußen von dem großen Garten aus auf die Schanze am Pirna'er 
Schlage und auf den Prinz Anton’s + Park unternahmen, war, aller 
Anftrengung ungeachtet, nicht gelungen, da and) bier Die Franzoſen 
hinter Gräben, Pallifaden und jtarfen Mauern fochten. Kleiſt ver- 
fuchte hierauf einen Sturm auf den Dohna'er Schlag, und machte 
auch unter dem Schuze einer Allee Anfangs gute Fortichritte, allein 
nun hielten ihn wiederum die Mauern auf, und das Durchbrechen 
derielben hing von dem Gelingen des Sturmes Der Deftreicher auf * 
den Moseinsfwichen Garten ab. Da derfelbe un fo war auch 
Al 
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Kleift zum Rückzug genöthiget und mußte nun felbft den großen 
Garten wieder räumen. 

Der franzdfiiche Kaiſer hatte bald bemerkt, daß die ſchwächſte 
Seite der gegnerifhen Schlachtordnung der linke Flügel zwifchen 
Weiſſeritz und der Elbe jei, die Flanken» Angriffe, deren wir oben 
erwähnten, waren daher vornehmlich genen den linken Flügel ge 
richtet worden. General Giulay war zwar eingetroffen, aber Klenau, 
welcher ihn verjtirfen jollte, war noch zurück, und die öftreichiichen 
Streitkräfte hier zu ſchwach, um Die ausgedehnten Linien gebührend 
auszufüllen. Gleichwohl ſchlug ſich Ginlay, welder in feiner ſchwa— 
dien Stellung aud noch den Auftrag zur Wednahme des Dorfes 
Löbda erhalten hatte, jo tapfer, Daß er Die Franzoſen wirflich aus 
Löbda binaustrieb, eine fefte Stelluna annahm und feine Verbin: 
dung mit der Divifion Mezko bei den jogenannten Schujterhäufern 
fiherte. Gegen dieſen Punet der Schlachtordunng hatte nun Der 
Kaifer Der Franzofen den König von Neapel an der Spize einer zahl⸗ 
reichen Reiterei mit dem Auftrag geſendet, den ganzen linken Flügel 
der Verbündeten zu durchbrechen. Obgleich Murat von einer -ftar- 
fen Abtbeilung Fußvolk und 40 Kanonen unterſtüzt wurde, waren 
feine Angriffe dennoch ſämmtlich vergeblich, ſo umſichtig leitete Giu— 
lav den Kampf, und jo muthig ſchlugen ſich feine Truppen. Zwar 
wurden die Deftreicher wieder aus Gotta verdrängt, dagegen behiel— 
ten fie fejten Zuß in Löbda, Inzwiſchen war die Nacht angebros 
den und die Heere Der Verbündeten zogen fich auf Die Anböben 
im ihre Stellung vor der Schlacht allmälig zurück. Sie lagen dort 
während der Nacht unter freiem Himmel, von vielem Ungemach heim— 
gefucht, Da fle von beftigem Regen durchnäßt wurden und auch 
nur fiimmerlid mit Lebensmitteln verjehen waren. Deſſenungeach— 
tet blieben die Führer entichlofien, die Scylacht am andern Tage 
(27. Augujt) zu erneuern. 

Napoleon nahm den Wahlplaz nod während der Nacht in Au— 
genjchein, und entwarf feinen Plan für. den andern Tag. Ueber— 
zeugt, daß der linke Flügel der Verbündeten einem mafjenbaften 
Angriffe nicht widerstehen Fönne, beſchloß er dort, bei der Erneue— 
rung der Schlacht, um jeden Preis durdzubrechen, und beſtimmte 
dazu wiederum den König von Neapel, Doch jezt mit größeren Streit- 
fräften, Dieſe Abficht wurde durch die Verbündeten gleichſam jelbit 
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unterftiizt, din diefelben die Ankunft Kleuau's fir fo nahe hielten, 
da fie die Abtbeilung Giulay in die Mitte rücken liegen und den 
linken Flügel dadurdh noch mehr ſchwächten. Gegen den Teztern 
war daher der Hanptangriff der Franzofen gerichtet, indem Murat 
den Auftrag erbielt, denjelben zu umgeben, und von der Freiberger 
Straße abzufchneiden. Da Klenau nicht eintraf, jo war jene Stel 
una der Verbündeten aanz unbaltbar, und es bleibt-unbegreiflich, 
daß die Oberfeldherren nichts thaten, um den übermäßig geſchwäch— 
ten linken Flügel zu verftirfen. Die Oeftreicher blieben dort einzig 
auf den Schuz verwielen, den ihnen die befezten Dörfer verlichen, 
dody es war unmöglich, dieſe gegen Die Uebermacht lange zu ver— 
theidigen. Troz aller Tapferkeit wurden fie daher allmählig aus 
den Dörfern hinausgeworfen und zum Rückzuge genöthiget, weldyer 
bei der Ueberlegenheit der feindlichen NReiteret mit großen Gefahren 
verfnüpft war.” Nachdem Murat endlid auch Gorbig genommen 
hatte, war der linke Flügel der Verbündeten durchbrodyen, und die 
Abtheilung Mezko, welche ſich jenfeits von Gorbig befand, abge— 
jchnitten. Diejelbe wurde nun fofort von der franzöſiſchen Neiteret 
umzingelt und gefangen genommen. Nur mit Mühe zogen fid) die 
Abtheilungen diesſeits von Gorbiz bet der Weifferiß durch den Plauen: 
ſchen Grund zurück. Nach einer ſolchen enticheidenden Niederlage 
des linken Flügels war auch alle Tapferkeit der verbündeten Heere 
in der Mitte umd auf dem rechten Flügel vergeblid, und Die ge: 
fammte Armee mußte den Nüdzug nach Böhmen antreten. Sie 
verlor an Todten und Gefangenen gegen 25,000 Mann, während 
fi) der franzöfiiche Berluft uur auf 10,000 Dann belief, Am 
27. Augujt war auch Morean duch eine Kanonenfugel tödtlich vere 
wundet worden; er ftarb am 2. September in Laun. 

Nachtheiliger, als der materielle Berluft der Verbündeten, waren 
Die moralischen Folgen der Niederlage bei Dresden. Hier hatte ſich 
Die große Armee zum erften Dale geichlagen, und war ſogleich mit 
einem bedeutenden Verluſte heingeichicft worden ; daß der Schlag 
gegen Napoleon jelbft geführt wurde, war um jo übler, weil fid) 
nun die Meinung von dejjen Unüberwindlichkeit beftürfte. Gr wußte 
auch das Greigniß vortrefflic) zu bemüzen, indem er von jezt an 
eine lange Reihe pomphafter Aufſäze durch feine Zeitungen verbrei- 
tete, welde die Wichtigfeit des Sieges unmäßig übertrieben und 
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die Sache der Verbündeten als verloren Ichilderten. Viele Kurzfichtige 
ließen ſich auch täuſchen, ja felbjt in den wanfenden Kabineten der 
Rheinbundfürſten tauchte wieder die Meinung von der Ueberlegenbeit 
des franzöfiichen Kaifers auf, jo Daß namentlich der Beitritt Baierns zu 
der Sache Dentichland’s etwas verzögert wurde. Bald jollte fid) indej- 
jen die Freude Napoleon’s wieder abkühlen, da er wenige Tage nad) 
den Kampf bei Dresden die Nachricht von dem Schlag an der Kaß- 
bach erhielt. Die Niederlage Macdonald’s wog den Sieg bei Dres 
den bei weiten auf, und benahm demfelben den größten Theil eis 
ner Bedeutung. Seltjamer Weije hatte der Kaifer der Franzoien 
aud) die Verfolgung der Verbiindeten bei deren Rüdzug nad Böh— 
men nicht mit der Schnelligfeit und dem Nachdruck betrieben, welche 
ihm jonft eigen waren, Schon am 28. Auguft ließ er vielmehr 
die alte Garde nach der Hauptitadt von Sachſen zurüdgehen, und 
begab ſich felbft dahin, die Verfolgung vorzüglich dem Könige von 
Neavel überlaffend. Aus dieſer Unthätigkeit entwickelte ſich ſogleich 
ein Ereigniß, welches nichtenur alle Vortheile feines Sieges bei 
Dresden wieder aufbob, jondern auch feiner Macht einen tödtlichen 
Schlag verfezte, von der fie jih, in Verbindung mit jenem an der 
Katzbach und einem dritten, auf den wir alsbald Fommen werden, 
niemals mebr erbolen fonıte. 

Der franzöfiiche Kaifer hatte nämlich fehbon am 25. Auguſt auf 
jeinem Marſch von Baugen nad) Dresden den General Bandamme 
mit 36,000 Mann über Pirna nach. Peterswalde entjendet, um die 
große Armee der Verbündeten von der geraden Straße nad) Böh— 
men abzujchneiden, Nah der Schlacht von Dresden ordnete der 
Oberbefehlshaber, Fürft von Schwarzenberg, den Rüdzug in der Art 
an, daß ein Theil des Heeres über Dippoldswalde und Briren, 
ein zweiter Über Marienberg nah Commotau und der dritte über 
Dohna und Peterswalde nach Töplig marfchiren follte. Die dritte 
Heerſäule war von Ruſſen und Preußen unter dem Oberbefebt von 
Barklav de Tollv gebilder; allein Barklay kannte die Bewegung 
Bandamıme's von Pirna gegen Peterswalde, hielt darum den Marſch 
in der ihm angegebenen Richtung für zu gefäbrlih, und jchlug 
gleichfalls den Weg nach Dippoldswalde ein. Nur General Oſter— 
mann mit den ruſſichen Garden bielt fi ſtrenge an den Befehl des 
Oberfeldberrn und marihirte am 28. auf der Straße nad) Peters 
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walde weiter. Bandamme war ihm bereits zuvorgefummen und hatte 
die Wege mit ftarfen Heer» Abtheilungen verlegt; indeſſen Oſter— 
man ließ eine erfte, eine zweite und eine dritte in den Engpäſſen 
von Zehiſte, am Gieshübel, ſowie bei Hellendorf mit dem Bajonnet 
angreifen und machte ſich durch Die ungeftüme Tapferkeit feiner Ruſ— 
fen wirklich nach Peterswalde Bahn. Bon dort zog er am 29. Aus 
guft auf der Zöpliger Straße über Nollendorf nad Culm. Bei 
dem leztern Ort nahm er hierauf eine feite Stellung, um den Rüds 
zug der übrigen Heer + Abtheilungen der Verbündeten in den Gebir- 
gen zu deden und den General Bandamme zu hindern, jene Abthei- 
lungen durch Berlegung des Weges abzuichneiden, Nun ftürzte ſich 
aber die ganze Macht Bandamme’s auf die Zruppen von Djters 
mann, um fie zu dem weitern Nüdzuge zu nöthigen, und alsdann 
die zerjtreuten Abtbeilungen der großen Armee der Verbündeten vers 
einzelt anzugreifen und einzufchließen. Bei Kulm liefen alle Wege 
aus dem Gebirge zujammen, und die Behauptung Diejes Punctes 
war für die Sicherheit des Nüdzuges der größen Armee jo entjcheis 
dend, daß gewijjermafjen die Rettung derfelben davon abhing ?). 
Oſtermann erkannte das fogleich und war Daher auch zu einem barts 
nädigen, verzweifelten Widerjtand entichloffen, fühlte aber auch die 
Schwierigkeit, mit feinen geringen Streitkräften die ganze Armee 
Vandamme's für die Dauer aufzuhalten. Ex gab Daber dem Kater 


) Nichts zeigt das deutlicher, als die Inftruction Napolcong für feine Mar: 
fhälle. „Man benachrichtige,“ fchricb er dem Majorgeneral Bertbier, „ven 
Herzog von Raguſa, den König von Neapel, den Herzog von Bellung 
und den Marfchall Gonvion Sct. Eyr, daß die mißlichfte Stelle für vie 
Berbündeten der Zinnwalo if. Dort müffen die nachfezenden Truppen ſich ver« 
einigen und angreifen, da der Feind, durch den General Bandamme, welcher 
auf Töplitz marſchirt, zurüdgeiworfen, wahrfcheinlih ven größten Theil feines 
Gefchüzes und feiner Wagenburg zurüdlaffen muß.” Später fagte er zu Ber- 
thier: „In diefem Augenblick müſſen Marmont ımd Set. Eyr die öftreichifche 
Armee auf ZTöplig zurüdwerfen. Wir werden alfo Nadbricht von Vandamme 
erhalten und erfahren, was er im Rüden ver Berbündeten ausgerichtet hat. 
Dann laffen wir nur einige Beobactungs-Truppen in Böhmen und ziehen 
die Hauptmaſſen zurüd. Schwarzenberg wirb wenigſtens drei Wochen braucen, 
um feine Streitmacht wieder zu fammeln und zu verftärfen, fo langer Zeit bes 
darf ich aber gar nicht, um meine Unternebmung auf Berlin durchzuführen“. 
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von Deftreih, welcher fih in ZTöplig befand, vom der Lage 
der Dinge Nachricht und rieth ihm, zu feiner perfönlichen Stthers 
beit Töplig zu verlaffen. Durch Franz. erfuhr auch der König von 
Preußen die Gefahr, in welcher die große Armee der Berbimdeten 
ichwebte, und Friedrih Wilhelm II. zeigte bei dieſer Gelegenheit 
viele Geiftesgegenwart, Umficht und Thätigfeit. Er traf nämlich auf 
der Stelle Anjtalt, daß die Truppen im Gebirge über die gefahr: 
volle Lage unterrichtet und zu Eilmärichen veranlaßt würden, um 
den ausgezeichneten General Oftermann nod) zeitig zu unterjtüzen. 
Dann gab er dem leztern von feinen Anordnungen Nachricht und 
beſchwor ihn, ji bei Kulm auf das Äußerfte zu wertheidigen. Ins 
dem er alle Berantwortlichkeit auf ſich nahm, eilte er hierauf jelbit 
nad Kulm, um den Widerftand Durch feine perjönliche Gegenwart 
zu fräftigen. 

Oftermann batte zum Glück nody über mehrere Brigaden Fuß— 
vol und Reiterei, meiſtens Garden, jowie eine augemeflene Anzahl 
Geſchüz zu verfügen; "da nun der König von Preußen noch eine 
reitende Batterie feiner eigenen Garde und ein öſtreichiſches Dra— 
goner-Regiment herbeigezogen hatte, Da ferner die Dertlichkeit die 
Bertheidigung begünjtigte, jo wurde der wichtige Punct wirklich bis 
zur Ankunft anderer Heere der Berbündeten behauptet. Bandamme 
ftürmte freilich am 29. Auguft mit der größten Heftigkeit auf die 
Schaaren von Oftermann ein, und ed entbrannte ein Kampf, wel« 
cher überaus mörderifh war, allein die tapfern Ruſſen waren nicht 
zu durchbrechen, und jo oft fie auch in die größte Gefahr gerietben, 
befeitigten fie diefelbe immer wieder durch Kaltblütigfeit und Aus: 
dauer, Endlich verlor ihr ausgezeichneter Führer den linken Arm 
durch eine Kanonenfugel und mußte aus dem Treffen entfernt wer 
den, gleichzeitig wurde der Andrang der Franzojen jo überwältigend, 
daß die ruffiihe Schlachtlinie jchwanfte, wiederum ward aber durch 
einen fühnen Reiter-Angriff des Generals Diebitſch II. die Gefahr 
abgewendet. So behaupteten die Ruffen am 29. Augujt das Schlacht: 
feld während eines achtftündigen Kampfes, und Bandamme mußte 
auf den Plan der Wegnahme von Zöplig verzichten. Die ruſſiſchen 
Garden verloren an diefem Tage allein 2700 Mann; fie hatten ſich 
wirflich für Die Rettung der großen Armee der Verbündeten geopfert. 

Am 29, Auguſt Abends waren jchon ftarfe vuifiiche Heer-Abthei— 
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ungen durch die Schlucht von Graupen aus dem Gebirge ange— 
kommen, und am Morgen des 30. Auguſt erjchienen aud zwei 
djtreichiiche, jo Daß jezt Die anwejende Streitmacht der Verbündeten 
jener Bandamme's an Anzahl gleichkam, obgleih er während der 
Nacht jene entferntern Truppen an fich gezogen, und nun feine 
ganze Armee von 36,000 Mann verfammelt hatte. Das preußifche 
Heer unter Kleift fand auf feinem Marjche in dem Gebirge jo viele 
Hinderniffe, daß man endlid an der Möglichkeit eines rechtszeitigen 
Eintrerfens auf dem Schlachtfelde zweifelte. In diefer peinigenden 
Berlegenheit machte der Oberft von Grolmann, ald Haupt Des 
Generaljtabes, den Borichlag, daß man die Truppen, den Höhen 
des Gebirges oder dem Kamm entlang, gegen Nollendorf in Ber 
weguug jezen möge. Der Gedanke war kühn, doch aud) fcharfjinnig, 
und General Kleift der Mann für Unternehmungen der Art; er 
billigte daher jogleich den Vorſchlag Grolmann’s und gab von feiner 
veränderten Richtung dem Könige von Preußen in der Nacht vom 
29. auf den 30. Auguft Nachricht, Damit man bei der Entwerfung 
des Schlachtplanes für den 30. darauf Rüdficht nehme. Da der 
Eilbote glücklich und zeitig ankam, fo faßte nun Barklay de Tolly, 
welchem Schwarzenberg den Oberbefehl über das Heer bei Kulm 
übertragen hatte, einen vortrefflichen Entwurf. Er ließ nämlich den 
ſchwächern Punet der feindlichen Schlachtordnung angreifen, den— 
jelben zugleich umgehen und allmälig von den Gebirgspäjlen ab» 
jchneiden, jo Daß der franzöftichen Armee nur auf einer einzigen 
Straße der Rüdzug noch offen blieb, und zwar auf derjenigen, wo 
Kleijt mit den Preußen während der Schlacht ericheinen follte. Tra= 
fen Ddiejelben wirklid ein, jo war die Armee Vandamme's auch von 
dem lezten Rückzugsweg abgejchnitten, alfo gänzlich verloren. Eben 
deshalb verſchob Barklay Den Hauptangriff gegen die Franzoſen bis 
auf das Erjcheinen der Preußen. 

Kleift hatte den beichloffenen fühnen Marſch glücklich ausge: 
führt, und erſchien am 30. Auguft ſchon um acht Ubr Morgens in 
Nollendorf. Sogleich griff er die Franzofen im Rüden an, und 
Barklay de Tolly erfuhr durch die Veränderungen des Gefechts, 
welche dadurch entftanden, und die Entladungen des Geſchüzes auf 
Diejer Seite bald, das die Preußen eingetroffen jeien. Nunmehr 
fieß der Oberbefehlshaber feine geſammte Schlachtlinie wider den 
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Feind vorrüden, während Kleiſt den leztern immer härter im Rüden 
bedrängte. Vandamme merkte jezt die Geführ, in welche er fo un— 
erwartet geratben war; jchnell entſchloſſen, drängte er feine Streit: 
macht in dichten Matten zufammen, um unter Preisgebung des Ge- 
jchüzes durch die Schnelligkeit der Bewegung und die Heftigkeit des 
Stoßes noch durchzubrechen, und alio wenigfiens die Leute zu ret— 
ten; aber jezt ericholl der niederjchmetternde, betäubende Nuf: „die 
Preußen, die Preußen find uns im Rüden!” Schon hatte 
die Vergeltung angehoben, auf allen Schlachtfeldern erſchien den 
Franzofen der Rache: Engel nunmehr in der Geftalt der Preußen! 
Vergebens waren jezt alle Anjtrengungen Bandanıme’s, mit dem 
Hauptmaflen fich durchzuſchlagen, nur einem Theik der Reiterei 
gelang das, alles Uebrige wurde entweder getödtet, in die Gebirge 
veriprengt oder gefangen. Vandamme ſelbſt ſtreckte mit der Haupt: 
maffe die Waffen; eine der fchönjten Armeen Napoleons war ver: 
nichtet. Auf dem Wahlplaz fielen am 30. Augujt 5000 Damm, 
10,000 wurden gefangen, unter ihnen, außer dem Oberheerfübrer 
Vandamme, die Generale Haxo, Quinot und Heimrodt. Ferner 
erbeuteten die Verbündeten 81 Kanonen, 200 PBulverwagen, zwei 
Adler und drei Fahnen; von der geſammten franzöjiichen Armee zu 
36,000 Mann erreichte kaum der dritte Theil die böhmiſche Grenze. 
Der Verluft der Verbündeten an Zodten und Verwundeten belief 
fi) auf 4000 Mann. VBandamme hatte durch feine Graufamkeit in 
Deutſchland, namentlich in Schlefien, allgemeinen Haß fich zuge— 
zogen, und wurde daher in das Innere von Rußland geſendet. 

Dei diejer Gelegenheit ergab ji ein neuer merhvürdiger Bes 
weis, wie weit Die amtlichen Kriegsberichte Napoleon's die Entſtel— 
lung der Wahrheit trieben. Im Moniteur vom 8. Sept. erichien 
jener über die Ereigniſſe bei Kulm, und darin ift von nichts als 
von Siegen der Franzofen die Rede. „Der General Vandamme,“ 
beißt es, „ſchlug alle Angriffe zurück, warf alles vor ſich nieder und 
bededte das Schlachtfeld mit Todten. Beſtürzung und Unordnung 
bemiüchtigte ji) der Armee der Verbündeten, und man ſah mit Be: 
wunderung, was eine Fleine Schaar Tapferer gegen überlegene, aber 
entmutbigte Maſſen vermag 9). Um zwei Uhr Nachmittags erichien 

°) „Ce que peut un petit nombre de braves contre une multitude dont le 
moral est aflaibii.“ 
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die preußiiche Heerfänle des Generals Kleift auf der Höhe des Ber- 
ged. Die Stellung derjelben im Rüden der franzöfifchen Armee ent 
jchied das Gefecht. Zwar ſtürzte fi der General Vandamme fogleich 
auf die preußifche Heerfäule und fchlug fie zurüd; allein ex mußte 
dadurch feine Linien zu jehr ſchwächen, und das Glück neigte ſich 
gegen ihn, Gleichwohl gelang es ihm, die Heerſäule des preußiichen 
Generals zuſammen zu hauen. Kleiſt ſelbſt wurde getödtet, jeine 
Soldaten hingegen warfen ihre Gewehre weg und entflohen in 
die Wilder I. Bandamme ift auf dem Feld der Ehre geftorben und 
bat aljo ein Ende gefunden, welches eined Tapfern würdig if!“ 
Endlich wird der VBerluft der Franzoſen auf 6000 und jener der 
Berbündeten anf 4 bis 5000 Mann angegeben. Napoleon fannte 
die Wahrheit jehr gut, weil fie ihm durch den General Corbineau, 
welcher der Schlacht beigewohnt und fi) durchgeſchlagen hatte, offen 
mitgetheilt wurde 8). Er war fihtbar erſchüttert, und beichwerte ſich 
bitter über die Unbejonnenheit Vandamme's, gleichwohl verbreitete 
er folche prablerifche, durchaus erjonnene Berichte in amtlicher Weife, 

Die Schlacht von Kulm war eine Folge jener bei Dresden; fo 
hatte alfo die leztere dem Kaiſer der Franzofen am Ende mehr ger 
ſchadet, als genügt, denn ungleich größer war die Niederlage feiner 
Waffen bei Kulm, als jene der Berbündeten bei Dresden. Mochte 
auc) der materielle Verluſt der Unterliegenden in beiden Schlachten 
gleich geweien fein, fo zeigten fich doch die Folgen der Kataſtrophe 
bei Kulm als viel wichtiger, da leztere mit jener am der Katzbach 
zufammen traf. Napoleon mußte nun eilen, dem fiegreichen Bors 
dringen Blücher’s ein Ziel zu fezen, und konnte zugleich wegen der 


"I N reuissit cependant ä culbuter la colonne du general Kleist, qui fut 
tué; les soldats prussiens jetaient leurs armes et se pr£cipitaient dans les 
fosses et les bois.” Man fehe den amtlichen Bericht Napoleon’s über die 
Schlacht von Kulm im Moniteur vom Jahr 1813, Nr. 251, ©. 988 u. 969, 

) Bignon berichtet dich ausdrücklich, und verfihert auch, daß Napolcon 
über den ſchrecklichen Schlag fehr beftürzt wurde. „Le general Corbineau arrive 
ventre à terre, couvert de poussiöre et de sang, encore arme d’un ‚sabre 
russienp, arrache dans la derniere melde; c'est par ce brave que Napoleon 
apprend les details d’une caltastrophe, à laquelle il est encore glorieux 
d’avoir €chappe; tant il a fallu de valeur pour s’ouvrir un passage ia travers 
Pennemi. Napoleon dissimule son trouble, es! pourlant le coup est terrible. 
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Bernichtung des Vandamme'ſchen Heeres nichts entſcheidendes mehr 
gegen die große Armee der Berbündeten in Böhmen unternehmen. 
leberall ſah er fih auf die Vertheidigung zurückgedrängt, und 
durch die ſchrecklichen Niederlagen, welde feine Seitenheere Schlag 
auf Schlag, jezt ſchon zum vierten Mal, erlitten, wurden feine Streit: 
fräfte jo empfindlich geſchwächt, daß wenige Ausſicht gegeben war, 
mit feinen überlegenen ZFeldherrngaben eine Reihe enticheidender 
Siege zu erkämpfen. Gr hatte Ende Auguft’s den Plan gemacht, 
fi) mit feiner Hauptmacht auf die Nordarmee zu werfen, Berlin zu 
nehmen, und fo dem Feldzug eine andere Wendung zu neben; ins 
defien die Ereigniffe an der Katzbach und bei Kulm hinderten ibn an 
der Ausführung. Zwar gab er den Entwurf ſelbſt nicht auf, doch 
er fürchtete das Vordringen der fchlefifchben Armee fo ſehr, daß er 
derjelben in Perſon entgegen zu gehen beſchloß, und die Unterneb- 
mung gegen Berlin dem Marichall Nep übertrug. Diejer traf am 
3. September in den befeftigten Lager von Wittenberg ein und machte 
jofort Anftalten zu der Ausführung des wichtigen Planes. 

In der Nacht vom 4. auf den 5. September brad) er mit feiner 
geiammten Armee von ungefihr 80,000Mann in der Richtung gegen 
Zahna auf, indem er zur Verfchleierung des eigentlichen Zwedes der 
Bewegung Schein - Angriffe gegen die Vorhut der Berbimdeten bei 
Euper- und Wolterödorf unternehmen ließ. Nach verichiedenen Ge— 
fechten jtellte fich die preußifche Heer-Abtheilung des Generals Tauenzien 
am 5. September Abends bei den Windmühlenbergen vor Jüterboaf 
in Schlachtordnung auf, während Ney mit feiner Haupmacht ibr 
gegenüber aufmarfchirte. Unter diefen Umftinden faßte der bochbe- 
gabte General Bülow den fühnen Plan, durch einen rafchen Seiten: 
marjch dem Marſchall Ney die Flanke abzugewinnen, und ibn in dem 
Augenblide von Rüden her anzugreifen, wo derjelbe gegen Tauenzien 
Thlagen werde. Zu dem Ende verjammelte er am Morgen des 
6. Septembers feine Truppen bei Eckmannsdorf, und führte alsdann 
die beichloffene Seiten-Bewegung aus, indem er ſich über Kaltenbronn 
und Nieder-Görsdorf mit Dem General Tauenzien in Verbindung zu 
ſezen fuchte. 

Gegen den leztern war zunächſt Die Heer-Abtheilung unter Ber: 
trand gerichtet, welche fi) Ihon um 7 Uhr Morgens in Bewegung 
geſezt hatte, Graf Tauenzien, zum verzweifelten Widerjtand ent: 


Die Schlachten von Dresven, Kulm und Dennewiß. 797 


ſchloſſeu, ftellte feine Truppen fogleic in Schladhtordnung auf, Seiu 
Heer zählte nur 12,000 Mann, während Bertrand 30,000 führte; 
troz dieſes Mißverhältniffes der Streitkräfte ergriffen die Preußen 
die Dffenfive, rüdten von den Höhen herab und. ftürmten an der 
entgegengeiezten Seite auf. die Franzofen ein. ‚Ihr ungeftümer Ans 
griff hatte einen jolchen Erfolg, daß Nev die Rejerven in's Gefecht 
bringen nnd noch überdieß Verſtärkung von Dennewitz berbeizieben 
mußte. Dadurch wurde Tauenzien zwar. gendthiget, auf feine frühere 
Stellung an den Berghöhen zurüd zu gehen, ‚aber bier vertheidigte 
er fich gegen die große Uebermadt der Franzofen vier Stunden 
kang mit unerſchütterlicher Standbaftigkeit.. Um ein Uhr Nachmittags 
traf General Bülow auf dem Schlachtfelde ein, fein Plan war alfe 
gelungen, und augenbficlich nahın der Kampf eine andere Wendung, 
Beftürzt über das unerwartete Erſcheinen der preußifhen Hauptinacht 
unter Bülow, jendete ihr der Marichall Nen die Heer » Abtheilung 
des Generals Revnier entgegen, und es eutſpann ſich nun ein heftiger 
Kampf in der Gegend von Görsdorf, Nach vielen Wechjelfällen, 
und nachdem von beiden Seiten große Tapferfeit entwidelt worden 
war, meigte fih Der Sieg enticheidend auf die Seite der Preußen. 
Die Abtheilung von Bertrand wurde auf die Anhöhen bei Dennewitz 
und jene von Durutte in das Dorf ſelbſt zurückgedrängt, während 
die Preußen Gölsdorf, Nieder⸗Görsdorf und Jüterbogf behaupteten. 
Schon jchwebte die Stellung der Franzofen im großer Gefahr, als 
der dritte Hauptbeerbaufen derſelben unter DOudinot auf dem Wahl: 
Dlaze erſchien. 

Nunmehr ging die Gefabr auf die Seite der Preußen über, da 
der Feind in ungebeurer Uebermacht ſtand, und von den Schweden 
und Rufen noch immer nichts zu jeben war, General Bülow erwies 
fi) jedoch als. ein bedeutender Feldberr, indem er ſich Durch treffliche 
Tactik noch längere Zeit in feiner Stellung behauptete, Gleichwohl 
hätte er am Ende-unterliegen müſſen, wenn er nicht ſchon vor dem 
Beginn der Schladyt bei dem Oberfeldherrn um die Unterftügung 
durch die preußifche Abtheilung des Generals Borjtell gebeten hätte. 
Der leztere befand ſich bereits auf dem Marfch, aber der Kronprinz 
Karl Johann von Schweden, welcher Die Lage der Dinge nicht genau 
fannte und mit feinem Heere noch zeitig anzufommen glaubte, gab 
ibm plözlih wieder den Befehl, eine andere Richtung zu nehmen, 
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Borftell Fannte bereits die Gefahr, in meldyer Bitlow und Tauenzien 
ſchwebten, er nahm e8 daher muthvoll anf fih, wegen der Dringlich— 
feit der Umſtände der eigenen Einficht zu folgen, und feinen. Mari 
in gerader Richtung nah dem Wahlplaze fortzuiegen. Um 4 Uhr 
Nachmittags traf er dort ein, und fofort griff er die Franzoſen mit 
Nachdruck an. Von allen Seiten rüdten nun die Preußen wieder 
vor, trieben den Feind vor ji ber, und nahmen endlich den Haupt: 
ſtüzpunet desfelben, das Dorf Dennewig, mit Sturm ein. Beſtürzt 
floben die Franzoſen hinter Dennewitz zurück, ihre Reihen waren 
überall durchbrochen und in Unordnung, die Schlacht für fie verloren. 
Als um 5 Uhr vollends Karl Johann mit den Schweden nnd Ruffen 
erſchien, fo hatten diefe nichts weiter zu thun, als den Feind auf dent 
Rückzuge, welcher nach den Befehle Ney's nun allgemein angetreten 
wurde, zu verfolgen. War der Verluft der Franzofen ſchon in der 
Schlacht ſehr groß, jo wurde er auf dem Rückzuge, der von einer 
zahlreichen Reiterei beunruhigt wurde, nod) größer. Bald die eine, 
bald die andere Abtheilung Ney's wurde umzingelt und gefangen 
genommen, fo daß die Trümmer feiner Armee nur mit Mühe Torgau 
erreichten. Fünfzehn Tauſend Gefangene, BO Kanonen, 400 Pulver: 
wagen und vier Fahnen fielen in die Hände der Verbündeten. Uns 
gemein groß war auch auf Seite der Franzofen die Zahl der Todten, 
fo daß fait die Hälfte der Armee von Ney verloren ward. 

Noch größer würde der Verluſt desielben geweſen und feine Armee 
wäahricheinlih ganz vernichtet worden fein, warn Karl Iobann 
mit den frischen Truppen die Verfolgung nachdrüdklicher betrieben 
hätte. Allein dieſer wollte bet feiner noch unbefeftigten Stellung 
als ſchwediſcher Kronprinz feine eigenen Soldaten nicht zu ſehr aus— 
fegen, und fo wurde etwa Die Hälfte der Armee Ney's gerettet. Den: 
noch war feine Niederlage ein neuer erfchütternder Schlag für Nas 
poleon, und zwar um fo mehr, als lezterer die preußifchen Krieger 
jo fehr verachtet hatte. „Es jtcht Ihnen nichts entgegen,“ hatte er 
zu Nev aefagt, „als die fchlechte preußiihe Landwehr, welche fich 
bei dem erſten Angriff fogleich zerftreuen wird!“ 9%. Doch diefe 
’) In der Inftruction für den Marſchall Ney hatte fich der franzöftfche Kaifer 
alfo erklärt: „Toute cette nuée des Cosaques el ce las de mauvaise infanlerie 
de landwehr, se replierent de tous cöles sur Berlin, quand votre marche sera 
decidee.“ 
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Ihlechte Landwehr hatte ihm an der Katzbach, bei Großbeeren, bei 
Lübnig, bei Hageldberg und bei Dennewig den Todesſtoß verſezt. 
Mit der Niederlage Ney's war noch überdieß eine Erſcheinung vers 
bunden, welche im äußerften Grade bedenklich war und für fich allein 
ihon bewies, daß die Herrichaft Napoleon’s ihrem Ende ſich nähere. 
Die Mannszucht erfchlaffte nämlich im franzöfifchen Heere fo ſehr, 
daß die Generäle unter einander in Streit gerietben und die Sols 
daten ſchaarenweiſe Die Warfen wegwarfen, um nad Frankreich zus 
vüdzufehren. Aeuſſerſter Mißmuth ergriff vollends die Rheinbundss 
Zruppen, welche ſich heimlich über die Siege ihrer Landsleute freuten 
und an ihnen Theil zu nehmen wünfchten, daher nur mit Widerwillen 
den Franzofen nod) beiftanden, Vornehmlich waren die Sachſen über 
die verbiendete Hartnäckigkeit ihres Königs erbittert, und gingen 
ſchon in Eleineren Abteilungen zu den Verbündeten über. Nach den 
Schlägen von Kulm und Dennewig lag es ferner klar am Tage, 
daß der König von Baiern zu feiner eigenen ‚Rettung gezwungen 
fein werde, nunmehr, den Verbündeten ſich anzufchließen, offenbar 
war die Macht Napolen's untergraben und dem Einſturze nahe, 
Schon die nächſten Ereigniffe beftätigten dieß. 
Während ſich der Marſchall Ney zu jeinem vermeintlichen Siegeszug 
nad) Berlin anjchiete, war der franzöſiſche Kaifer nach Baugen ges 
zogen, um wo möglich gegen die fchlefifche Arınee einen Hauptſchlag 
zu führen, Am 4. September Morgens traf er dort ein und ftieß 
auf ganze Schaaren Fußgänger vom Heere Macdonald’s, welche ihm 
ohne Waffen, elend und niedergefchlagen, entgegen kamen 10). Da 
er viele Wägen mit Gewehren bei fidy führte, fo ließ er dieſe zers 
ftreuten Haufen wieder bewaffnen und ordnen. Hierauf begab er 
ſich nah Hochkirch und traf Anftalten, das fchlefiiche Heer am 5. Sep⸗ 
tember anzugreifen; indeffen Blücher war bereits von der Ankunft 
Napoleon’s unterrichtet, und bejchloß daher, dem allgemeinen Feld- 
zugsplan der Verbündeten gemäß, mit Vorficht fich zurückzuziehen. 
Solches gejhah denn mit vollfonmener Ordnung unter Fleinern Ge: 
fechten, jo daß die Abficht des Gegners abermals vereitelt war. Eine 
Folge des unaufhörlichen Hin- und Hermarichirens der Truppen in 
der Lauſitz mußte am Ende natürlich der Mangel an Lebensmitteln 


+) Man fehe Dveleben Feldzug in Sadfen S. 238. 
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and bierin lag ein weiterer Beweggrund für Napoleon, mit feiner 
Hauptmacht nach Dresden zurüdzulehren. 

Zum zweiten Male hatte er demnach den Zug gegen Blücher 
vergeblich unternommen, und was noch bitterer war, auf der zweiten 
Rückkehr, am 8. September, erhielt er die Nachricht von der Nieder 
lage Nev’s bei Dennewig. Seine Lage wurde nun im äußerjten 
Grade umbehaglih, denn alle feine Entwürfe fcheiterten, während 
jene der Verbündeten immer gelangen. Die leztern hatten ſich fei- 
neswegs bloßen Zufällen überlaffen, fondern nad einem- berechneten 
und durchdachten Plane gehandelt, fie wollten den Kaifer der Fran- 
zofen ermatten und allmälig entkräften, indem fie einer Schlacht mit 
deſſen Hauptmacht auswichen, und’bald diefem, bald jenem Seiten: 
heere eine Niederlage beibrächten. Zog nun Napoleon gegen die 
fchlefiiche Armee, fo brach jene aus Böhmen hervor, und nötbigte 
ihn in Verbindung mit dem Rüdzuge der erftern, ſich wieder nad) 
Dresden zu wenden; wollte er Dagegen wider die große Armee in 
Böhmen fchlagen, fo zog ſich Diefe in die Berge zurück und die ſchle— 
flfche drang gegen Dresden vor. So wurden die Truppen des fran- 
zöfiihen Kaifers durd) ewige Hin- und Hermärfche, Die zugleich nie 
ein Ergebniß ‚hatten, ermüdet und mißmutbig gemadt. Zugleich 
war ihre Anzahl Durch die Niederlagen an der Katzbach, bei Groß: 
beeren, Lübniß, Kulm und Dennewig ſchon bedeutend vermindert, 
fo daß es allmälig auch an der Macht zu entfcheidenden Unterneb- 
mungen zu gebrechen begann, Ju dieſet Tiblen Lage, welde ſich 
noch überdich täglich verſchlimmerte, hätte Napoleon notbwendig 
einen Fräftigen Entſchluß faffen und den Greignifien auf irgend eine 
Weiſe, jowie um jeden Preis, eine andere Wendung geben follen; 
allein es ſchien fajt feine Umentichlüffigkeit nach dem Brande von 
Moskau zurückgekehrt zu fein, und er brachte abermals fünf Wochen 
bin, ohne etwas Entichetdendes vorzunehmen. Er glaubte immer, 
fih den Weg nach Böhmen bahnen und dort eine Hauptſchlacht ae- 
winnen zu können, aber das war ein großer Irrthum. Obgleich er 
zu verjchiedenen Malen durch Die Gebirge zog, und ſelbſt bis Kulm 
vordrang, fo waren dennoch alle Anftrengungen vergeblich, er fand 
vielmebr die Gegner immer in einer Stellung, die zu ftarf war, 
und jo mußte er jtets nach Dresden zurückkehren. Als er die Armee 
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der Verbündeten am 10. September bei Kulm erblidte, wollte er 
alles aufbieten, um den Kampf einzuleiten; er beobachtete vom Berge 
herab die Stellung der Gegner genau, fchicte den General Drouot 
weit hinab, um nody nähere Erfundigung einzuzieben; doch alle Um— 
ftände zeigten fich jo, daß aus einem Angriff nur eine zweite Nieder— 
lage erwachjen möchte, Deßhalb mußten die Garden umkehren, und 
der Kailer war in der trübjten, mißmutbigiten Stimmung; dennod) 
wollte er den Plan nicht aufgeben, jih den Eingang nad Böhmen 
zu eröffnen, Er verfuchte Daber bald den einen, bald den andern 
Weg, indeſſen niemals Fam er zum Zwed und alle Bewequngen ſei— 
nes. großen Heeres waren vergebliche Märiche, welche nur zu Fleis 
neren Gefechten ohne wejentlihe Ergebniſſe führten. Bei den 
vielfältigen Scharmüzeln, welche zuweilen ſehr hartnäckig waren, 
gingen viele Leute verloren, und ein ſolcher Verluſt war bei der 
täglich ſinkenden Macht Napoleon's für ihn um ſo empfindlicher, als 
alle jene Kämpfe durchans Feine Folgen hatten, ſohin die Leute nur 
vergebens aufgeopfert wurden. 

Bei einem Gefecht in der Gegend von Nollendorf, am 16. Sep- 
tember 1813, war der Verluft der Frauzoſen beionders groß, ja ihre 
Armee wäre beinahe einer ernjtlichen Gefahr ausgelegt worden. Ein 
betrüchtliher Theil derjelben, von der Artillerie und der Reiterei 
der Garde verſtärkt, rückte im die Ebene am Fuße des Gebirge 
binab, welches gegen Kulm- binläuft. Gleichſam, als jollten fie 
weiter geloct werden, fanden dieſe Streitkräfte nur jehr ſchwachen 
Widerstand, als auf einmal von den Bergen im Rücken ein beftiges 
und allgemeines Artilleriefeuer anf fie gerichter ward. Gleichzeitig 
brad) eine Heerfänle der Verbündeten gegen das Dorf Knieniß vor, 
welches im Rüden der Franzoſen lag, um den Leztern den Rückzug 
abzufdmeiden. Wäre der Angriff gelungen, jo konnte die Nieder: 
lage bei Kulm fidy erneuern, denn die Manöver der Verbündeten 
Deuteten auf einen ähnlichen Plan, wie gegen Vandamme. Ernſt— 
Lid) beunrubigt, flog Napoleon eiligft wieder den Berg hinauf, und 
zog Schnell eine Divifion herbei, welche als Neferve auf der Anhöhe 
geblieben war. Das rettete ibn, denn er ließ Damit das Dorf 
Knienig ſtark befezen und fo den Rückzug feiner Streitmaffen im 
Thale deden. Gleichwohl würde er auf dem Rückzug einen bedeu- 
tenden Verluſt erlitten baben, wenn nicht ein Zufall ihm zu Hülfe 
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gekommen wäre. Es fiel: nämlich plözlich ein heftiger Regenguß 
ein, von Sturm begleitet, und der Wind und Regen fchlug den 
Truppen fo jehr in die Augen, daß man weder Freund noch Feind 
unterjcheiden Eonnte. Da es chen 5 Uhr Nachmittags war, fo trat 
in den Schluchten auch bald die Dunkelheit ein, und die Elemente 
machten johin dem Treffen ein Ende, welches für die Franzoſen ſchon 
eine üble Wendung genommen hatte. Troz ſolcher Verluſte und 
der Vergeblichkeit aller feiner vielfältigen Märſche, feste der Kaiſer 
der Franzoſen jeine Bewegungen im Gebirge noch mehrere Tage 
fort, indem er nad dem Rückzuge vom 16. September am 18. wies 
derum gegen Knienig vordrang. Auch die lestere Unternehmung war 
vergeblidy und vermehrte nur die zwedlofen Verlufte an Leuten, 
Mißmuthig und ürgerlid kehrte Napoleon abermals nad Pirna 
zurück, nachdem er mehrere Wochen lang jeine Truppen durch vers 3 
gebliche Hins und Hermärfche ermüdet, viele Leute ohne ein weſent— 
liches Ergebniß verloren und die Führer der Armee durch die augens 
icheinliche Ohnmacht feiner Manöver größtentbeils entmuthiget hatte; 
In der That war das Vertrauen der franzöftichen Marſchälle und 
böhern Generale zu dem Kaifer jchon vielfältig erichüttert, wie ſich 
bald zeigen wird. Bei dem zweiten Feldzug des Jahres 1813 Famen 
alio feine Überlegenen Feldherrngaben Napoleons zum Vorſchein, 
und es waren im Gegentbeil die Unternehmungen feiner Gegner 
offenbar beifer berechnet. Während er diejelben vereinzelt zu ſchla— 
gen gehofft hatte, wurden gerade umgekehrt feine eigenen Seitens 
heere nach und nach aufgerieben; während er wegen der Geſchicklich— 
feit feiner Widerfacher nirgends mit Bortheil zum Schlagen fommen 
fonnte, gelang das den preußijchen Heerführern zu verichiedenen 
Malen, Und an den Niederlagen feiner Seitenbeere trug er tbeils 
weile auch unmittelbar die Schuld, weil er eine Verachtung der 
gegnerischen Streitkräfte vorgab (affectirte), welde eines —— 
Feldherrn nicht würdig iſt. 

In dem Grade die Unternehmungen des franzöſiſchen Kaifer 
lauer wurden, nahmen jene der Verbündeten an Erwit und Ent 
ihiedenheit zu. Schon am 9. September hatten fie einen großen 
Kriegsrath gehalten und beichloffen, Das jchlefiihe Heer mit der 
großen Armee in Böhmen zu vereinigen, dann über Chemnitz vor— 
zubrechen und im Großen angriffsweile zu verfahren. Da mimlich 
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die ruifiiche Nejerve-Armee unter Benningfen in Polen, deren wir 
oben erwähnten, inzwiichen nach Schlefien vorgerüdt war und jchen 
bei Breslau ftand, fo jollte fie die Stellung des ſchleſiſchen Heeres 
einnehmen. Gegen dieien Plan erbob jedoch Blücher gewichtige 
Einreden, indem er vorzüglich anf den Sieg bei Dennewig binwies. 
Jenes Ereigniß, jagte er, muß den Kriegsſchauplaz nothwendig in 
andere Gegenden verlegen, weil e8 den Kronprinzen von Schweden 
in den Stand jest, mit dem größten Thetle der Nordarmee über die 
Elbe zu gehen. Wenn er den Strom zwiichen Wittenberg und Mag: 
deburg überichreite, jo werde Napoleon gendtbiget werden, Dresden 
zu verlaffen und gegen die Nordarmee zu ziehen. Dann fönne die 
große Armee aus Böhmen in Sachſen einrüden, die ſchleſiſche da— 
gegen zwifchen Dresden und Torgau über die Elbe geben und mit 
jener fich vereinigen. Werde Dagegen das fchleftiche Heer nach Böh— 
men gezogen, jo dürfe die Nordarmee den Lebergang über die Elbe 
nidst wagen, und werde überhaupt für längere Zeit zur Unthätigkeit 
gezwungen. So wichtige Gründe drangen durch, man folgte Dem 
Rathſchlage Blücher's und an feiner Stelle wurde nun Das Reſerve— 
Heer unter Benningien nad Böhmen berufen. 

Der Kronprinz Karl Johann von Schweden, weldyer in dem 
Feldzuge überhaupt eine große Liebe zur Vorficht gezeigt batte, ging 
auf den vorbemerften Plan nicht jo ſchnell ein, als Blücher gehofft 
hatte. Lezterer Tieß fih indeffen Dadurch von der Ausführung nicht 
abbalten, jondern beichloß vielmehr gegen das Ende Septembers, 
den Mebergang über die Elbe mit feinem Heere zuerſt auszuführen. 
Napoleon brütete damals über neuen Plänen in Dresden, obne im 
Felde etwas Wichtiges vorzunehmen; der Oberbefehlshaber des ſchle— 
fiihen Heeres wollte Daher die Ruhe zur Vollziehung feines wid) 
tigen Entwurfes benüzen. Nachdem er Anfangs October die nöthigen 
Anftalten zum Schlagen von Brüden vollendet hatte, lich er in der 
Naht vom 2. auf den 3. October bei Elſter eine Schiffbrücke über 
die Elbe legen und zugleid die bereits in Arbeit begriffene Bock— 
brüde vollenden. Am 3. October Morgens um 7 Uhr festen die 
Preußen, welden jtets die gefübrlidyiten Unternehmungen übertragen 
wurden, zuerit über den Strom. Die Franzofen hatten fich am 
entgegengejegten Ufer vornehmlich bei Wartenburg feſtgeſezt, und _ 
ihre Anzahl war weit größer und aud ihre N viel jtärfer, 
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als man evwartet hatte. Es ftand nämlich Bertraud dort mit 
20,000 Mann, jo wie Wartenburg noch überdieß verſchanzt worden 
war, Blücher, welcher von allem dem nichts wußte, hatte dem 
Prinzen von Medlenburg bereits befoblen, den Ort mit drei Bas 
taillonen zu jtürmen, weil Das zur Behauptung des linken Elbeufers 
notbwendig war. Als fid) der Prinz in Marſch jezte, jtieß er bald 
auf untrügliche Anzeichen, Daß er bedeutende feindliche Streitmaffen 
vor ſich habe. Er erhielt, jeinem Verlangen gemäß, Verſtärkung und 
rüdte dann vor, am das Dorf von der Seite zu nebmen, doch' eine 
Maſſe von örtlichen Hinderniffen und die Stürfe des Feindes vers 
binderten das. General von York, weldyer das ganze Unternehmen 
leitete, entwidelte nun größere Streitkräfte, umringte Wartenburg 
von verjchiedenen Seiten und ließ mehrere Stürme vornehmen. Den: 
noch vermochte er nicht Durchzudringen, weil das jchwerere Geſchüz 
noch zurück war. Nach vielen blutigen Gefechten gab endlich Die 
fübne Entichloffenbeit des Generals Hom den Ausichlag, indem er 
um 3 Uhr Nachmittags fi an Die Spize Des zweiten Bataillons 
vom Leibregiment fezte und den Hauptwall der Befejtigungen, troz 
eines mörderijchen Kugelregens, erjtieg. Die Preußen gingen jezt 
mit dem Bajonnet auf den Feind los und warfen ihn vom Walle 
zurüd. Andere Heerbaufen drangen nach, Wartenburg wurde ge: 
nommen, umd auf allen Seiten zogen Die Franzoſen ich zurück. 
Nachdem General von York mit feinem Heere eine vortbeilbafte 
Stellung genommen hatte, ging auch Langeron mit den Ruffen über 
de (Elbe und jchloß ſich au die Preußen an. 

Nunmehr waren die Operationen auf dem linken Elbe-Ufer ge 
jichert umd dadurch der Kriegsſchauplaz plözlich geändert. Der 
Uebergang der Preußen über die Elbe bei Elſter und das Treffen 
‚bei Wartenburg bildeten Daher eine der ſchönſten Waffenthaten des 
Feldzugs und zugleich den enticheidenden Wendepunect desielben, 
weil Napoleon nun genöthigt war, mit feiner Hauptmacht von Dres: 
den abzuziehen und der großen Armee in Böhmen die Straßen nad) 
Sachſen zu öffnen. Abermals waren es aljo Die Preußen, welche 
den Wendepunct herbeiführten, die Soldaten Durch ibre ausdauernde 
Zapferfeit und die Heerführer durch ibre Entichloffenbeit und Ges: 
ſchicklichkeit. Won den leztern zeichneten ſich Blücher, Gneiſenau 
und York in gleichem Grade aus, jener, weil er den Entwurf mit 
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feiner gewöhnlichen Kühnheit zuerſt faßte und Durch Feſtigkeit im 
Natbe der Fürften durchſezte, der andere, weil er den ftrategiichen 
Plan des Uebergangs über den Strom mit weifer Umficht entwarf, 
und der dritte durch die Kraft und Gewandtbeit, womit er das 
Treffen von Wartenburg leitete. Die nächſte Folge der bedeutenden 
Unternehmung beftand darin, Daß der Kronprinz Karl Johann von 
Schweden, welchem das Ergebniß noch am 3. October gemeldet 
wurde, am 4. mit feiner Armee bei Aken und Roslau ebenfalls über 
die Elbe ging. 

Während aller diejer Ereignijfe auf dem Kriegsichauplaz wurden 
auch auf dem äuſſerſten rechten Flügel der norddeutichen Armee 
verichiedene Unternehmungen gemacht, welche ebenfalls zu hartnädi- 
gen Kämpfen führten und den Ruhm des Befreiungsheeres vermehr— 
ten. Der franzöjische Marjchall Davouft, gegen welchen jener Flü— 
gel der Nordarmee gerichtet war, hatte von dem Kaiſer Napoleon 
ganz eigenthümliche Verhaltungsvorichriften oder Inftructionen em— 
pfangen, und war zur Bollziehung derjelben auch mit der bedeuten: 
den Streitmacdht von 35,000 Mann verjeben worden. Da ihm noch 
überdieg das däniſche Hülfsheer von 12,000 Mann zur Verfügung 
ftand, fo wurde er angewiejen, nicht bloß Hamburg zu behaupten, 
ſondern auch zugleich eine Neihe großartiger Bewegungen auszu— 
führen, um in den allgemeinen Feldzugsplan des franzöſiſcheu Kai— 
ſers nachdrucksvoll einzugreifen. Während nämlich ein franzöſiſches 
Heer von Wittenberg oder der Laufig her gegen Berlin vordringe, 
jollte Davouft den Angriff von Hamburg aus gegen den rechten 
Flügel der norddeutichen Armee Fräftig unterftügen, daun aber 
Stettin und Küftrin, ja nad) Umftänden jelbft Danzig entjezen, Na: 
poleon befürchtete nicht ohne Grund, daß die Hanptfraft der nord- 
deutfchen Armee zur Abwehr der verfuchten Angriffe auf Berlin 
verwendet werden würde. Um daher den Oberbefehlshaber derjelben 
zu zwingen, einen großen Theil auf den äufferften rechten Flügel zu 
ziehen, und dadurd) Die Bewegung gegen Berlin zu erleichtern, follte 
Davouſt die preußifhe Hauptitadt auch von feiner Seite ernftlid) 
bedrohen und überhaupt durch fühne Unternehmungen einen großen 
Theil der norddeutichen Armee befchäftigen. 

Diefer Plan, von welchem fich der Kaifer der Franzofen ſehr 
viel verfprach, fcheiterte indeffen an der Begeifterung der freiwilligen 
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patriotifchen Krieger, welche fid) auf dem äufferften rechten Flügel 
der Nordarmee befanden, Wir haben bereits erwähnt, daß zu der 
leztern eine Abtheilung unter Wallmoden gehörte, die aus der 
Lützow'ſchen Freifchaar, der banfeatiihen Legion, Mecklenburgern, 
' Hannoveranern u. |. w. zufammengejezt war. Obgleich jene Abs 
'theilung im Ganzen nur 27,000 Daum zäblte, jo wurde ibr im 
Vertrauen auf ihre vaterlindiiche Gefinnung und begeifterte Ent 
jchlofjenheit gleichwohl die Abwehr der Uebermacht von Davouft 
überlaffen und der übrige Theil der Nordarmee, welder nad) Abzug 
der vielen Belngerungs- Truppen vor den Feſtungen noch verfügbar 
blieb, der franzöfiichen Armee unter Dudinot und jpäter unter Nev 
entgegengeftellt. Napoleon hatte das Heer von Wallmoden jehr 
verachtet, zum Theil jogar Lumpengefindel genannt, wie die Land 
wehr, die hanſeatiſche Legion u. ſ. w.; allein nie irrte ev mehr, In 
allen dieſen Truppen berrichte der vortrefflichite Geijt, welder vor 
nehmlich von der Lützow'ſchen Freiſchaar ausging und durch ie 
genährt wurde. Bei jener edlen Schaar dienten wiſſenſchaftlich— 
gebildete, hochherzige Männer, wie Steffens, Jahn, Theodor Körner 
und viele Andere, und ſie raſteten nicht, bis fie den tiefen Drang 
des Putriotismus, die hochfinnige Aufopferungs + Fähigkeit, den ers 
jten, reinen, fittlihen Lebenswandel auch ihren Waffenbrüdern mit 
geheilt hatten. Wundermäßig wirfte Wort, Schrift und That der 
edlen Genofjenihaft auf die übrigen Truppen-Abtheilungen und 
ritterlihe Helden fanden ſich da, wo der hochfahrende Kaijer der 
Franzoſen nur liederliches Geſindel erwartete. 

Am 16. Auguft 1813 batte fih Davouſt mit jeiner Uebermadt 
gegen die Truppen von Wallmoden in Bewegung gejezt; allein 
ſchon die erjten Gefechte verrietben die Thätigkeit der leztern, und 
der franzöfiiche Marſchall verfuhr fortan mit vieler Vorſicht. Schon 
am 21. Auguft gab er die Unternehmung gegen Berlin ganz auf, 
und wendete fih gegen Schwerin. Die Reiter der Lützow'ſchen 
Schaar, der banfentischen Legion und der Medlenburger verfolgten 
ihn nun auf den Flanken, und lieferten ihm verjchiedene Gefechte, 
worin fie eine ungewöhnliche Kühnheit entwidelten und gemeiniglid 
fiegten. In einem derfelben, und zwar auf der Straße von 
Gadebuſch nah Schwerin, bei Rofenberg, fiel der patriotiſche Sänger 
des Befreinngsbeeres, Theodor Körner, zu früh für fein Vaterland, 
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das ihn tief betrauerte. Ans einem Hinterhalt feuerten viele fran- 
zöfiihe Fußgänger auf den kühnen Reiter: Lieutenant, welcher mit 
Ungejtüm auf die Feinde eindrang, und von drei Kugeln durchbohrt 
ward. Zugleich mit Körner fiel ein junger Graf von Hardenberg, 
ein hoffunngsvoller Mann, und ein Lüßow’icher Jäger. Ihre 
Waffeubrüder rüchten ihren Zod, denn 60 Franzoſen wurden nieder: 
gehauen, 27 gefangen, die übrigen verjprengt und 38 Munitions— 
wagen, die jie geleiteten, erbeutet. 

Davouſt, jowohl über die Tapferkeit als den Unternehmungsgeiit 
der ihm gegemüber jtehenden Truppen verwundert, 309 ich ftets 
zurück und beſchränkte jih immer mehr auf bloße Vertheidigung, 
indem er eine verjchanzte Stellung binter dem Raßeburger See bei 
Lübeck, Rapeburg, Büchen und Lauenburg bezog. est beichloß 
Wallmoden, ein Seitenbeer des Marichalld unter dem General Pe— 
cheux anzugreifen, welches aus 83000 Mann beftand. Der Angriff 
fand bei der Hörde jtatt und wurde mit fo vieler Umficht geleitet, 
mit jo großer Tapferfeit ausgeführt, daß die franzöſiſche Heer“ 
Abtheilung auf das Haupt geichlagen ward. Wallmoden machte 
18500 Gefangene und erbeutete das geſammte Geſchüz der Franzoſen; 
General Pecheux flob zu Fuß nad Lüneburg. Bei dem fcharfen 
Treffen hatten fi) abermals die Lügower bejonders ausgezeichnet, 
und bei diejer Gelegenheit ergab jid ein neuer Beweis, wie hoch 
die Begeijterung des deutichen Volkes gejtiegen war; denn bei dem 
Verbinden der jchwer Verwundeten entdedte man, daß bei der 
Lützower Schaar, unter dem Namen Anguft Renz, ein Miüdchen 
mitgefochten hatte. Sie hieß Leonore Probasfa, war Die Tochter 
eines Gärtners in Potsdam, rein an Eitten und Wandel, bod- 
geachtet als Mädchen, hochverehrt als verfleideter Krieger von den 
Kameraden, die das Geſchlecht nicht gefannt hatten. 

Wollte der Marſchall Davouft ſchon vor der Niederlage feines 
Seitenbeeres nichts Entjcheidendes zu unternehmen wagen, jo war 
er jezt noch weniger dazu geneigt; Die Kriegs-Greigniffe in jener 
Gegend beichränften fi daher auf Fleinere Gefechte ohne wejent- 
lidyen Erfolg. Auf dieje Weiſe wurden alle Die großen Hoffnungen 
vereitelt, welche Napoleon auf Fühne Unternehmungen feines Heer- 
fübrers geſetzt hatte, ja es gelang fogar dem ruſſiſchen General 
Tettenborn, welcher ebeufalld an der untern Elbe mandvrirte, Die 
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Stadt Bremen zu befreien. Bon den Lügowern vortrefflich unterſtüzt, 

griff er am 14. October die Befazung, aus Franzoien und Schwei— 
zern bejtchend, jo nahdrüdiih an, Daß dieſelbe am 15. October 
capitulirte. Genen das Verſprechen, ein Jahr lang nicht gegen 
die Verbündeten zu dienen, ward ihr der freie Abzug geitattet und 
Bremen ſogleich von dem deutichen Befreiungsheer beſezt. 

Auf allen Seiten waren aljo die franzöfifihen Waffen im Nach— 
theil. In Folge des Ueberganges des jchlefiichen Heeres und der 
Nordarmee unter Karl Johann auf das linke Ufer der Elbe wurde 
aber vollends die ganze Lage der Dinge verändert, Die verbündeten 
Heere ergriffen fortan mit Macht die Offenfive, und das Schickſal 
Napoleons mußte nun bald durch eine große, allgemeine Feldichlacht 
entichieden werden, 
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Die Krifid. Hebertritt von Baiern zu den Verbündeten. 
Die Schlacht von Wachau. 


(Tom 1, September bis zum 16. October 1813.) 


Ungeachtet des fchweren Verfuftes Napoleon's in Rußland beate 
man bei der Eröffnung des Feldzugs vom Jahre 1813 in einigen 
Gegenden Deutſchland's und felbft bei manchen Höfen noch große 
Zweifel, ob e8 den Verbündeten gelingen werde, feine Macht wirk- 
ih zu bredyen. Er hatte durch feine Siege jo oft in Erftaunen ger 
jest, Daß fi eine unmäßige Furcht vor feiner Ueberlegenheit erzeugte 
und Viele nur ſchwer an den Glauben gehen mochten, daß feine 
Ueberwältigung möglich jet. Die Schlachten von Lügen und Bauen 
im Frühling 1813 hatten- jene Richtung in ihren Zweifeln nod) 
mehr bejtärft, und fo Fam es, daß immer noch ein großer Theil von 
Deutihland bei dem Kampfe gegen. die fremden Unterdrüder uns 
thätiq blieb. Seit der Wiedereröffnung der Feindfeligfeiten nach dem 
Ablauf des Waffenftillftandes hatte fich jene Stimmung aber bedeu- 
tend verändert; die wiederholten Siege der Verbündeten, die Erfolgs 
Iofigfeit der Waffen-Unternehmungen Napoleon’s im Großen öffne: 
ten auch der unthätigen Bevölkerung in Deutſchland und namentlid) 
Den ſüdweſtlichen Höfen allmälig die Augen. Jene wünſchte die Ges 
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legenheit herbei, an dem Befreiungs + Kampfe gegen die Franzoſen 
Antheil zu nehmen, und dieje jannen auf Mittel, in einer ſchicklichen 
Art von Napoleon ſich zu tremmen; im September und October 
1813 nahmen daher die Zuftinde in Deutichland fichtbar den Cha— 
racter einer großen, enticheidenden Krijis an. 

Seit der Schlacht bei Kulm batten die Verbündeten Streif- 
ſchaaren entjendet, welde im Rüden der franzöfiichen Heere operiren, 
Gefangene befreien, Gilboten des Feindes auffangen, und über 
haupt defien Verbindung mit Frankreich unterbrechen ſollten. Gine 
derfelben, aus ruſſiſcher, preußiſcher und öſtreichiſcher Neiterei gebil- 
det und von dem ruſſiſchen Generale Thielemann befehliget, zeichnete 
fi rübmlich aus. Sie drang, 1500 Mamı starf, nad) Weißenfels 
vor, nahm die Stadt ein und machte die franzöftiche Beſazung, 
1200 Mann, zu Gefangenen. Hierauf zog fie nach Merjeburg und 
befreite dort eine große Zahl befreundeter Krieger, die in Gefangen: 
fchaft geratben waren, Der franzöftiche Kaiſer ſandte zwar den 
General LXefebure-Desnouettes mit 85000 Mann ab, um die Streif- 
Schaaren im Rücken feiner Heere zu zerftreuen, allein Thielemann 
erhielt eine Verftärfung von Kofafen, und jchlug nun, in Verbin: 
dung mit dem öftreichifchen Oberjten Mennsdorf, jenen General bei 
Zeig fo entjcheidend, daß er von defjen Heere 1400 Mann zu Ge— 
fangenen machte. Zugleich fingen Zbielemanı und- Menusdorf viele 
wichtige franzöftiche Briefibaften auf, welde über die Pläne des 
Feindes Aufichluß gaben und mannigfachen Nuzen verichafften. Um— 
gekehrt wurde in Frankreich durch Das Außenbleiben von Nachrichten 
Bejtürzung verbreitet, und das war jo jehr der Fall, daß Napoleon 
zu einer feiner gewöhnlichen Zäufchungen jeine Zuflucht nehmen 
mußte. Gr ließ nändich durch die öffentlichen Blätter anzeigen, es 
falle auf dem Kriegsichanplaz nichts von. Bedeutung vor, die Nach— 
richten blieben nur aus, weil nichts von Wichtigkeit zu melden- ei, 
man möge fih alio durch den Mangel an Berichten nicht beum 
rubigen laſſen. Be 

Zwei andere Streifichaaren unter dem ruſſiſchen General Czer— 
nitfcheff und dem preußiichen Obriftlieutenant Marwig waren im 
Braunfchweigiihen, Hannöveriſchen und in Heſſen thätig. Marwitz 
rückte mit einem reitenden Landwehr-Regiment vor Braunſchweig, 
nahm die Stadt ein, und ſandte dann eine Abtheilung ſeiner Reiter 
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zur Verfolgung der abgezogenen weitphälifchen Truppen nad Wot- 
fenbüttel. Die lezteren ergaben ſich größtentheils ohne Gegenwehr 
und verlangten fogar, in den preußifchen Kriegsdienft einzutreten, 
Auch in Braunichweig drängte ſich eine bedeutende Anzahl Freiwilliger 
herbei, jo daß Marwig eine neue Abtheilung von Jägern bildete, 
Faſt gleichzeitig (17. September) war eine Abtheilung ſpaniſcher 
Eoldaten von Magdeburg entwichen und zu den Verbündeten über: 
gegangen, während am 23. September ein Gleiches von Seite des 
ſächſiſchen Oberſten Bünau mit allen jeinen Truppen geichab. Ber: 
gebens ermahnte der König von Sachſen jeine Soldaten durch einen 
feierlichen Aufruf vom 27. September zur Anhänglichkeit an Die 
Franzoſen, Die entgegengelezten patriotiſchen Aufforderungen der 
Preußen hatten gewirkt, die füchjiichen Krieger begehrten laut den 
Mebertritt zur Sache des Vaterlandesp und das war jo fehr der 
Fall, daß der franzöfiiche Befehlshaber in Magdeburg die Sachjen 
entwaffnen und gefangen halten mußte. Aber Viele befreiten ſich 
und eilten in die Reiben der vaterlindiichen Streiter ). Auf ver: 
schiedenen Seiten brödelten ſich alſo Bejtandtheile der Staatsmacht 
Napoleons ab, und es war ganz offenbar, daß diejelbe in den 
Grundlagen erjchüttert und dem Einfturz nahe jei. Eine neue Beſtä— 
tigung Diefer Thatfache ergab ſich in Kaſſel, wo der ruffiiche Ge- 
neral Gzernitjcheff am 28. September mit feiner Streifſchaar erichien. 
Obgleich eine anſehnliche Streitmacht in der Stadt verſammelt war, 
floh der König Hieronyinus mit einem Theil derjelben nad) Franke 
furt am Main. Gegen die zurücgebliebenen Truppen jtürmten die 
Rufen mit jolchen Erfolge an, daß fie bald den Eingang in die 
Stadt erzwungen hatten. Kaum zeigten jie fid) jedocy in den Stra- 
Ben, ald fid große Volkshaufen bildeten und mit ihnen gemein- 
ſchaftliche Sache machten ; die Wiederkehr der Freiheit Dentichland’s 
begrüßend, jtürzte ji) das Volk auf die weitphäliichen Soldaten und 
erſchlug oder entwarfnete diefelben. Alle Diejenigen Soldaten, welche 
Deutſche waren, warfen die Waffen willig weg, und bald übers 
zeugte fich der Oberbefehlöbaber, General Alir, daß eine weitere 
Bertheidigung unmöglich fei. Er übergab die Stadt durch Kapitu— 


N) Die übergetretenen ſächſiſchen Krieger verlangten, eine befonvere Legion 
in dem Kampfe gegen bie Franzoſen zu bilven, 
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Iation und erhielt dadurch freien Abzug, allein Die Bevölkerung 
war allenthalben jo erbittert wider die Franzoſen, daß die abzies 
henden Truppen derfelben zu ihrem Schuze von einer Abtbeilung 
Koſaken eine Strede weit begleitet werden mußten. 

Czernitſcheff erflärte hierauf im Namen der Verbündeten durch 
einen Öffentlichen Anichlag, daß das Königreih Weftphalen aufge: 
löst und Hieronvmus abgeſezt fei. Zugleich forderte er die Einwoh— 
ner von Kaffel und der Umgegend auf, an der Befreiung des übri— 
gen Deutſchland's thatfräftigen Antbeil zu nehmen. Diefer Aufruf 
war angenblidfih von Wirkung, da ſogleich 1500 Freiwillige in 
Das deutiche Befreiungsheer eintraten, Hieronymus erbielt zwar in 
Frankfurt Verſtärkung und fehrte noch ein Mal nad Kaffel zurüd, 
indeffen feine Herrichaft follte nur von kurzer Dauer fein, und er 
jelbit fühlte, daß er jeit jelner ausgejprochenen Abjezung mur noch 
dem Scheine nad) ein König fei. 

Inzwiſchen hatte fich der bairifche Hof von der Notbwendigfeit 
überzeugt, über feine Stellung zu den ftreitenden Theilen endlich 
einen enticheidenden Entſchluß zu faffen. Die Hoffnungen, melde 
der franzöfifche Kaiſer an feinen Sieg bei Dresden knüpfen wollte, 
hatten fich nicht beftätiget, vielmehr wiederholte Niederlagen feiner 
Waffen bewiefen, daß er der großen Macht feiner Gegner nicht mehr 
gewachſen jei; darum mußte die bairiihe Dynaſtie zu Anfang De 
tobers 1813 ernitli an ihre Sicherheit denken. Napoleon, welcher 
ihren Abfall vorausfab, ſuchte denſelben wenigitens hinauszuſchie— 
ben und begehrte endlidy nur noch eine vierwöchentlide Frift, bin— 
nen welcher er einen großen Schlag im Felde auszuführen hoffte 2). 
Aber der Münchner Hof hatte Fein Vertrauen mehr auf den’Sieg 
. der franzöfiichen Waffen und fürdhtete, daß der Uebertritt Buierns 
zu den Berbündeten nad) einer neuen, noch größern Niederlage Nas 
poleon's zu ſpät fein möge, um ſämmtliche Befizungen der Dynaftie 
zu retten, Nie war eine Berechnung richtiger, als dieſe, denn hätte 


) Nah Bignon fagte Napoleon ungefähr am 10. October: „Les allies, 
ayant la grande armce frangaise à dos, n’entreprendront rien contre la France, 
si les princes de la confederation du Rhin fiennent encore seulement un mois, 
comme le roi de Baviere Ta promis.“ In der That erfolgte auch der Ueber: 
tritt Würtemberg’s erft im November, 
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der Münchner Hof nur noch 14 Tage länger gezaudert, jo würde 
er e8 jchwer gefunden haben, von den Verbündeten nod) Die Bedin- 
gungen zu erhalten, welde fie jezt zu bewilligen geneigt fein 
mochten. In richtiger Auffaffung der wahren Lage der Dinge be— 
Ihloß daher der König Marimiltan Joſeph I. Anfangs October, 
feinen Beitritt zu den Verbündeten nicht länger zu verjchieben, und 
jo wurde denn am 8, October 1813 zu Ried ein Schuß- und Truß- 
Vertrag zwiſchen Baiern und Deftreid) unterzeichnet. 

Durch denjelben entjagte der König von Baiern (Artikel 2) dem 
Rheinbunde und verpflichtete ſich, feine Armee unverzüglich mit den 
Heeren der Verbündeten zu vereinigen. Dagegen garantirte Ars 
tifel 3) der Kaifer von Oeſtreich jowohl in feinem eigenen Namen, 
als im Namen jeiner Bundesgenofjen, den Könige von Baiern den 
freien ruhigen Beftz, jowie die volle Souverainetät über alle Staa 
ten, Städte, Domainen und Zeitungen, in deren Befiz er fich vor 
dem Anfange der Feindjeligfeiten befunden bat. In den übrigen 
Artikeln wird die Art der Mitwirkung Baiern's bei dem Befreiungss 
Kampf in der Art näher fejtgejezt, daß die bairiiche Armee einen 
Theil der öſtreichiſchen ausmachen, jedod) ein bejonderes unzertrenne 
liches Corps mit einem eigenen Anführer bilden joll, der dem Ober: 
befehl eines öftreihijchen Generals untergeben werde. Sogleich vom 
Tage der Genehmigung des Vertrages au, jollten die gemeinjchafts 
lichen Operationen der baitijchzöftreichifchen Armee beginnen. End: 
lich verpflichteten fich beide Mächte, daß Feine ohne. Beiziehung und 
Zuſtimmung der andern ſich in eine Liebereinfunft oder Friedens 
Unterhandlung mit Sranfreich einlafien, jede vielmehr die Eröffnung, 
welche ihr von dem franzöfijchen Kabinete gemacht werden möchte, 
der andern mittheilen werde. Die Gewährleiſtung für die Unver— 
jehrtheit der bairifchen Befizungen hatte übrigens einen etwas an— 
dern Sinn, ald es nad dem öffentlichen Bertrage der Fall zu fein 
ſchien. Da der Kaijer von Deftreih Tyrol, Salzburg und das Inne 
Viertel nicht aufgeben wollte, jo jtellte er die Bedingung, daß 
Baiern zu gewiſſen Abtretungen ſich verjtehen müſſe, welche die Um— 
jtände nothwendig machen Fünnten, dafür aber Entihädigqung erhals 
ten joll. Dieje Fizlichen Fragen wollte man in dem öffentlichen Ver: 
trage nicht berühren, und fie wurden daher der Gegenſtand der 
geheimen Artikel, Dadurch ward feſtgeſezt, Daß Baiern für Die 
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‚Abtretungen, welche nothwendig werden möchten, eine ganz voll 
ftändige Entſchädigung durch Gebietstheile erhalten werde, welche 
mit dem Königreich ein zufammenhingendes, von andern Staaten 
nicht dDurchichnittenes Ganze bilden. 

Wenn man erwägt, welde Vergrößerung der bairifche Staat, 
“als Preis der Unterſtüzung der Franzoſen gegen Deutichland, erhal: 
ten hatte, jo muß der Vertrag von Ried für die Krone Baiern, bei 
dem finfenden Glück Napoleons, als äußerſt vortbeilhaft erfcheinen, 
ja man muß fid) fogar wundern, daß im einem folchen Augenblick 
der Wiener Hof fo günftige Bedingungen bewilligen mochte, Allein 
Graf Metternich fürchtete Die Ueberlegenheit Napoleons im Felde 
immer noch fo jehr, daß er eifrigit bemüht war, den Berbündeten 
nod weitere anjebnliche Streitkräfte zuzumenden. Verdiente nun 
die bairifche Staatsmacht wegen ihres bedeutenden Gewichts in der 
politiſchen Wagichaale an ſich ſchon Beachtung, jo war das, nad 
den Anfichten des Wiener Hofes, Anfangs October 1813 wegen der 
Gigenthümlicyfeit der Umſtände nod) mehr der Full. Man glaubte 
nämlich, daß der Beitritt Baiern's zu den Verbündeten nicht nur 
den Abfall der übrigen Rheinbundftaaten von Frankreich zur Folge 
haben, fjondern auch dem Kriege ſogleich eine andere Wendung 
geben werde, weil dann Napoleon im Nüden bedroht ſei, und 
zur Rückkehr über den Rhein werde gezwungen werden. Unter jols 
chen Umjtänden glaubte man für den Beitritt de8 Münchner Hofes 
jur Sache der Verbündeten einen hoben Preis bieten zu müſſen, 
und deßhalb wurden ihm jo wortheilhafte Bedingungen bewilliget. 
Freilich zeigte fi) Die gefammte Berechnung des öftreichiichen Ka— 
binetes als irrig, weil die Stellung Napoleon's an der Elbe durch 
den Webergang der jchlefifchen Armee auf das linke Ufer jenes 
Stromes ſchon unhaltbar und fein Nüdzug über den Rhein, aud) 
ohne den Abfall Baiern’s, nothwendig war, wie jdhon die nächſten 
Ereigniſſe bewiejen. Indeſſen die Zucht vor Napolcon war gleich— 
wohl im Wiener Kabinete noch nidyt gewichen, und jo bielt man 
den Beitritt Baiern’s immer nody für weientlih. Der Münchner 
Hof hatte daher von großem Glück zu fagen, denn wie ganz an— 
ders mochten die Verhältniſſe wenige Wochen ſpäter beurtheilt werden. 

Am 12, October genehmigte Marimilian Joſeph I. den Rieder 
Vertrag, und am 14. October erließ er eine feierliche Erklärung, 
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daß er fih den Verbündeten zum Kampfe gegen Franfreich ange— 
ihloffen babe. Im Dderjelben Fam nun das Geftindnig zum Vor: 
ſchein, daß die Firften des Rheinbundes nur Die Werkzeuge der 
Eroberungsſucht des franzöftichen Kaifers geweſen und in Kriege 
verwickelt worden jeien, welche ihnen gar nichts angingen. Gleiche 
wohl wurde nicht Diejes unnatürliche Verhältniß, nicht der Zweck 
der Befreiung Deutſchland's als die Urſache des Bruches mit Frank 
reich angegeben, jondern der Umftand, daß Napoleon Baiern unbe- 
ſchüzt gelaffen habe. Schon ſeit mehreren Wodyen hatte nämlich der 
Münchner Hof gefordert, Daß die Reſerve-Armee unter Augereau 
ber Würzburg zur Vertheidigung des bairiihen Landes verwendet 
werde, doch jie war nad) Sachſen gezogen worden, und Darin 
fand das Kabinet von München feine Hauptbefchwerde. In feiner 
Weiſe ging alfo der Uebertritt Maximilian Jofepbs I. zu den Ber: 
bündeten aus patriotifchen Beweggründen oder deutſchem National: 
finn, jondern lediglicdy aus dem Antereffe der Dynaſtie hervor. Ja, 
jeine Minifter jprachen in der Staatsfchrift vom 14. October 1813 
jogar die Hoffuung aus, Daß Baiern Durch einen jchnellen 
Friedensſchluß bald werde in den Stand geſezt werden, 
das Bündniß mit Sranfreich zu ernenern?). Das war eine 
jeltiame Erklärung, und in Demfelben Lichte erichien ein Tages: 
befehl, welcen der General Graf von Wrede am 15. October an 
jeine Soldaten erlich. „Jeder Krieger,” fagte er, „welcher in den 
frühern Feldzügen Narben im Dienjte des Königs und Vaterlandes 
erhielt, wird jtolz fein, wenn er nach dem jest bevorjtehenden Feld» 
zug neue aufweifen kann.“ Nach diefem Aufruf haben die Baiern 
alfo für Das Vaterland gehandelt, als fie, im Dienjte der Franzoien, 
Dentichland unterdrüden halfen. Sie follten ferner gleichmäßig auf 
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Die merkwürdige Stelle in dem Manifeſt vom 14. October 1813 lautet 
wörtlich in folgender Art: „Seine Majeſtät wänſchen, daß ein ſchneller Friede 
Berhältniffe bald wieder herftelle, denen fie nur dann erft entfagt haben, als 
die unberechtigte Ausdehnung einer Gewalt, die jeden Tag läftiger wurde, und 
die gänzlihe Hülftofigkeit, worin man Baiern mitten in der ernftlichften Krifig, 
worin es ſich je befunden bat, ließ, Ihnen die ergriffene Partei zur Pflicht und 
um Pedürfniß machten.” Man findet vas Manifeft vom 14. October 1813 in 
den Zeiten von Noß, Th. XXXVI, ©.80—86, und in der Allgemeinen Zeitung 

vom Jahr 1813, Band I, S. 1165 und 1166, Nr. 292. 
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ihre Wunden ftolz fein, mochten fie diejelben in dem Bertreben zur 
Unterdrüdung oder in jenem zur Befreiung des gemeinfamen Vater: 
landes empfangen haben. Man ſieht, wie jehr durch die Auflöſung 
der Nationaleinheit und des Reichsverbandes alle Begriffe verkehrt 
und die Bevölkerung nur als ein Werkzeug für Dimaftiiche Zwede 
angeſehen, daher je nach Befchaffenbeit derjelben bald für, bald 
gegen das gemeinfame Vaterland gebraucht, ja ſogar angewiefen 
wurde, auc im feztern Falle ihre Handlung für verdienjtlich zu 
halten. Befler war der Aufruf, welchen der Kronprinz Ludwig, in 
der Gigenihaft als Oberbefehlshaber der allgemeinen Landesbe- 
waffnung, fpäter (16. December) in Salzburg erlieg. Der Krons 
prinz war von deutſchem Nationalfinn erfüllt und bapte die Frans 
zöſiſche Herrichaft ſchon längſt; er ſprach ſich Daher auch bei jeinem 
Aufrufe nachdrüdlicd im deutichen Sinne aus, und ermunterte die 
Bevölferung von Baiern zu ernſtlichen Anjtrengungen, Damit Das 
franzöfiiche Jod) bleibend abgejchüttelt werde. In Baiern bejtand 
immer die meiste Anhänglichfeit an Die Franzoſen, und zwar wegen 
des umbegreiflichen, fjonderbaren Haſſes Des Volkes gegen feine 
eigene Stamm» Genofjen, die Dejtreiher. Doc ſelbſt dort hatten 
die lezten Gewalttbaten Napoleons, namentlic) in Beziehung auf 
den Handel und die erzwungenen, unanfbhörlichen Kriegs Rüftungen, 
weldye Das Volk beinahe zu Grunde richteten, jo große Erbitterung 
hervorgerufen, Daß der Uebertritt des Königs zu den Verbündeten 
allgemeine Freude erregte. Als daher Maximilian Joſeph 1. nad) 
der Bekanntmachung Des Uebertritts im Schauſpielhaus erichien, 
rief ihm das Publicum mit Jubel feinen Dank über jene Maapregel 
zu. Dereitwillig traten nun auch in Baiern Maſſen von Freiwilligen 
in Das Heer, um gegen die Franzoſen zu fümpfen. 

Uebrigens hatte auch in jenen Lande der Bruch mir Frankreich 
jogleich Die Aufbebung der Eontinental-Sperre zur Folge, und durch 
eine Verordnung vom 23. Dectober 1813 wurde daber ausgeipros 
chen, daß die ſämmtlichen Verfügungen, wodurch die Colonial- und 
englischen Waaren theils durch eigene Anflagen (Tarif von Tria- 
non) für den Handel befchränft, theils durch das Verbot, dieſelben 
in das Königreid einzuführen, ganz außer Handel geſezt worden 
find, durchgebends aufgeboben werden. Zugleich ward ein neuer 
Zarif feitgefezt, welcher die Zölle bedeutend ermäßigte, 
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Während der Mebertritt Baierns zu den Verbündeten ſich voll- 
zog, war der Kaiſer der Franzofen in Dresden mit der Entwerfung 
eines neuen Planes für den Feldzug beichiftiger. Daß er in feiner 
bisherigen Stellung nicht bebarren Eonnte, war nach den Uebergang 
der jchlefifchen Armee über die Elbe von jelbit Far; indeffen er 
glanbte immer noch nicht, daß der Rückzug nach dem Rheine nun— 
mehr notbwendig ſei. Indem er zwei Armeecorps in Dresden zur 
rücklaſſe, und den König von Neapel mit drei andern der großen 
Armee der Verbündeten entgegenjtelle, meinte er, fi mit der Haupt: 
macht auf Blücher jtürzen und denſelben ichlagen zu können, Zur 
Ausführung diefes Planes brad er am 7. October von Dresden 
auf: allein er fand bald zu feiner Beſtürzung, Daß die Vereinigung 
der Nordarmee und des ichlefiichen Heeres erfolgt Tel und er es 
nunmebr mit einer Streitmafle von 150,009 Daun zu thun babe. 
Sein erjter Entwurf war alſo vereitelt, dagegen verfichern alle fran: 
zöſiſchen SSefchichtichreiber und mehrere Dinner aus der nächiten Um— 
aebung Napoleon's, daß derſelbe jest, ungefähr am 10. October, 
einen äußerſt Filmen, genialen und großartigen Plan gefaßt babe, 
Gr bitte nämlich alle Truppen des Königs von Neapel an fich zie— 
ben, den Berbimbdeten das linfe (Flbe-Ufer überlaſſen und mit den 
Hauptmaſſen feiner Macht über die Länder berfallen wollen, welche 
nach jeiner Meinung Blücer und Karl Johanı auf dem rechten 
Ufer blosgejtellt haben. Dann würde er jid) Berlins bemichtiget, 
die Oder-Feſtungen entiest, Die Befazungen derſelben am ſich gezo— 
gen und endlich eme furchtbare Hülfsmacht dadurch ſich geichaffen 
baben, daß er nunmehr in eigener Perſon den Aufitand von ganz 
Polen einfeite und ausbilde. Troz des heftigen Widerfpruches der 
Marſchälle, bebaupten die Aranzöfiichen Geſchichtſchreiber weiter, fet 
jener Plan jo gut wie beichleifen geweſen, als anf ein Mal Die be- 
täubende und niederjchmetternde Nachricht (nouvelle foudroyante ) 
des Abfalls, oder wie es die Franzoſen im ihrer unbegreiflichen Au— 
maßung zu nennen belieben, des Berratbes von Baiern eingetroffen 
jei. Nur Diele Botichaft babe Die Ausführung des oben bemerkten 
Entwurfes vereitelt 9. 


Selbſt Napoleon ſagte nach den Memoiren von Set. Helena, daß er zu 
jener kühnen Unternehmung entſchloſſen geweſen fei. 
Wirth'o Geich. d. deutſch. Staaten. J. 52 
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Vom Standpunct der unbefaugenen oder wahren Geidichtichrei- 
bung erheben ſich aber gegen jene Beridyte in zweifacher Beziehung 
bedeutende Zweifel, und zwar 1) in Anjchung der Zweckmäßigkeit 
eines ſolchen Planes und 2) rückſichtlich der Frage, ob es wirklich 
ernſtlich damit gemeint ſein konnte. Was das Erſtere betrifft, ſo 
mußten, durch die Preisgebung aller Länder auf dem linken Elbe— 
Ufer, die Aufſtände in Deutſchland und die allgemeine Volks-Be— 
waffnung eine jo große Ausdehnung erlangen, dab Napoleon mehr 
an Macht verlor, ald er in Polen jemals gewinnen konnte. Seine 
wahre Kraft beftand im Sommer und Herbjt 1813 in der Annähe— 
rung an Frankreich, der engern Zulammenzichung feiner Streitkräfte 
und. dem Zurücktritt auf bloge Bertheidigung. Gerade die Halsitar- 
rigfeit, an der Elbe angriffsweife zu verfahren, um den Abfall der 
Rheinbundſtaaten zu verhindern, hatte ihn ſchon im die gegenwärs 
tigen Schwierigfeiten gebracht; je weiter er fih nun von Frankreich 
entfernte, je entjchiedener feine Verbindung mit jeinem eigenen 
Yande aufgehoben wurde, deſto mehr mußte feine Entkräftung zus 
tchmen. Gben darım ıft cs aud), was den andern Geſichtspunct 
anbetrifft, ſehr jtarf zu bezweifeln, daß Napoleon jemals im Ernjte 
einen jolden Plan gehabt babe. Gr ſuchte immer eifrig nad) Aus— 
flüchten, um feine eigenen Fehler zu beſchönigen, und die Urſachen 
jeines Sturzes der Unfühigfeit und dem Treubruch Anderer oder 
dem Mißgeſchick zuzufchreiben. Deßhalb ergriff er nun aud) begierig 
den Lange geahneten Abfall Baiern's als eine Gelegenheit, der Welt 
die Meinung beizubringen, daß er durch die Macht feines Genies 
dortinals gerade auf Dem Puncte zu ſiegen geſtanden fei und nur 
durch den unerwarteten Wechſel Der bairiſchen Politik, jobin nur 
durch unglücliche Zufälle Daran gehindert worden je, Der Gang 
der Ereigniſſe wird übrigens erweifen, Daß der bemerfte angebliche 
Plan völlig unausführbar war, und daß a nie eine erujtliche 

Abſicht zum Grunde lag: 
Nachdem der Kaiſer der Franzoſen am 7. Oetober 1813 Dress 
den verlaſſen hatte, übernachtete er am 8. in Wurzen umd traf am 
9. in Gilenbgrg ein, Hier ftand das Tte Armeecorps unter Reynier, 
welchem das ſächſiſche Kontingent beigegeben’war. Da diejes, der 
Verbindung mit den Franzoſen müde, ſich nad) Befreiung jebnte, 
da das auch icon lange Fein Geheimniß mehr war, fo ſuchte Der 
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Kaiſer am 9. October jene Truppen durch eine Anrede wieder zu 
verföhnen, und fir fich zu ſtimmen. Er ſagte, Daß die Preußen ſich 
der füchfiichen Lande bemädhtigen wollen, daß er fte aber ſchlagen 
und zurüctreiben, alio Sachjen beſchüzen werde. Die Rede wurde 
durch Caulaincourt überjezt, allein fie machte wicht Die geringite 
Wirkung, die Sadien beharrten vielmehr ſichtbar in ihrem Unmuth 
und dem Entſchluſſe, bei der eriten Gelegenheit zu den deutichen 
Befreinngsbeeren Tberzugeben; eine Stüße nm Die andere brach 
demnach unter Napoleon zuſammen. Am 10. October 1813 reiste 
er nach Düben und verweilte dort bis zum 14. früh in Unthätig- 
feit, was wiederum mit feinem angeblichen kühnen Plan, nadı Ber: 
lin und Polen zu marſchiren, im Wideripruch ftand. Unterdeſſen 
hatten aber ſämmtliche Heere der Verbündeten, und zwar die aroße 
Armee jo gut, als die jchlefiiche und nördliche unter Karl Johan, 
Bewegungen gemacht, welche die eingetretene große Krifis beſchleu— 
nigten und buld eine Entſcheidung herbeiführen mußten, 

Blücher war nach dem WHebergang auf das linke Elbe-Ufer und 
dem fiegreichen Treffen bei Wartenburg am 5. October nad) Düben 
gerückt, und hatte am 7. mit dem Kronprinzen von Schweden zu 
Mühlbeck an der Mulde eine perfönliche Zufammenkfunft, um ſich 
mit ihm über gemeiniame Unternehmungen zu verftändigen. Mean 
beidyloß bier, Das vereinigte Heer gegen Keipzig in Bewegung zu 
jezen und dem Feinde in jener Gegend eine Schlacht zu liefern, Die 
Annäherung Napoleon’s mit der Hauptmacht Ichten indeſſen theil- 
weile eine VBerinderung des angenommenen Planes zu erheiichen 
und es fanden neue VBerabredungen zwijchen Blücher und dem Kron— 
prinzen von Schweden jtatt. Allen jezt ergab fi) eine große Mei— 
nungs -Verſchiedenheit zwiichen beiden Feldherren und es ward Die 
Einigkeit nur mit Mühe aufrecht erhalten. Blücher hatte gegen den 
Kronprinzen von Schweden Mißtrauen  geichöpft, weil er alaubte, 
daß derjelbe einer Schlucht auszuweichen ſuche. Durch die Zuſpra— 
chen Gneiſenau's befünftiget, beherrſchte er zwar feine Entrüſtung 
und gab öfters dem Kronprinzen in Forderungen nad), welche kei— 
neswegs billig waren; als er hingegen am 11. October neue Au— 
zeichen zu bemerken glaubte, dag Karl Johann die Schlacht vermei— 
den wolle, io beſchloß er nunmehr, für ſich allein zu handeln, 
Mac) der frübern Webereinfunft beider Zeldberren war Die ſchleſiſche 
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Armee von Düben abmarſchirt und über die Mulde gegangen, ſpä— 
ter nach dem Wunſche Karl Johanu's nach Zörbig und dann nad) 
Wettin gezogen, um bier über die Saale zu geben. Der Kronprinz 
von Schweden batte verſprochen, die erforderlichen Brüden ichlagen 
zu laffen, als aber Blücher am 11. October bei dem Betersbera 
ankam, jo erfubr er, Daß noch gar Feine Anstalt zur Herſtellung 
einer Brüde gemacht worden ſei. Dieß bejtürfte ſeinen Berdadt, 
das Karl Johann nichts enticheidendes unternehmen wolle, er 
‚wurde daber jo erbittert, daß er fortan nur nach ſeinen eigenen 
Anfichten bandeln wollte. Demnach rückte er am 12, October auf 
der Straße von Magdeburg gegen Halle. Sein Plan’ gung nun dar 
bin, fich der großen Armee der Verbündeten, welde von Böhmen 
beranzog, zu nähern, um in Vereinigung mit diefer den Schlag 
wider Die Franzoſen auszuführen, wozu er dem Kronprinzen von 
Schweden nicht bewegen fonnte. 

Nachdem das ruifiiche ReſerveſHeer unter Benningjen anf ſeinem 
Marich nad Böhmen am 25. September 1813 bei Yeirmerig ange— 
fommen war, jo wurde auc Die große Armee der Verbündeten 
gegen Sachſen in Bewequng geſezt. Fürſt Schwarzenberg batte Die 
Anordnung getroffen, daß die ruſſiſchen und preußiichen Heertheile 
am 2. Oetober in Zwidan und zwei öſtreichiſche Armee-Corpo am 
4. bei Cbemnitz anlangen ſollten. Wie bereits erwähnt wurde, fand 
der König von Neapel dem aroßen Deere Der Verbündeten mit 
mehreren Armeecorps entgegen und es Fam daher bei dem Bor: 
rücken deſſelben zu einer ununterbrochenen Neibe Fleinerer Gefechte 
bei Dederan, Borna, Penig, Frobbura und Markkleeberg, welde 
jedoch das Bordringen der Verbündeten nicht aufbielten. Inzwiſchen 
hatte der Kailer der Franzoſen, welcher alle jeine Streirfräfte ver: 
einigen wolte, dem Marſchall Augerean den Befehl ertbeilt, wit 
Dem Reſerve-Heere in Franken zu der arofen Armee in Sacien 
zu ſtoßen. Daſſelbe beſtaud durchgehends ans alten Soldaten, 
welche von Spanien berbeigezogen worden waren, amd aus dem 
beiten Theile der franzöfiichen Neiterei, jo daß Napoleon auf dieſes 
Heer vorzüglich fein Vertranen ſezte. Augereau brach Ende Sep— 
teinber auf, und gelanate über Coburg, Saalfeld und Jena am 
9, Detoder nad Naumburg. Auf der andern Seite ritsfte jedoch 
auch das ruffiiibe Nejerve- Heer unter Benningſen aus Böhmen 
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herbei, erſchien am 10. October vor Dresden, und zog dann nach 
verſchiedenen hitzigen Gefechten über Roſſen und Waldheim nach 
Grimma. Unter ſolchen Umſtänden und weil die böhmiſche Armee 
am 14. Detober nur mod) ſechs Meilen von Leipzig entfernt war, 
beichloß der Fürſt Schwarzenberg eme Hauptſchlacht zu ſchlagen, 
und Ind den General von Blücher zur Mitwirfung ein. Der leitere 
hatte Das ſchon vorber gewünscht und eben deßwegen feinen Marſch 
nach Halle genommen, er willigte Daher mir Freuden ein. Nunmehr 
wurden alle Anjtalten getroffen, in der Gegend von Leipzig einen 
Hauptſchlag zu fübren. 

Inzwiſchen batte der Kaiſer der Franzoſen von Diüben aus, wo 
er vom 10. bis zum 14. October verweilte, verſchiedene Bewegun— 
wen auf dem rechten Ufer der Elbe angeordnet, welche auf Den oben 
erörterten Plan binzudenten ſchienen. Während Der Marſchall New 
den Befehl erbielt, an der Elbe nach Deſſau zu rücken, wurden Die 
Heer-Abtheilungen von Reynter, Dombrowskw und Sebaſtiani ws 
gewieſen, bei Wittenberg über jenen Strom zu ſezen. Nach gleicher 
Nichtung Vollte der Marſchall Macdonald aufbreden, Marmont bin: 
gegen nad Delitſch ziehen. Alle Diele verfcbiedenen Bewegungen 
wurden ausgeführt, und bierdurc nicht nur der (General Thümen 
zur Aufhebung der Belagerung von Wittenberg, Sondern aud Der 
(General Tauenzien zum Rückzug von Deſſan genöthiget. Der lez- 
tere vereinigte ſich indeſſen bei Zerbſt mit Thümen und zog dann 
zur Deckung von Berlin nach Potsdam. In Folge jener Bewegun— 
gen der franzöſiſchen Heere ſchöpfte der Kronprinz Karl Johann- 
von Schweden die Beſorgniß, daß es wirklich die ernſtliche Abſicht 
Napoleon's ſei, ſich der preußiſchen Hauptſtadt zu bemächtigen. Das 
Gerücht eines ſolchen Planes batte ſich im Lager des Kronprinzen 
ſchon früher verbreitet, und Die gegenwärtigen Bewegungen Der 
franzöſiſchen Heere ſchienen daſſelbe nun zu beſtätigen. Karl Johann 
machte Daher dem General Blücher am 13. October den Vorſchlag, 
zugleich mit ihm auf das rechte Ufer der Elbe zurückzugehen, um 
mit ihrer vereinigten Macht die kühnen Anſchläge des Feindes zu 
vereiteln. Offenbar hatte Napoleon den mehrerwähnten Plan, den 
Kriegsſchauplaz ganz auf Das rechte Ufer der Elbe zu verlegen, nur 
deßwegen ausfprengen laſſen, damit er die Nordarmee ſowie das 
ichteitiche Heer wieder von finfen Ufer berüberlodfe und alsdan 
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Gelenenbeit erhalte, mit feiner vollen Macht über die böhmiſche Ar 
mee berzufallen. Allein Blücher vereitelte den Anschlag, da er mit 
jeinem ſcharfen Blick jonleich erkannte, daß Napoleon die Bewequn- 
gen am rechten Ufer der Elbe nur zum Scheine vornehmen, lafie, 
um die Nordarmee und das jchlefiiche Heer zu falſchen Schritten zu 
verleiten. Gr verweigerte daher die Rückkehr anf Das rechte Ufer der 
Elbe, obaleich der Kronprinz Karl Johann das Recht eines Ober— 
befebls in Anipruch genommen und dadırd seine Weiſung unter: 
ftüzt hatte. Schon wenige Tage nachher zeigte ſich Die Nichtigkeit 
des Urtbeiles von Blücher, dar Diefer’von dem Fürften von Schwar— 
zenberg eingeladen wurde, zu einer Hauptſchlacht in Der Gegend 
von Leipzig mitzuwirken. 

Um dazu die nöthigen Vorbereitungen zu treffen, ließ der Fürſt 
Schwarzenberg am 14. October eine große Recognition oder Aus- 
forschung der feindlichen Stellung in der Gegend von Lieberwolt- 
witz Durch zablreiche Abtbeilungen von Reiterei und Geſchũz-Stücken 
vornehmen. Diejelben ftießen auf eime große Maſſe franzöſiſcher 
Meiteret von fait 3000 Mann, am deren Spize der König von Neu 
pel ſtand. Graf Wittgenſtein, welcher die ganze Bewegung leitete, 
ließ dieſelbe mit Nachdruck angreifen, da jedoch Murat ſechs alte 
Kavallerie-Regimenter aus Spanien bei ſich hatte, auf die er ſein 
volles Vertrauen ſezte, ſo leiſtete er hartnäckigen Widerſtand, und 
es entſpann ſich ein allgemeines Treffen der Reiterei, das größte im 
ganzen bisherigen Feldzug. Obgleich Murat ſeine ganze bekannte 
Geſchicklichkeit als Kavallerie » General entwickelte und an dieſem 
Tage in der Kühnheit ſich ſelbſt zu überbieten ſchien, obgleich ver 
Maſſen auf Maffen, vom Geſchüz unterſtüzt, vorrüden lieg, melde 
die größte Tapferkeit entwickelten, jo zeigte jich Die preußiſche Rei— 
teret dennoch als überlegen. Wortrefflih unterjnizt von den Oeſt— 
reichern und den Rufen, warf fie die feindliche Linie zurück; Die 
geſammte Schlachtordnung der Verbündeten jtürmte num vor and 
die Franzoſen erlitten eine empfindliche Niederlage. Das Treffen 
bei Yiebertwolfwig batte verſchiedene wichtige Folgen, erftlich erlangte 
man auf Seite der Verbündeten Gewißbeit, dag die Vermutung 
Blücher's richtig ſei und Die franzöfiihe Hanptmacht in Der Gegend 
von Leipzig Ttebe, und zweitens wurde das Bertrauen Napoleon's 
auf die alten Regimenter aus Spanien erſchüttert. Selbſt diele 
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waren von der prenßifch-ruffiichen Meiterei im geordneten Treffen 
überwunden worden, und hatten einen großen Verluſt erlitten ; 
abermals war ſonach ‚eine Stüze der franzöfifhen Macht zufammen- 
gebrochen, und hieraus entwicelte, fih die weitere nachtheilige Wir- 
fung, Daß der Kaifer ſelbſt feine Neiterei nicht mehr fo ſehr auszu— 
jezen wagte, als früber, ſohin in der Schlacht die Kühnheit und 
Sicherheit jener frübern Manöver verlor. 

Früh am 14. October batte er fich von Düben nach Leipzig in 
Bewegung geſezt und allen feinen Heer» Abtbeilungen den Befehl 
ertheilt, ihm dahin zu folgen. Mittags traf er dort ein, umritt die 
Stadt und nahm jein Quartier in Reudnig. Unterwegs war der 
König von Sachjen und jeine Semablin zu ibm gekommen, während 
man den Geichliz + Donner von Liebertwolfwiß ber vernabm. Die 
königliche ſächſiſche Familie nahm ihren Aufentbalt in Leipzig, Nas 
poleon verweilte dagegen außerhalb der Stadt. Am 15. October 
traf der König von Neapel bei ihm ein und erjtattete ibm über 
das Treffen von Liebertwolfwig näberen Bericht. Napoleon begab 
fid) bierauf jelbit nach jenem Ort, und entwarf auf einer Anböbe 
den Plan zu eimer allgemeinen Schlacht für den folgenden Tag. 
Alle diefe Umſtände enviefen nun deutlich, das fein worgeblicher 
Plan des Angriffes genen Berlin und der Verlegung des Kriegs- 
Schauplazes auf das rechte Ufer der Elbe nur eine Finte war. Die 
Nachricht von der Vereinigung Des bairiſchen Heeres mit dem öft- 
reichiichen, weldye Das Aufgeben jenes Planes verurfacht haben fol, 
empfing er nad) feinem eigenen amtlichen Bericht erit am 15. Det., 
ſchon am 14. zog er aber nad) Leipzig, und zwar nur deßwegen, 
weil der Kronprinz von Schweden bei Köthen fich der Elbe genä- 
bert batte, und Napoleon boffte, dag Blücher ibm folgen werde, 
So meinte er aljo, Die böhmiſche Armee bei Leipzig vereinzelt ſchla— 
gen zu können. 

Am 14. October Nachmittags um 4 Uhr langten Die franzö— 
fifchen Garden von Düben ber in Leipzig an, und nun währte der 
Durchmarſch der Truppen bis um Mitternacht ununterbrocen fort. 
Die Vorbereitungen zu der Schladt bei Leipzig wurden alle jchon 
am 14. getroffen, jo daß die Nachricht von der Vereinigung der 
öjtreichiich = bairiichen Mrmee, welde am 15. eintraf, nicht erft den 
Entſchluß zu dem Kampfe in jener Gegend erzeugt haben Fonute, 
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Nach dem Plane, welchen der Kaifer der Franzoſen am 15, October 
bei Liebertwolkwitz für die Schladyt entwarf, jtellte er feinen vechten 
Flügel bei Konnewig, die Mitte bei Probſthavda und den Linken 
Flügel bei Stötterig auf, Zur Verjtärfung dieſer Stellung ließ er 
vor Der Aronte oder Stirnſeite die Dörfer Dölitz, Wachau und 
Holzhauſen mit zahlreichen Truppen bejezen. Marſchall Augereau 
und Fürſt PBoniatowsfy wurden zur Unterſtüzung Des rechten Flü— 
gels angewieſen, während Macdonald mit dem cilften Armeecorps 
Holzbaujen, Victor mit dem zweiten Wachau und Lauriſton mit dem 
flunften den Raum zwilchen Liebertwolkwitz und Holzhauſen beſezte. 
Hinter Holzbaufen ſtand Die Reiterei in zwei Linien. 

Rad) der großen Ausfundichafts - Bewegung oder Recognition 
vom 14, Detober hatte der Fürſt Schwarzenberg beveits Die Anord- 
nungen zu. einer allgemeinen Feldſchlacht getroffen, einen erhebenden 
Aufruf am feine Krieger erlaffen und den General Blücher von 
feinen: Plane zur Fräftigen Mitwirkung in Kenntniß geſezt >). Das 
ichlefüiche Heer  marfchirte daher au 15. October von Halle nad) 
Sfeudig gegen Leipzig vor, nachdem man über gegenfeitige Zeichen 
zur Anfindigung der verjciedenen Stellungen übereingefommen 
war. Am 15. Detober Abends um acht Uhr jtiegen von Pegan ber 
drei weiße Yeuchtfugeln oder Raketen auf, und ſogleich antwor— 
teren aus der Gegend von Sfeudig vier rothe. Fürſt Schwarzenberg 
wußte ſonach, daß Blücher am 16. October zeitig auf dem Wahl 
plaze eintreffen werde, und vervollftändigte hiernach feine Anordnung 
für Die allgemeine Schlacht, die an ‘jenem Tage ftattfinden follte. 

Während General Blücer am 16. October von Sfeudig über den 
Partha-Bach gegen Leipzig vorrüdte, ließ Schwarzenberg den öft 
veichijchen Feldzeugmeiſter Giulay von Kügen gegen Lindenau, den 
General Meerveldt und Die öftreichiiche Rejerwe von Pegau über 


— — — — 


) Fürſt Schwarzenberg drückte ſich in dem Aufrufe an das Heer in fol— 
gender Weiſe aus: „Die wichtigſte Epoche des heiligen Kampfes iñ erſchienen, 
wadere Krieger, die entſcheidende Stunde ſchlägt, bereitet euch zum Streit! 
Rufen, Preußen, Oeſtreicher, ihr kämpfet für eure Unabhängigkeit, für die 
Unsterblichkeit eurer Namen! Alle für Einen, Jeder für Alte! Dit dieſem erba- 
benen, männlichen Ruf eröffnet den beiligen Kampf! Bleibet ihm treu in ver 
enticheibenden Stunde, und der Sieg ift euer!“ 
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Zwenfau gegen Kounewig, den ruſſiſchen General Wittgenftein da— 
gegen mit dem preußiichen Heertheil unter Kleift und einem ditrei- 
chijchen unter Klenau über Gröbern und Goſſa gegen Liebertwolk— 
wig vordringen. Die öſtreichiſche Abtbeilung unter Golloredo jtand 
noch zurück und auch Das rufitiche Reſerve-Heer unter Benningfen 
war nod) nicht. auf Dem Wablplaze augefommen, Am 16. October 
Morgens um ſechs Uhr wurde die böhmiſche Armee in Schlachtord— 
nung aufgeitellt, und zwiſchen act und neun Ubr begamı .der Ans 
griff gegen die Franzöftichen Linien, Napoleon war frübe bis zu der 
Anhöhe bei Liebertwolkwitz gefahren, von der er am gejtrigen Tage 
Die Gegend beaugenfcheiniget hatte, und jab nun die böhmiſche Ars 
mee in Schlachtordnung vor ſich. Indem er ji) weiter rückwärts 
begab, traf er ſogleich alle erforderlichen Anjtalten zum Kampfe. 
Dieſer begann mit einem äußerſt heftigen Feuer der Geſchüßzſtücke, 
deren auf beiden Seiten mehr als 1000 gegen einander blizten, fo 
daß die Ältejten franzöfiichen Krieger betheuerten, niemals ein jols 
ches nachdrückliches Feuer erlebt zu haben 9). Die Kugeln der Ber: 
bündeten jehlugen gleich im Anfang in die entfernter jtebenden Kü— 
ralfiere und Garden Napoleon’s mit Wirkung ein. Während des 
Geſchüz⸗Feuer's drangen Die Preußen unter dem Generallieutenant 
Kleist gegen Markt-Kleeberg vor, nahmen den Ort mit Sturm und 
jchlugen Die Franzoſen an Die Höhen gegen Dölig zurück. Gegen 
Wachau ſezte jih der Proz Eugen von Wiürtemberg mit ſechs ruf 
jiihen und mehreren preußiichen Bataillonen in Bewegung, und 
zwar ebenfalls mit bedeutenden Erfolg. Unterſtüzt von einem nad)z 
drücklichen Artillerie s geuer drang die Brigade Reibnig in Wachau 
ein, während Die preußiichen Bataillone Haine und Sail den Buſch 
vor Wachau erjtürmten. Das Dorf jelbjt ward erobert und die feind- 
liche Schlachtlinie von den Höben zurüdgedrängt. Nach zwei Stuns 
den hatte Die böhmiſche Armee jchon Liebertwolfwig, Wachau fowie 
Markt-Kleeberg genommen und Die ftanzöfiihen Streitmaſſen auf 
allen Puncten zum Weichen gebracht, Napoleon felbit war gezwun— 
gen mit. jenen Garden zurüczugeben nud bei der Schäferei von 
Meusdorf fih aufzuftelen ). — 4 


— — — — 


Freiherr von Odeleben, Feldzug in Sachſen vom Jahr 1813. 
) Napoleon's Feldzug in Sachſen von Opeleben, ©. 337. 
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Nun beichloß er aber auch alle Kräfte aufzubieten, wm dem 
Kampfe durd) eine Fühne, unerwartete und nachdrüdliche Bewegung 
eine andere Wendung zu aeben Zu dem Ende faßte er den Plan, 
große Streitmafien auf einem Puncte zufammen zu Drängen und 
dadurch die Mitte der geaneriihen Schlachtordnung zu durchbrechen. 
Nacden er auf den Höhen von Kiebertwolfwig 100° Kanonen batte 
auffabren und dem Marſchall Victor bedeutende Berftärfung jenden 
lafien, eröffnete er einen ftiirmifchen Angriff gegen die Verbündeten 
zur Wiedereroberung der verloren Dörfer. Obgleich: jowobi ‘die 
Rufen, als die Preußen in Wachau mit Außeriter Tapferkeit ſich 
vertheidigten, jo unterlagen fie nach langem Kampfe endlich dod) der 
Heftigfeit des Angriffs. * Die Aranzojen jezten fih von Neuem im 
Dorfe fejt, und nabmen allmälig auch die übrigen verloren Stand- 
puncte wieder ein, Zugleich batte fich ein weiterer Nachtbeil für die 
Verbündeten dadurch gezeigt, daß der Angriff von Konnewig in der 
Fronte nicht vorgenommen werden fonnte, weil die Franzoſen die 
Brüdfe und den Damm mit vielem Geſchüz vertbeidigten und die 
Eigenthümlichkeit der Dertlichfeit wicht geftattete, Kanonen dagegen 
aufzufahren.). Darum erbtelt der öftreichiiche General Meerveldt 

den Auftrag, den Uebergang über die Pleiße im Rücken des frau‘ 
zöſiſchen rechten Flügels zu erzwingen. Allein dieſer Verſuch ſcheiterte, 
wie ſich jpäter ergeben wird, und jo wir der wichtigite Theil des 
Schlachtplanes vereitelt. 

Als der Kaiſer der Franzoien die am Morgen verlornen Stüz— 
punete gegen Mittag wieder erobert hatte, ſuchte er der Ausführung 
jeined Planes, der Durchbrechung der gegneriſchen Mitte, näber zu 
geben. Gr zog daher alle feine Neferven, Die alten Truppen Au— 
gereau's, die Kern-MReiterei von Latour-Maubourg und Mitbaud 
mit 150 Kanonen unter Drouot, in's Gefecht und ließ fie in feit- 
geichloffenen Heeresfänlen gegen die Mitte der Verbündeten vordringen. 
Indeſſen der Fürſt von Schwarzenberg erfannte den Plan des Gegners 
und Fam ibm zeitig zuvor, indem er die öftreichiiche Neferve unter 
dem Grbprinzen von Heſſen-Homburg Togleich über Gqaſchwitz und 
Deuben auf das rechte Ufer der Pleiße übergehen, und zur Unter— 
ſtüzung des preußiſchen Heertheils unter Kleiſt vor Gröbern auf⸗ 


) Offieieller Bericht aus dem Hauptquarttier der großen Armee von Böhmen. 
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ftellen ließ. Gleichzeitig fendete der ruſſiſche Oberbefehlshaber, 
Barflav de Zollv, dem Prinzen von Würtemberg die ruſſiſche Reſerve, 
zwei Grenadier-Divifionen und eine Abtbeilung Küraffiere unter 


Rajewsfv, zur Hilfe, Inzwiſchen battem fich die Generale Witt . 


genftein, Kleitt und ſtlenau lange mit Erfolg gegen den maſſenhaften 
Angriff der Franzoien vertheidiget, weil die ruſſiſche Meierve noch 
vor der öftreichtichen die bedrohten Linien geſtüzt batte, Aber endlich) 
gewaun die Uebermacht der franzöfiichen Anariffs-Kolonnen anſehn— 
liche Bortheile, die Schäferei Auerhayn wurde, troz des verzweifelten 
Widerſtandes von Rajewsky's Grenadieren, von den Franzoſen ae: 
nonmen und die ganze Schlachtordnung der Verbündeten gefährdet. 


Doch jezt brach die Neiterei der öftreichiichen Reſerve, unter Ans 


führung des Feldmarichall-Lieutenants Noftig, ans Gröbern bervor, 
griff die franzöfiiche Neiterei mit Ungeſtüm am und warf fie mad) 
einen glänzenden Gefechte entichieden zurüd, Hierauf ließ Graf 
Noftig auf die Vierecke des franzöſiſchen Fußvolkes einhauen und 
zerſprengte mehrere derielben. Unmittelbar nach dem Vorrücken der 
Reiterei vom Grafen Noſtitz war der Prinz von Heſſen-Homburg 
mit der Divifton Bianchi aus Gröbern vorgedrungen und ſtieg im 
Sturmichritt bis auf die Höbe von Marft-Kleeberg empor. Der 
Feldmarichall- Lieutenant Bianchi richtete mım das Feuer feines Ge— 
ſchüzes in die Flanke des Feindes, warf ibn in Unordnung zurücd, 
und eroberte einige Kanonen’). So war denn die Gefabr entfernt 
und die Schlacht zum Vortbeil der Verbündeten wieder bergeitellt 
worden. 

Jezt machte der Kaiſer der Franzoſen einen neuen angeitrengten 
Verſuch, den rechten Flügel der Verbiimdeten von der Mitte abzu⸗ 
trennen und jo deren Schlachtordnung zu durchbrechen, indem er 
durch den König von Neapel mit 8000 Mann Neiterei, meiltend 
Küraſſiere, einen beftigen Angriff ausführen ließ. Der Andrang 
war jo ungebener, daß wirklich die ruſſiſchen und preußiſchen Schlacht- 
linien von einander getrennt, die ruffische Reiterei der Garde geworfen 
und ſelbſt die Vierede der Grenadiere von Rajewoky, obgleich ſie 
lange widerjtanden, zulezt erihüttert wurden, Schon war die frau— 


9) Amtlicher Schlachtbericht der — — mit welchem andere Nachrichten 
übereinſtimmen. 
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zöſiſche Kavallerie bis Goſſa vorgedrungen und die Gefahr für die 
Verbündeten jo groß, daß Napoleon den Könige von Sachſen einen 
vollftändigen Sieg der franzöfiihen Warten ankündigen ließ und 
ibn aufforderte, zur Feier desjelben alle Glocken in Leipzig läuten 
zu laffen *%). Wirklich wurde nicht nur Diefem Verlangen entiprochen, 
fondern man ließ in Leipzig fogar Die Bürgergarden in Parade auf 
marfchiren und in der katboliichen Kirde ein Dankfeſt feiern. In— 
deffen alles Das war ein voreiliges Siegesgeſchrei, und fiel bald im 
ein tranriges Nichts zurück. In Folge der Geiftesgegenwart des 
Kaifers Alexander wurde nämlich Togleid eine Abtheilung feiner 
(Harde-Meirerei berbeigefübrt und bis zu Deren Ankunſt Die ſchwan— 
fende Schlachtordnung durch eine aut angebrachte Batterie geſtüzt, 
zu deren Dedung Alexander jeine eigene Schuzwache, die Yeib- Ko: 
jafen, verwenden lieh. General Orloff führte jodann an der Spize 
des douiſchen Garde-Koſaken-Regiments einen aläinzenden Reiter: 
Angriff aus und zwang Die Franzoſen wieder zum Rückzuge 9. 
Nunmehr ergriff der Fürſt Schwarzenberg Die Offenfive, indem er 
feine geſammte Schlachtlinie vorrüden und den Angriff Durd Die 
öjtreichiiche Grenadier-Diviſion Weiſſenwolf fowie Die ruſſiſchen Garden 
vornehmen lich 12). Vergebens batte jid Napoleon mit SO Kanonen 
von dem Reſerve-Geſchüz der jungen Garde in Perſon nad) der 
(Gegend begeben, wo der König von Neapel angriff, er ſah feinen 
Plan vereitelt und Die Heere der Verbündeten in der ichönjten Ord: 
nung 1°). Der Kampf dauerte noch bis zum Anbruch der Nacht 
und endigte jodann Damit, daß beide Heere im Ganzen ihre Stellung 
ver der Schlacht wieder einnahmen. 





10) Schon früber batte er dem Könige von Sachſen fagen laſſen: „Une la 
bataille a commence au moment, oü lennemi a voulu deboucher, que nous 
avons fait 200) prisonniers — que la canonade continue, parceque les appa- 
rences sont bonnes.” Sept ließ er ihn melden: „Que tout va bien, que nous 
avons pris des viliages, des hauteurs, qu’on lasse sonner les cloches dans la 
ville et aux environs, pour faire savoir a larmée nos succèés!“ Freiherr von 
Odeleben, S. 339. 

11) Auch die franzöſiſchen Berichte ftimmen im Weſentlichen vamit überein, 
namentlihb Biguon, Th. XII, S. 394. 


':) Dfficieller Bericht aus dem Hauptquartier der großen Armee von Böhmen. 
»’) Napoleon's Feldzug in Sachſen von Odeleben, S. 339 und 340, 


Die Krifis. Webertritt der Baiern zu den Berbündeten :c. 329 


Inzwiſchen und zwar gegen den Abend war es auch dent öjtrei- 
chiſchen General Meerveldt gelungen, nach einem bartmädigen Kampfe 
nit einem Bataillon über die Pleife zu ſezen; doch bevor andere 
Truppen nachdringen fonnten, wurde jenes Bataillon von einer 
großen Uebermacht des Feindes angegriffen und zurückgeſchlagen. 
Da dent Seneral Meerveldt Das Pferd unter Dem Leibe getödtet 
und er jelbit verwunder wurde, To aerietb er in Gefangenſchaft. 
Gleichwohl behauptete der Fürſt von Yichtenftein, weldyer den Be: 
fehl übernabm, jeine Stellung gegen den Feind, welcher nun die 
Offenſive ergriff, Did zum Eintritt der Nacht, während der Feldzeng- 
meiter Ginlav bis Yindenau vorgedrungen war ımd dort feſten 
Fuß faßte. 

Die Schlacht vom 16, October bet Wachau zwiſchen der franzöſiſchen 
Sanptmacht und der böhmiichen Armee der Verbündeten blieb alio 
unentjchieden, Dennoch war das ſchon ein VBortheil für die lestern.. Wie 
die Verhältniſſe jezt itanden, berubte Die einzige Hoffnung Napoleon’s 
darauf, Daß er die böhmiiche Armee vor der Bereinigung derjelben 
mit dem ſchleſiſchen Heere und der Nordurnice vereinzelt ichlage. 
(Sben darum batte er die Schein: Märiche am rechten Elbe-Ufer un— 
ternommen, um die beiden legten Heere von Den Leipziger Ebenen 
weazuloden, eben deßwegen batte er am 16. October jo große 
Ztreitmaffen zur Durchbrechung der gegqueriſchen Schlachtordnung 
zuſammengedrängt und überhaupt jo übermäßige Anſtrengungen ge: 
macht. Konnte er es nun durch alles das nicht dahin bringen, dem 
böhmiſchen Heere am 16. Derober eine ganz enticheidende Nieder— 
Inge beizubringen, jo war er offenbar verloren, weil. in den folgens 
den Tagen Die Armee des Kronprinzen von Schweden, Die öftrei- 
chiſche Heer-Abtheilung unter Colloredo, und Das ruffiiche Reſerve— 
Heer unter Benningſen auf dem Wahlplaze eintreffen mußten. Schon 
Die Thatſache alſo, daß er am 16. Detober über das böhmiſche Heer 
nicht enticheidend ſiegen Fonnte, war für ibn eine Niederlage. rei: 
lich ſchrieb er jich den Siena zu, aber was war Das für ein Siea, 
da ſein Verluſt eben fo groß, ja vielleicht noch aröger war, als jener 
der Verbündeten, und Dieje zugleich mir ihm Das Schlachtfeld be— 
haupteten? Was indefjen Die Lage des franzöſiſchen Kaiſers nod) 
bedeutend verichlinmmerte, war Die Thatſache, daß der unernutdliche, 
fübne Keneral Blücher an dem nämlichen Tage in einer andern 
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Gegend des großen Wahlplazes einen vollitäudigen, unbeftrittenen 
Sieg davon trug. 

Marſchall Marıyont, welcher mit einem Theil des Heeres von 
Ken zur Abwehr der jchlejiichen Armee beitimmt war, hatte die Orte 
Hadefeld, Lindenthal, Stahmeln und Wahren bejezen laſſen, jeine 
Hauptmacht bingegen bei Möckern aufgeftellt. General Yangeron 
ariff mit den Ruſſen die Frauzoſen bei Nadefeld an, nahm den Ort 
nad rückte Dann gegen Breitenfeld und Großwetteritz vor. Gleich 
zeitig flürmten Die Preußen unter York gegen Lindenthal an, erobers 
ten das Dorf und trieben die Franzoſen gegen Leipzig + zurid 1*). 
Bei dem Bordringen ergab yih nun, Daß die Hauptmaffen Mar: 
mont's zwiſchen Mödern und Eutriih aufgeitellt waren, Da der 
eritere Ort den wichtigſten Punct der Schlachtordnung bildete und 
deshalb mit Fußvolk ſehr ſtark bejezt war, jo Drebte ſich die Ent 
ſcheidung des Kampfes vorzüglich um die Eroberung oder Behaup: 
tung deſſelben. Hier wurde Daber die Schlacht am blutigſten, da 
Mödern mehrere Male geüommen und wieder erobert wurde. Um 
den Sieg zu erringen, lie Marmont 40 Kanonen auf einer Stelle 
vereinigen und ein zerſtörendes Feuer auf Die Preußen eröffnen, jo 
Daß jest Das geſammte Fußvolt Yort's in das Treffen gebracht 
werden mußte. Inzwiſchen batte Graf Kangeron auf dem linken Flü— 
gel die Dörfer Groß- und Klein-Wetterig angegriffen, und ebenfalls 
mit wechlelnden Erfolg, indem dieſe Orte mehrere Male genommen 
und wieder genommen wurden. Bei einer jolhen Hartnädigkeit des 
Kampfes hatte ſich der Oberbefehlshaber Blücher ſchon genötbiger 
geichen, die Referve unter Saden berbeizurufen, allein che dieſelbe 
einmaf, war es bei neuen Angriffen Yort's der Zapferkeit der 
Preußen endlich gelungen, Die franzöſiſchen Linien zu durchbrechen 
und in die Flucht zu ſchlagen. Ihre vortreffliche Reiterei war es, 
welche abermals den Sieg entſchied; nachdem eine Abtheilung der— 
ſelben unter dem Major von Sohr gegen Möckern vorgedrungen 
war, bieb ſie auf Das franzöftiche Fußvolk em und Iprengte mebrere 
Vierecke. Bergebens eilte die Reiterei Marmont's zur Hilfe herbei, 
York lich Die Ublanen vorrüden, und diefe brachten in Berbindung 
mit den Brandenburgiſchen Huſaren der franzöſiſchen Kavallerie 








a) Amtlicher Bericht aus dem Hauptquartier der ſchleſiſchen Armer, 
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eine entichiedene Niederinge bei. Als hierauf die Truppen Mar: 
mont's überall wichen, braden vollends die weitpreußiichen Dras 
goner mit der Neumärkiichen Landwehr-Reiterei hervor, und richteten 
unter den Franzoſen ein allgemeines Blutbad an. Die Reiteret der 
leztern wurde bis nad) Goblis zurücdgeworfen und ein Bataillon 
Fußvolk ganz zujanmengehauen. Nur die MarinesSoldaten Napo: 
leon’s leijteten noch Widerftand, doch von den Litthauiſchen Dras 
gonern und von den Brandenburgiichen Huſaren ‚angegriffen, wurden 
auch Dieje niedergehauen. In verworrener Flucht wälzten ſich nun 
die durchbrochenen franzöſiſchen Heerhaufen, von der preußiſchen 
Reiterei verfolgt und auf das äußerſte bedrängt, bis nach Eutritſch 
und Gohlis vor Leipzig, wo der Einbruch der Nacht die Schlacht 
endigte. Auch der Verluſt der Preußen war nach dem Berichte des 
aufrichtigen Blücher ſehr bedeutend, ungleich größer dagegen jener 
der Franzoſen, und die Schlucht bei Möckern daher ein neuer furcht— 
burer Schlag für Napoleon. Ju der That war der Steg der Preus 
Ben jo entichieden, Daß ibn jelbit die franzöſiſchen Schladytberichte 
zugejteben 15). 

Seltſamer Weile wurde aber eine noch größere Niederlage der 
franzöſiſchen Heere, welche nad) den Umjtänden eigentlid) bevorjtand, 
wiederum nur Durch den Oberbefehlshaber der deutichen Nordarntee, 
den Kronprünzen Karl Johann von Schweden, abgewendet. Als 
in Rathe der Berbindeten eine allgemeine Schlacht wider die Duupt- 
macht des Kaiſers Napoleon beichlojien worden war, wurde am 
14. October aud) der Kronprinz von Schweden durdy den Fürſt von 
Schwarzenberg Dringend eingeladen, mit der deutſchen Mordarnee, 
gleich der ſchleſiſchen, beizuwirken. General Blücher fezte daher den 
Kronprinzen am 15. October über die Art und Weiſe Der Bewegun— 
gen, die er an dieſem Tage unternahm, in Keuntniß, damit er die— 








) Napelcon felbft drüdte fih nämlich darüber in folgender Weile aus: 
„Le duc de Kagusa (Marmont) delendit Leipsick et soutint sa position pen- 
dant touie la journee, mais il Eprouva des pertes, qui n’ont point ele com- 
pensces par celles quil a fait eprouver à l’ennemi, quelque grandes qu'elles 
fussent. Mes bataillons des cannoniers de la marine se sont faiblement com- 
portes. Le soir, le duc de Ragusa, a été obligé de resserrer sa posifion sur 
la Partha. Il a du abondonner dans ce mouvement plusieurs pieces démontées 
et plusieurs voitures.“ (Monitenr vom Jahr 1813 Th. I, Nr. 303, S. 1212.) 


' 
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jelben unteritüzen fünne. Da lesteres für die Sache der Verbün— 
deten von der höchſten Wichtigkeit war, jo drang der engliſche Be 
vollmächtigte im Hauptquartier der deutichen Nordarmee, General 
Stewart, beftig in Karl Johann, am 15. October nach Delitſch zu 
marichiven, um die Flauke des ſchleſiſchen Heeres zu decken umd zus 
gleich mit ihm auf dem Wablplaz zu erfcheinen. Wäre das geicheben, 
jo fonnte die Niederlage der Franzoſen noch viel bedeutender und 
von den Verbündeten überhaupt ein allgemeiner enticheidender Sieg 
errungen werden. Der Kronprinz von Schweden verſprach num zwar, 
am 15. nach Delitſch anfzubrechen, allein er that das Gegentbeil, 
bielt jich im Rücken der ſchleſiſchen Armee, ſtatt nur Deren Flanke 
und machte Durch eine solche werkebrte Richtüng das rechtzeitige 
Eintreffen, Towie jeine Iheilnabme au der Schlacht unmöglich. Nur 
durch dieſen Mißgriff wurde ein Hauptſchlag gegen den franzöftichen 
Kaiſer am 16, Detober noch abgewendet. 

Jezt zeigte es jich indeſſen auch, wie viel Deurichland dem treft: 
lichen General Blücher abermals zu verdanfen batte. Aus den Be— 
wegumgen amd Anordnungen Napoleons jet dem 14. October früb 
hat ſich nämlich ergeben, daß deſſen vorgeblicher Blan der Opera: 
tion am rechten Elbe > fer nur eine inte war, um die ſchleſiſche 
jowie Die norddeutiche Armee von den Keipziger Ebenen weqzuloden. 
Bei den Mariche Karl Johaun's gegen Köthen alaubre er, daß Die 
Feldherren beider Heere in Die Kalle gegangen feten, daher nicht 
auf dem Wablplaze ericheinen fönnsen, wenn er ich mit feiner ge— 
ſammten Macht auf Die böhmiſche Armee ſtürze. Darum beichlof 
er nicht nur eine Hauptſchlacht wider dieſe Armee auf den 16., jo 
dern gab in der jibern Erwartung, daß Blücher nicht eintreffen 
werde, dem Marſchall Marmont den Befehl, an der Schlacht gegen 
die böhmiſche Arınee Theil zu nebmen. Lezterer wollte zur Befol— 
guung Des Befebles cben aufbrechen, als Die Vorhut Blücher's zu 
Geſicht kam, und der Abmarſch eingeſtellt ward. Marmont wiirde 
außerdem mit ſeinem ganzen Armeecorpo auf den Schlachtfelde von 
Wachau gerade in dem Augenblick der Kriſis erſchienen, alſo zu 
einem entſcheidenden Ziege der Franzoſen den Ausſchlag gegeben 
haben, welcher der großen Armee der Verbündeten äußerſt verderb— 
lich werden könute. Blücher verhinderte das, weil er den Plan Ma: 
poleon's durchſchaute und überzeugt blieb, daß alle Märſche am 
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rechten Elbe:Ufer nur Schein » Bewegungen feien. Der Kronprinz 
von Schweden ging in die Falle und wollte jogar das Recht eines 
Oberbefehlshabers in Anfpruch nehmen, um den General Blücher 
zur Begehung des nämlichen Fehlers zu zwingen; allein der leztere 
blieb ftandhaft, und bebarrte feit anf feinem Sinn. Er näherte fid) 
zur rechten Zeit den Leipziger Ebenen, hielt das Armeecorps Mar- 
mont's von der Theilnabme an der Schlacht gegen Das böhmijche 
Heer ab, hinderte dadurd) den franzöfiichen Kaifer an der Ueber- 
wältigung der böhmiſchen Armee und brachte ihn in eine Lage, 
welche unrettbar feinen Untergang herbeiführte. Es mußte nämlich 
nunmehr auch das ruffiiche Nefervebeer unter Benningjen auf dem 
Wahlplaz eintreffen, nicht minder Golloredo, auch der Kronprinz von 
Schweden konnte für die folgenden Tage jeine Mitwirkung an der 
Schlacht nicht mehr verweigern, und die Verbündeten erlangten 
dadurch eine Mebermacht, weldye den franzöfifchen Kaifer gänzlich 
erdrüdte, Alles das war das Werf des patrietiichen, thatfräftigen 
Blücher, 

Die Lage, in welcher ſich die große franzöſiſche Armee am Abend 
des 16. Detober 1813 befand, deutete in jtarf ausgeprigten Zügen 
auf Die bevorſtehende Auflöfung hin. Ihr Kaifer hatte endlich feinen 
jehnlihen Wunſch erreicht, feine volle Macht gegen einen Theil der 
verbündeten Streitkräfte in offener-Feldſchlacht richten zu können, 
es war ibm ferner vergönnt worden, gerade gegen das Heer zu 
ihlagen, welches er ſich Lange Dazu auserjehen hatte, das böhmiſche, 
und die Streitfräfte beider Theile jtanden in feinem grellen Miß— 
verhältniffe, da die franzöfiiche Armee auf dem Wahlplaz 170,000 
und Die böhmiſche mit der sIchlefifchen nur 190,000 Mann zählte, 
wovon noch überdieß einzelne Abtheilungen nicht zum Gefecht famen. 
Jezt hatte aljo Napoleon volle Gelegenheit, dag Uebergewicht feiner 
Zeldberngaben zu zeigen: alle feine Politif, ſelbſt feine blinde - 
Halsjtarrigfeit bei den Friedendslinterhandlungen berubte auf dem 
Glauben an jenes Uebergewicht, hic Rhodus. hic salta, hieß es 
Daher, bier ift der Feind in Schlachtordnung auf offenem Feld vor 
Dir, zeige nun deine Ueberlegenheit! In der That bot der Kaifer 
der Franzofen alle feine Geſchicklichkeit auf, er leitete die Schlacht 
vortrefflid, er rechtfertigte feinen Feldherrn-Ruhm; aber die Adern 
hatten aud gelernt. Machten fie nichts als Febler, wie die Frans 

Birth’ Grid. », deutſch. Staaten, I. 93 
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zofen behaupten 1%), fo war es nur um fo fehlimmer für Napoleon, 
denn er vermochte nicht zu fiegen, und es mußte alfo nicht fo arg 
mit feiner Geſchicklichkeit geweſen fein, wenn er auch bei einer feh— 
lerhaften, jtümpermäßigen Leitung der Schlacht von Seite des geg- 
nerifchen Feldherrn nicht zu fiegen fähig war. Kurz, fei nun Das eine 
oder das andere der Full geweien, auf den Feldern von Wachau 
ergab fih, daß der Kaifer der Franzofen das Gewicht und die Wir- 
kung feiner Feldherrngaben überfchägt habe, und das brachte in dem 
Geiſte jeiner Generale eine verderbliche Erſchütterung bervor. Der 
Nimbus feiner Allgewalt im Felde ift zerjtört, der Glaube an feine 
überwältigende Feldberrngröße vernichtet. Selbſt feine treueften Ans 
hänger unter den Generalen find fiber feine Ohnmacht betroffen und 
verlieren das Vertrauen auf feine Heberlegenheit ’7). Nunmehr erſchien 
er feinen Generalen nicht mehr als ein liberirdiiches Weſen (&tre 
surnaturale ?°), jondern als ein gewöhnlicher Sterblicher,, und jezt 
war auch die frühere große Ehrfurcht vor ihm verwifcht. Die Führer 
murrten laut über jeine umerfüttliche Kriegsluft, und über feine 
Halsftarrigfeit, fie begehrten umgeftüm den Frieden. Schon fo weit 
war ed gefommen, daß ſich der Kaifer zur Widerlegung der Ber 
ſchwerden, zu feiner Rechtfertigung gegen die Untergebenen herab— 
laffen mußte. War fchon in dem eigenen Heere der Franzofen Un- 
jufriedenbeit eingetreten, fo mußte der Unmuth der deutfchen Trups 
pen, welche jene wider deren Willen noch mit fi fortichleppten, 
vollends auf den höchften Punct geftiegen fein. Wirflih erklärten 
die ſächſiſchen Krieger in Leipzig unverbohlen, daß fie fi für Die 
Franzoſen nicht ferner fchlagen werden. Alles lieh daher erwarten, 
daß der Lebertritt der Rheinbunds s Truppen zu den Deutjchen 
Befreiungsheeren vor der Thüre, überhaupt die Todesftunde 
für die Macht Napoleon’s gekommen jei. Xezterer bielt fich 


) Bignon tadelt die Anordnungen Schwarzenberg's an mehreren Stellen. 
Endlich fagt er in Beziehung auf das Mißlingen des Angriffes von Meervelot: 
„Ce dernier episode de la journde &tait fa condemnalion la plus formelle des 
maneuvres du gencralissime autrichien.“ 

7) Auch das erzählt Bignon: „Ses plus fideles serviteurs, mecontents ow 
decourages, ne le comprennent plus, ils n’ont plus fei en lui; leurs murmures 
arrivent presque jusq'à ses oreilles.““ 

1) Sp hatte ihn Junot gebeißen. 
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zwar, troz aller Niederlagen, immer moch für ftärfer, als er war, 
und glaubte nicht an feinen Sturz; gleihwohl hatte fein unvollfom- 
mener Erfolg gegen die böhmiihe Armee, der Sieg Blücher's und 
die Unzufriedenheit der franzöfiichen Generale in ihm den Entſchluß 
erzeugt, noch in der Nacht vom 16. Detober einen Verſuch zur Ein— 
leitung von Friedens-Unterhbandiungen oder eigentlich des Abſchluſſes 
eines Wartenftillftandes zu machen. 

(58 bot jich eine: Gelegenheit dazu dar, weil der öſtreichiſche 
General Meerveldt, welcher früher ſchon bei Friedens - Interhand- 
lungen (Campo Formio) thätig war und nad den Schlachten von 
Hohenlinden und Auſterlitz zur Erwirfung eines Warffenftillftandes 
von dÖjtreichifcher Seite abgejendet wurde, in Gefangenichaft gerieth. 
Der franzöfifhe Kaifer lieh daher dem General den Degen zurück— 
geben und beauftragte ihn, nımmehr ein Mal von Seite der Fran- 
zofen um einen Warfenjtillftand anzubalten. Zu dem Ende erbot er 
fih, auf der Stelle alle feften Pläze an der Weichjel, der Oder und 
felbft der Efbe zu räumen, auf das Herzogthum Warſchau zu vers 
zichten, den Rheinbund anfzulöfen und die illyrifchen Provinzen zus 
rückzugeben. In Italien follte ein unabhängiges Königreich errichtet, 
und über Spanien, Holland und die Unabhängigkeit der Hanfe- 
ftädte befondere Unterbandlungen mit Großbritannien gepflogen 
werden. Napoleon betbeuerte den General Meerveldt, daß er von 
jezt an nur den Frieden fuche, mit dem Glücke Frankreich's fid) be- 
fchäftigen, und nicht mehr an Eroberumngen denken werde. Indeſſen 
die Thatiache, daß er wegen Spanien’s, Holland’s und der Hanſe— 
ftädte bejondere Unterbandlungen begehrte, deutete offenbar auf bins 
terhaltige Gedarfen 1?). Er war in eine Falle gerathen, von Über 
mächtigen Heeren eingefchloffen und unvettbar verloren, wenn er 
nicht einen Waftenftillftand auswirken fünne. Darum lag ihm nur 
daran, aus folder Gefahr fich zu befreien und hinter die Saale zu- 
rückzugehen. Zwar bot er die Räumung der Zeitungen an der 
Weichſel, Oder und der Elbe an; allein dieſe waren nach einer ent- 


-——- .——.  . 


19 Bignon fagt ausdrüdlih, das der. Kaifer bei der Botfchaft durch Meer- 
veldt über jene Fragen befondere Unterhandlungen fich vorbehielt! „Les nego- 
eiations relatives ä l’Espagne, à la Hollande, à l’independance des villes ansea- 
Kiques, devront Etre conduiles ullerieurement avec ar 
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icheidenden Niederlage ohnehin ihrem Falle nahe, und die Räumung 
fonnte nur ihm jelbft Vortheil bringen, weil durch die zahlreichen 
Befazungen feine Armee anfehnlich verftärft worden wäre Hätte 
man ibm alio geftattet, jein Heer aus der Gefahr hinter die Saale 
in Sicherheit zu bringen und zugleich durch Die ftarken Beſazungen 
von Danzig, Stettin, Küjtrin, Glogau, Hamburg, Magdeburg, 
Torgau, Wittenberg und Dresden, welche zuſammen eine Armee 
von 120,000 Mann bilden mochten, zu veritärten, jo würde jid) 
jeine Sprache bald wieder geändert haben. 

Die gewichtigften Staatögründe mußten daher die verbündeten 
Monarchen zur Verweigerung des begehrten Waffenſtillſtandes be; 
jtimmenz; denn die Bewilligung deffelben wäre cin ungeheurer Fehler 
gewejen, Einmüthig, wiewohl ftillihweigend, wurden Daher die An— 
träge Napoleon’8 abgelehnt. Lezterer hatte jeine Hoffnung abermals 
auf feine Verwandtichaft mit Dem Kaifer Franz 1. geſezt. Das 
politiſche Bündniß zwiſchen Aranfreih und Deftreich iſt zerriffen, 
jagte cr zu dem General von Meerveldt, aber ich bin mit dent 
Kaijer Franz I. aud durch Die Bande des Blutes vereiniaet; auf 
jie berufe ih mich, mein Schwiegervater kann Diefelben nicht anfer 
Acht laſſen! Indeſſen dieſe teste Hoffnung war ebenfalls trügeriſch, 
ſie mußte es fein, weil das Wiener Kabinet längſt bewieſen hatte, 
daß es den Friedens-Verſicherungen Des franzöͤſiſchen Kaiſers keinen 
Glauben beimeſſe, daher die Gelegenheit zur Aufhebung deſſen 
Uebergewichts zu benüzen entſchloſſen ſei. Unmöglich konnte man 
daher dent gefürchteten Gegner erlauben, aus der großen Gefahr, 
in der er fchwebte, Liftig id zu befreien und daun von Nenem über: 
müthige Forderungen zu stellen. Wenn aber auch Franz I. für ſeine 
Perjon zur Bewilligung des Waffenſtillſtandes geneigt geweien wäre, 
jo fonnte er es nach den Töpfiger Verträgen doch ohne Zuſtimmung 
feiner Verbündeten nicht thun, und leztere würden die Einwilligung 
nie ertheilt haben. So blieb es denu bei der ftillfehweigenden Ver— 
werfung der WBaffentillitands - Anträge und der Sturz Napoleon’s 
mußte nach der gegenwärtigen Lage der Dinge in den nächſten 
Zagen durch die Waffen vollends berbeigeführt werden. 


Behntes Hauptflück. 


Die große Bölferfchlacht bei Leipzig. 
(Der 18. und 19. Dctober 1813.) 





Noch am Abend des 16. Detober hatte der engliiche Bevollmäch— 
tigte, General Stewart, dem Kronprinzen Karl Johann von Schwe— 
den, welcher mit der deutſchen Nordarmee bei Halle ftand, von dem 
Siege Blücher's und dem Stande der Dinge bei Leipzig überhaupt 
Nachricht gegeben, und ihn nun eruſtlich aufgefordert, jofort nad) 
dent Wahlplaze aufzubrechen. Karl Johann war über die nachdrüd- 
liche Spradye Stewart’S ungehalten, konnte indeſſen die Mitwirfung 
bei der Schlacht doch nicht mehr verweigern, und fezte daher feine 
Armee am 17. October jhon um 2 Uhr Morgens in Bewegung. 
Diejelbe Fam zu guter Zeit bei Breitenfeld an und nahm auf den 
Höhen eine vortheilbafte Stellung '). Da ferner die Heer-Abtheilung 
des FKeldzeugmeijters Grafen Golloredo jchon um 11 Uhr Bormittagd 
auf dem Wahlplaze jelbit eingetroffen und zwifchen Markt-Kleeberg 
und Dölig in die Schlachtlinie eingerückt war, fo beſchlaß der Fürft 
von Schwarzenberg, den großen, entjcheidenden Kampf noch am 
17. October Nachmittags zu eröffnen. Allein es ging von dem 
General Benningjen die Nachricht ein, daß die Vorhut des ruſſiſchen 
Rejervebeeres bei Fuchſenhain angelangt fei, und dag die Haupt- 
maſſe, troz der Ermüdung, den Marfch fortjeze, um am 18. nod 
an einer Schlacht Antheil nehmen zu können 2). Unter ſolchen Um— 


') Beriht aus dem Pauptquartier der Armee des nördlichen Deutſchland's, 
Leipzig den 21. October 1813. 

2) Officieller Bericht der großen Armee von Böhmen, Rötha, den 19. Oc- 
tober 1813. 
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ftinden wurde in dem Ratbe der Verbündeten befchloffen, der Armee 
von Benningien zum Herbeirücken Zeit zu laffen, damit diefelbe 
gleich Anfangs in voller Kraft zum Angriffe mit verwendet, zugleich 
die Nordarmee näber berangezogen und dann der Feind mit allen 
Heeren der Verbündeten gleichzeitig angegriffen werde, Aus. dem 
Grunde wurde die Erneuerung des Kampfes auf den 18. October 
verfchoben und der 17. verging im Ganzen rubig. Nur zwifchen 
dem jchlefiichen Heere und den Franzojen fiel am lesteren Tage ein 
Fleineres Treffen vor. Blücher, der unermüdliche Fräftige Greis, 
nahm die Stellung des Keindes zus Pferd im Augenfchein, um die 
Vorbereitungen für den folgenden Tag anzuordnen. Da er dem 
Raum zwiichen Eutritih und Gohlis mit beiden Orten ſtark befezt 
fand, jo beforgte er, am andern Tage bei dem VBorrüden auf Leip⸗ 
zig zu lange aufgehalten zu werden, umd er wollte ji den Weg 
zur allgemeinen Völkerſchlacht heute noch bahnen. Gr ließ daher 
Eutritih durch Langeron im Rüden angreifen und die franzöfifche 
Befazung auf Gohlis zurückwerfen, dann aber auch gegen den lez- 
tern Ort die Abtheilung von Saden anjtürmen. Auch Gohlis wurde 
genommen, und zugleich der franzöfiichen Reiterei durch die ruffiiche 
eine bedeutende Niederlage beigebracht. Zum Schuge feiner Kampf- 
Linien hatte der franzöfiiche Feldberr eine anjebnliche Reitermafle 
. auf dem rechten Flügel aufgejtellt; auf dieſe ſtürzten fih nach 
den Befehle des Fühnen Generals Blücer zwei Regimenter der 
Reiterei von Waſiltſchikoff und warfen dieſelbe. Mit verbängtem 
Zügel jagten die Franzoſen, hinter den Reiben ihres Fußvolks flüch— 
tend, nad) der Vorſtadt von Leipzig, ihnen nad) Dagegen mit größerer 
Scnmelligfeit die fiegenden Ruſſen. Bei der Borftadt wurden die 
Flüchtlinge eingebolt, auf die dort aufgeftellten Außgänger geworfen, 
umringt und größtentbeild niedergebauen. ine berrächtliche Zahl 
von Fußvolk tbeilte dieſes Schickſal, auch wurden verjchiedene Haus 
fen von Zußgängern und Reitern gefangen und mit ihnen zugleich 
fünf Kanonen erobert. Die feindlichen Linien, binter denen die 
geſchlagenen Reiter ihre Flucht ausführten, richteten nun ein beftiges 
Feuer nach allen Seiten, welches durch das Geſchüz noch mebr vers 
ftärft wurde; allein die fiegreichen ruſſiſchen Reiter nahmen ihre 
Gefangenen, fowie die eroberten Kanonen in die Mitte und rüdten, 
mitten unter Dem Feuer des Feindes, wieder in ihre Schlachtlinie ein. 
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Der erfahrene General Blücher erklärte den ReitersAngriff vom 17. De⸗ 
tober für einen der fchönften des ganzen Feldzugs. Nach ihren wie- 
derholten empfindlichen Berluften an dieſem Tage zogen fid nunmehr 
die Franzoſen über die Partha weiter gegen Leipzig zurüd ?). Blü— 
der hatte daher die gewünjchte freie Bahn zu dem Hauptangriff an 
dem folgenden Tag, und ließ nunmehr feine Krieger ausruhen. 
Bald empfing er eine Einladung von dem jchwedijchen Kron- 
prinzen, die Stellung mit dem leztern zu wechjeln, und den rechten 
Flügel einzunehmen. Da das nur einen unnüzen Hinz und Her- 
marjch verurjacht haben würde, jo war er nicht bloß betroffen, ſon— 
dern jelbjt im böchiten Grade erziiemt, und er Äufferte ſich deßhalb 
auf eine ſehr nachdrüdliche Weile, Karl Johann ließ ihn nun felbft 
zu ſich nach Breitenfeld. einladen, allein Blücher erwiederte ftolz, daß 
der Prinz zu ihn kommen möge, wenn er ihn zu fprechen wünſche. 
Der greife Held hatte den Kronprinzen wegen der bemerkten jelt- 
famen Zumuthung in Verdacht, daß derjelbe abermals nichts Ernft- 
liches unternebmen wolle, und da die bisherige Erfahrung jeine 
Beſorgniß nur zu ſehr zu beftätigen fhien, jo traf er feine Maaß— 
regeln, um wenigjtens die preußijche Heer-Abtheilung unter Bülow 
und die ruffiihe unter Winzingerode, welche beide zu der Nordarmee 
gehörten, in's Zreffen zu ziehen. Er ließ darum den unternehmen 
den und patriotiſchen General von Bülow erfuchen, fir den Fall, 
dag er von Karl Johann feine Befehle zur Antheilnahme an der 
Schlacht erhalte, auf eigene Hand vorzurüden und den ruffiichen 
General Winzingerode zu dem Gleichen zu bewegen. Bülow jagte 
mit Freuden zu und meldete, daß aud Winzingerode ericheinen 
werde, Durch den ausgeſprochenen Wunjc bes Kronprinzen von 
Schweden, mit dem General Blücher über den Schlachtplan für den 
folgenden Zag fich zu beiprechen, ließ ſich der leztere endlich zu einer 
Zufammenkunft mit jenem bewegen. Bei der Beiprechung erbot 
fih nun Karl Johann, auf das linke Ufer.der Partha überzugehen 
und den Feind anzugreifen, wie Blücher gewünſcht hatte, forderte 
jedody von dieſem eine Verſtärkung von 30,000 Mann. Nicht ohne 
Widerjireben bewilligte der preußiiche Feldberr zu dem Ende die 
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Heer⸗Abtheilung von Langeron, behielt ſich indeſſen den Oberbefehl 
darüber vor. So wurden endlich Die Schwierigkeiten gelöst und 
die Vorbereitungen zur Schlacht auch von der Nordarmee getroffen. 

Es it jehr auffallend, dag der Kaijer der Franzoſen die allge 
meine furchtbare Völferihlacdht, welche für den 18. October augen 
ſcheinlich bevorſtand, annehmen, aljo die Waffenruhe des 17. nicht 
zur Antretung feines Rüdzuges bemizen wollte. Dean jagt gewöhn- 
lid), daß ihm Feine Wahl gelaffen worden fei, daß er vielmehr durch 
die Manöver der Verbündeten feftgebannt war; allein wenn er am 
folgenden Tag geichlagen wurde, wie es bei der ungeheuern Weber: 
macht feiner Geguer doch unmöglich anders fein konnte, jo mußte 
er fich ja aud um jeden Preis zurücdziehen, warum demnach nicht 
jest, wo jeine Armee noch ungleich) jtirker, die Macht zur Dedung 
des Rückzugs größer und die Umftände überhaupt günftiger waren ? 
Rein, feine ſeltſame Unthätigfeit amı 17. October hatte einen andern 
Grund, und diejen offenbart fein Geſchichtſchreiber Bignon. Napor 
leon ſchrieb nämlich Die verhältnißmäßige Waffenrube von Seite 
der Verbündeten dem Umſtande zu, daß diejelben die Eröffnungen, 
welche er ibuen durd den General von Meerveldt machen ließ, in 
Berathung ziehen. Er hoffte jchon auf die Annahme feiner Anträge, 
und da er bejorgte, daß durch Anjtalten. zum Rückzuge von feiner 
Seite Furcht verrathen und die Verbündeten hierdurch erjt zur Ber 
werfung des Waffenftillitandes bejtimmt werden möchten, jo blieb 
er jchlagfertig auf dem Wahlplaze ftehen “). Es war alio wiederum 
eine falſche politiihe Berechnung, die ihn in's Berderben lodte, 
denn die Verbündeten dachten bei der Waffenruhe des 17. Octoberd 
an Feine Berathichlagung über feine Anträge, jondern verbielten ſich 
bloß deßwegen ruhig, um alle ihre Streitkräfte vollends herbei zu 
zieben. Am "bend des 17. war nun die norddeutjche Armee in 
Zaucha und das ruſſiſche Referveheer unter Benningfen in Rauu— 
hof angekommen; alle Streitmaffen waren daher vereinigt und die 
Befehle zum gleichzeitigen Angriff am 18. wurden mit den erforder: 
lihen Anorduungen erlaffen. 

Der Kaifer der Franzoſen hatte zu jeiner Verſtaͤrkung nichts an 
fich zu ziehen, ald Das Armeecorps des Generals Reynier, weiches 
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durch Schein Bewegungen am rechten Eibe-Ufer die norddeutiche 
Armee irre leiten follte; ‚obgleich die franzöfifche Armee nach den 
Verluften des 16. DOctobers durd) die Abtheilung von Negnier wies 
der auf 170,000 Mann gebracht wurde, jo ftanden die Verbündeten 
dennoch in einer foldyen Uebermacht, daß fie wie zwei zu einem ſich 
verbielten. Am Abend des 17, Detobers nahm im franzöfifchen 
Hauptquartier die bejorgte und trübe Stimmung jehr zu, und man 
erklärte vielfältig, daß ein Rüdzug unter den gegebenen Umſtänden 
der Armee nicht zur Unehre gereichen fönne d). Da feine Antwort 
auf die Warfenjtillitands- Anträge einlangte, fo war der Kaifer end» 
lid) Derfelben Meinung, und traf nod in der Nacht von 17. auf 
den 18, Detober die Anftalten für den Rüdzug. Um 2 Uhr Mor: 
gens reiste er von dem Schlachtfelde bei Wachau ab, fuchte unterwegs 
nad) Dem Punete, wo die Strafen von Rodyliß und Grimma zufammens 
treffen, und begab ſich dann nach Reudnig zu dem Marſchall Nev. 
Schon um dieſe Zeit waren die Wege überall mit Truppen und Ge 
ſchüzen bededt, welche ſich zurückzogen, and bei Probſtheyda wurden, 
als weiterer Beweis der befchloffenen rüfgängigen Bewegung, gegen 
zweihundert feere Munitionswagen verbrannt. Bon Nendnig, wo er 
mehrere Stunden verweilte, verfügte ſich der Kaifer nach Lindenau und 
gab dort dem General Bertrand Befehl, mit feiner Heer-Abtheilung 
zur Dedung des Rüdzuges der Hauptarmee nad Weißenfels zu 
marfchiren. Die franzöftihe Armee war indeffen von den Heeren der 
Verbündeten ſchon jo jehr eingefchloflen, daß andy der Rüdzug ohne 
eine Schlacht nicht ausgeführt werden konnte; eben deßwegen hatte 
die rüdgängige Bewegung Napoleon's in der Nacht vom 17. auf den 
18. October zugleicdy den Zwed, die Schlachtordnung mehr zufammen 
zu ziehen und dDadurd) zu Fräftigen. Während die Hauptmacht von 
Konnewig Üver Döſen, vorwärts Wachau, gegen Fuchsbain und 
Seiffertshain aufgeitellt war, wurden verſchiedene Armeccorps gegen 
die jchleftiiche und die norddeutjche Armee vorgeſchoben. Poniatowsky 
jtand mit dem 8. Armeecorps bei Konnewig, Victor mit dem 2. bei 
Probſtheyda und Lauriſton mit dem 5. bei Stötterig, Augereau bei 
Dölig und Döfen, Macdorald in’ der Mitte bei Klein-Pösna und 
Baalsdorf, auf dem linken Flügel Ney und Nemier bei Paunsdorf 
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und Taucha, Souham bei Neutſch und Marmont bei Schönfeld. 
Eine Reiter-Abtbeilung und die Divifion Dombrowsfy bejezten die 
Halle'ſche Vorſtadt. 

Bon Seite der böhmiſchen Armee der Verbündeten hatte man Die 
Abficht, den Feind gegen Leipzig zu drängen, und dazu wurden Die 
Armeecorps der Generale Benningjen und Klenau bejtimmt, welche 
die erſte Heerläule bildeten. Die zweite unter der Xeitung Bars 
klay's de Tolly bejtand aus den Armeecorps der Generale Wittgen- 
ftein und Kleiſt, jo wie den preußiichen und ruſſiſchen Garden als 
Reierve, die dritte hingegen unter dem Oberbefebl des Erbprinzen 
von Heflen-Homburg aus den Heer-Abtheilungen der Generale 
Bianchi, Lichtenftein, Weiffenwolf und Noftig, jo wie dem Armee; 
corps von Golloredo als Reſerve 6). Während die erſte Heerläule 
von Seiffertöhain gegen Holzbaujen vordrang, rüdte Die zweite von 
Gofla gegen die Höben von Wachau und .die Dritte zwiſchen Döſen 
und Lößnig vor. Da die Verbündeten zu gleicher Zeit den Leber: 
gang über die Pleiße bei Dölig, Lößnig und Konnewig erzwingen, 
wollten, jo begab ſich Napoleon zu Pferd nach diejer Seite und 
nahm jeinen Standpunct bei der bolländiichen Tabacksmühle, von 
wo aus er den ganzen Tag über den Kampf leitete. Die dritte 
Heerſäule der Verbündeten war ſchon um 9 Uhr Vormittags bis 
Dölig vorgedrungen, und es Fam nun zwifchen ihr und der jungen 
Garde, jo wie dem Armeecorps von Poniatowsfy zu einem heftigen 
Treffen. Boran ſtürmten Bianchi, Weilfenwolf und Noſtiz: mit 
größerer Tapferkeit, als je, vertheidigten ſich die Franzoſen, allein 
fie wurden von einer weiteren Abtheilung Deftreicher auf dem linken 
Ufer der Pleiße in der Seite genommen und ihre Schlachtreiben 
durchbrochen. Sogleich ließ der König von Neapel, welcher auf 
dem rechten Flügel der franzöfiichen Armee befebligte, eine weitere 
Abtheifung der jungen Garde zur Unterſtüzung berbeirüden und 
ftellte durch Diejelbe das Gleichgewicht Des Kampfes wieder ber. In 
Folge des außerordentlichen Heldenmuths von Boniatowsfy und jei- 
ner Soldaten, jowie der jungen Garde, gelang es jezt jogar, gegen 
die Uebermacht der Deftreicher nicht unbedeutende Vortbeile zu er— 
ringen, jo Daß Ddiejelben über Döſen bis zu ihren Reſerven unter 
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Golloredo zurüdgedrängt wurden. Doc nun entwidelte der leztere 
jeine Streitmaflen,‘ hielt mit feiner Reiterei die Angriffe der feind- 
lihen unter Latour-Maubourg auf und eroberte Döfen wieder. 
Gegen Mittag entbrannte der Kampf auf allen Puneten des großen 
Wahlplazes und immer enger umjchloffen die Heere der VBerbündes 
ten Die feindliche Armee, Auf allen Seiten zogen Heerſchaareu 
heran und von ſämmtlichen aus Keipzig führenden Straßen war nur 
die nach Weißenfels noch frei. 

Die zweite Heerfünle der Verbündeten unter Barklav de Tollv, 
welche über Goſſa vordrang, vertrieb die Franzoſen durch die Hef- 
tigkeit ibres Geſchüz-Feuers zuerſt von den Höhen bei Liebertwolf- 
wig und ſodann von einer zweiten Stellung bei der Ziegelicheune, 
Nunmehr drängte Napoleon jeine Hauptmacht bei dem großen Dorf 
Probſtheyda zujammen, jo daß dieſes der Schlüijel feiner Schlacht— 
ordnung wurde. Schon um 14 Uhr Vormittags war das preußiiche 
Heer von Kleift bei Probjtheyda angefommen, allein die Stellung 
der Franzofen war fo jtarf, daß die erjte Heerjäule unter Bennings 
jen weiter vorgedrungen und Überhaupt an andern Orten des Wabhl- 
plazes Vortheile errungen fein mußten, um den Angriff gegen 
Probfthevda mit Erfolg unternehmen zu können. Nicht nur Die 
Armeecorps von Victor, Macdonald, Laurijton und Augereau waren 
zur Vertheidigung von Probſtheyda vereiniget, jondern in zweiter 
Linie hielten zu dem gleichen Zwede die Garden des Kaifers unter 
defien perjünlicher Leitung. Da der Rüdzug und überhaupt das 
Schickſal der franzöfifchen Armee von der Behauptung jenes Dorfes 
abbingen, jo waren zugleich ungeheure Batterien bier aufgefahren 
worden. Um 2 Uhr Nachmittags war nun die Berbindung der 
zweiten SHeerjäule unter Barklay mit der erſten von Benningjen 
hergeftellt, zugleich die jchlefiihe und norddeutiche Armee im fiegs 
reihen Bordringen begriffen, überhaupt der Stand der Schlacht 
dem Angriffe auf die Hauptitellung des Feindes bei Probſtheyda 
günftig. Darum eröffneten jofort zwei preußiſche Brigaden unter 
dem Prinzen Auguſt und dem General Pirch, die 12. und 10., den 
Sturm auf Probſtheyda, und zwar mit einem ſolchen Nachdrud, daß 
fie, ungeachtet des verheerenden Kartätjchen- Feuers der franzöfichen 
Batterien, bis an Das Ende des Dorfes vordrangen, während die 
nachfolgenden Reſerven am Eingange fi aufitellten. Napoleon 
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ließ ſogleich große Verftärfungen herbeirücken, und drängte dadurch 
die kühnen preußiſchen Brigaden wieder zurück; doch ein entſcheiden— 
der Bajonnet⸗Augriff des Generals Pirch, von einem gut ange— 
brachten Geſchüzfener unterſtüzt, brachte Die franzöſiſchen Maſſen 
wieder zum Weichen und die beiden preußiſchen Brigaden ſezten ſich 
von Neuem im Dorfe feſt. Friſche Maſſen griffen von franzöſiſchet 
Seite an, aber nun nahmen auch die ruſſiſchen Diviſionen unter 
dem Prinzen Eugen von Würtemberg an dem Sturme Antheil und 
vier Mal wurde Probſtheyda genommen und wieder genommen, wie 
auch die franzöſiſchen Berichte beſagen 7). Unter dem ungufhörlichen 
Karrätichens Feuer von beiden Seiten war der Kampf ũüberaus mörde 
riich, gleichwohl wurde er von beiden Theilen niit bewunderungs⸗— 
würdiger Zapferfeit bejtanden. Immer neue Golonnen rückten ver, 
um die Schlacht an diefer wichtigen Stelle zur Entſcheidung zu bein: 
gen; indeſſen Napoleon jendet feine ganze Garde zu Hülfe, das Treffen 
wird immer blutiger, Haufen von Leichen thürmen ſich empor, ein Theil 
des Dorfes geräth in Flammen und fortwährend ſchwankt die Schladt 
unentfchieden. In Folge der ftarfen Stellung der Franzofen erlar- 
nen Diefe endlich einige Vortheile, jo Daß die ftürmenden preußiſch 
ruffifchen Golonnen etwas zurückgezogen werden müffen, doch der 
Feind hielt es für zu gewagt, nun ven feiner Seite die Offen 
five zu ergreifen, und befchrinfte ſich auf Die Vertheidigung ven 
Probſthevda. 

Inzwiſchen hatte auch die erſte Heerſäule der böhmiſchen Armee 
unter Benningſen an der Schlacht Antheil genommen, indem fie die 
Dörfer Zudelhaufen und Holzbaufen angriff. Nach mehrftündigem 
(Sefechte wurden zwei Divifionen von Macdonald, welche jene Orte 
vertheidigten, zum Rüdzuge genötbiget. Graf Klenau drängte nun 
die weichenden Divifionen fo ſehr, Daß er auch die Anhöhen jenfeits 
von Holzbanien eroberte. Die erite Heerſäule der böhmijchen Ar- 
mee hatte unter andern aud die Beftimmung, die Verbindung mit 
der Nordarmee unter dem Kronprinzen von Schweden berznitellen, 
und dieſer Zweck wurde Durch ihren rechten Flügel, welchen die Ab: 
theilungen der Generale Stroganof, Platow und Bubna bildeten, 
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erreicht. Da  derielbe zuweilen: ſchon in Gemeinichaft mit der 
Nordarmee angriff, da ferner auch das jchlefifche Heer mit Nachdrudt 
gegen den linken Flügel der franzöftichen Schlachtordmung andringte, 
fo gerieth legtere nunmehr in große Gefahr. Wurde nämlich der 
linke Flügel der Franzoſen fo entſcheidend geichlagen, daß. die Vers 
bündeten die Stadt Leipzig eroberten, jo war die Hauptmacht Nur 
poleon's abgejchnitten und ſelbſt noch in einer vwerzweifelteren Lage, 
als wenn fie aus Probjthevda binausgeichlagen wurde. Zur Be 
hauptung dieſes Dorfes war nun der Kaijer der Franzofen gezwun- 
gen gewejen, große Streitmaffen bier zufammen zu drängen, und 
veinen ſchwächern linken Flügel der: eigenen Kraft zu überlaſſen. 
Die Verbündeten konnten Daher ‚genen dem linken Flügel leichter 
und mit geringerem Berlufte siegen, als bei Probfthenda. Da als: 
dann aber die Stellung der Franzofen bei jenem Dorfe von ſelbſt 
unhaltbar wurde, jo war es nicht rathſam, Durch den fortgejezten 
Angriff auf Dasjelbe ſo viele Leutevergeblich zu opfern. Der König 
von Preußen und der Kaiſer von Rußland, welche ſich nicht von dem 
Schlachtfelde entfernten, beſchloſſen aus ſolchen Gründen, den Sturm 
auf Probſtheyda zu ermäßigen. Die ſtürmenden preußiſch-ruſſiſchen 
Colonnen wurden daher weiter zurückgezogen und zum Schuze gegen 
die feindliche Artillerie hinter einer Vertiefung aufgeſtellt, während 
Fürſt Schwarzenberg bis an den Abend ein heftiges — Dee 
gegen Probſtheyda unterbalten lieh. 

Inzwiſchen hatte fich die Berechnung der verbiündeten Monarchen 
als richtig erwieſen, da ſowohl die jarleiiiche, als die Nordarntee 
den Feind auf allen Puneten warfen und die Schlacht zur. Entſchei⸗ 
dung brachten. Schon ums Uhr Morgens war die Nordarmee bei 
Taucha über die Partha gegangen, während die Heer-Abtbeilung 
von Zangeron, welde zur Unterftüzung derjelben beftimmt war, in 
der Gegend von Modan jtand. Nach dem angenommene Plane 
hätte Zangeron ebenfalls bei Taucha über die Partha geben follen; 
indeſſen der umfichtige General Blücher überzeugte ſich, Daß die Ab: 
tbeilung von Langeron den Uebergang bei Modau allein erzwingen 
und jo den Umweg von zwei Stunden fid eriparen fünne, Er gab 
daher Befehl, bei dem leztern Drt den Uebergang auszuführen. 
Solches geihab auch nach einem ſchwachen Widerftande des Feindes, 
und bieraus entiprangen bedeutende Vortbeile für die Verbündeten, 
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An dem entgegengefezten Ufer ftanden unter andern zivei fächfifche 
Reiter-Negimenter (Huſaren und Ublanen), fo wie ein Bataillon 
Fußvolk, welche ſchon längſt den Uebertritt zu den deutſchen Be— 
freiungsheeren im Sinne hatten. Als nun Graf Langeron auf dem 
Iinfen Ufer der Partha erſchien und zunleid; das uͤbrige Heer Blü- 
cher's im Anzuge begriffen war, ſo beichloffen die Führer der Sach— 
fen dieſen günſtigen Augenblick zur Ausführung ihres Entſchluſſes 
zu benüzen. Nachdem ſich die Brigade-Befehlshaber Brauſe, Baſe, 
Gablenz, Mellenthin, Roth und Ryßel ſchon fiber berathen hatten, 
ſo wurden: einige Offiziere an den General Zeſchau mit dem An- 
trage abgeſendet, daß er mit dem geſammten ſächſiſchen Heere zu 
den Verbündeten übergehen möge. Als Zeſchau das verweigerte, 
fo beſchloſſen die Offiziere der Reiterei und des Fußvolkes, welche 
den anrückenden Reiben des ſchleſiſchen Heeres zunächſt ſtandenmit 
demſelben ſich zu vereinigen. Freudig willigten die Soldaten ein; 
die Uhlanen und Huſaren ritten der Vorhut Blücher's friedlich eut⸗ 
gegen und erklärten ihren Entſchluß, fortan in den Reihen des deut⸗ 
ſchen Befreiungsheeres zu dienen. Mit Achtung und Wohlwollen 
nahm Blücher die Reiter auf und theilte fie mit dem Bataillon Fuß⸗ 
volf, das ihnen folgte, dem preußifchen Heere von Yorl zu · 

-Ginem fo günftigen Anfang von Seite der jchlefiichen Armee 
entiprachen aud) auf diefer Seite alle übrigen Ereigniffe des Tages 
Graf Langeron ſtieß bei Schönfeld auf die Frangofen, 
gleich mit dem Bajonnet angreifen und warf d 
hinaus. Bald feste fi der Feind aber und erftürmte 
wieder mit Hiülfe eines nachdrücklichen Geſchüz— 
wurde num jehr heftig, indem Blücher zugleich 
Abtheilung des Generals von Saden das Roſenthal u 
Leipzig angreifen. ließ. Da hierdurch der Feind‘ 
die Stellung bei Schönfeld zu fchwächen, fo eroberte Langeron den 
Ort gegen Abend von Neuem und behauptete fich fortan. bleibend 
darin. Bei Einbruch der Nacht waren die Franzoſen auf allen 
Seiten gegen Leipzig zurüdgedrängt. 

Während des Kampfes des jchlefiihen Heeres gegen den linken 
Flügel der Franzojen. war der leztere auch von der norddeutjchen 
Armee unter den Oberbefehl des Kronprinzen von. Schweden ange 
griffen worden. . Die Heer-Abtheilung des preußifchen Generals 
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von Bülow, fo wie die Neiterei des ruffifhen Generals von Wins 
zingerode bildeten den rechten Flügel und rüdten gegen Taucha vor, 
während die ruffifhe Armee, deren Vorhut Woronzow führte, bei 
Grasdorf, das ſchwediſche Heer dagegen zwiſchen Grasdorf und 
Plaußig über die Partha festen. Winzingerode hatte Taucha ſchon 
am 17. October Abends eingenommen, allein die Franzoſen hatten 
den Drt am 18. wieder erobert und ftarf befest. Sofort ariff mın 
der ruifiiche General Pahlen das Dorf mit Nahdrud an, erftürmte 
es und machte zwei ſächſiſche Batnillone zu Gefangenen. Hierauf 
rückte die Reiterei vor und ftellte die Verbindung mit der eriten 
Heerjäufe der böbmijchen Armee unter Benningien ber, fo wie gleich— 
zeitig der preußiihe General Bülow fih an die Abtbeilung des 
fchlefiichen Heeres von Langeron anichloß. Die franzöfiihe Schladht- 
ordnung binter der Partha war jezt dergeftalt auf allen Puneten 
durchbrochen, dat der Marfchall Nev feine Linien über Sellerbaufen 
nad Stünz zurüdzog. 

Eine würtembergiiche Reiters Brigade unter dem General Nors 
mann, welche bei der Kirche Sct. Thefla vor Neutſch ftand, war 
durd) die ruffiiche Neiterei jo bedringt worden, daß ſie der Gefahr 
des qänzlichen Untergangs ausgelegt wurde. Da num General Nor- 
manı von feinem König ausdrüdlich den Befehl erbalten hatte, daß 
er Sich bei großen Bedrängniffen vor allem als wiürtembergiicher 
General zeigen, die ihm in ſolcher Eigenichaft obliegenden Pflichten 
allen übrigen vorziehen nrüffe, fo wurde er zweifelhaft, ob es nad 
ſolchen BerbaltungssBorichriften nicht feine Schuldigfeit jet, Dem 
Beiipiele der jächfiichen Neiterei zu folgen und ſohin zur Rettung 
feiner Truppen zu den Berbündsten überzugehen. Gr bat daher 
den würtembergifchen Oberbefehlshaber, Generallieutenant Franque— 
mont, um VBorfchriften für fein Verfahren; aber bevor die Antwort 
desjelben, die übrigens ausweichend und unbeftinmt war, eintraf, 
wurde er durch die rufjiichen Kofafen unter Platow fo ſehr bedrangt, 
daß er auf der Stelle einen Entihluß faflen mußte. In der Ueber— 
zeugung, daß der Sturz Napoleon’s nicht mehr aufzubalten jet, 
alaubte er alio, bei der dringenden Gefahr der Aufopferung feiner 
Truppen, nac feinen Verhaltungs-Vorſchriften verbunden zu fein, 
die Reiben der Franzofen zu verlaffen. Unter allgemeiner Zuftim- 
mung feiner Offiziere und Soldaten trat er demnach zu den Vers 
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bündeten über, nahm jedoch bis zu weiteren Befehlen von feinem 
Könige an dem Kampfe gegen die Franzeien feinen Antheil. Gfleich- 
wohl wußte der König: Friedrich von Würtemberg dem Generali 
Normann feinen Dauk, erzürnte. fi vielmehr über deſſen Schritt 
und entfernte ihn aus feinen Dienften. 

Wührend der Angriff der jchlefiihen Armee gegen Schönfeld 
gerichtet war, hatte die norddeutiche vornehmlich die ftarke Stellung 
der Franzofen in Paunsdorf zu nehmen, und gegen dieſen Puner 
rücte das Heer von Bülow an. Da der Feind bier ebenfalls meh⸗ 
rere Batterien errichtet hatte, jo umterbielt er ein jehr wirkfjames ' 
Geſchüz-Feuer; indeften die ruſſiſchen und preußifchen Batterien er- 
wiederten dasjelbe mit einem ſolchen Rachdruck, daß die Soldaten 
Bülow’s bald fiegreich vordrangen, und daß der franzditiden Be— 
jazung Verſtärkung aelender werden mußte. SHierdurd wurde Das 
jächfiiche Fußvolf, welches in dieſer Gegend jtand, von den Fran: 
zofen getrennt und auf den Gedanken gebracht, daB jezt der günſtige 
Augenblid gekommen fei, den Längft beſchloſſenen Uebergang zu den 
Verbündeten auszuführen. Sofort jezte fich dasſelbe in Marſch und 
folgte mit dem Geichüze dem Beilpiele der Neiterei; als der frans 
zöfiijhe General den Zweck der Bewegung erfannte, ließ er mit 
Kartätichen auf Die Suchen feuern, allein Die ruſſiſchen Koſalen— 
Regimenter von Platow warfen ſich zwiſchen dieſelben und die Kran 
zoſen und ſicherten ſo den Abzug. Auf der Stelle wurde nun die 
Reiterei und die Artillerie der Sachſen wider die Franzoſen gebraucht, 
Inzwiſchen hatten Die Breußen unter Bülow deu Feiud aus Prauns— 
dorf binausgefchlagen, und ſodann auch die Dörfer Stünz und 
Sellerbaujen im Sturmſchritt weggenommen. Jezt ſtieg die Gefahr 
der franzöſiſchen Armee anf den höchſten Punet, denn Bülow 
näberte ji der Stadt Leipzig, der übrige Theil der Nordarmee 
rüdte ihm vajch nad, und ſchon ſchien es, Daß die Stadt in die Ge— 
walt der Verbündeten falle. Alsdann war jedoch die Hauptmacht 
Napoleon's abgeichnitten und feine Armee überhaupt größten Theils 
verloren. Gr eilte daber auf der Stelle mit jeiner Garde zu Hülfe, 
ließ eine Abtheilung derjelben in die Lücke einrüden, welche durch 
den Abmarich der Sachſen entitanden war, und durch ein Reiter: 
Seihwader unter Nanfoutw die Schwache Seite gegen Stüuz einiger: 
maßen decken. Hierdurch gelang es ibm, die dentſche Nordarmee 
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für dieſen Tag noch von Leipzig abzuwehren, und den Rückzug feiner 
Streitkräfte in der Nacht möglid zu machen. Er hatte ſich nämlich 
überzeugt, daß cr das fiegreiche Vordringen der fchlefiichen und der 
norbdeutichen Armee für die Dauer nicht zu verhindern vermöge. 
Die Mitte und der rechte Flügel feiner Kampfordnung behaupteten 
ſich zwar bei Konnewitz, Stötterig und Probftheyda, aber für den 
folgenden Tag war diefe Stellung völlig unbaltbar; denn der 
linke Flügel war gänzlich geichlagen und die Schlacht für die Fran: 
zojen entichiedem verloren. ı Napoleon traf-daher nody in der Nacht 
alle Anjtalten zur Fortfezung des Rückzuges, welcher eigentlich ſchon 
am 18. October Morgens begonnen worden war. 

Als die Dunkelheit eintrat, jo erhielt Berthier die nüberen An- 
weilungen über Die Art des Rüdzuges, und dieſer vertbeilte hiernach 
die Befehle fogleidy weiter. Während die erfte Abtbheilung der Rei: 
terei. durch Lindenan bis Schönau rüde, follte Die Garde, das zweite, 
jowie Das neunte Armeecorps und die übrige Reiterei folgen. Durch 
die Stadt Leipzig mußte der Abmarjch der framzöfiichen Armee vor- 
nebmlich gedect werden, nnd e8 war darum vor allem notbwendig, 
daß fie ſo lange ſtandhaft vertheidiget werde, bis die abziebenden 
Heerſäulen in Sicherheit feien, Zu dem Ende wurde den Leber: 
bfeibjeln der Divifionen Durutte und Dombrowsky die Behauptung 
Pfaffendorf's und der Halle'ichen Vorſtadt, dem 3., 4. und 5. Ars 
meecorps dagegen die Vertheidigung der andern Vorftäidte übertra- 
gen, Sobald die 8. und 14. Heer-Abtheilung eingetroffen fet, 
follten jene drei der Hanptarmee folgen und die beiden Leztgenannten 
die Stadt bis am Abend des 19. bebaupten, damit die geſammten 
Veberbleibjel. der großen Armee den Nüdzug in Ordnung fortjezen 
könnten, Wir haben bereits bemerft, daß der Kaifer der Franzofen 
fhon am Morgen des 18. Octobers zur Dedung des Rückzuges die 
Heer: Abtheilung des Generals Bertrand nad Weißenfels Tendete. 
Dieje hatte inzwifchen den öftreichifchen Feldzeugmeiiter Ginlan bei 
gindenan mit Uebermacht an die Elfter zurückgedrängt, und dadurch 
der franzöſiſchen Armee die Straße nad) Lügen geöffnet. Blücher 
erhielt davon Nachricht und ließ deßhalb das preußifche Heer von 
VYork nod) am Abend des 18. Detobers nach Halle marſchiren, um 
dem Feinde am linken Ufer der Saale bei Merfeburg und Weißen- 
feld zuvorzufommen. Andern  Theils brach der Feldzengmeifter 

Wirth'é Bei, vd, deutſch. Staaten, 1. 34 


850 Fuünſtes Buch. Zehntes Hauptftüd, 


Giulay nad) empfangenen fpäteren Befehlen am 18. in übnlicher 
Abficht nad) der Gegend von Naumburg und Köfen auf. 

So groß der Verluſt der Franzoſen am 18. Detober auch war, 
jo mußte Doch erſt Der nachfolgende Tag über die eigentlichen Fol- 
gen des großen Völferfampfes enticheiden. Die Schlacht am 18. 
Detober hatte Napoleon allerdings entichieden verloren, weil jein 
aunzer linke Flügel geiprengt und großentheils. aufgerieben worden 
war, Ddeffenungeachtet hatte fich jein rechter Flügel und die Mitte 
durch die rubmvollite Tapferkeit bei Kounewig, Probſtheyda und 
Stötterig behauptet. Konnte nun der Rückzug am 19. October mit 
Ordnung ausgeführt werden, jo war er. freilich in dem euticheiden- 
den Kampfe befiegt worden, hatte den Stügpuncet an der Elbe vers 
foren und mußte nad dem Rheine abziehen, gleichwohl wurde Die 
geichlagene Armee vor der gänzlichen Vernichtung bewahrt, welcher 
fie bei Unordnungen auf dem Rückzuge offenbar ausgelegt werden 
mußte. Bon den Greiquiffen des folgenden Tages hing daber un: 
ermeßlich viel ab, und mit großen Sorgen jaben die bedräugten 
Franzofen dem kommenden Morgen entgegen. Der Kaiſer ſelbſt 
blieb bis um 8 Uhr Abends auf dem Wahlplaze und: brachte Dann 
die Nacht in einem Gaſthauſe vor dem Petersthor von Leipzig, dem 
preußiihen Hofe, zu. Bid tief in die Nacht arbeitete er mit Bew 
thier, jowie dem Herzog von Baſſano, und jchon von 2 Uhr Morgens 
an wurden die Pferde für ihn in Bereitſchaft gehalten. Umgekehrt 
traf der Fürſt von Schwarzenberg während der Nacht alle Maaß— 
regeln, um mit Tages-Anbruch die Schlacht auf allen Seiten zu 
erneuern und die feindliche. Armee ganz oder zum Theil zu vernich— 
ten. Gr verſammelte die verſchiedenen Heerführer und beauftragte 
fie, den Kampf am 19. October ganz in der Ordnung des vorigen 
Tages zu erneuern, bei dem Rückzuge des Feindes in vier Rich 
tungen gegen Leipzig vorzudringen, und die Stadt im Sturmſchritt 
zu nehmen, 

Am 19. October bei Anbrud) Des Tages zeigte es fich, daß die 
Franzoſen nur noch Zwei-Naundorf und die Windmühle vor den 
Straßenhäufern gegen Konnewigß bejezt hielten, daß hingegen die 
Hauptmafen ihrer Armee bereits den Rückzug nach Leipzig angetres 
ten hatten, Scen um 7 Uhr griff das böhmifche Heer den Feind 
yon Neuem an und warf auch die Nachhut deſſelben vollends auf 
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Leipzig zurück. Nunmehr erfchienen Abgeordnete der Stadt bei den 
verbündeten Monarchen, um fir die Schonung Dderfelben Bitten 
einzulegen, und zugleich machten Parlamentaire des Feindes den 
Vorſchlag, daß er die Meberbleibiel der füchfischen Truppen übergeben 
wolle, wenn Leipzig nicht beichoffen und der franzöſiſchen Armee der 
freie Ruͤckzug geftattet werde. Diefer Antrag wurde abgelehnt, da 
er nur daranf abzielte, diejenigen Trümmer des franzdfiichen Hee- 
res, welche ubgefchnitten umd gefangen werden mußten, mit einer 
Maſſe von Geſchüz und Wagen zu retten, Dagegen ficherten die 
verbündeten Monarchen den Bürgern von Leipzig alle Schonung 
zu, welche die militairiihen Rüdfichten erlaubten, und es würden 
in diefem Sinne den Soldaten jowohl eindringliche Vorftellungen 
gemacht, als gemeilene Befehle ertheilt. 

Während die böhmifche Armee gegen Leipzig mit Nachdrud vor— 
drang, geſchah daſſelbe gleichzeitig von dem fchleftichen und dem nord— 
dentſchen Heere, jo daß die Stadt von mehreren Seiten gleichzeitig 
angegriffen wurde. Zunächſt jtürmten von Seiten des Nordheeres 
die Preußen unter Bülow, nachdem fie Reudnig erobert hatten, 
gegen die Grimma'ſche VBorftadt an. Das Kohlgärtner-, das Hinz 
tertbor und das Äußerfte Grimma'ſche waren mit Ballifaden verfehen, 
während in den Stadtmanern Schießſcharten angebracht und alle 
Häufer mit Schüzen beſezt waren 9), Es erfolgte Daher ein ſehr 
bfutiger Kampf, im welchem unter andern der Prinz von Heffen- 
Homburg verwundet wurde, Mn feiner Stelle übernahm der Gene: 
ral Borftell den Befehl, und der Sturm wurde mit frifchen Truppen 
erneuert, wobei ſechs fchwediihe Bataillone mit Auszeichnung thätig 
waren, Da man endlich auch fünf ruffiihe Jäger-Bataillone zur 
Unterftüzung der Preußen und Schweden verwendete, jo wurde das 
Grimma'ſche Thor erſtürmt. Inzwiſchen batte von dem jchleftichen 
Heere Die Abtheilung unter Saden die Verfchanzungen der Franzo— 
jen vor dem Halle'fhen Thor angegriffen, und dieſelben erobert; 
allein das Thor ſelbſt bot große Schwierigkeiten Dar, weil es ſtark 
beföftiget war und namentlich zwei gut angebrachte Kanonen hart— 
näckigen Widerftand leilteten. Durch Das heftige Kartitichen- Feuer 
wurde die Abtheilung von Saden einige Zeit aufgehalten, bis endlich 
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der General Blücher Verftärfungen vom Langeron'ſchen Heere durch 
die Wiejen der Partha im Sturmfchritte heranrüden ließ. Diele 
Bewegung war jo entjcheidend, daß das⸗Halle'ſche Thor ſogleich ge 
nommen wurde, und die Franzofen in Unordnung fid zurüdzogen. 
Mitten in den Kämpfen am das Grimma'ſche und Halle'ſche Thor 
war auch das böhmiſche Heer vor dem Petersthore angekommen, 
und hatte fid zur Erjtürmung deſſelben angeichiet, indem Barklay 
de Tolly eine ftarfe Batterie aufführen ließ. Zur Schonung der 
Stadt unterblieb das Feuer, weil die Nachricht von der Einnahme 
des Grimma’jhen Thores angefommen war, gleihwohl geriethen die 
Franzofen unter Augerean und Poniatowsky, welchen Napoleon die 
bartnädige Vertheidigung dieſes Punctes eindringlid empfohlen 
batte, in große Gefahr. Die badifhen Hülfstruppen haben wäh 
rend aller Schlachten bei Leipzig die Franzoſen noch eifrig unterftügt, 
und fid) mit großer Tapferfeit gefchlagen; auch jezt wurde eine Bri— 
gade derjelben von dem Grimma'ſchen Thore ber zur Unterftüzung 
der Truppen. von Augereau berbeigerufen, doch bevor fie ankam, 
erhielt fie wegen der Bedrängniffe an jener Geite wieder Gegen 
befeble. Jezt verliehen auch die Murfchälle Augereau, Macdonald 
und PBonintowsfy die Stadt Leipzig, die polnifcher Truppen ſtred— 
ten das Gewehr und die badiichen Jäger am Petersthore wurden 
von den Ruffen unter Benningfen überwältiget, demnach auch das 
Petersthor genommen. 

Hierauf entſpann ſich ein heftiger Kampf bei dem Kanonenteich, 
dem PBulvermagazin, der Sandgrube und dem Gottesader, wobei 
ganze Maflen von Franzofen erichlagen und alle übrigen gefangen 
wurden. Fortan begann der allgemeine Sturm auf das Wind 
mühlen-, Sand-, Hofpital:, Schönfelder- und Wurzener- Thor und 
allenthalben wurden die Franzojen nad hartnäckigem Widerjtand 
überwältiget. Auf mehreren Seiten rüdten die Heere der Verbün— 
deten num in die Stadt jelbit ein, und drängten den Feind immer 
nahdrüdlicher nach dem einzigen Abzugswege, den Defileen der 
Pleiße, zurück. Da diefer durch Wagen und Geſchüz und die fliehen, 
den Truppen fehr beengt ward, fo gerieth der Rückzug im Unord— 
nung md der Verluft der Franzofen wurde bei der lebhaften Ver— 
folgung von Seite der Verbündeten unermeßlich. . 

Napoleon beobachtete am Morgen des 19, Octobers im feinem 
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Gafthanfe die Durchzüge der franzöfifchen Truppen, welche unaus- 
gefezt ftattfanden, und bejchäftigte fi mit weiteren Manßregeln, 
welche jeine verhängnißvolle Niederlage nothwendig machte; gegen 
9 Uhr Vormittags flieg er Dagegen zu Pferd, um eine peinliche 
Prlicht zu erfüllen, nämlich dem Könige von Sachen zu jagen, daß 
er ihn feinem Schickſale überlafien miüfe. Schon während der 
Schlacht am 18. October, als er gewahrte, daß alles verloren fei, 
hatte er dem Könige durch. einen Abgefandten den Rath ertheilen 
laffen, mit den Verbündeten zu unterhandeln; indeſſen die Ausfüh— 
rung war unter den gegebenen Umſtänden ſchon am fich Außerft 
ſchwierig, ja unmöglich, und ſelbſt der Verſuch jchien nach dem 
Uebergang der ſächſiſchen Truppen, welcher gleichzeitig erfolgte, ganz 
unthunlich zu fein. Im Begriff, nicht bloß Leipzig, ſondern Deutich- 
land zu verlaffen, war der Kailer der Frauzofen, außer anderen 
jchmerzlichen Gefühlen, auch von dem Bewußtſein niedergedrüdt, 
daß er jeinen treuejten Anhinger, den König von Sadyien, in das 
Verderben geftürzt habe; es mochte fohin ein jaurer Schritt für ihm 
jein, von demjelben Abichied zu nehmen, Nachdem er die Gemächer 
Friedrich Auguſt's unter ganz andern Umſtänden betreten batte, 
als einft in Dresden. vor dem Zuge nad Rußland, tröftete er fei- 
nen Freund, jo qut er konnte, flößte ihm die Hoffnung ein, Daß der 
Wiener Hof durch Rückſichten der Politif zur Beſchüzung der Mächte 
zweiten Ranges werde veranlaßt werden, und nahm nach einer 
halbſtündigen Unterredung für immer Abjchied, Mir düfterem Ant- 
(ig und fihtbaren Zügen der Verzweiflung bejtieg er fein Pferd 
wieder und ritt chräg über den Markt gegen das innere Ramjtädter 
Thor. Da aber der Weg durch einen Wirrwarr von Truppen, Wa— 
gen und Kanonen völlig geiperrt war, fo wendete er ſich im Innern 
der Stadt herum gegen Das Petersthor. Er war fo zerftreut, daß 
er eigentlich gar nicht wußte, wohin er fid) begebe; denn am Peters: 
thore fam ihm erft die Erinnerung und er ritt wieder zu feinem 
Quartier am Roßplaz ). Sodann wendete er fidy wieder und ritt 
um die Stadt herum nad dem Ramftidter Steinweg. Auch bier 
war der Weg durch die fliehenden Truppen ſo überfüllt, daß er ſich 
mit feinem Gefolge nur einzeln durchzuwinden vermochte, Es war 
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jezt eilf Uhr Vormittags vorüber, und der Kaiſer folgte dem’ Ab⸗ 
marſche der Soldaten auf der Straße nach Lindenau. Nachdem er 
einige Zeit verweilt hatte, um eine beſſere Ordnung in den Rückzug 
zu bringen und den verfchiedenen Truppen» Abtbeilungen ihre Samur 
lungspläze anweijen zu laſſen, reiste.er nach Markranftädt ab. 
Seitdem die Heere der Verbündeten alle Stellungen der Frau 
zofen in Leipzig, deren VBertheidigung den Rückzug deden jollte, er⸗ 
ſtürmt und von der Stadt Befiz’ergriffen hatten, wurde die Lage 
der hinterjten Trümmer der franzöfiichen Armee wirklich verzweifelt; 
denn es waren jo wenige Borbereitungen für Die Sicherheit des Rüd- 
zuges über die Pleiße und Eljter gemacht worden, Daß Dazu mu 
eine einzige Brüde vorhanden war 10). Da nun die Eingänge zut 
Stadt von den Verbündeten viel früher erzwungen wurden, als Nr 
poleonsberechnet hatte, jo drängten ſich die fliehenden Franzojen mit 
Haft in übergroßen Maffen auf dem einzigen Rüdzugswege zuſam— 
men, der. Marfch gerieth in's Stocken und eine Truppen-Abtheilung 
um die andere fiel daher jhon in Gefangenichaft, Ein bejonderer Un 
glücksfall vermehrte noch den Verluſt der Franzoſen, welcher obnebin 
unermeßlich war. Napoleon hatte nämlich Die Brüde von Lindenau 
unterminiren laffen und den Befehl ertbeilt, Diejelbe zu ſprengen, 
wenn die lezten Abtheilungen jeiner Armee übergejezt ſein würden. 
Mit der Vollziehung dieſer äußerten Maaßregel war der Ober 
Moutfort beauftragt worden; Doch er hatte fh zu Dem Marſchall 
Berthier begeben, um zu fragen, welche Abtheilung der Armee die 
lezte ſei? Da während feiner Abweſenheit einige ruſſiſche Haufen 
binter dem Rüden der legten franzöfiichen Armeecorps bei Der Brüde 
erjchienen, fo glaubte der Unteroffizier, welcher die Minen loszin 
den follte, daß der Augenblid dazu ‚gekommen jei, und die Brücke 
flog demnach auf tt). Eben näberten fid neue Nüdzugs-Eolonnen, 
welche von der Kataſtrophe Feine Ahnung batten, daher baftig gegen 


20) Sp wird in dem offieiellen Berichte der norddeutſchen Armee erzäblt, 
und eben deshalb ein entfchiedener Tadel der Anftalten Napoleon's beigefügt. 
Bignon fehiebt die Schuld auf die Generale vom Genieweſen. 

1) Nach dem amtlichen Bericht Napolcon’s im Moniteur. Mm bat die 
Wahrheit der Erzäblung in Beziebung auf die Sprengung der Lindenaut 
Brüde von deutſcher Seite Anfangs bezweifelt; allein auch Odeleben betätigt 
fie, und die Sache verhielt fih allerdings fo. 
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die Brüde vordrängten, und großentheild von der Exploſion zer 
jhmettert wurden. Die noch zurücgebliebenen zahlreichen Heertbeile 
der Franzofen waren nun gänzlich abgefchnitten, und wurden ſämmt⸗ 
lich niedergemacht oder gefangen. Mittags fanden fid) in der Stadt 
nur noch zwei badiſche Bataillone, ein italienisches und Pleinere 
franzöfiiche Abtheilungen umter dem Oberbefehl des Markgrafen 
Wilhelm von Baden; gegen 1 Uhr gaben jedoch auch dieſe den 
Wideritand vollends auf, weil er völlig vergeblich war 2). 

Um dieſelbe Zeit bielten der Kailer von Rußland, der König 
von Preußen und der Kürft von Schwarzenberg an der Spige der 
Truppen ihren Einzug in die Stadt. Es war das gleichfam das 
feierliche Anzeichen der Befreiung von Deutichlaund und ein einſtim— 
miger Jubelruf entwand: fih der Brut der gequälten Einwohner: 
Mit überftrömenden Augen, mit freudiger Rührung brachten fie den 
Befreiern des. Baterlandes ihren Dank dar und der große Augen- 
biid jtimmte das Volk wie die Krieger zu erhabenen Gefühlen. Die 
Beierlichfeit der Stunde ward nod) Dadurch erhöht, daß jezt Die 
Fübrer der verfihiedenen Heere fih begegneten und gegenfeitig ibte 


12) Verfchiedene franzöfiiche Gefhichtichreiber, wie Norvins, Fain, Pelet, 
Vaudoncourt, geben an, daß auch badifche Truppen in Leipzig zu den deutfchen 
Befreiungsheeren . übergegangen jeien und auf die Franzoſen gefeuert hätten. 
Auch in dem officiellen Kriegsbericht der großen Armee von Böhmen, Rötha 
den 19. October 1813, beißt es, daß in Leipzig ein badiſches Jufanterie-Regi- 
ment dem Beifpiele der Sachſen gefolgt fei, das heißt feine Waffen gegen die 
Franzoſen gefehrt babe. Obſchon wir es durchaus nicht für unrühmlich halten 
fönnen, wenn deutihe Truppen dem verwerflihen Bunde mit dem National» 
feind ſich entzogen und zu ihrer Pflicht gegen das Baterland zurüdfehrten, fo 
mus im Intereſſe gefchichtlicher Treue doch bemerkt werden, daß alle jene An 
gaben in Betreff des badischen Contingents unrichtig waren. Markgraf Wilhelm 
von Baden, damals Graf von Horhberg, welcher als Generallieutenant vie 
bemerkten Truppen befchligte, erhob daher ſchon in Leipzig am 22. October 
1813 Einſprache. In derfeiben fagte er: „Daß vie badifihen Truppen, nachdem 
fie bei der Erſtürmung der Stadt die Waffen geftredt: hatten, folche nicht wieder 
ergriffen haben, um fie gegen die Franzoſen zu fehren.“ Auf die Erklärung des 
Markgrafen gegen den Kronprinzgen von Schweden, daß die badischen Soldaten 
nicht die Abficht Hätten, die ihnen zurüdgegebenen Waffen gegen die Franzoſen 
zu brauchen, wurden viefelben mwicder entwaffnet und als Kriegsgefangene nad 
Berlin abgeführt. 
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Achtung ſich bezeigten. Mit verdientem Triumphe ward inäbejon- 
dere der chrwürdige Blücher empfangen, welcder durch feine Hin— 
gebung und Großthaten jo vieles zu dem endlichen Siege beigetragen 
hatte. Nur ein Trauernder fand fich auf deutſcher Seite in dem 
Kreiſe glücklicher Menichen, der König Friedrich Anguft von Sadien, 
welcher Durch ein falſch verftandenes Pflichtgefühl jo lange die frem— 
den Unterdrücker unterjtüzt hatte. Wie die Umpftinde jezt lagen, 
mußte er notbwendig ein Gefangener fein, und wirklich wurde ihm 
das bald angefündiget. Nachdem jein Wunſch einer Unterredung 
mit den verbündeten Monarchen abgelehnt worden war, reiste er 
unter einer Reiter- Begleitung nach Berlin ab, wo er im föniglichen 
Scyloffe eine Wohnung erhielt und mit Anftand behandelt wurde. 
Sein endlihes Schickſal mußten die fpäteren diplomatifchen Unter: 
bandlungen enticheiden. Zu den beiden Monarchen von Rußland 
und Preußen geiellte ji) bald auch der Kaifer von Deftreih, und 
fie genoffen ſämmtlich mit erhebendeu Gefühlen die Freude des 
großen Sieges. 

Man fonnte freilich die Folgen der Niederlage Napoleon’s noch 
nicht alle überſehen; allein jchon Die bisherigen Ergebniffe des Sieges 
waren umermeßlid. Die Franzoſen verloren in den drei Schlacht: 
tagen vom 16. bis zum 19. October an Gefangenen 30,000 und 
an Zodten jowie Verwundeten 38,000 Mann, Außerdem erbeute: 
ten die Verbündeten 360 Kanonen, 900 Bad: und Munitionswagen, 
130,000 Gewehre und 28 Adler und Fahnen. Fünfzehn franzöftiche 
Generale fielen in Gefangenfchaft und der tapfere Marſchall Fürft 
Toniatowsh),-endete in der Pleiße. Zwar belief fid) auch der Ber- 
luft der Verbündeten auf 40,000 Mann; indeffen diefer war, obwohl 
jehr jchmerzlich, doch in dem Gang der Ereigniffe nicht von erheb— 
lichen Folgen, da die übrige Streitmacht noch fo zahlreich blieb, 
Umgekehrt war die Kraft des franzöfiichen Kaifers völlig gebrochen, 
denn er vermochte von feiner großen Armee höchſtens 75- bis 80,000 
Mann zu retten, Ibm lag nunmehr die Nothwendigkeit ſchwer auf 
der Seele, Frankreich von feiner endlichen entſcheidenden Niederlage 
amtlich in Kenntniß zu ſezen. Den Elementen konnte er jezt feinen 
Unfall nicht zufchreiben, denn er war in offener Feldſchlacht über: 
wunden worden, auch auf die unverbältmäßige llebermacht feiner 
Gegner Eonnte er nicht wohl feine Entihuldigung bauen, da er 
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durch jeine Feldherrngröße diefelbe zu beflegen veriprocdhen, und dar- 
um die günftigiten Friedens: Bedingungen übermüthig verſchmäht 
hatte. Im dieſer Berlegenheit fuchte er fih nun, feiner Gewohnheit 
gemäß, Damit zuchelfen, daß er die Niederlage dem — und 
den Fehlern Anderer zuſchrieb. 

Seine merkwürdigen Schlachtberichte begannen mit der Bemer—⸗ 
fuug, daß er eben im Begriffe geſtanden ſei, den Kriegs⸗Schauplaz 
auf Das rechte Ufer der Elbe zu verlegen, Potsdam jo wie Berlin 
zu bedrohen, und Magdeburg zum Mittelpuncte feiner Unternch- 
mungen zu machen, als er am 15. October in Düben die Nachricht 
erhalten babe, das die baieriſche Armee mit der öftreichiichen fich 
vereiniget hätte und den Niederrhein bedrohe. Dieſer unbegreif- 
liche Abfall Baiern’s habe jenen anderer Fürften vorausieben laffen, 
und den Entichluß des Kaifers erzeugt, Uber den Rhein zurückzu— 
geben. Deßhalb habe er am 15. October fein Hauptquartier nad 
Leipzig verlegt. Di das aber ſchon am 14. October geſchehen war, 
jo hatte Napoleon den Abfall Baiern’s offenbar benüzt, um den 
Rückzug über den Rhein zu bejchönigen, welcher in Folge der Schlacht 
bei Leipzig notbwendig geworden war. Hätte er in dem Kampfe 
von Wachau durchdringen und der böhmiichen Armee in ihrer Ver: 
einzelung eine vollftäudige Niederlage beibringen fünnen, jo würde 
jein Bericht ganz anders gelantet haben, und troz des Wechjels der 
baieriſchen Politif von feinem Rüdzuge über den Rhein die Rede 
gewejen jein. Alsdann ward die Schlacht bei Wachau beichrieben 
und bemerkt, daß die franzöfiihe Armee gefiegt hätte. Ja, die 
lebertreibung ging felbit bis zu der Behauptung, daß der Verluſt 
der Franzoſen nur auf 2500, jener des böhmischen Heeres hingegen 
auf 25,000 Mann fic) belaufen habe. Hiernächſt heißt es, daß die 
Sranzofen am 18, October abermals gefiegt hätten, und zwar nicht 
nur der Kaifer gegen die böhmiſche, fondern auch der Marichall Ney 
gegen die jchlefiiche Armee; allein um 3 Uhr Nachmittags feien die 
Sachſen jowie die würtembergiſche Neiterei zu den Berbündeten 
übergegangen,‘ und nur diefer Verratb babe es verunlaßt, Daß der 
Feind über die Partha vordrang und Reidnig eroberte. Gleichwohl 
hätten die Anordnungen des Kaiſers, welcher fi nun perſönlich 
nach dem bedrohten Puncte begab, dem Unglüde gefteuert und der 
franzöftichen Armee das Uebergewicht verichafft, fo daß die leztere 
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in der Schlacht bei Leipzig eben fo fiegreich geblieben fei, als in 
der Schlacht von Wachau. Man ſieht alle, dag amı 18. October 
dem Uebergange der Sadjen eine Wichtigfeit beigelegt wurde, die 
er nicht hatte. Die Streitkräfte derjelben beliefen fih nur auf 
5000 Mann, und hätten niemals den Sieg der norddeutjchen Ar 
mee aufhalten Fönnen, da Prannsdorf von den Breußen fchon vor 
dem Uebergange des jüchfiichen Zußvolfs und Geſchüzes erobert wor: 
den war, Soviel den Borwurf des Berrathes gegen Die Sachſen 
anbetrifft, jo darf man nur den Fall ummenden, um Die Ungerech— 
tigfeit Defjelben einzufehen, Wenn eine HeervAbtheilung der franz 
fiihen Ausgewanderten, welche im Jahr 1792 bei den deutſchen 
Heeren jtanden, im Felde oder in der Schlacht zu den Truppen 
ihrer Nation plözlic übergegangen wären, jo würden alle $ranzofen 
die That für ein ruhmvolles Werk des Nationalfinnes und der 
Vaterlandsliebe erflürt haben; aber was den Franzoſen nicht nüzlid 
ift, wird leicht zum Verbrechen oder Verrath geſtempelt. Brachte 
der Uebergang der Sachſen in der Schlacht den Kailer Navolcon 
grogen Nachtheil, jo hat er ſich das ſelbſt beizumeſſen, da die Mik- 
ftimmung der Sachſen und deren Vorſaz zum Uebergang fein Ge 
heimniß, fondern allgemein befannt war. Endlich ging der merfwürdiae 
Bericht des franzöfischen Kaiſers zu den Greigniffen des 19. Octobers 
über und behauptete, Daß nur das übereilte Sprengen der Lindenaner 
Brüde den ganzen Stand der Dinge verändert babe, Dadurd allein 
hätte es ſich zugetragen, Daß die jiegreiche franzöftiche Armee auf ein 
Mal den Schein eines geichlagenen Heeres angenommen babe, und in 
einer ſolchen Berfallung in Erfurt angefommen jei. Allein dieſe Dar- 
ftellung der Sache war völlig umrichtig; es ift zwar wahr, daß die 
Lage der hinterften Abtheilungen der Franzoſen Durch Das voreilige 
Sprengen der Lindenauer Brüde noch verjchlimmert wurde, gleich— 
wohl hatte diejer Umſtand nicht Die Wichtigkeit, welche ibm Napo- 
leon beilegte. Wie nämlich unbefangene Augeuzeugen verfichern, 
und die Art und Weile des Rückzuges am 19. October es von felbit 
mit ſich brashte, hätten die lezten Abtheilungen der franzöfiichen 
Armee auch ohne jenen Unfall in Gefangenfchaft geratben müſſen, 
weil die Wege durch Wägen, Kanonen und Truppen jo veritopft 
waren, daß ein Gntrinnen der lezten, bereits abgejchnittenen Ab- 
tbeilungen bei den rafchen Verfolgen der Sieger ganz unmöglich 
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blieb 1?). Der bemerkte linfall wurde alſo bemüzt, um den Verluft der 
Schlacht zu beichönigen. Napoleon hatte der Leichtgläubigkeit der 
Franzoſen ſchon oft viel zugemutbet; doch nie hatte er ihnen jelt 
jamere Erzählungen in der: Eigenichaft amtlicher Erzählungen vor 
getragen. Je mehr er fih aber bemühte, feine Niederlage zu 
verichleiern, deſto entjchiedener blieb diejelbe, und wenn er ſich 
jelbjt über den Umfang feines Verluſtes zu täufchen verfuchte, oder 
gerne täuſchen Lich, jo war das nur um jo fchlimmer für ihn, 
Das Gebäude feiner Macht: war. günzlic) zuſammengeſtürzt umd 
Europa für immer von feiner Weltherrichaft befreit. 

Der Sieg der Verbündeten bei Leipzig zeichnete ſich vorzüglich 
dadurch in hohem Grade aus, daß er nicht zufällig, jondern in Folge 
langer, berechneter Manöver errungen wurde. Bon drei verjchiedes 
nen Puncten hatten die Unternehmungen. der Heere begonnen, von 
Böhmen, Schlefien und der Marf aus, und was auch der Kaifer der 
Franzoſen verfuchen mochte, fo zogen die Verbündeten Durd) ihre fichere 
Zactif endlich einen Halbfreis um ihn, in welchem fie ihn nothwen- 
Dig erdrüden mußten. Es war in der That eine ſchöne Leiftung 
der Feldherrnkunſt, wie die drei Heere auf einmal im entjcheidenden 
Augenblid auf den Feldern bei Leipzig von verjchiedenen Seiten ber 
gleichzeitig zufammen trafen. Sowohl die öftreichifche, als die ruſ— 
fiihe Armee hatten durch die Tapferkeit der Soldaten und die bes 
beutenden Fähigkeiten ihrer Führer einen großen Antheil an dem 
Ruhme, doch die meifte Auszeichnung gebührt den preußijchen Heeren. 
Durd) den Schlag an der Katzbach wurden die Pläne Napoleon's ſchon 
weſentlich gejtört und Durd jene bei Großbeeren jowie Dennewig 
endlich vollends vereitelt. Diefe glünzenden Siege der preußijchen - 
Waren bildeten uun auch die Grundlagen der, großen Manöver, in 
deren Folge die franzöfiiche Armee auf den Ebenen bei Leipzig von 
fümmtlichen Heeren der Verbündeten umringt wurde. Eben jo 


7) Dieß verſichert insbefondere der wahrheitsliebende, unbefangene Augen- 
jeuge v. Odeleben. Napoleon rühmte fi) fehr, daß er die Vorſtädte von Leipzig 
aus Menfchlichkeit nicht habe anzünden Taffen, obgleih er dadurch noch 6000 
Franzofen von der Gefangenſchaft hätte retten können; indeſſen ſowohl Odeleben, 
als überhaupt alle Sachverſtändigen find darüber einverftanden, daß das Ab» 
brennen der Vorſtädte der franzöftfchen Armee durchaus nichts nüzen konnte, 
fopin nur eine zwedlofe Graufamfeit gewefen wäre. 
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rührte die Waffenthat, welche jene Manöver zur Vollendung brachte, 
von der preußiichen Axmee ber, deun fie war der kühne und wohl- 
berechnete Uebergang über die Elbe bei Wartenburg. Die Ereignifje 
vom 16. bis zum 19. October 1813 füllen daher die Blätter der 
paterländifchen Geichichte mit hohem Rubme; ſie jtellten aber zugleich 
einen großen Wendepunct in den Schickſalen Deutſchland's dar, wel— 
cher nur mit jenem zu Zeiten Armin’s verglichen werden kann. 
Unser Volk hatte nicht nur feine Unabhängigkeit wieder gewonnen, 
fondern die Thaten, wodurd das geſchah, offenbarten zugleidy einen 
Geift, welcher den Eintritt einer veredelten Iimgeftaltung der Nation 
und einer neu aufiteigenden Bildungsperiode verkündete. ben 
deßhalb gab aber auch die hohe Bedeutung der Zeit den leitenden 
Staatömännern inhaltichwere Aufgaben, und dieje waren fo wichtig, 
daß wir in einem beiondern Abjchnitt uns näher darüber erflären 
müſſen. 


M⸗ 


Schstes Buch. 


Die Folgen der Schlacht von Leipzig oder der große 
Mendepumet der deutſchen Gejchichte. 


(Bom 19. October 1513 bie zum 2. Februar 1814.) 


Erſtes Haupiſtück. 


Die Aufgaben und die Bedeutung der Zeit nach der 
Schlacht bei Leipzig. 


Die große Wahrheit, daß der Entwicklung des Menjchenge- 
Ihlehts unwandelbare, tieffimige Gefeze zum Grunde liegen, war 
niemals jchärfer an den Tag getreten, als in dem Zeitraum von 
dem Ausbruch der franzöfifchen Staatsumwälzung bis zur Bölfer: - 
Ihlacht bei Yeipzig. Stolze Gefchlechter, weldye ihren jchönen Beruf 
der Vorbilder in edler Sitte und Bildung, des Schirmes der 
Schwachen, der Träger bochfinniger Ideen verfannten, welche es 
verichmäbten, Durch Gerechtigkeit und Humanität Die Stüzen und 
Pfleger der ächten Bolföfreibeit zu werden, wandten fich Der unver— 
ftändigen Verachtung, wandten fich der Bedrüdung der übrigen Stände 
zu, und wirdigten ſich zu den Pfeilern einer Staatögewalt herab, welche 
nicht nach den Gefezen der weiſen Weltordmung, fondern nad) 
ſtumpfſinniger Willkür die Völker beherrſchen wollte, Ungezügelt in 
ibren Leidenfchaften, verirrte fich das Leben der edlen Geſchlechter 
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zur unmäßigen Sinnesluft, zur Verfchwendung und zur Ausſchwei— 
fung, die reihen Mittel, welche ihre höhere Stellung ihnen gewährte, 
anftatt zur Förderung der Bildung und des Wohlitandes der Na- 
tionen verwendend, in ſchnöder Weile vergeudend. An den meijten 
Höfen herrſchte nun Völlerei, wollüſtige Ueppigfeit und laſterhaftes 
Treiben, verbunden mit Hartherzigfeit und Tyrannei gegen die un— 
tern Stände; nicht zu viel! rief Die vergeltende Weltordnung den 
Fürjten und Edlen zu! Der ernite Ruf fand taube Obren, da erbob 
ſich im Franfreich das gequälte Volk und niederſtürzten die freveht- 
den (Hewalten! Maaß iſt überall, Telbit in dem edeliten Beſtrebun— 
gen nothwendig; doc die Leidenichaften umnebelten auch viele Volks— 
führer in Frankreich; wiederum wurde die Werechtigfeit verlezt, 
aberwißige Theorien von Gleichheit und Freiheit gewannen die Obers 
berrichaft, und die Welt erfuhr jchredlicher ald je die Wahrbeit, 
daß die Tyrannei der unterften Volksſtände noch furchtbarer ift, 
als jene der oberften. Nicht zu viel! lautete Die Warnung der Ne- 
mejis, Doch fie fand nicht minder taube Ohren, und als die Kranke 
heit der franzöfifchen Funatifer der Gleichheit bis zur Fieberbige 
und zum Irrſinn geftiegen war, jo wandte fih das Nad nad na— 
türfichen‘ einfachen Geſezen, und das franzöſiſche Volk ftürzte von 
Fall zu Fall bis in die lautlofe Dede: des. militairifchen Despotis— 
mus hinab; — daſſelbe hatte nun die Gleichheit, die Gleichheit im 
der Unterdrüdung von Seite eines Mannes, welder mehr, denn 
alle früheren Könige, die Staatsangehörigen nur als willeniofe 
Werkzeuge für feine Zwede anfab, Aber ihr Eigentbum und Leben 
nach ungezügelter Willkür verfügte, 

Eine zweite Ausgeburt des Aberwiges, die maaßloſe Erobe- 
rungsſucht, trat jest in den Vordergrund der Bühne und cerichüt- 
terte alle Grundpfeiler dev Gefittung und Humanität. Wie angeket— 
tete Galeeren⸗-Selaven wurden die Söhne Frankreich's von Jahr zu 
Jahr in die würgenden Schlachten gefchleppt, um die Weltberrichaft 
eines einzigen Gefchlechtes auf den Trümmern der Givilifation zu 
errichten und aleichwobl betrachtete Die große Mehrheit des französ 
jtichen Volkes die grenzenlofen Ansichweifungen der Eroberungsſucht 
unter dem Geſichtspunct Des Nationalruhmes. Gegen das deutiche 
Reich, jene ehrwürdige Staats-Entwicklung, welche wach groß— 
artigen Gedanken angelegt war, wurde der zerſtörende Angriff der 
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Eroberung zuerft gerichtet. Ohne Zweifel war das Reich durch eine 
niederwärts fleigende Bildungsperiode mehrerer Jahrhunderte, im 
Annern ansgeartet, ſchadhaft und ſchwach geworden; doch die Ur— 
jachen der Entkräftung waren großentheils diefelben, welche die 
fennzöftiche Staatsumwälzung erzeugt hatten, die Erfahrungen jener 
Erſchütterung gaben daher die deutlichiten Anweijungen zur neuen 
Stärkung des Reichs. Dringend und ernft mahnte der Geift der 
Geſchichte die deutichen Fürften zur Benüzung jener Anweiſungen, 
um der drohenden Gefahr des Untergangs ihres Vaterlands durch 
weije Reformen vorzubengen. Nach zwei Richtungen mußten die Vers 
befferungen vorgenommen, nämlich das Band der Nattonaleinheit 
feiter aeichlungen und zugleich die Volkskraft durch freifinnige Ein— 
rihtungen im Innern, durch die Begründung der Achten fruchtbaren 
Freiheit erhöht werden. Bergebens waren alle Warnungen der Er 
fahrung, die deutichen Fürſten ſahen ſowohl die Befeftiqung der 
Rationaleinheit, als die Herſtellung der öffentlichen Freiheit für 
einen Eingriff in ihre angeſtammten Rechte an. Selbſt in der obfchwe- 
benden  umgebenern Kriſis, welcher ihr Baterland entgegentrat, 
dachten fie nur an ihren eigenen Bortheil und zwar an ein In— 
tereſſe, Das noch überdieß falſch verſtanden war. Unter dem Andrang 
der franzöſiſchen Eroberung entwickelte ſich jezt unter den deutſchen 
Fürſten ein Spiel dev Selbſtſucht und der Intriquen, welches den 
patriotiichen Gefühle wahrhaft Schauder erregt. Während eine Groß: 
macht mit dem Aufgebot aller ihrer Kräfte. mit dem Dämon der 
fremden Eroberungswuth rang, glaubte die zweideutige Politik einer 
andern in der Begünſtigung dev Groberung durch Unthätigkeit ein 
Mittel zur Antheilnahme am der Bente oder ihrer Vergrößerung zu 
finden. Die feinem Mächte halfen dagegen bei der Unterjochung 
Deutichland’s auch thatkräftig bei, indem fie ihre willenlofen Unter— 
thanen zur Verfügung des zügelloſen Weltherrn jtellten,. Ein ſchau—⸗ 
derhaftes Bild der innern Selbitzerfleiichung bot Deutichland dar, 
und das Volk mußte die Kojten devielben tragen; aber was gewan—⸗ 
nen Die deutichen Fürſten Durdy die Trennung ibres Vortheils von 
dem Intereſſe des Reichs, waren fie glücklicher und mächtiger, denn 
als ehemalige Reichsſtände? Die leztere Eigenſchaft, die ſchöne Stel— 
lung unter einer repräſentativen Verfaſſung der geſammten Nation 
erbliche Fürſtengeſchlechter mit Siz und Stimme in dem Oberhauſe 


864 Schötes Buch. Erſtes Hauptftüd. 


zu bilden, in ihren Provinzen überwiegenden und in dem Ratbe der 
geiammten Nation großen Einfluß zu befizen, eine Macht, welde 
durch Die gejchlofjene, organisch geordnete Kraft des großen Deutic- 
land's geſichert und auf umerjchütterlichen Grundlagen gebaut war, 
eine jolche Macht verſchmähten fie, Was waren fie indeifen im Bunde 
mit Napoleon? Demüthige, ſchüchterne, ohnmächtige und traurige 
Gewalten, untertbänige Vajallen, welche gegen ihren Herrn feinen 
Willen hatten, alle dejjen Gebote blindlings vollziehen mußten, und 
gleichwohl noch täglich, wie jtündlich für ihr Daſein zu zittern hatten! 

Endlich machte Die Schule der Leiden auf den preußiſchen Hof 
eine beiehrende Wirkung, die Bahn weifer Reformen wurde eröff 
net und bald gewann Der Fleine Staat an moraliſcher Kraft, was 
er durch die Verirrungen einer namenlojen Politik an äußerer Aus 
dehnung verloren hatte. Während dem fteigerte fich der Uebermuth 
des Groberers zu einer üblichen Fieberhige, wie einjt Der Fanatie— 
mus der Gleichheit, er erkannte weder Maaß noch Ziel mebr an, 
nannte Die dDeutichen Krieger feine Soldaten, verfügte über die Ge 
bietstheile unſeres Baterlandes nad) willkürlichem Gelüften und 
nannte fich freventlich den Beherrſcher des europäiichen Feitlandee. 
Furchtbar war der Drud und das Elend, weldhes nun auf Deutſch— 
land lag, nicht zu viel! rief die Nemeſis dem Eroberer zu, doch 
ihr Ruf fand taubere Obren als jemals, blind führte Der vermeint- 
liche Weltherr eine buntjchedige Schaar von Kriegern in die Step 
pen Rußland's, da richtete fid) die Gerechtigfeit ftrenge empor und 
warf den Uebermütbigen betäubt von feiner Höhe herab! Nicht mit 
wohltönenden Redensarten, fondern mit Thatkraft, mit Aufopferung 
und Hingebung erhob ſich nun das preußifche Wolf und jtellte die 
deutſche Nationalehre wieder ber. An der Katzbach, bei Großbeeren, 
Kulm, Dennewig, Wartenburg und Mödern fühlte der Eroberer 
den ſtarken Arm des mißhandelten Volkes, feine Macht wurde durd 
die rübmliche Beihilfe der Rufen und Deftreicher untergraben, auf 
den Feldern von Leipzig endlich gänzlich geftürgt. 

Die Niederlage des Nativnalfeindeo bei Leipzig war fo entſchei— 
dend, daß für die Trümmer feiner Deere in Deutichland feines Blei— 
bens mebr war, daß fie ihre Flucht vielmehr bis über den Rhein 
ausdehnen mußten. Allerdings mochte bis zu dem Friedensichluß 
ſelbſt noch einiger Kampf in Frankreich notbwendig fein; indeflen 
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er konnte bei der Erfchöpfung jenes Landes und der unverhältniß— 
mäßigen Uebermacht der Verbündeten nicht ange dauern. Jezt 
ſchon mußte ſich alſo den beobachtenden Geiſtern und noch mehr den 
leitenden Staatsmännern die Frage aufdringen, wie der Sieg zu 
benüzen, auf welchen Grundlagen Deutichland, im Interefle des 
enropäifchen Gleichgewichts, als ein einheitliches Neich wieder 
bergeftellt werden ſoll? Wenn ſchon die Feftftellung der innern Ver- 
faſſung einer deutſchen Nationalverfammfung überlaffen werden mußte, 
fo hing fie doch fo jehr von der Art und Weiſe des Friedensichluffes 
‘ab, daß die Teitenden  Staatsmänner über die notbwendige Be- 
Ichaffenheit des leztern bei Zeiten eine feite Anficht ſich bilden und 
anch die nöthigen Vorbereitungen zur Durchführung treffen muß: 
ten, um nicht durch falſche Schritte die bevorftehende Erneuerung 
der innern Verfaſſungs-Verhältniſſe zu ſtören, zu erfchweren oder 
theilweife unmöglich zu machen. Seit der Völkerſchlacht von Leipzig 
‚ War daber ein großer Wendepunet in der deutſchen Entwicklung 
eingetreten, welcher den leitenden Staatsmännern überaus wichtige 
Aufgaben ftellte. Der Gefchichtfchreiber muß Ddiefelben beſtimmt 
nachweiſen, nicht nad) der Phantafie, fondern nach den Thatfachen, 
wie fie fich nämlich aus den gegebenen Umſtänden von felbit ent: 
widelten und fogar aufdrüngten, er muß fie aus dem Grunde feft- 
ftellen, Damit man im Fortgange der Erzählung beurtbeilen fönne, 
in wie ferne die damaligen Gewalten ihren Beruf-begriffen und dem— 
felben Genüge geleiftet haben, oder nicht? Wir geben darıım zur 
Sache. 

Frankreich hatte zur Gründung der Weltherrſchaft und zur Un— 
terdrückung oder Beraubung der Völker langwierige Kriege geführt; 
alle Staatsgewalten, die königliche, die republicaniſche und die kai— 
ſerliche, gingen auf Eroberung aus und Haben namentlich viele 
deutiche Beftzungen an fich geriffen. Das Volk billigte nicht nur die 
Eroberungen feiner verfchiedenen Stantsgewalten, ſondern forderte 
fie bis zu einem gewiffen Maaße, namentfih bis an den Rhein, 
als zu feinem Ruhme nothwendig. In den Dadurch erregten Kriegen 
war Frankreich endlich vollftändig befiegt worden, umd man hatte 
alfo das Necht erworben, zur Ausübung der Wiedervergeltung das 
eroberungsfüchtige Volk nun umgefehrt mit dem Berlufte einiger 
feiner eigenen Provinzen zu beftrafen. — ziemt der deutſchen 
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Nation nicht bloß Gerechtigkeit, jondern auch Großmuth und Milde, 
fie muß Daher im Ziege Mäßigung zeigen, und von Dem jirengen 
Rechte feinen Gebraud) machen. Wenn man aber auch den Pflichten 
der Mäßigung vollfonmen entſprach, johin dem bejiegten Frankreich 
alle jeine nationalen Gebietstheile beließ, jo wurden Doch nod be 
deutende Kinder verfügbar, weldye das franzöftiche Volk von Deutid- 
land an jid) gerijjen hatte, nämlich Elſaß, Lothringen, Belgien und 
Holland. Die Bogejen und. die Ardeunen find die natürlichen Grenzen 
Deutſchland's, Eljaß, ein Theil von Lothringen und vornehmlich die 
Niederlande mußten aljo wieder mit dem Reiche vereiniget werden, 
Holland, dieſe ächt deutſche Provinz, welche in Sprache, Sitten und 
Verfaſſung durchaus nichts römiſches oder galliihes an ſich but, 
war einem einheitlichen deutſchen Reid vollends unentbehrlidy, weil 
davon die Wiederherjtellung der deutſchen Seemacht und die An— 
theilnabme an dem Welthandel hauptſächlich abhing. Pur in der 
Zeit des Staatsverfalld waren alle jene Gebietötheile von dem 
Mutterland abgetrennt worden, ihre Nüdfehr zu ihrem Stamurs 
Baterland mußte daher eine eben jo natürlihe, als notbwendige 
Folge der Berjüngung oder der wiedererwachenden Xebensfraft dei 
jelben jein. Nach den gegebenen Umjtänden jtellte ſich die Frage 
nicht dahin, ob Deutſchland zur Wiedererlangung jener Provinzen 
einen Krieg unternehmen joll, jondern dahin, ob es dieje Länder, 
welche in Folge des Krieges wieder in jeinen Befiz fommen mußten, 
abermals an Fremde überlaſſen, verjchenfen oder wenigjtens von dem 
deutſchen Staatsverbande abtrennen laffen wolle? Um das volle 
Gewicht diejer Frage einzujehen, muß man vozüglic Die Bedeutung 
der Niederlande und Holland's für den deutſchen Handel und die 
Wiederbegründung der Scemacht ſcharf in's Auge faflen. Der Hafen 
von Antwerpen allein war eine Befizung von unermeßlichem Werthe, 
und alle Berhältniffe Deutjchland’s wurden überhaupt durch Die 
Wicdervereinigung der Nieder und Holländer mit ihrem Mutter 
ſtamme vom Grunde aus verändert. Nach der Geſchichte war am 
Rheine und in den Niederlanden die Haupt Lebenskraft Deutſch⸗ 
land's, dort der Kern und das Mark ſeines Daſeins; darum lag 
auch in jenen Gegenden zur Zeit der Blüthe des Reichs gewiſſer— 
maßen der Mittelpunct, die vorzüglichfte Triebfeder feiner Geſchichte. 
Aber der Wiedervereinigung jener Länder mit Dem Mutterſtamm 
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dung ihres Widerſachers ſelbſt wieder in Gegenſäze zerfällt und 
unter ſich in Reibungen geräth. Leztere mochten ſich daher vornehm— 
lich in Beziehung auf die Wiedervereinigung der Elſäßer, Lothrin— 
ger, Nieder- und Holländer mit ihrem Mutterſtamm ergeben, und 
nach Umſtänden eine neue Koalition zwiſchen Rußland, Großbritan- 
nien und Frankreich hervorrufen. Deffen ungeachtet Eonnte der Zwed 
Durchgefezt werden, wenn. die Nationaleinheit jowie eine freie groß- 
artige Reichöverfaffung ausgerufen und dadurch die Thatkraft des 
geſammten deutichen Volfes noch höher gejteigert wurde, Ein großes 
unabhängiges Volk, welches mit wirklicher Begeifterung und Hin- 
gebung für feine Freiheit und nationalen Rechte kämpft, iſt unüber— 
windlih, und erringt am Ende jeldjt gegen die Uebermacht einen 
vollftändigen Sieg. Wenn man nun allen Deutichen die Herjtellung 
der Einheit ihres ehr würdigen Reiches und einer freien, frucht- 
baren Staatsverfaffung vor Augen bielt, wenn man durch Aufrich- 
tigfeit, Freimuth und Würde auch die Bevölferung der vom’ Mutter: 
lande abgeriffenen Provinzen gewann, fo bot Deutichland eine 
‚ungeheure Kampfmafle dar, welche den ungerechten Angriffen jeder 
Macht und felbjt einer europäifchen Koalition mit Erfolg zu wider 
fteben vermochte. Das hatte die Gefchichte der franzöfifchen Staats 
ummwälzung zn beftimmt erwiefen. Nun war aber die Begeifterung, 
welche zu einem ſolchen Widerftande nöthig ift, in Deutichland gro— 
Bentheils ſchon vorhanden, denn fortwährend ftrömte das Bolf 
freiwillig unter die Fahnen, um die Unabhängigkeit feines Vater 
landes bleibend zu fihern. Fügten nun die Regierungen dem 
Zwede des heiligen Kampfes aud noch die fünftige Größe Deutich- 
land's nad) den obenbemerften Gefichtspuucten bei, fo würden die 
freiwilligen Anftrengungen des gefammten Bolkes jo mächtig geworden 
fein, daß die Regierungen ungerechte Angriffe einer enropäijchen 
Koalition nicht zu fürchten brauchten, fohin auf den billigen Rech— 
ten Deutſchland's rüdfichtlich der Wiedererwerbung aller vom Mut: 
terlande abgetrennten Länder und Provinzen mit unwandelbarer 
Feſtigkeit beſtehen Eonnten. 

Nun ergiebt ſich aber auch, wie nothwendig es war, daß man 
jezt ſchon auf die Ereigniſſe und die Verwicklungen der Politik, 
welche nothwendig binnen wenigen Monaten eintreten mußten, ſich 
vorbereite. Die Niederlage Napoleon's bei Leipzig war jo entichei- 
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dend, daß die deutfchen Heere Thon nad einigen Wochen den Rhein 
überfchreiten mußten. In Holland war der Haß gegen die franzds 
ſiſche Herrihaft jo groß, Daß bei der Annäherung der deutichen 
Heere von jelbft Bewegungen zur Abichüttelung jener Herrichaft zu 
erwarten waren, dod) anders verhielt es fih in Elſaß, Lothringen 
und felbft den deutichen Ländern auf der linken Mbeinfeite, welche 
erft durch die franzöſiſche Staatsumwälzung mit Frankreich verbun— 
den worden waren.’ Hier herrichte, troz des Despotismus Napo- 
leon’s, Sympathie für Frankreich, weil die Bevölkerung die öffent: 
liche Rechtspflege und das Gefchwornengericht liebgewonnen hatte. 
Da die Aufgabe zu erfüllen war, jene Länder nicht bloß zu erobern, 
jondern den Geijt der Bevölkerung für den Mutterſtamm wieder zu 
gewinnen, jo mußte, man ihr bei dem Erſcheinen der Heere erflüren, 
Daß fie durch die Wiedervereinigung mit Deutichland an Freiheit 
und wohlthätigen Stantseinrichtungen nichts verlieren, jondern ge— 
winnen werde, weil das gefammte Neid zur Nationaleinbeit zurüd- 
fehren und zugleich eine ungleich freiere und arofartigere Staats— 
verfaſſung empfangen werde, als Frankreich, Ueber die Einzelnheiten 
der leztern Fonnte man jich während der Dauer des Krieges aller= 
Dings nicht ausfprechen, da dieſe von einer Nationalverfammlung 
nach dem Abſchluß des Friedens erft berathen und feftgefezt werden 
mußten. Allein über die vorzüglichiten Grundzüge der künftigen Ver: 
faffung Deutſchland's konnte und follte man ſich jezt ſchon äußern. 
Man mußte feierlich erklären, daß die: Einheit Deutichland’s mit 
verhältnißmäßiger Selbititändigfeit der einzelnen Provinzen in ihren 
beiondern Angelegenheiten hergeftellt, nicht bloß Lands, ſondern aud) 
Reichsftinde mit einer Repräſentation des gefammten deutſchen 
Volkes eingeführt, Preßfreiheit bewilliget, Deffentlichfeit der Rechts— 
pflege und das Gejchwornengericht zugeftanden, Sicherheit der Per- 
fon und des Eigenthums gewährleiftet, Freiheit des Gewiffens vers 
bürgt, in Beziehung auf den Handel und den Gewerbs - Verkehr 
freifinnigere Grundfüze angenommen und zugleich wohltbätige In: 
ftitute zur Verbeſſerung des Wohljtandes gegründet werden jollen. 
88 mußte endlidy die feierliche Zulage gegeben werden, daß nad 
dem Abſchluß des Friedens zur Berathung und Feftjtellung der Ver— 
faffung in den Einzeinheiten eine Reihsverfammlung berufen wers 
den würde, bei welcher auch das Volk repräfentirt werde, 
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Bei der unermeßlichen Verwicklung, welche fih in den fünftigen 
Verhandlungen über den Friedensichluß unfehlbar ergeben mußte, 
war ed auch nothwendig, daß ſich jümmtliche deutiche Regierungen 
jest ſchon über die Hauptpuncte deffelben, foweit fie das Verhältniß 
Deutſchland's zu Frankreich und dem Ausland betrafen, vereinigten 
und zur unabweislichen Geltendmachung derielben verpflichteten. 
Der geheime NReichenbacher Vertrag vom 27. Juni 1813 batte dazu 
ein gutes Beiſpiel gegeben; man hätte nun eine ähnliche Ueberein- 
funft in Beziehung auf die Länder fchließen jollen, welche von den 
Abtretungen Frankreich's unabweislich mit Deutichland zu vereinigen 
jeien. Da man ſich dann überzeugt haben würde, daß das Befrei- 
ungswerf durch den Sieg über die franzöfiihe Macht noch lange 
nicht beendiget fei, vielmehr der Abichluß eines Friedens, wie ibn 
Deutichland zu fordern das Recht hatte, wegen des Widerſtandes 
Großbritannien's und Rußland's, größere Schwierigkeiten darbieten 
werde, als die. Bewältigung Napoleon’s, jo follte man auch jezt 
ſchon auf Mittel denken, die geiammte deutfche Bevölkerung zu der 
Entwicklung der außerjten Thatkraft anzufpornen, um einen ihrer 
würdigen Friedensſchluß durchzufezen, Zu dem Ende war es nützlich, 
nicht nur Durch Die Preſſe fortan auf Das Volk in geeigneter Weite 
einzumwirfen, fondern zugleich eine Art proviforiicher Neichsverfamm- 
lung aus angejchenen Männern zu bilden. Auf Formen kam es 
hiebei nicht an, auch von einer Wahl konnte für jezt Feine Rede jet, 
indejjen die Beiziehung freifinniger und bochitebender Notablen zu 
dem Fürftenratbe war ſehr winidhenswertb, um die Thatkraft des 
geſammten Volkes zu fteigern. 

Die Zeit war unendlidy groß, die Aufgaben, welche fie den 
deutihen Regierungen ftellte, waren unermeßlih. Die weitere Ent- 
wicklung der Gejchichte wird nun lehren, wie fie von den Mãch⸗ 
tigen begriffen und gelöst wurden. 


Bweites Hauptftück. 


Nüdzug der franzöfifchen Armee über den Rhein. VBer- 
änderungen im Innern Deutichland’s. 


r (Bom 19. October bis zum 1. December 1813.) 


Je größere Mühe der Kaiſer der Franzoſen fich gegeben batte, 
den ungeheuren Umfang feiner Niederlage bei Leipzig in jeinen 
amtlichen Berichten zu verjchleiern, deſto mehr litt er in feinem 
Innern unter dem Bewußtjein der völligen Zerrüttung feiner Macht, 
und der unermeßlihen Gefahren, von welchen er fortan umgeben 
war. Nachdem er die Nacht vom 19. auf den 20, October 1813 in 
Markrauſtädt unter erichütternden Scenen der Verwirrung zuge— 
bracht hatte, jezte er ih um 3 Uhr Morgens in den Wagen, um 
den Rückzug weiter gegen Lügen und Weißenfels fortjufezen. Bei 
Zügen, wo er am 20. October mit Tagesanbruch anfam, ftieg er 
aus und ging zu Fuß auf der Straße weiter, in Gedanfen verloren 
und nach dem Ausdrud feiner Geſichtszüge von Seelenſchmerz zer 
rien. Seine Garden umgaben ihn, viele Truppen zogen an ihm 
vorüber, doc) in welchem Zuftande zeigten fich dieſelben ſchon jezt? 
Die Heere, mit welchen er noch in dieſem Jahre fiegreich über die 
Weichjel vordringen wollte, waren in Feine Haufen ermatteter, aus— 
gehungerter und entmuthigter Leute verwandelt, ſämmtliche Heer— 
Abtheilungen ſo ſchwach, und ſo bunt durcheinandergeworfen, der 
Zuſtand derſelben überhaupt ſo traurig, daß ſich der nächſten Um— 
gebung des Kaiſers unwillkürlich die Aehnlichkeit des gegenwärtigen 
Rückzuges mit jenem aus Rußland aufdrang. Schon riefen die Ge— 
nerale aus: „Sehet den Kaiſer, wahrlich, gerade ſo iſt er aus Ruß— 
land abgezogen)!“ Auch jezt trat das gewöhnliche Gebrechen 


’) Voyez cet homme — voilà de la möme maniere, qu'il est sorti de la 
Russie !* (Dveleben, Napoleon's Feldzug in Sachſen, ©. 367.) | 
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franzöftfcher Heere, unmäßige Entmuthigung fowie Verzweiflung im 
Unglüd, und in Folge derjelben Auflöfung der Mannszucht und 
der Bande des Gehorfams erichütternd au den Tag. In Markran— 
ſtädt hatten fih bereit3 die erften Anzeichen davon ergeben, der 
Hunger quälte die Soldaten und trieb fie zu Gewaltthätigfeiten, 
jeibit Die Garden verübten Nusfchweifungen, und die Generale hat 
ten feine Macht mehr, Die entzügelten Banden zur Mäßigung zus 
rüdzuführen. Bei der Kortiezung des Rückzugs verſchlimmerte ſich 
nod) die Stimmung der Truppen, und ſelbſt die Spldaten zeigten 
Ihrem Abgotte jest trübe Gefichter der Unzufriedenheit umd des 
Haffes, wenn fie in ihrem billflofen Zuftande an ihm vorüber— 
famen. 

Bei Weißenfels nahm Napoleon am 20. October in dent £leinen 
Luſthauſe eines Weinbergs jein Quartier, und gab dort feine Be 
fehle über die Art und Weiſe ſeines weiteren Rückzuges. Er litt 
unjüglich, denn nicht. genug, daß ihn die eingeriffene Zuchtlofigfeit 
des Heeres betrübte, verurfachten ibm auch die finftern vorwurfs 
vollen Geſichter der Soldaten, welche er wicht ertragen Fonnte, die 
größten Gualen. Sein Kummer war fo tief, Daß jelbit fein bartes 
Gemüth weich und faſt janft geftimmt wurde. Er enthielt fich aller 
Anklagen und fand Linderung feines Schmerzes in dem Troſte feiner 
trenern Anhänger und vornehmlich darin, wenn man feinen Gefüh— 
len Worte gab, und mit ihm fein Unglück jowie die Urfachen dei 
jelben beſprach. Soviel den Weg betraf, auf weldem er den Rüdzug 
nad) dem Rheine ausführen wollte, fo hatte er urfprünglich die 
Abficht, über Naumburg die Straße nach Erfurt zu gewinnen, und 
eben deshalb war Bertrand beauftragt worden, die Engpäffe bei 
Köien zu beſezen. Indeſſen die öftreichiiche Heer-Abtheilung unter 
dem Feldzeugmeifter Giulay. war, wie wir bereit erzählt haben, 
noch während der Schlacht bei Leipzig gegen Naumburg entjendet 
worden, um von den Engpäfjen bei Köſen Befiz zu ergreifen. Am 
19. October Abends wurden jene Engpäffe von den Streifſchaaren 
des Generals Thielemann und des Oberften Mennsdorf befezt; Der 
trand fand daher ſchon einen Feind, als er dort anlangte. Zwar 
ließ er die Truppen von Thielemann und Mennsdorf jogleich nad’ 
drüdlic angreifen, allein diefelben behaupteten durch ihre Tapfer 
feit den wichtigen Punct am 20. October während des ganzen 





Rüdzug der franzöfifhen Armee über den Rhein ıc. 873 


Tages, jo daß der Feldzeugmeifter Giulay Zeit erhielt, mit feinem 
Heere zur Vertheidigung der Päſſe einzutreffen. Obgleich Bertrand 
am 21. October feine ganze Macht entwidelte, um fid) der Stels 
lung bei Köfen zu bemächtigen, jo waren doch alle Anftrengungen 
vergeblich; nad einem langen blutigen Kampfe und einem Verluſt 
von 2000 Mann mußte er feine Abficht endlich aufgeben und den 
Rückzug auf der Straße nad) Edartöberge fortſezen. Diefer Umftand 
veränderte aud) die Richtung der übrigen franzöfiichen Armee, denn 
fogar Napoleon zweifelte an der Möglichkeit, die Päſſe von Köſen 
zu erzwingen; er ließ daher jeine Truppen bei Weißenfels über die 
Saale, und bei Freiburg über Die Unjtrut ſezen, und ſuchte Erfurt 
auf Nebenwegen zu erreichen. 

Nach der Bejchaffenheit der Dertlichkeit gerieth aber hierdurch 
die franzöfiihe Armee in eine große Gefahr, da fie eine enge Thal- 
ſchlucht überjchreiten mußte. Freiburg an der Unſtrut liegt ſehr tief, 
auf zwei Seiten von hohen und teilen Bergen eingeichloffen, von 
denen herab nur ſchmale und jchledhte Wege zu. der Stadt führen, 
Auf einem Ddiejer Wege mußte das franzöfiiche Heer mit Reiterei, 
Geſchüz und Munitionswagen hinab, und auf dem andern wieder 
emporklimmen. Wenn es num bei dem lebergange von dem ver: 
folgenden Feind überraicht wurde, jo konnte fid die Niederlage an 
der Katzbach wiederholen, In der That nahmen Anfangs die VBors 
fälle eine Gejtalt an, welche lebhaft an jene Kataftrophe erinnerten, 
Bei Freiburg jelbit befand ſich nämlich nur eine Brüde über Die 
Unftrut und zwar von ſehr leichter Beſchaffenheit, da die gewöhnliche 
von den Oeſtreichern zerjtört und alſo nur eine Noth-Berbindung 
zwiſchen beiden Ufern bergejtellt worden war. In dem engen Wege 
pon dem Berge herab hatte ſich der Zug durch Reiter, Wagen, 
Fußgänger und Geſchüz bald verftopft, und es bemächtigte fid) der 
FSranzofen wieder Die gewöhnliche Ungeduld und Haft, inden jeder 
zuerjt über den Fluß zu kommen juchte, Eine Biertelftunde von Freie 
burg befand jid) eine zweite und nod) etwas weiter bei Laucha eine 
dritte Brüde über die Unftrut; indejjen alle Waften-Gattungen wollten 
über die nächite Brüde bei Zreiburg gehen und zwar zugleich, fo 
daß abermals ein Drängen, Ringen und Kämpfen unter den Franzoſen 
ſelbſt entitand, und das Einftürzen der Brüde zu befürchten war. 
Die Mannszucht war jo vollitändig entihwunden, daß man jelbft 
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auf die Befehle der Generale nicht mebr achtete, und nur durch die 
perjönlihe Gegenwart des Kaiſers wurde g8 endlich möglich, der 
Verwirrung ein Ziel zu jezen. Es wurden Durch feine Beranftaltung 
mebrere Brüden hergeftellt, und jeder Waffen-Gattung eine befondere 
zum Uebergang angewiefen, 'alſo auch dem Geſchüz und der Reiteret, 
gleichwohl blieb der Andrang immer nod) jo groß, daß die Generate 
nur durch den Gebrauch des Kantichu und felbit des Säbels die 
Ordnung einigermaßen erhalten fonnten. Nachmittags um zwei Uhr, 
als eben Napoleon auf das rechte Ufer der Unſtrut übergeſezt war, 
erfchienen nun die verfolgenden Truppen der Verbündeten auf den 
entgegengefezten Berghöhen. Es waren abermals die Preußen, 
welche auch bei der Verfolgung durd Schnelligkeit und Ausdauer 
fih auszeicdneten und den Franzofen in dem ganzen Feldzug liber- 
haupt den meisten Nachtbeil zufügten. 

Wir haben bereits berichtet, dab das Heer des Generals York 
noch am 18. October vom Schlachtfeld bei Leipzig genen Halle abs 
geiendet wurde, um den Franzoien bei Merjeburg und Weißenfels 
den Rückzug abzufchneiden. York, welcher am 19. October mit Tages— 
anbruch in Halle eintraf, wollte fi num nach Naumburg wenden, 
hörte jedoh, daß Napoleon den Marſch von Weißenfels nad) Frei- 
burg nehme, Gr ging deßhalb in Eilmärfchen nad) derielben Rich— 
tung ab, und fuchte Die Franzoſen bei dem Uebergang über die Un- 
ftrut anzugreifen. Da man nicht wußte, ob diefelben den Uebergang 
bei Laucha oder bei Freiburg unternehmen würden, fo tbeilte York 
fein Heer, indem er gegen beide Drte eine Abtbeilung entjendete. 
Diejenige, welche gegen Laucha zog, ftieß bei Gleina auf einen 
franzöftfchen Heerbaufen, welcher 4000 öjtreichiihe Gefangene fort: 
jchaffte. Sogleich griff fie denſelben an und befreite die Gefangenen, 
nachdem die Franzofen entweder niedergemacht oder nun ihrer Seits 
gefangen genonmen worden waren. Da fich inzwijchen ergeben batte, 
daß Napoleon den Nüdzug über Freiburg eingeichlagen babe, fo 
vereinigten fich die Preußen wieder und erfchienen am 21. October 
Nachmittags zwei Uhr auf den Höhen von Freiburg. Sogleich wurden 
an dem fteilen Rand des Unftrut-Thales Batterien anfgefahren, und 
diefe eröffneten ein jo wirkſames Feuer auf die Franzofen, wovon 
noch ein aroßer Theil in den Hoblwegen jtedte, Daß die Lage der 
fliebenden Armee ſehr gefährlich wurde, Napoleon fab fih gezwungen, 
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eine anjehnliche Truppen Abtheilung mit Geſchüz auf das Imfe Ufer 
der Unjtrut zurückgehen zu laffen, um eine Anhöhe zu bejezen und 
dadurch den Andrang der verfolgenden Preußen zur Rettung feiner 
Heertrümmer etwas aufzubalten. Da das gelang, jo wurde es möglich, 
den Rückzug fortzuſezen; gleichwohl verloren die Kranzojen an Ges 
fangenen 1200 Mann und waren nod) überdieß gezwungen, 18 Kanonen 
und eine Menge von Packwagen im Stidy zu laffen. Der Marid) 
ging nun über Eckartsberge und Butteljtädt nach Erfurt unter dem 
jteigenden Mißmuthe der Truppen, welche, bungrig und ermüdet, 
ſchon in Schimpfworte ausbrachen, während feiner Seits Napoleon 
Aerger und Unwillen über den täglich ſich mehrenden Berluft an 
Yeuten und Geſchüzſtücken zu erfennen gab. In Erfurt, wo er am 
23. Oetober früb ankam, verweilte der Kaijer zwei Tage, um feinen 
erichöpften Truppen einige Erholung zu gewähren und zugleidy wie- 
der etwas Ordnung in die verwirrten Haufen zu bringen. Man gab 
den Truppen, deren Zuſtand noch weit jümmerlicher war, als man 
gefürchtet batte, einige Kleidungsitüde und Lebensmittel; allein 
die Vorräthe reichten auch zur Befriedigung der dringenditen Ber 
dürfniſſe lange nicht hin. Darum blieb ein großer Theil des Heeres 
in der traurigſten Berfaffung, und der Geift deſſelben verichlimmerte 
fid jo jehr, das Napoleon von beftigem Zorn erfüllt wurde. „Die 
Hallunfen“, rief er aus, werden alle zum Zeufel gehen, und id) 
verliere bis an den Rhein nod 80,000 Dann 2)!” Aber er hatte 
gar nicht mehr jo viele, und was noch unter den Waffen jtand, 
blieb allerdings großen Gefahren ausgejest. 

Nach dem Rieder Bertrage zwijchen Dejtrei und Baiern von 
9. October 1813 follte die vereinigte bairiſch-öſtreichiſche Armee, 
welche bei Braunau jtand, ſogleich ihre Operationen gegen die Franz 
zofen beginnen. Als die Genehmigungen oder Ratificationen aus: 
gewechjelt waren, jezte fid) jene Armee am 16. October unter dem 
Dberbefehl des Generals, Grafen von Wrede, in Bewegung, um 
im Rüden der franzöfiichen Armee zu operiren. Graf Wrede verlegte 
fein Hauptquartier am 17. October nad Landshut, am 18. nad) 
Neuburg, am 19, nad) Donauwörth, am 20. nad) Nördlingen, am 


' 


2) „Mais ce sont des ..... ils s’en-vont au diable, je perds jusq’au . 
Rhin 80,000 hommes, de cette maniere.“ (Dpeleben ©. 379.) 
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241. nad Dünkelsbühl, am 22. nad) Ansbach, und am 23. nad) 
Uffenheim, jo daß die Armee in acht Zagen 84 PBoft- Stunden zus 
rüdlegte ). Am 22, October erhielt Wrede durch einen Eilboten 
aus dem Hauptquartier der Verbündeten die Nachricht von dem 
Siege bei Leipzig und dem Rüdzuge Napoleon's. Da die bairifch- 
öjtreidfifche Armee Damals ſchon in Franken ftand, fo fonnte fie den 
Rüdzug der Franzojen an den Rhein abidjneiden, und da nicht nur 
York, jondern auch die andere Abtheilung.der jehlefiichen Armee die 
franzöſiſchen Heer-Trümmer eifrig verfolgten, jo befanden ſich Teztere 
ofgenbar in mißlicher Lage. Nach den Weijungen des Fürjten von 
Schwarzenberg jollte Graf Wrede über Würzburg nad) Fulda mar: 
ſchiren, und dort dem fliehenden uud beftig verfolgten franzöftichen 
Heere ſich entgegenjtellen; aber er hielt e8 für nothwendig, zur Si— 
derung feiner OperationdsLinie erſt Würzburg. mit der Citadelle zu 
nehmen. In der That ergab fid) der franzöftiche Befehlshaber dort: 
jelbit am 26. Detober durch Kapitulation; indeffen durch den Auf 
enthalt der bairifch-öftreichiichen Armee vor Würzburg war es dem 
franzöfifchen Kaifer gelungen, feinen Rüdzug aus Thüringen über 
Fulda gegen Frankfurt und Mainz fortzufezen, Nachdem er am 
25. October Erfurt verlaffen batte, gelangte er am 28. nad) 
Schlüchtern, uud war jo glüdlich, fid) der wichtigen Stellung an 
der Kinzig zu bemächtigen, bevor Wrede anfam. Lezterer war nad) 
der Einnahme von Würzburg gegen Hanau marfchirt, um wo mög- 
lich den weiteren Rückzug der franzöfifhen Armee gegen den Rhein 
aufzubalten. Seine Vorhut jtieß am 29. Detober zwilchen NRottens 
bach und Gelnhaufen auf den Feind und eröffnete ſogleich ein ſchar— 
fe8 Treffen, in welchem der baitifche Divifionsgeneral Delamotte 
zwei Kanonen und 4000 Gefangene erbeutete. Am 30. October 
nahm der Oberbefehlshaber Wrede die Stellung des Feindes in 
Augenichein, und beſchloß fogleich, eine allgemeine Schlacht zu 
liefern, 

Da von der vereinigten bairifcröftreichifchen Armee verfchiedene 
Abtheilungen entjendet werden mußten, jo züblte fie auf dem Wabl- 
plaze nur 30,000 Mann, während die franzöfiiche noch auf 60,000 


) Officieller bairiſcher Kriegebericht. Allgemeine Zeitung vom Jahr 1913 
Nr. 305, ©. 1218, 
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Mann fich belief, Bei einem ſolchen Mißverhältniffe der Streitkräfte 
konnte Graf Wrede nicht hoffen, den Rüdzug des Feindes felbft zu 
hindern, doch wollte er ihn wenigſtens erichweren, und ftellte daher 
fein Heer vor Hanau fofort in Schlachtordnung auf, indent er den 
rechten Flügel an die Kinzig anlehnte, nnd den linken auf der 
Straße, welche von Gelnbaufen nad) Frankfurt führt, aufitellte. 
Am Linken: Flügel, in der Ebene zwifchen der Stadt Hanau und 
den Lamboi- Walde, waren mehrere Batterien aufgefahren, von 
einer großen Anzahl NReiterei gedeckt. Auch in der Mitte ftand’eine 
bedeutende Maffe Neiterei, zu deren Entwicklung die Gegend von 
Hanan befonders günftig war, und hierauf hatte der Oberbefehls- 
haber der Verbündeten feinen Plan bauptiächlich geftüzt. Gegen 
die Mitte ſtürmten num die Franzofen zuerft an, indem’ fie auf der 
Gelnhauſer Straße aus dem Walde bervordrangen. Da indeflen 
60 Feuerjchlünde die Stellung in der Mitte vertheidigten, fo ver: 
mochte der Feind Anfangs hier nicht durchzubrechen, und aud ein 
heftiger Angriff, welchen er nun gegen den rechten Flügel richtete, 
blieb ohne Erfolg. Gegen drei Uhr Nadymittags drängte endlich 
der Kaifer Napoleon feine Hauptmaſſen auf einen Punet zufammen, 
und unternahm einen erichütternden Sturm auf die Mitte des bai- 
rifchsöftreichiichen Heeres. Dbgleich die Neiterei deffelben mit der 
größten Ausdauer und Geſchicklichkeit ſich ſchlug, jo vermochte fie 
dem verheerenden Gejchliz + Fener und dem heftigen Anftürmen der 
franzöfiichen Garden für die Dauer doch nicht zu widerftehen, und 
weil es am Ende auch der Artillerie der Verbündeten an Schieß— 
bedarf mangelte, fo wurde die Mitte ihrer Schlachtordnung über— 
wältiget. GrafWrede zog num fein Heer mit Ordnung auf das linke 
Ufer der Kinzig zurüd und hielt nur noch die Stadt Hanau befezt. 

Am 31, October fingen die Franzojen fhon früh um 3 Uhr an, 
die Stadt Hanau zu beſchießen, um Dadurch den Rüdzug zu erzwin— 
gen. Aus Rüdjichten für die Stadt, ließ Wrede diefelbe räumen, 
und alsbald zogen die franzöfiichen Garden durch Hanau. Um 8 Uhr 
ariff das vierte franzöflihe Armeecorps den rechten Flügel des bai- 
rijch-öftreichifchen Heeres bei dem Forſthauſe an, und es entipann 
fi ein heftiger Kampf, welcher unter abwechjelndem Erfolg bis um. 
4 Uhr Nahmittags fortdauerte, Jezt fezte ſich aber der Oberbefehls- 
baber, Graf Wrede, an die Spize eines öftreichifchen Grenadier- 
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und eines Jäger-Bataillons, um die Stadt Hanau wieder mit Sturm 
zu nehmen, und dadurch dem Kampfe ein Ende zu machen *). Dieſer 
Angriff wurde mit einer ſolchen Tapferkeit ausgeführt, daß Hanan 
wirffic erobert und bleibend behauptet wurde; Doch Graf Wrede 
wurde dabei gefährlich verwundet... Schon um 11 Uhr Vormittags 
war Napoleon mit einem großen Theile feines Heeres nad) Frank: 
furt abgegangen, aud die übrigen Truppen folgten ihm nun, und 
der Rückzug der franzöftichen Heer + Trümmer jezte ſich ohne weitere 
Hinderniſſe nach Mainz fort. 

Graf Wrede hat ſich in der Schlacht von Hanau den Sieg zu— 
geichrieben, und e8 wurde aud) in Baiern der Jahrestag des Kam— 
pfes laͤngere Zeit feſtlich begangen; allein mit beſſerem Rechte eignete 
ſich wohl Napoleon den Sieg zu, da er die Gegner hart bedrängte 
und überhaupt deren Pläne im Weſentlichen vereitelte. Gleichwobl 
muß anerkannt werden, daß ſich ſowohl die Baiern, als die Deft- 
reicher mit der rühmlichften Tapferkeit auszeichneten, und dem Feinde 
auch einen empfindlichen Berluft zufügten. Nach den officiellen bai- 
riſchen Berichten ließen die Franzofen 15,000 Todte und Verwun— 
dete auf dem Wahlplaze zurück, während ſich der Verluſt der Ver— 
bündeten nur auf 10,000 Mann belief. Im ‚Uebrigen batte Die 
Schlacht von Hanau mehr eine politifche, als militairifche Bedeu: 
tung. Man traute in Deutichland dem Münchner Hof feinen großen 
Eifer in der Bekämpfung Frankreich's zu, weil derjelbe durch fein 
Interefje an das Bündniß mit jener Macht gefmüpft zu fein glaubte, 
und die jeltiame Erklärung vom 14. October 1813 mußte jenen 
Verdacht natürlich beſtärken. Indeſſen durch die Schlacht von Ha— 
nau hatte Das bairische Heer bewiefen, daß es mit den Feindfeligfeiten 
gegen die Franzoſen Ernft fei. Da es ſich hierdurch auf die Danfbarfeit 
der Verbündeten Anfprüce erwarb, fo hatte Graf Wrede durch die 
Schlacht von Hanau feinem Hofe in der That einen wefentlichen Dienit 
geleiftet. Außerdem war der Kampf infoferne wichtig, als fich auch im 
Baiern die Tapferfeit der Freiwilligen und der Landwehr bewährte. 
Das bairische Heer beftand nämlich zum Theil aus der fogenannten mo— 
bifen Legion, einer Art von Landwehr, welche nur auf die Krieges 
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) Nach dem offieiellen Bericht Wrede's, mit dem im Weſentlichen andere 
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dauer dieute, und auch dieſe hatte fic) bei Hanau mit der größten 
Auszeichnung geichlagen. Man erfuhr alſo, weiche außerordentliche 
Erfolge durd) die Volks - Bewaffnung im Großen erzielt werden 
fonnten, wenn die Regierungen eine patriotiiche Richtung ergriffen 
und durch die Herjtellung eines mädgigen und freien Deutſchland's 
die Maſſen begeiftert hätten, | | 

Zu Anfang November 1813 waren die. Trümmer der großen 
franzöfijchen Armee, nit Ausnahme einer Abtheilung, welche Eaffel 
und Hochheim beſezt hielt, jümmtlich über den Rhein gegangen; 
andererſeits rückten Die Heere der Verbündeten raſch gegen diejen 
Strom vor, ‚wollten jedod) den Uebergang nicht jogleich ausführen, 
jondern dazu erſt mehrere Vorbereitungen treffen. Die Greigniffe 
hatten fih ferner fo jchnell entwidelt und in den Verhälniſſen 
Deutichland’S waren durch den Rüdzug der Franzoſen über den 
Rhein plözlich ſo große Veränderungen eingetreten, daß die Kabi— 
nete einige Zeit brauchten, um diejelben zu überjehben und die weis 
teren ‚erforderlichen Maaßregeln in Ueberlegung zu nehmen. Zus 
gleid) bedurften- die Hauptheere der Verbündeten wegen ihrer großen 
Anjtrengungen eine Erholung, und jo trat denn für das Erſte am 
Rheine Waffenruhe ein. 

Deutſchlaud war alſo auf der rechten Rheinjeite, mit Ausnahme 
einiger Feſtungen, von den Franzojen geräumt, das Königreich Welt 
phalen, .die Großberzogthümer Frankfurt und Berg waren aufge 
löst, Sadyjen von den Berbündeten bejezt, und nod) andere Länder 
deren Verfügung anheimgefallen, es entſtand jobin Die wichtige 
Frage, welche Beſtimmung man diefen Gebietötheilen geben wolle? 
Man fühlte jogleich lebhaft, daß diefe Frage mit jener über Die 
künftige Verfaſſung Deutſchland's auf das innigſte zufammenhänge, 
und es ergab ſich alfo jchon thatſächlich, wie nothwendig ed war, über 
die Hauptgrundſäze der Fünftigen jtaatsrechtlichen Einrichtung des 
Geſammt-Vaterlandes ſchon jezt ſich zu vereinigen. In den erjten Ta— 
gen nad) der Schlacht von Leipzig konnte man ſich Damit noch nicht 
bejhäftigen, da es indefjen nothwendig war, in den Ländern, welche 
durch den Sieg an die Verbündeten fielen, jogleid die Volks-⸗Be— 
waffnung zur Beendigung des FreiheitssKampfes zu organifiren, fo 
vereinigten fich die verbündeten Mächte, über alle jene Länder eine 
vorläufige Gentralverwaltung einzujezen. Der Vertrag, weldyer 


— 


880 Sechstes Bub. Zweites Hauptftüd. 


hierüber zwifchen  Deftreih, Rußland, Preußen, Großbritannien 
und Schweden ſchon am 21. October 1813 abgeſchloſſen wurde, be- 
ftimmt im Allgemeinen, daß eine vorläufige (temporäre) Centralver— 
waltimg errichtet werde, deren Zuftändigfeit ſich auf alle Linder 
erſtrecke, weldye durch die Tryppen der Verbündeten befezt werden, 
und in Folge der Kriegs-Greignifie ohne Souverain find, oder Deren 
Souveraine dem Bunde gegen den gemeinfamen Feind nicht 'beige- 
treten ſeien (Art. 1 und 2). Alle öftreichiichen, preußiichen, hans 
növerifchen und ichwediichen Provinzen hingegen, welde vor dem 
Sabre 1805 jenen Mächten gehörten, jowie das Herzogthum Würz 
burg, follen der Gentral- Verwaltung nicht untergeben werden. 
Art. 5) Soviel die Länder der Fürften betraf, welche dem Bunde 
wider Frankreich fpäter nod) beitreten möchten, jo werde durch die 
abzufchließenden Verträge bejtimmt werden, inwieferne die Gentrals 
verwaltung fich in die Regierung foldher Länder mijchen dürfe. Im 
dem Falle werde ein Beamter der Gentralverwaltung jenen Fürften 
beigegeben werden. Die übrigen Artifel des wichtigen Vertrages 
vom 21. October 1813 betreffen den Wirfungsfreis der Central: 
verwaltung und die Art der Gefhäftsführung 9). An der Epize der- 
felben jollte ein befonderer, von ſämmtlichen fünf Mächten ernannter, 
Minifter ftehen, und ihm ein Rath von Bevollmächtigten der fünf 
Mächte, deren ültefter den Vorſiz führt, an die Seite gejtellt wer: 
den. Der Minifter, welcher zum Vorſtand der Eentralverwaltung 
ernannt wird, leitet Die Gefchäfte unter eigener Verautwortlichkeit 
und errichtet nad) feinem Gutdünfen die nöthigen Geſchäfts-Bu— 
reau's; er hängt von fümmtlichen verbündeten Monarchen ab, und 
muß deren Weifungen einbofen, wenn feine Berhaftungs- Befehle 
für einen befondern Fall nicht zureichend find. Zugleich Hat er dem 
ihm beigegebenen Rathe der Bevollmächtigten der Sonweraine Be 
richt zu erflatten und deren Antworten zu empfangen. Der Wir— 
fungsfreis der Gentralverwaltung erftredt fih auf die Emennung 
der Souverneure, weldye den einzelnen Provinzen vorftehen follen, 
auf die Ertheilung der Berhaltungs + Borfihriften für diefelben, Die 
Ueberwahung deren Amtsführung und die Entlaffung derielben, 





) Man fehe den Bertrag vom 21. Detober 1313 in ven Zeiten von Voß 
Th. 40, ©. 180-189, 
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wenn es für nothwendig erachtet wird. Uebrigens hatte die Central—⸗ 
verwaltung hauptſächlich die Aufgabe: in den von ihr abhängigen 
Lindern alle Staatskräfte zum Kampfe wider Franukreich zu. entwi— 
ckeln, verhaͤltnißmäßige Beiträge für die Kriegskoſten zu erheben, 
und dem Lande eine militairiſche Verfaſſung zu geben, welche dem 
Zwecke der Befreiung Deutſchland's am meiſten entſpricht. Dabei 
wurde als leitender Grundſaz angenommen, daß die beſtehenden 
Landesbehörden vorläufig überall in Wirkſamkeit bleiben und durch 
fie die Anordnungen der Gentralverwaltung vollftredt werden jollen. 
Sämmtliche Leitungen oder Lieferungen (prestations) der Provin- 
zen, welche von dem oberſten Gentral= Departement verwaltet wer: 
den, follen unter Deftreich, Rußland und Preußen gleichheitlich ver- 
theilt werden, und zwar nach dem Anfaze eines Gontingents von 
150,000 Mann. Schweden empfängt einen Antheil nach Verhältniß des 
Gontingents von 30,000 Mann, weldies e8 ftellt: Die Regentichaft von 
Hannover wird in dem Maaße Antheil nehmen, als fie Truppen in’s 
Feld jendet Artikel 14). Wichtig war der achte Artikel des Vertra- 
ges, denn derjelbe emannte den Freiherrn Karl von und zum Stein, 
den vormaligen preußifchen Deinifter, zum Borftand der Centralver⸗ 
waltung. Eine beſſere Wahl Eonnte nicht getroffen werden , denn 
abgefehen von dem nächſten Wirkungskreis jener Verwaltung, mußte 
fie notbwendig auch auf die Fragen über die künftige Verfaffung 
Deutichland’s leiten, und im diefer Beziehung batte — * aͤcht pa- 
triotiſche und national⸗deutſche Gefinuungen. | a 

In Folge des Rückzuges der Franzofen über den Apein bildeten 
fi) in Frankfurt am Main Minifter- Eonferenzen von’ Seite der 
vwerbündeten Mächte, worin die Maaßregeln zur nachdrücklichen Zort- 
fezung des Krieges, Friedensslinterhandlungen und jelbjt diegragen 
über die fünftige ftaatsrechtliche Einrichtung Deutſchland's zur 
Sprache kamen. Die patriotiiche Richtung in Preußen erwartete mit 
Zuverficht, Daß die Zufagen des Mamifeftes in Kaliich erfüllt wür— 
den, und die Einheit Dentichland’s wenigftens in annähernder Weife 
bergejtellt werde. Darum gab der Freibertivon Stein, als Borjtand 
‚der Gentralverwaltung den weifen Rath, Daß man von den Rechten des 
Sieges Gebrauch machen amd auf dem Beſchränkungen der Territo— 
rialgewalt: der einzelnen Fürften, welche zur Erbauung einer deut 
ſchen Verfaſſung nach dem Kriege nothwendig ſeien, jagt ſchon beſte⸗ 
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ben ſolle. Die Länder der Rheinbundsfürſten, ſagte man, find durch 
den Sieg über Napoleon verfügbar geworden; wenn man ſie nun 
jenen Fürſten mit ſolchen Einſchränkungen ihrer Gewalt, wie es zur 
Herfiellung der Einheit Deutſchland's nothwendig ift, zurüderitattet, 
jo fann man jene Beichränfungen nicht als ein Opfer auſehen, viel- 
mehr müſſen die Fürften jedes Recht, weldyes man ihnen einräumt, 
als eine Begünftigung betrachten. Diefer Grundſaz war offenbar 
richtig, denn er jprady nur eine gerechte WBiedervergeltung aus, Da 
der Rheinbund durchaus auf das Eroberungsrecht gebaut war, und 
Napoleon immer behauptet hatte, daß er die Abtretungen von Lanz 
dern oder Rechten, in deren Beſiz er durch den Sieg gekommen jet, 
nicht als ein Opfer der Beſiegten anjehe, jondern gerade umgekehrt 
dasjenige, was er Davon freiwillig zurückgeben wolle, als ein Ge 
ichenf gebe. Jener Grundjaz war demnach genau derjenige, wofür 
die Rheinbundsfürften unter Napoleon gefochten und auf den fie 
ihre Vergrößerung gebaut hatten. Sie konnten jid) daher nicht bes 
ſchweren, wenn das Eroberungsrecht nun gegen fie jelbit angewen- 
det werde, 

In der That Fam bei den Gonferenzen..in Frankfurt am Main 
im November 1813 die Ermäßigung der Macht der Fleinern deut: 
ſchen Fürſten im Intereffe der einheitlichen Verfaſſung Deutichland's 
ernftlicdy zur Sprache. Man jchlug zwei verjchiedene Verfahrungs— 
arten gegen Diefelben vor, eine: ftrengere und eine mildere, welche 
jedod) zu demjelben Zwed führen follten. Die ftrengere beftand darin, 
dag man die jänmtlichen Fürften des Rheinbundes, d. b. außer 
Deftreih und Preußen alle deutſchen Fürften, vorläufig fuspendire 
und ihre Länder unter die unmittelbare Verwaltung der verbündeten 
Mächte ftelle. Dagegen bejtand die vorgefchlagene mildere Verfah— 
rungsart darin, dag man nur diejenigen Rheinbundsfürften, welche 
die hartnädigfte Franzöftiche Gefinnung an den Tag geleat und den 
Nationalfeind am eifrigiten unterjtüzt hatten, juspendire, jedoch bei 
‚denjenigen Fürftenhäufern, welche nur im Zwang der Verbältniffe 
und ungerne dem franzöfiichen Syſtem ſich angeſchloſſen haben, Die 
Haäupter ſelbſt oder wenigitens deren deutſchgeſinnte Kton» oder 
‚Erbprinzen fortregieren kaffen möge, indeffen in beiden Fällen 
nur unter Oberanfficht und Leitung des oberjten Berwals 
tungs-Departementd, Bon Seite des preußiichen Kabinetes 
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würde man. wohl auch zur Durdführung der einen oder der au— 
dern Diefer vorgefchlagenen Berfahrungsarten geneigt geweſen fein; 
aber es ergab ſich ein großes. Hinderniß, weil man fic mit Oeſtreich 
über die Pünftige Geitaltung Deutſchland's noch nicht verftindiget 
hatte. Ja, was noch Schlimmer. war, die-Politif des Wiener Hofes 
ging ganz von entgegengefezten. Grundfäzen aus, da der Vertrag 
von Ried alle Befizungen und Rechte der bairishen Dynaſtie feier 
lich gewäbrleiftet hatte. Jener Vertrag war von ‚dem preußiichen 
Kabinet jehr ungerne geſehen worden ; allein. man hatte den großen 
Fehler begangen, durdy den eilften Artikel des Neichenbacher Ber- 
trages den einzelnen: verbündeten Michten das Recht einzuräumen, 
mit den Rheinbundsftanten eigenmächtig zu unterhandeln; Preußen 
konnte ſich Daher der Rieder Uebereinkunft nicht füglich widerfezen. 
Diefe Uebereinkunft ſchien jedod den Zweck einer einheitlichen Ver— 
faffung Deutſchland's ſo weſentlich zu. ftören, daß man jezt ſchon 
ander Möglichkeit der Erreichung des Zieles zu zweifeln begann. 
Zur Zeit der Gonferenzen in Frankfurt hatte jidy nod) überdieß be— 
reits ein Ereigniß vollzogen, welches, die, Schwierigkeiten noch grö— 
Ber machte, denn Graf Metternich, jezt zum Fürften erhoben, hatte 
zu Fulda am 2. November 1813 mit der Krone Würtemberg einen 
gleichen Vertrag abgeichloffen, wie mit Baiern. Durch dem zweiten 
Artikel deſſelben verpflichtete, ſich der König Friedrich von Würtem- 
berg dem Rheinbunde zu entſagen und fein. Heer mit jenen der Ber: 
bündeten ‚zur Bekümpfung Frankreich's zu vereinigen; er verſprach 
feruer durch den neunten Artikel, ohne Vorwiffen und Einwilligung des 
öftveichiichen Hofes in feine Unterhandlung mit Frankreich. fich ein- 
zulaſſen, vielmehr alle Eröffnungen, welche ihm von dem franzöfi- 
ſchen Kabinete gemacht werden möchten, ſeinem neuen Berbündeten 
mitzutbeilen. Dagegen garantirte der Kaiſer von Oeſtreich für ſich 
und im Namen feiner Aliirten dem: Könige von Würtemberg die 
Souveraimetät und den freiem rubigen Befiz feiner Staaten. 
Uuter ſolchen Umſtänden glaubte, man bei den Eonferenzen in 

Frankfurt, daß man die gleichen Bedingungen auch audern Fürften 

‚ wohl nicht verweigern könne, und daß daher die Herſtellung der Ein: 
heit Deutidland's ‚bedeutenden, Schwierigkeiten unterliegen werde. 
Gleichwohl gab man den großen Zwed noch nicht ganz auf, man 
fam vielmehr überein, den deutſchen Fürften, mit We⸗ Ausnab- 

J 
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‚men, die Erhaltung zuzuſichern, jedoeh unter dem ausdrücklichen 
Vorbehalt, Daß ſich alle deutſchen Staaten die Modificatio- 
nen gefallen laſſen müßten, welde die Fünftige Verfaſ— 
fung Deutſchland's nothwendig machen würde. Dieier Vor: 
bebalt war Außerit zweckmäßig, und wenn man ibm gewifienbaft 
treu blieb, fo waren immer noch hinlänglich Mittel und Wege ae- 
geben, eine großartige Berfaffung Deutfchland’3 mit wirflicher 
Einheit und Freiheit berzuftellen. Die angebornen Rechte der Völker 
find unveräußerlich und unverjährbar; was in der einen Zeit wegen 
beionderer Umftände nicht ausgeführt werden fonnte, ſoll in einer 
andern geicheben; wichtig ift es darum für Die deutſche Geichichte, 
dag im Fürftenrathe nach der Schlacht von Peipzia der Grundiaz 
feierlich anerfannt worden ift: 

1) daß nicht bloß die einzelnen Provinzen, jondern viel— 
mebr Deutfehland als Geſammtheit eine Verfaſſung 
erbalten muß, und 

2) das alle FZürften und Staaten, ſelbſt Oeſtreich und 
Preußen nicht ausgenommen, fich die Modiftentionen 
oder Ginihränfungen der Machtbefugniſſe gefallen 
laffen müffen, welcde die künftige Verfaſſung Dentich- 
land's notbwendiga machen wird. 

Auf diefem Grundſaz berubt die ganze Zukunft unferes Vater— 
landes; er giebt uns aud ein biftorifches ımd ein vertraͤgsmäßiges 
Recht auf eine einheitliche, freie Berfaſſung, und entfernt alle Hin— 
derniſſe, welche einer ſolchen entgegenſtehen. Die einzigen Hinderniſſe 
jener Verfaſſung find zu weit ausgedehnte Sounverainetätsrechte der 
einzelnen Staaten und Fürften, allein es ftebt jest vertragsmäßig feit, 
daß fich jeder derfelben die Einſchränkung aller der Machtberuanifte, 
welche die einheitliche und freie Verfaſſung Deutſchland's unmöglich 
machen würden, gefallen laſſen muß. Die Einführung der leztern 
ift Daher nur noch eine Frage der Zeit, verjährt kaun das Recht, 
welches das Volk bereits hiftortich und verträgsmäßia erworben bat, 
nicht werden; wurde die einheitliche Verfaſſung Deutſchland's ned) 
nicht in dieſer oder jener Zeit eingeführt, fo muß es zu einer 
andern geicheben; das bleibt fortan eine Forderung, die mit ſouve— 
trainer Gewalt fih aufdringt und früher oder ſpäter befriediget 
werden muß, 
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Soviel die Ausnahmen anbetrifft, welche rückſichtlich der Beftä: 
tigung oder Erhaltung der Rheinbundsfürften in ihrer Macht bei 
der Liebereinfunft in Frankfurt gemacht wurden, jo bezogen ſich die: 
jelben auf den König von Sachen, den König von Weſtphalen, den 
Großherzog von Frankfurt, den Großherzog von Berg, den Fürſten 
von Iſenburg und den Fürſten von der Leyen. Daß die franzöfi- 
hen Prinzen und neugeichaffene Fürſten Napoleon’s, wie der 
Großherzog von Frankfurt, ganz entfernt wirden, war wohl eben 
fo natürlich, als gerecht. Nur in Anfehung des Königs von Sach— 
jen fand man vielfeitig die gemachte Ausnahme zu hart, da er ja 
nur diejelbe Politik befolgt babe, wie die Könige von Baiern und 
Würtemberg. Allein man machte es ihm, nicht mit Unrecht, zum 
Borwurf, dag er im Zrübjahr 1813 den Beitritt zur Sache Deutid)- 
land's hartnäckig verweigert habe, obgleich Sachen damals ſchon 
von den Heeren der Verbündeten befezt war. Dadurch wurde die 
Verbreitung des Befreiungswerfes in Deutichland im Frühjahr 1813 
weientlich gehemmt und Napoleon in den Stand gejezt, noch ein 
Mal an der Elbe feiten Zuß zu faffen. Der empfindliche Nachtheit, 
welchen der König Friedrich Auguſt von Sachſen in folder Weife 
der Befreiung Deutſchland's zugefügt hat, verdiente Daher nothwens 
dia Strafe, Uebrigens tauchte wohl auch im Berliner Kabinete ſchon 
die Meinung auf, daß Sachſen das einzige Mittel zur angemefjenen 
Vergrößerung und Abrundung des preußischen Staates darbiete. 
Auf die Linder derjenigen Zürjten, welche bei der Frankfurter Leber: 
einfunft von der Begünftigung ausgenommen werden waren, ſohin 
die Königreihe Sachſen und Weſtphalen, die Großherzogtbümer 
Frankfurt und Berg, fowie die Bejtzungen des Fürjten von Iſen— 
burg und von der Leven erjtredte ſich nun hauptſächlig die ange— 
ordnete Gentralverwaltung. 

In Sacien war der ruſſiſche Generaklieutenant,. Fürſt Repnin, 
zum Gouverneur ernannt worden, und in ähnlicher Weile wurden 
Generalgsuvernements im Großherzogthum Berg und Frankfurt, 
welch” lezterem man das Fürſtenthum Iſenburg beifügte, eingerichtet. 
Die Länder, welche das Königreich Weftphalen bildeten, erhielten 
feinen Generalgouverneur, weil fie ihren alten Fürften zurüd: 
gegeben wurden; Dagegen waren die Entſchädigungsländer des 
Hanfes Oranien für die Statthalter - Würde in Holland, welde an 
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Deutichland zurüdfielen, ſowie Diejenigen deutichen Beftzungen, 
welche erſt Durch die Rheinbundsacte mediatifirt wurden, dann die 
Linder der ſogenannten 32ften Militair-Divifion an der Ems, Elbe 
und Weſer, foweit fie nicht an ihre alten Fürſten zuridftelen, der 
Gentralverwaltung untergeben und zum Theil dem Givilgouverneur 
des preußifchen Weitphalen, jedoch im Namen und für Rechnung 
“der Berbündeten, zugetheilt worden. Ueber die Befizungen des 
Fürften von der Leven ernannte man einen bejondern Berwalter. 
Außer der Negierung der ihm ummittelbar untergebenen Länder, 
hatte das Central-Departement des Freiberrn von Stein nod) die 
Befugniß und die Berpflichtung, Die genaue Erfüllung der Vers 
bindlichfeiten derjenigen Fürjten zu Überwachen, denen man die 
Erhaltung und den Beitritt zu dem Bunde wider Frankreich bewil- 
figet batte. Dieſe Berbindlichkeiten waren bei den Gonferenzen in 
Frankfurt durch befondere Uebereinfünfte näher feſtgeſezt worden ®). 
Nach ihnen verpflichteten fich die deutichen Aürften, welde dem 
Rheinbunde entſagt baben, als Bedingung der mit Deftreich, 
Prengen und Rußland geichloffenen oder zu jchließenden Allianz, 
anßer den Gontingenten, welche fie zu den Heeren der Verbündeten 
zu ftellen hatten, aud noch mit ihrem Gredit zur Herbeilchaffung der 
Kriegsfoften mitzuwirken und denjelben bis zu dem Betrag der 
Brutto-Sinkünfte ihrer Kinder von einem Jahre anszudehnen. In 
einem folchen Betrag wurden Staatsichuldicheine auf den Inhaber 
ausgegeben, welche mit ſechs vom hundert verzinst, auf allen Dos 
mainen unterpfändlich verfichert und noch überdieß von den ſämmt— 
lichen verbinderen Mächten verbürgt wurden. Durd eine weitere 
lebereinfunft ward beftimmt, dag ſämmtliche dentiche Staaten anßer 
ihren ftehenden Heer » Gontingenten auch noch eine Landwehr, mac) 
den Beiſpiele Oeſtreich's, Preußens und Baiern’s, zum Kampfe 
wider Frankreich zu ftellen baben, und zwar in der nämlichen Ans 
zabl, als die jtehenden Heer-Gontingente. Die lestern follten nach 
einer entworfenen überfichtlichen Tabelle von Seite der Heinern 
deutichen Staaten 145,060 Mann betragen, nämlich für Baiern 
36,000, Hannover, Braunichweia, Oldenburg, Medlenburg-Schwe- 


°) Der Tert derfelben findet fih in den Zeiten von Voß, Th. 40 S. 189 
bis 211. 
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rin und die Hanfeftädte 32,900, Sachſen, Weimar, Gotha, Schwarz- 
burg, Anhalt 23,350, Heſſen-Kaſſel 12,000, Berg, Waldeck, Lippe, 
Naffau, Coburg, Meiningen, Hildburghanfen und Medlenburg- 
Strelig 9230, Würzburg, Darmitadt, Frankfurt, Iſenburg und die 
reußiihen Länder 9250, Würtemberg 12,000, Baden, Hohenzol— 
lern und Lichtenftein 10,330 Mann. Gben fo viel follte an Land» 
wehr in das Feld geftellt werden, jo Daß demnach das gelammte, . 
Gontingent der bejagten Fleinern Staaten Deutſchland's 290,120 
Mann betragen müſſe. | 

Das Gentral- Departement des Freiherrn von Stein hatte nun 
darüber zu wachen, Daß alle dieſe Verbindlichfeiten genau erfüllt 
würden, allein bierin lag eine jchwierige Aufgabe, weil jelbjt jet, 
wo Deutichland kaum befreit und gegen Die Rheinbundsfürſten 
Gnade vor Recht ergangen war, das alte Grundgebrechen des 
Eigennuzes der deutichen Fürſten, ihre Widerfezlichkeit gegen eine 
einheitlihe Staatsgewalt und die Auflehnung gegen die Geſammt— 
Intereſſen des Vaterlandes, wieder zum Vorjchein Fam. Wo daher 
der Freiherr von Stein auf die tüchtige Entwidlung der Volkskräfte 
Drang und überhaupt einheitliches Zuſammenwirken Deutichland’s 
forderte, da beriefen fid) die einzelnen Fürſten auf die Nechte ihrer 
Unabhängigs und Selbjtitindigfeit und juchten fid unter dieſem 
Borwand mehr oder weniger der Erfüllung ihrer Verbindlichkeiten 
zu entziehen. Baiern rüjtete zwar eine bedeutende Macht gegen 
Frankreich aus und fein Heer ergriff auch im Felde ſogleich eine 
fräftige Dffenfive, doch alles nur im bejondern Anterejie der Dyna— 
ftie, nicht für Deutichland. Jene Dynaſtie verhehlte gar nicht, daß 
fie ji als eine europätihe Macht anſehe und, nach dem Beiipiele 
Brandenburg's oder Preußen’s, wenigitens Darauf binftrebe, eine 
jolhe zu werden, daß fie Daher ihre Bündniffe mit derjenigen Macht 
zu ſchließen juche, welche ihre Interefjen am meiften befördern kann. 
Wie ſchon die auffallende Erklärung vom 14. October 1813 erwies, 
war von deutjchen Gefinnungen am Münchner Hofe durchaus Feine 
Rede, der Anfchluß an Preußen und Dejtreih nur wider Willen 
Durch die Umſtände abgedrungen worden und die Sehnſucht nach 
der Erneuerung Des Bündniffes mit Frankreich vorherrſchend geblie- 
ben. Noch jchlagendere Beweiſe einer ſolchen Gefinnung werden fich 
jpäter ergeben. Die gegenwärtigen Anitrengungen Baiern's hatten 
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daher nur den Zwed, den Werth der Bundesgenoſſenſchaft der Dy- 
naftie zu zeigen und darauf Anfprüche der Förderung deren Som 
derintereffen zu gründen. 

Mit wahrem Widerftreben war vollends der König von Wür- 
temberg der deutichen Sache beigetreten, da er durch das Bündnig 
mit Napoleon nit nur Vergrößerung jeines Gebietes erhalten 
hatte, ſondern auch in den Stmud gefest wurde, jeinen despotiſchen 
Leidenſchaften den Zügel ſchießen zu laſſen. And) jezt zeigten ſich die 
leztern nod), indem er zwar Das jtehende Heer ald Eontingent zur 
Verfügung der Verbündeten ftellte, Dagegen aus Furcht vor dem 
Volksgeiſt die Bildung von Freiwilligen und einer Laudwehr hart- 
nädig verweigerte, Unter der Berufung auf jeine ihm verbürgte 
Souverainetät widerfezte ſich auch der König von Würtemberg jeder 
Oberanfficht der Gentralverwaltung und lehnte jogar jede. Gommus 
nication mit derfelben ab. Hierin lag eine wahre Beleidigung gegen 
Deftreih und Preußen, und es hätte ſich in der That gehört, im 
Intereſſe der Würde Deutichland's den antinationalen Starrfinn des 
Königs von Würtemberg zu brechen, Nur dadurch wurde die Feind: 
feligfeit jenes Königs gegen die Intereſſen der Einheit und Freiheit 
Deutſchland's einigermaßen gemildert, daß der Kronprinz von Wür— 
temberg, welcher nationaler gefinnt war, den Oberbefehl des Gon- 
tingents erhielt, und dabei auch jid) ſehr auszeichnete. 

Baden jtellte das gebührende Kontingent jowohl an ſtehendem 
Heere, als an Landwehr, doch blieb der Landſturm, welcher vor— 
nehmlich im Schwarzwald ſehr wichtig war, unausgebildet. Weit 
laäßiger benahm ſich dagegen die Darmſtädter Regierung, obgleich 
dort die Bevölkerung vom beſten Willen beſeelt war. Man hatte 
an jenem Hofe eine ſeltſame Furcht vor der Wiederkehr Napoleon's, 
und zauderte mit der Rüſtung ſo ſehr, als es die Umſtände nur 
irgend erlauben wollten, jo Daß die Regierung die Volls-Bewaff— 
nung eher hinderte, als förderte, In Heſſen-Kaſſel war nach der 
Auflöjung des Königreichs Weſtphalen der Kurfürſt wieder in feine 
Rechte eingefezt worden, allein dieſer wollte alle Gebrechen der au 
gearteten Reichsverfaſſung wieder einführen, alle Auswüchſe despo— 
tifcher und roher Fürftengewalt wieder geltend machen und wo mögs 
lich die Verhältuiffe der Untertbanen auf den Auf bringen, weidyer 
der alten Leibeigenfchaft oder deren Heberbleibiel am nächſten liege. 


- 
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Die Rüftungen wider Frankreich betrieb. er mit Eifer und auch mit 


großem Erfolg, Doch natürlich mehr zur Förderung: feines eigenen 
Intereſſe's, welches. durch die franzöſiſche Herrichaft am meiften ge— 
litten hatte, ald jenes eines einheitlichew und freien Deutſchland's. 
Bor vielen deutſchen Dynaſtien genoß die oldenburgiſche vornehm⸗ 
lich den Ruf nationaler Geſinnung, indeffen gegenwärtig; bewährte 
fie ihn nicht; fie bekümmerte ſich wielmehr gar nichts um die gemeinz 
famen Angelegenheiten des VBaterlandes, ſchickte zu dem Franffurter 
Gonferenzen nicht einmal- einen Bevollmächtigten, und ftellte nicht 
einen einzigen. Mann gegen die Franzojen in's Feld. Beſſer ber 
nahm ſich der Herzog von Braunſchweig, welcher eifrig rüftete umd 
ein tüchtiges Heer gegen den Nationalfeind führte; eben ſo auch 
der Herzog von Deſſau. Die Herzoge von Sachen, die Fürſten 
von Schwarzburg, Lippe+ Büdeburg und von Neuß erfüllten eben— 
falls nad. Kräften ihre Verbindlichkeit; dagegen zeichnete ſich die 
bannövertiche Regierung vor allen andern durch Lauheit und Saum: 
jal in den Rüftungen aus. Es war dieß um: jo unbegreiflicher, als 
die englifchen Minijter jo große Anftrengungen zum Sturze Napos 
leon's machten und zugleich der Geiſt der Bevölkerung im Hannö⸗ 
veriſchen vortrefflih war. Man bat die Regierung im: öffentlichen 
Schriften gegen den jpäten Ausmarſch der Landwehr Dadurd zu 
rechtfertigen gejucht, daß man erſt Waffen und Kleider von Eng: 
land babe herbeiichaften müſſen umd daß diefelben erſt im April 
18514 angekommen ſeien; wenn aber Preußen auch in ſolcher Weife 
hätte handeln und ſich entichuldigen wollen, for würde Napoleon , 
niemals aus Deutichland hinausgeichlagen worden ſein. Was der 
bannöverische Minifter von dem Mangel an Geld, Erſchöpfung 


des Landes u. 1. w. Spricht, findet eben jo gut auf Preußen Anwen- 


dung, und doch ftellte Diefer damals jo Heine Staat * im Som⸗ 
ner 1813 277,000 Mann in's Feld, IT 

>» Soviel, die. Stimmung der deutichen Nation nach —* Völker⸗ 
ſchlacht von Leipzig betrifft und die Aeußerung der öffentlichen Mei— 
nung, to hatte fid) eine ſehr große Veränderung an den Tag gege— 
ben. Während der franzöftichen Gewaltherrſchaft hörte man nichts 
als die Lobpreifungen des Dictators und Frankreich's, nur derjenige 
hatte Einfluß, welcher den Antereffen beider diente, Deutfche Gefin- 
nung, Hinftreben auf die Rettung des VBaterlandes durch die Wie- 
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derheritellung feiner Unabhängigkeit ward von den dentichen Wort- 
führern im fremden Intereffe für Wahnwig und findiiche Schwärmerei, 
von den Machthabern ſelbſt bingegen für ein Verbrechen erklärt. 
Nichts ward fogar von vielen Deutihen mebr verjpottet, als der 
Glaube an die Möglichkeit der Einheit ihres Vaterlandes und der 
Gleichitellung deffelben mit Sranfreih, Großbritannien und Ruß— 
land. Jezt war es dagegen anders; die edlen Männer, welche unter 
dem Drud des Despotismus und der Spüberherrichaft der gebei: 
men Policei ſchweigen und nur bejoldeten Schreibern oder Männern 
von antinationaler Gefinnung das Wort überlafien mußten, erhoben 
fih mit Kraft. In vollen Strömen brach daher das Licht herein und 
man zeigte, wohin der Mangel an Nationalgefühl und Gemeinjinn 
geführt habe. Nunmehr jchämte man ſich der Unterſtüzung der Fran: 
zoſen, welche früber für Auszeichnung und Tugend erklärt worden 
war; man wagte es nicht mehr, über die deutichen PBatrivten zu 
jpotten, jondern fand es vielmehr für nöthig, ſich wegen der eigenen 
Berirrungen zu entjchuldigen. In Norddeuticland wurde die Breite 
freier, und fofort verjezte ſie den unpatriotiichen Richtungen nach: 
drückliche Schläge. Die deutiche Gefinmung erhielt in der öffent: 
lien Meinung entichieden das Lebergewicht und erlangte eine jolche 
Macht, daß nicht nur Schriftiteller oder Herausgeber von Zeitichrif- 
ten jich wegen ihres frühern Verfahrens entihuldigen, jondern auch 
Regierungen gegen den Vorwurf franzöfiiher Geſinnung in befon- 
deren balbamtlichen Schriften ſich vertbeidigen mußten 7). Treffliche 
patriotifhe Nbhandlungen nährten den neuen befieren Geiſt der 
Nation, und fuchten auf eine zweckmäßigere, umere Einrichtung des 
Baterlandes hinzuwirken. Mit beionderer Wärme fchrieb der bes 
rühmte Feuerbach über die Schmad) und das Elend der Unterjochung 
Deutichland’s unter Frankreich. „Der deutihe Name”, jagte er, 
„ward zum Schimpfworte entehrt, von deutſcher Ehre ſprechen, der 
Deutichheit oder eines Ddeutichen Volkes nur gedeufen, war zum 
Verbrechen oder zum Berdachte eines Verbrechens geworden; feine 
eigene Perjönlichkeit Durch Verachtung des Vaterlandes berabzu: 
—. ‘24 


) Dabin gehört eine Art von Entihuldigung des Profeſſors Voß in Halle 
über feine frühere Revaction der „Zeiten“, und eine Bertheivigung ver bairiichen 
Regierung durch eine miniſterielle Denckchein. 
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würdigen, galt als rühmliches Verdienft. Die allermeiften Staaten 
waren geräumige Zuchtbäufer geworden, von franzöfiichen Genss 
darmen bewacht und von verzweifelnden Bettlern bewohnt.“ Noch 
größere Auszeichnung erwarb ſich dagegen eine andere Schrift, 
welche Durch den edlen Stein veranlaßt wurde. Feuerbach ſprach ſich 
nicht über die Urſachen der Unterjochung Deutſchland's und die Mittel 
„zur Verjüngung der Nation aus, aber die Schrift im Geiſte Stein's 
that das. Sie wies nad, daß das deutiche Reich nur deshalb unter 
dem Anftiirmen der Franzojen fo ſchnell gefallen fei, weil es inner: 
lih morjd) war, weil-die Fürften durch ihre Selbſtſucht die Kraft 
der Nation lähmten. Darum müſſe zu großen Staatöverbeflerungen 
geichritten, die Einheit Deutichland’s hergeftellt werden, allein das 
Heil liege nicht in dem Nachäffen des Fremden, Sondern in der Rück— 
fehr zu der angeſtammten volfsthümlichen Verfaſſung Deutichland's 
in veredelter Weile. „Sucher“, beißt es in der ſchönen Schrift, 
„wenn ihr noch unbefangenen Sinnes feid, und euer Gemütb von- 
Selbſtſucht, Dünfel und Eitelkeit rein ift, die wahrbaft alten, — 
lebendigen Wurzeln des deutichen Volkes und deutſcher 
Verfaſſung auf, die ihr an den friichen Trieben und Schößlingen 
deutjcher Art, welche die Sonne dieſer Zeit aus tiefer Erde erwedt 
hat, Fennen lernet. Haut die todten Zweige und Nejte aus, damit 
das junge Leben ungehindert und luſtig aus alten Wurzeln empor: 
wachien kann!“ Mit Grundfäzen der Art waren namentlich die 
preußiichen Heerführer Blücher und Gneiſenau vollfommen einver- 
ftanden und wandten ibren ganzen Einfluß im Rathe der Souve: 
raine an, Ddiejelben geltend zu macen. Ueberhaupt gewann Preu— 
Ben nicht nur durch die Zapferfeit jeiner Krieger, jondern auch 
durch die Tüchtigfeit der VBolfs-Gefinnung in der öffentlichen Mei— 
nung Deutſchland's fihtbar Das Uebergewicht, und es ſchien einige 
Zeit lang, daß Preußen der patriotifchen Richtung von Deutſchland 
and in Beziehung auf Die Fünftige Verfaſſung des Vaterlandes den 
Sieg und die oberfte Leitung verfchaffen wolle. Die Zeitumftinde 
erlangten daher fortan einen überaus großen Rei und zugleich die 
höchſte Wichtigkent. 


Drittes Hauptſtück. 


Neue Friedens: Unterhandlungen mit Frankreich. Weber: 
gang der Verbündeten über den Rhein. 


(Bom 8, November 1813 bie zum 21. Janıtar 1814.) 


Nach dem Schluſſe des Prager Congreſſes hatte der franzöftiche 
Bevollmächtigte, Herzog von Vicenza, nod) eine Note an den Gra— 
fen Metternich gerichtet, worin er einen neuen Congreß in Borfchlag 
brachte, welcher während der Fortiezung des Krieges die gegenieitige 
Ausgleihung und den Abichluß eines Friedens verfuchen ſollte. Graf 
Metternich hatte Darauf erwiedert, Daß er jenen Vorſchlag den ver« 
bündeten Souverainen mittheilen werde; indeffen die Kriegsereigniſſe 
hatten die Wiederaufnahme der Unterbandfungen verhindert. Dis 
gegen ſchien ed nad der Schlacht von Leipzig und bevor Die Heere 
der Berbündeten den Rhein überjchritten, dem Fürften: von Metter- 
nich müzlich zu fein, einen abermaligen Verſuch zur Herftellung des 
Friedens zu unternehmen, Weil nun der franzöſiſche Gelandte bei 
den ſächſiſchen Herzogen, Freiherr von Set. Aignan, am 22, Dcto- 
ber 1813 in Gotha gefangen genommen und in das Hauptquartier 
der Verbündeten nach Weinau gebracht worden war, fo beichloß der 
öftreichiiche Meinifter, dieſen Zufall zur Anknüpfung von Friedens 
Unterhandlungen zu benüzen. Er bemerkte dem franzöftichen Staats 
mann, daß man dem Frieden wünſche und bei billiger Nachgiebigkeit 
Napoleon’s für möglich halte, weßhalb er den Herrn von Aignan erfuche, 
vorläufig fih nach Töplig zu begeben und dort die weiteren Mittbei- 
lungen zu erwarten, Mignan reiste am 27, October dahin ab, 
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wurde aber einige Tage ſpäter nach Franffurt am Main berufen, 
und traf am 8. November dort ein. mn einer vertraulichen Unter- 
redung, die er noch am nämlichen Tag mit Dem Fürften von Metternid) 
hatte, eröffnete ihm lezterer, daß die verbimdeten Mächte feſt zuſam— 
menbalten und nie ſich trennen laffen würden, daß fie Dagegen in Ans 
jehung des Friedensjchinffes jehr gemäßigte Geſinnungen hegen, auch 
England nicht ausgenommen, und daß fie zur Eröffnung von Unters 
bandiungen beveit ſeien; 08 hänge Daher nur von dem Kaiſer Napoleon 
ab, einen billigen Frieden zu fchliegen. Bei einer ſpäteren Unterredung 
theilte nun Fürft Metternich) die allgemeinen Grundlagen mit, auf welche 
ein Friede unterhandelt werden könne. Dieſelben beftanden darin: 
1) Frankreich wird bei feiner Integrität erhalten und nur auf die 
Grenzen zwijchen dem Rhein, den Alpen und den Pyprenäen 
eingeichränft; 
die Unabhängigkeit Dentichland’s it Grundbedinguug, fo daß 
‚sranfreich jeder Art von Souverainität Aber jenes Reich ent: 
jagen müſſe; 
eben jo fei die Umabhängigfeit Spanien's, jowie die Wiederber- 
jtellung feiner rechtmäßigen Dimajtie eine Hauptbedingung; 
in Italten müſſe Oeſtreich eine Grenze erbalten, d. b. eine 
Bergrößerumg dortielbft, und der übrige Theil des Landes werde 
nnabhängig von Frankreich regiert werden; 
Holland foll frei ſein, und endlich 
auf sole Grundlagen nicht bloß ein Gomtinental-, ſondern 
vielmehr ein allgemeiner Friede gefchloifen werden, zu deſſen 
Herbeiführung Großbritannien große Opfer zu bringen und 
namentlich Freiheit des Handels, jowie der Schifffahrt anzu 
erfennen bereit jei. 
Zugleich ward vorgeichlagen, in einer Stadt am rechten Rhein: 
ufer einen Friedens-Congreß der Bevollmächtigten aller Betheiligten 
zu errichten, ohne jedody durch die Unterbandlungen den Lauf der 
Kriegsereigniffe zu hemmen, 
Graf von Neffeleode, der ruffiiche Miniſter, erklärte für fich und 
im Namen des preußischen, DaB er die aufgezäblten Grundlagen der 
Friedens-Unterhandlungen zu genehmigen ermächtiget, und ebenſo 
verſicherte der anweſende engliſche Miniſter, Lord Aberdeen, daß 
fein Hof mit jenen Grundlagen einverſtanden ſei. In der Nacht 
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vom 10, auf den 11. November reiste Herr von Sct. Aignan von 
Sranffurt ab, traf am 15. in Paris ein, und erjtattete jeinem Hofe 
jogleich über die Borichläge der Verbündeten ausführlichen Bericht. 
Am 16. November zeigte hierauf der Herzog von Baffano dem Für: 
jten Metternich durch eine Note an, daß Frankreich in Folge des 
Berichtes des Freiherru von Aignan in Unterhandlungen zu treten 
geneigt fei und Mannheim als Congreßort vorſchlage. Fürſt Met- 
ternidy erwiederte am 25. November, Daß jene Erklärung nicht ae 
nüge, weil jie ſich viel zu allgemein ausdrücde, und daß die Unter— 
bandlungen nur Dann eingeleitet werden könnten, wenn der Kaiſer 
Napoleon die dem Herrn von Mignan eröffneten Grundlagen oder 
PBräliminarien des Friedens angenommen babe. Durd eine weitere 
Note vom 2. December 1813 erklärte der Herzog von Bicenza, Daß 
der Kaiſer der Franzofen jene allgemeinen Grundlagen aunehme, 
obſchon Ddiejelben zu großen Opfern von Seite Frankreich's führen 
müßten; allein der Katjer wolle fie gleichwohl ohne Bedauern bewil- 
ligen, wenn Großbritannien ähnliche Opfer bringen und dadurch die 
Möglichkeit eines allgemeinen Friedens herbeiführen werde, welcher 
für ſämmtliche Betheiligten ebrenvoll ſei. Fürſt Metternich erwie- 
derte hierauf am 10. December, Daß er die Note des Herzogs von 
Vicenza vom 2, jofort Ihren Kuiferlichen und Königlichen Majeftäten 
vorgelegt babe, welche mit Vergnügen die Beiftimmmmg des Kaiſers 
Napoleon zu den vorgefchlagenen Friedend- Grundlagen vernommen 
und die Mittheilung der diepfallfigen Erklärung an ibre Berbünde— 
ten beichloffen hätten; es fei Daher nicht zu bezweifeln, Daß unmit— 
telbar nad dem Eintreffen der Antworten die Unterbandlungen 
eröffnet werden fönnen ). So ſchien denn cine aroße Ammäberuma 
zwiſchen dei jtreitenden Theilen jtattgefunden zu baben, und da die 
dentihen Großmächte felbjt nad dem Siege bei Leipzig und der 
ainzlichen Erſchütterung der franzöfifchen Macht jo überaus ſchwach 


') Der Notenwechfel zwifchen den Herzögen von Baſſano und Vicenza fowie 
dem Fürften von Metternich vom 16. November 1813 big zum 8. Januar 1814 if 
in Ueberſezungen abgedrudt: im volitifchen Journal vom Jahre 1814 ©. 256 
bis 292, in den Zeiten von Voß Th. XXXVIII. ©. 45 bis 51. Daacgen 
Hehen die Originals Terte, im Moniteur vom 20. Januar 1814, weſche Num- 
iner aber auf Befehl Narolcon’d wieder unterdrückt wurde. Nach ihr find die 
Originale im Manuscrit de 1814“ par le Baron Fain pag. IT—H8 abgedruckt. 
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fich bezeigen wollten, den Franzofen alle deurichen Länder auf der 
linken Rheinſeite nebſt Belgien zu überlaffer, ſo hätte man mei- 
nen follen, daß Napoleon mit zwei Händen zugreifen, der Friede 
demnach ſchleunigſt geichloffen werden würde. Doch wunderbar, 
auch jezt noch hielt der Kaiſer der Franzofen einen ſolchen Frieden 
für ſchimpflich: die Annahme der Frankfurter Friedens Prälimi- 
marien von jeiner Seite war daher wicht ernſtlich gemeint, jondern 
er ging mit binterhaltigen Gedanken um, wie ſchon die Anſpielung 
auf die Gegenleiftungen Großbritannien’s erwies, und. er wollte da- 
her die Friedeus-Unterbandlungen nur als ein Mittel bemüzen, um 
zu neuen Rüftungen Zeit zu gewinnen, und jodann den Krieg nach— 
drücklicher, als je, im Innern Deutichlands fortzuführen Solche 
Gefinnungsweile und Abfichten hatten ſich im Laufe Novembers 
durch eine Reihe ſeltſamer Thatlachen bis zur höchſten ——— — — 
an den Tag gegeben. Wir zeigen das wäher. 

Obgleich in Franfreidy erft vor einigen Monaten, nämlich dutch 
einen Senats-Beſchluß von: 9. Oetober 1813, eine neue Necruten- 
Aushebung von 280,000 Mann verfügt worden war, und zwar 
120,000 Mann auf die Eonferiptionspflichtigen des Jahres 1814, 
jowie der vorbhergebenden Jahre, und 160,000 Man für 1815, ſo 
wurden durch einen zweiten Senats-Beſchluß vom 15, November 
1813 dody ſchon wieder: 300,000 Mann neue Neeruten auszuheben 
befohlen, das beißt ans den Jahren 1806, 1807 und bis zum 
Sabre 1814 einfchließlic. Davon follten 150,000 Mann auf der 
Stelle unter die Fahnen treten und die Übrigen ausgehoben werden, 
jobald die Verbimdeten die öſtliche Grenge Frankreichs überſchreiten 
wirden. Aus der Nede, wodurch der Graf Negnaud von Set, Jean 
D’Angelv die Ammabme des Senats Beichluffes vom 15, November 
im Namen des Kaiſers gefordert hatte, ergab ſich nun ganz Mar, 
dag Napoleon an feinen Frieden denke, ſondern vielmehr noch ein 
Mal in Deutfchland vorzudringen hoffe. Um zu dem Ende die Let- 
denjchaften in Frankreich aufzuftacheln, erklärte der officielle Nedner 
der Regierung, daß e8 die verbündeten Mächte auf die Zerſtückelung 
des nationalen Frankreichs abgeſehen hätten. „Was wird geſchehen,“ 
rief er aus, „wenn die fremden Heere den Rhein oder die Schelde, 
die Alpen oder die Pyrenäen überichritten haben? Die Geſchichte 
der Theilung Polen's antwortet hierauf. Ein verworfener Bund 
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(une coalition impie) bat Polen zuerft getheilt, endlid ganz ver- 
fhlungen und aus der Zahl jelbitftändiger Staaten ausgeſtrichen! 
Ad, meine Herren! meine oben geftellte Frage it beantwortet! das 
erniedrigte, aetbeilte, vernichtete und unterdrüdte Polen it eine 
furdtbare und eindringliche Lehre für Frankreich, weldes von den 
nämlichen Mächten bedroht wird, die Polen aetbeilt und wernichtet 
haben. Die Manen von Poniatowsky und des lesten Königs von 
Polen fagen Euch, mit welchen Feinden Ihr es zu thun habt, und 
welche Mittel allein zu dem Frieden führen, welchen wir wollen und 
den die Ruhe Europa’s fordert. Sie beiteben darin, die Berbün> 
deten weit von dem franzdfifhen Neid zurückzuſchlagen, 
deſſen Grenzen jie bedrohen?)!“ 

Diefe Grenzen waren öjtlih der Rhein, weit über den Rhein 
hinaus follten aljo die franzöſiſchen Waffen wieder getragen werden. 
Eine Erklärung der Art war für die verbündeten Mächte im böchften 
Grade beleidigend und mußte auch bei den gemäßigtften Männern 
jede Luft zu weiteren Friedens-Unterhandlungen erjtiden. Seit dem 
Frühling 1813 hatten die Greigniffe auf das vielfältigite erwieſen, 
daß die deutſchen Großmächte, und vornehmlich Deftreich, in Be: 
ziebung auf den Friedensſchluß mit Frankreih, zum Nachtbeil 
Deutſchland's, nur zu gemäßigte Gefinmungen hegten umd fortwäb- 
rend viele nationale Provinzen unferes Reiches anfopfern wollten. 
Bei dem Eongrefje von Prag waren fie jo weit gegangen, den 
Frauzoſen alle deurichen Känder auf der linfen Rheinſeite preiszu— 
geben, und ſelbſt nad den glänzenden Siegen der Deutichen feit 
jenem Gongrefle und Dem Nüdzuge der Franzofen über den Rhein 
erboten fie fid noch, Frankreich Den Beſiz der fchönen deutichen Län— 
der am linken Ufer jenes Stromes zu belafien. Es war das eine 
Nachgiebigkeit, welche nad den gegebenen Umſtänden nicht mebr 
Mäpigung beißen fonute, jondern die man Schwäche nennen mußte 
und über welcde Die Geſchichte den härteſten Tadel auszuſprechen 
bat. Wenn nun Der Kaifer der Franzoſen durch einen officiellen 
Redner in der Senats-Sizung die Verbündeten beſchuldigen ließ, 
daß fie Fraukreich nicht bloß auf feine alten Grenzen einſchränken, 


— mn 


) Die Rede Regnaud's von Set. Jean Angely ſtebt im Moniteur vom 
17. November 1813 Nr. 321. 
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fondern vielmehr, wie Polen, aanz theilen und ans dem Verjeichniß 
unabhängiger Reiche ausftreichen wollen, ſo war das eine hinter- 
tiftige, wahrhaft bosbafte Verliumdung, weil Napoleon von dem 
Gegentheil volltommen überzeugt war. "Uebrigens Tag darin auch 
der tückiſche Anichtag, fanatiſche Leidenichaften der Franzofen anzu— 
fachen umd von Neuem Ströme von Blut zu vergießen, ein Anfchlag 
alſo, welcher im Außerften Grade empören mußte. 
Die verbiündeten Mächte konnten unter ſolchen Umftinden nicht 
die mindefte Hoffnung mehr begen, daß die abermals angebotenen 
Friedens-Unterbandiungen zu einem Ziele führen würden; um je 
doch’ die Franzofen zu enttaͤuſchen und dadurch den böswilligen Ein— 
flüfterungen Napoleon's, rückſichtlich einer beabfichtigten Theilung 
Frankreich's, entgegen zu wirken, erließen fie am 1. December 1813 
von Frankfurt aus eine feierfihe Erklärung über ihre wahren Nb- 
ſichten 3). Darin wurde betheuert, daß die Verbündeten nicht gegen 
der Kaiſer Naboleon außerhalb "der Grenzen feines, Reiches zum 
Unglück von Europa ımd Frankreich nur zu fange ausgeübt hat, 
Krieg führen. Als der Sieg, beißt es weiter, die verbiinderen 
Heere an den Rhein brachte, haben die Souveräne dem Kaiſer der 
Franzoſen wiederboft Frieden angeboten und zwar unter Bedingun— 
gen, welche der Sieg’ und der Beitritt aller Fürften Deutſchland's 
wicht verfchärft ‚hätten. Das war völlig richtig, und von Stand- 
puncte des deutſchen Intereffe Teider nur zu wahr, denn in den 
Vorſchlägen gegen den Freiberen von Nignan wurden im Wefente 
lichen nur die Bedingungen wiederhoft, welche die Verbuͤndeten Bei 
dem Gongreflfe von Prag geftellt hatten. Alsdann wird in der Gr- 
kläärung vom 1. December 1813 verfihert, daß die verbindeten 
Mächte die Unabhängigkeit Ftankreich's achten, und daß fie dieſes 
Neich groß, ſtark md glücklich wiſſen wollen, weil daſſelbe eine der 
Hauptgrundlagen des europäiſchen Staatsgebäudes ſei. Auch mit 
jener Verſicherung war es ernftlich gemeint, ja Deftreich und Preu— 
Ben trieben die Schwäche auch jest noch ſo weit, daß fie in der Er— 
klärung an das franzöfiihe Volk vom 1. December 1813 demfelben 
eine Ausdehnung des Gebietes zugeftanden oder anboten, wie fie 


—— — 


3) Sie iſt abgedrudt in den Zeiten von Voß Th. XXXVII. ©. 443 und 444, 
Wirth's Geih, d. deutſch. Staaten. I, 57 
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Frankreich niemals unter feinem Königen hatte, Dadurch 
follte ohne Zweifel das Verfprechen wiederholt werden, dem Franzos 
fen die deutichen Länder auf der linken Rheinjeite ganz oder zum 
Theil zu belaffen. Wie es möglidy war, daß man aud mac dem 
ungeheuern Aufſchwung der Deutichen und den großen Siegen ders 
jelben im Herbſte 1813 die Interefjen des gemeinfamen Baterlandes 
jo ſehr verlegen und einen fir Deutichland wahrbaft jchimpflichen 
Frieden anbieten konnte, erklärt ſich durch die unmäßige und ges 
jvenfterhafte Furcht des Fürften- Metternich vor dem Genie und der 
Macht des franzöfiichen Kaiferd. Dieje Furcht war in dem Augen: 
blid, wo die verbündeten Heere ſich anfchieten, über den Rhein zu 
geben und gegen das Innere von Frankreich vorzurüden, fait noch 
größer als früher, denn Metternich glaubte, dab ganz Frankreich 
fich erheben und daß die Gefchichte der 1790er Jahre ſich wieder 
holen werde. Darum eilte er fo fehr, durch die Erklärung vom 
1. December 1813 der aufreizenden Nede Regnaud's von Sek’ Jean 
Angely entgegen zu wirken, und die Franzoſen durch übertriebene 
Zugeftändniffe zu befänftigen, welche nur auf Koftender Ehte 
Deutſchland's gemacht werden Fonnten. Welche ſchiefe and völlig 
falſche Beurtheilung der Zeitverhältniffe und der Weltlage in jeuer 
Meinung des Fürſten Metternich lag, iſt von felbft klar Ddenn da⸗ 
mals war der Aufihwung, die Thatkraft und die’ Begeiſterung auf 
“ Seite Deutſchland's, die Schwäche, Entmuthigung und ſelbſt Ber? 
zweiflung hingegen auf Seite Fraukreich s. Kein Genie und Feine 
Macht der Welt hätte im Jahre 1814 eine allgemei 
einen wirffamen Widerftand der Franzoſen gegen die‘ 
der Verbündeten bervorzurufen vermocht, nicht einmalıdi 
Idee, weil das Land durch zwanzigjübrige —— 
menfchenarm war. "Wie ohnmächtig mußten ſich aber vollends-die 
Bemühungen des tyrannifchen Napoleon erweiſen! J 
litairiſcher Deſpotismus eine jo große Wohlthat, daß 
Vertheidigung deſſelben fein leztes Blut verſprizen 


ſchon ſeine Soldaten über ihn murrten, war von dei u e 
mißhandelten und unterdrüdten_Bolfe eine be mung 


























erwarten? Nein, anftatt der begeifterten Erhebung’ an ich 
Napoleon, die übrigens im Zuſtande der gegenwärt F 
sung des Landes auch wenig geholfen haben würde, 
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Erwachen einer liberalen oder freifinnigen Oppofition wider. den ge— 
waltthätigen Kaifer auzunehmen!. Ganz uuverzeihlid” waren daher 
die Friedens-Vorſchläge, welche der Fürſt Metternidy durch den Frei⸗ 
‚berin von Aignan der franzöfiichen Regierung machen ließ... Hätte 
Napoleon diejelben aufrichtig angenommen, jo. wäre jelbft nach der 
Schlacht von Leipzig noch ein ‚Friede geichloffen worden, welcher 
Deutichland nicht nur im feinen theuerſten Intereffen, fondern aud) 
an feiner Ehre und Würde tief gefränft habem würde. Abermals 
war. es aljo ein Glück, Daß der Kaijer der Franzoſen in feiner uns 
begreiflichen Betbörung, Aebanrie, und einen Frieden von ſich wies, 
der —* ſo günſtig war, Hz 2 0 > — — TPESEEn . 
Die SriedenseBerfuche im November 4813 führten jobin zu. fei- 
nem Grgebniffe, ‚brachten jedoch auf. die öffentliche Meinung in 
Frankreich die Wirkung hervor, ‚weldye die verbündeten Kabinete und 
insbeſondere das öftreichiiche dabei beabfichtigten. « Am. 19. Decem: 
ber 1813 waren nämlid die Sizumgen des gejezgebenden Körpers 
in Paris durch, eine Nede des Kaiſers eröffnet worden, worin er 
unter andern anfündigte, daß der Beriammlung die Aetenſtücke über 
die lezten angefnüpften Friedens Unterhandlungen vorgelegt werden 
jollten. In dem Bericht, welchen über diefelben der Graf von Fon: 
tanes an den Senat eritattete, ſprach fi, wie gewöhnlich, nur der 
Wille Napoleon's aus, und es wird dem leztern mit großem Wortr 
gepränge das Zeugniß ertheilt, daß er aufrichtig den Frieden wolle 
und zur Herbeiführung defjelben jogar zu großen Opfern entichloßen 
fei. Alles das war indeffen nur Schein, und der ganze Bericht 
auf nichts anderes berechnet, als die Franzoſen zu neuen Kriegs- 
rüftungen zu vermögen. Um ihnen zu dem Ende vor allem wieder 
- Muth einzuflößen, wird der Bund der gegnerischen Mächte als uns 
natürlich und hinfällig geichildert, und zwar unter der zuverficht- 
lichen Behauptung, daß derjelbe unmöglidy lange bejtehen Fönne. 
Daun wurde Hoffnung gemacht, Daß der König von Baiern, der 
Kaifer von Rußland und der Kaifer von Dejtreih von dem Bunde 
gegen Frankreich würden. abwendig gemacht werden; deghalb jollen 
die Kranzojen aus allen Kräften rüjten und größere Anjtrengungen 
machen, ald jemals. Wefentlich anders drückte ſich aber ein unab— 
hängiger Redner in der Sizung des gefezgebenden Körpers aus, 
‚nämlid Raynouard von Dijon, Nachdem er gereigt —X in welche 


- 
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Entfräftung und Leiden Frankreich Durch die unaufhoͤrlichen Kriege 
verſunken und wie nöthig ihm der Friede ſei, erklärte er unumwun— 
den, daß die deßfallſigen Vorſchläge der Verbündeten äußerſt ge— 
mäßigt und billig feien, und daß man dieſelben annehmen müſſe, 
„Man will und nicht demüthigen,“ rief der Redner aus, „ſondern 
nur in unfere Grenzen zurüdweijen, und die Ausbrüche jener ehr—⸗ 
geizigen Thätigfeit erjtiden, welche allen Völkern Europa's ſeit 20 
Jahren ſo verderblih geworden find. Die Pyrenäen, die Alpen 
und der Rhein umfchliegen ein ungeheures Gebiet, welches Provins 
zen enthält, Die nicht immer urfprünglich zu dem Reiche der drei 
Lilien gehörten, und dennoch war Frankreichs ehemalige Königs: 
frone unter allen übrigen Diademen bervorftrablend an Rubm und 
Majeftät +)!" Hiernächſt wandte fi der Redner zu dem inner 
Zuftand Frankreich's und unterwarf die Regierung Napoleons einer 
bittern aber wahren Kritik. „Seien wir ganz anfrichtig,*“ jagte er, 
„unfere Uebel find auf den höchſten Grad geſtiegen, das Vaterland 
ift auf allen Puncten jeiner Grenzen bedroht, der. Handel iſt zers 
nichtet, der Feldbau tot, unfere Induſtrie iſt geläbmt, und es 
gibt nicht einen einzigen Franzoſen, der nicht an ſeinem 
Vermögen oder an feiner Familie einen graufamen Vers 
luft erlitten bat. Welches find die Urjachen des: unbejchreiblichen . 
Elends? Eine fiscalifche Landesverwaltung, Unerſchwinglichkeit der 
Abgaben, ein höchſt verwerfliches Berfahren, nach weldem Die 
Steuern erhoben werden, und das nod) verwerflichere Uebermaaß 
der Recruten-Aushebung. Seit fünf Jahren bat der Landmann 
feine Genüſſe mehr, er bringt kaum fein Leben Durch und die Früchte 
feiner Arbeit dienen nur dazu, um den Staatsſchaz zu vermehren, 
welcher jährlich Dadurch erichöpft wird, daß ıyan Heeren, die immer 
zu Grunde gerichtet und ausgehungert find, zu Hilfe fommen muß. 
Die Eonfeription ift für ganz Frankreich eine gehäſſige Geißel 
geworden, weil man fie in der Ausführwig immer übertrieben bat. 


— — — — r 


) Bei dieſen Worten unterbrach der Podſident den Redner durch die Be— 
merkung: daß die Aeußerung conſtitutionswidrig ſei. Da aber der Präſident 
ordnungswidrig durch den Kaiſer ernannt, ſtatt aus der Mitte der Verſamm— 
lung erwählt worden war, fo, erwiederte Ravnouard mit merkwürdiger Geiſtes 
gegenwart auf der Stelle: „Hier iſt nichts conſtitutionswidriges, als Ihre 
Gegenwart.“ 


; Neue Friedens: interhandlungen mit Branfreich :c. 901 
Seit zwei Jahren iſt es dahin gekommen, daß man in jedem 


Jahr drei Mal eine Menſchen-Aerndte Hält. Ein barba— 


rifcher und zweckloſer Krieg verſchlingt periodiſch unſere Jugend, die 
man der Erziehung, dem Feldbau, dem Handel und den Künſten 
entreißt. Es iſt Zeit, daß die Nationen wieder einmal zu Athem 
kommen; es iſt Zeit, daß die Mächte der Erde endlich aufhören, 
einander zu quälen und zu zerreißen; es iſt Zeit, daß die Throne 
befeſtiget werden, und daß man aufhöre, Frankreich den Vorwurf 
zu machen, es wolle mit dem Brand een nen die ganze 
Melt entzimden 2). Aa . ei A 

Eine ſolche Sprache hatte Napoleon noch nicht gehört, wie — 
alſo feine Stirne ſich runzeln, das Ungeſtüm ſeines Zornes auflo— 
dern! Gut noch, wenn es nur die vereinzelte Geſinnung einiger 
Wenigen geweſen wäre! Allein der freimüthige, fühne und uner-« 
ſchrockene Redner ſprach offenbar die Gefinnumg der großen Mehr: 
heit der Franzoſen ans und gewann daher fichtbar auch Die Mehrheit 
des geſezgebenden Körpers. Der Abgeordnete Laine aus Bordenur 
erftattete der Verſammlung im Namen eines Ausſchuſſes Bericht 
über die Maaßregeln, welche in der gegenwärtigen geführlichen Lage 
Frankreich's ergriffen werden follten, und fagte darin geradezu, daß 
das Land der Willkür⸗Herrſchaft eines Einzigen entzogen werden 
und eine freie Verfaſſung erhalten müſſe. „Man verlangt von 
uns,“ rief er aus, „immer die Aufopferung von Gut und Blut zur 
Vertheidigung, doch diefe Aufforderungen werden vergeblich fein, 
wenn die Franzofen nice die Ueberzeugung haben, daß ihr But 
nur zur Vertheidigung eines Vaterlandes und ſchüzender Gefeze 
vergoffen wird; fie werden "erfolglos fein, wenn man nicht Die 
Stantseinrichtungen verbürgt, von denen das Wohl des einen und 
des anderit abhängt. Darum foll Seine Majeftät etfucht werden, 
die gänzliche und beftändige Vollziehting der Gefeze zu handhaben, 
welche den Kranzofen die Rechte der Freiheit und die Sicherheit des 
Eigenthums, der Nation die ei MußäDung oe voltifgen Rechte 
verbürgen.“ — 
Die Rebe von — —* überhaupt alle dießfallfigen Actenftüde 
ſtehen in den Zeiten von Boß Th. XXXVIL, S. 114 bid 133, dann im poll 
fhen Journal vom Jahr 1814 ©, 108 bis 140. - 
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Man fieht, daß auch in Frankreich fortan eine Oppofition 
wider Napoleon ſich erhob; anftatt ihm Mittel zur Fortiezung des 
Krieges darzubieten, forderten muthvolle Vertreter der Nation freie 
Staats-Einrichtungen von ibm umd zwar zu einer Zeit, wo er die 
fühnen Stimmen des Freimuthes Micht mit feinen gewöhnlichen Ge: 
waltthätigfeiten zu erftiden wagen durfte. Es war vorauszufchen, 
Daß die Verbündeten jene Stimmung benizen, den Franzojen eine 
beifere Verfaſſung zufagen und den Zwiefpalt im Innern vermehren 
würden. Abgeſehen aber auch bievon, jo bewiefen ſchon die hervor: 
getretenen Anzeichen der Unzufriedenheit im’ Innern Frankreich's, 
daß von einer allgemeinen Begeijterung zum Widerftand gegen den 
außern Feind feine Rede mehr fein könne. Der Deipotismus hatte 
fid) endlich an Napoleon ſelbſt in feinem eigenen Lande gerächt, denn 
die Franzofen fielen gerade in dem Augenblid von ibm ab, wo ſeine 
Rettung von deren Hingebung abhing. Sein Ingrimm über den 
Widerſtand des gejezgebenden Körpers war Daher ungemein heftig; 
er verbot den Abdruck der Adreife deifelben und überhäufte den 
Ausichuß, in deffen Namen Laine den Bericht erjtattet batte, mit 
zornigen Scheltworten. „Eilf Zwölftheile des gefezgebenden Kör— 
pers,” ſagte er, „beftehen aus guten Bürgern, id) kenne -und achte 
fie. Indeſſen das andere Zwölftheil enthält Nebellen oder fchlechte 
Bürger, und der Ausichuß befindet fid) unter Diefer Anzahl. Lainé 
ijt ein Verräther, welcher mit dem Prinz-Regenten correfpondirt, ich 
babe Beweife davon, die Übrigen vier find Aufrührer.“ Doch auf 
einen großen Theil Frankreichs machten foiche Ausfälle gerade den 
entgegengejezten Eindrud, als der Kaiſer meinte, feine Lage war 
demnach äußerſt mißlich. 

Inzwiſchen hatten die Verbündeten ihre Streitkräfte anſthng 
vermehrt und'trafen nunmehr Anſtalten, den Feldzug in Frankreich 
ſelbſt zu eröffnen. Man batte die Einleitung neuer Friedens Unter 
handlungen zwar noch nicht ganz aufgegeben, allein in den Vor— 
ſchlägen, welche durch den Baron von Aignan überbracht wurden, 
war ſchon erklärt worden, daß die Kriegs-Unternehmungen durch den 
Friedens-Congreß nicht gehemmt werden ſollen, die Feldherren der 
Verbündeten ſchickten ſich deßbalb Ende Decembers 1813 an, mit 
ihren Heeren den Nhein zu überfchreiten und dann in Franfreich 
ſelbſt einzurücken. Auch jezt wurde die Eintheilung der gefammten 
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Streitmacht in die große Arme, das ſchleſiſche Heer. und. die nord- 
deutiche Armee. beibehalten. Leztere hatte Die Bejtimmung erhalten, 
gegen Davouft bei Hamburg-und die Dinen zu operiven, und dann 
über Holland. und. Belgien nad Frankrich vorzudringen, jo daß am 
Ober- und Mittelrhein nur die große, ſowie bie ſchleſiſche Armee 
zum Einrücken in Frankreich, beſtimmt waren. Die Abtheilungen 
von Kleiſt und Winzingerode, welche bei der Nordarmee ſtanden, 
hatten Befehl erhalten, Holland und die alten preußiſchen Provinzen 
zunächſt zu beſezen. Was die Contingente der kleineren deutſchen 
Staaten betrifft, welche nach der oben enthaltenen Aufzählung an 
ſtehendem Heer, 145,060 Mann betrugen, jo wurden dieſelben eben- 
falls. unter die drei Hauptaxmeen vertheilt. Zu der großen Armee 
gehörten die Baiern, 36,000 Maun, 4. Corps, Würzburg, Darm⸗ 
ſtadt, Frankfurt, Iſenburg und Reuß, 9,250 Mann, 6. Corps, 
und Würtemberg, Baden, Hohenzollern, Lichtenſtein, 22,330 Mann, 
7. Corps. Der ſchleſiſchen Armee wurden ‚zugetbeilt; He en⸗-Caſſel, 
12,000 Mann, 4. Corps, und Berg, Waldeck, Lippe, Naſſau, Co— 
burg, Meiningen, Hildburghauſen, Medlenburg-Strelig, 9,230 Mann, 
5. Corps. Endlich gehörten zur Nordarmee: Hannover, Braun- 
ſchweig, Oldenburg, Hanje-Städte, Medlenburg- Schwerin, 32,900 
Dann, 2. Corps, Sachen, Weimar, Gotha, Schwarzburg, Anhalt, 
23,350 Mann, 3. Corps, Man, berechnete die große Armee auf 
250,000, die ſchleſiſche auf. 115,000. und die norddeutiche auf 
130,000 Mann. JIndeſſen die Gontingente. ‚der, Fleineren Staaten 
waren zu Ende December 1813 noch nicht. alle verfügbar und ſtießen 
zum Theil erſt ſpäter zu den ihnen. angewiejenen Heertheilen. Blü: 
cher, welchem von der großen Armee nun auch Das preußiſche Heer 
von Kleiſt zugetbeilt war, hatte daher Anfangs nur, über 50,000 
Mann zu verfügen, weil Kleiſt zur Belagerung ‚von Erfurt und 
Langeron zur Einſchließung von Mainz zurückgelaſſen, die Gontin- 
gente der Fleineren Staaten, 4. und 5. Corps, hingegen noch. nicht 
eingetroffen. waren. 

In dem allgemeinen Kriegsratb wurde für die Operationen in 
Frankreich ein ähnlicher Plan angenommen, als bei dem Feldzug 
von 1813 nacı dem Waffenftillftand. Bon drei verjchiedenen Buncz 
ten aus follten die Bewegungen beginnen und nad) einem Mittel- 
puncte bin wirken, fo Daß die drei Hauptbeere endlich zur Entſcheidung 
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an einem Puncte zujammen treffen. Auf dem linfen Flügel jollte 
nämlich die droße Armee durch die Schweiz ziehen und bei Bajel 
über den Nhein geben, in der Mitte das jchlefiiche Heer zwijchen 
Mannheim und Mainz den Uebergang über den Rhein ausführen, 
und Die Nordarmee, wie gejagt, Aber Holland und Belgien. gegen 
Frankreich vorrüden. Die Huupt- Aufgabe war, fo ſchnell wie mög- 
lich bis Paris vorzudringen, und zu dem Ende jollten ſich die große 
und Die ſchleſiſche Armee in der Champagne vereinigen... Bei dieſem 
Plane war der Zug durch die Schweiz cin wejentliher Punct, weil 
Dadurd nicht nur der Einmarſch nach Frankreich weientlic erleichtert, 
ſondern aud) die Verbindung mit der öftreichiichen Armee in Italien 
bergeitellt ward. Allein Die Schweizer nahmen das Recht dev Neu: 
tralität in Anſpruch, und nad einer Erflürung von 18. November 
1813 hatte die Tagſazung ſogar beichloffen, zur Handhabung der 
Neutralität Die Ichweizeriichen Grenzen nit eidgendffiihen Zruppen 
zu befezen und die Unverlezbarfeit des Gebiets mit den Waffen zu 
beſchüzen. Dagegen wendeten die verbündeten Mächte mit Recht 
ein, daß eine Neutralität der Schweiz gar nicht beitehe, weil der 
Kaiſer der Franzoſen über die Hilfsmittel und die Kräfte derjelben 
nach Belieben verfügt und das Land wie eine franzöfiihe Provinz 
behandelt hat. Es ſei daher ungereimt, eine Neutralität anzurufen, 
welche gegen die Verbündeten nie beobachtet wurde. Darauf ward 
dann. Die Erklärung gegründet, daß man, alles Widerftandes un— 
geachtet, durch die Schweiz ziehen werde. Man kann jene Feitigfeit 
nur loben, Dagegen wurde die Mäßigung und Großmutb Der 
deutſchen Müchte abermals zu weit getrieben, Da man der Schweiz 
ſchon int Voraus Die Unabhängigkeit zuficherte. Wenn Deutichland 
gegen andere Völker gerecht jein fol, jo muB es auch an feine 
Wiedervereinigung mit allen vom Mutterſtamm abgeriffenen Pros 
vinzen denfen, und dazu gehört vornehmlich die deutſche Schweiz, 
deren wahres Interejfe in der Folge ſelbſt die Rückkehr zu ihrem 
Mutterreiche gebieten wird. 

Am 26. December 1813 fezte ſich die große Armee ‚gegen. ‚Die 
Schweiz in Bewegung und der Oberbefehlshaber, Fürſt Schwarzen: 
verg, nahm am gleichen Tage fein Hauptquartier in Lörrach. Bei 
dem feſten Auftreten der Verbündeten hatten fi die Schweizer 
natürlich gefügt, und es nicht gewagt, den Truppen derſelben Wider- 
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fand entgegen zu ſezen; die öftreichifchen Heer» Abtheilungen gingen 
daher, im vollfonmnen Einklang der Bewegungen, bei Bafel, Kreutz⸗ 
nad, Lauffenburg und. Scaffhaufen am 21. December über den 
Rhein, und am 22, folgte die Armee des Generald Wrede. Allent- 
halben empfingen die Schweizer ihre deutichen Stammgenoſſen zus 
vorkommend, und die Regierung von Solothurm fandte ihnen zwei 
Oberſten entgegen, um fie zu bewillfommmen. In dem Augenblid 
des Uebergangs über den Rhein, und zwar am 21. December 1813, 
erließ Fürſt Schwarzenberg einen Aufruf an die Franzofen, worin 
er ihnen anzeigte, daß die verbündeten Heere die Grenzen von 
Frankreich überjchreiten würden. Dabei wurde zugleich erklärt, daß 
die Souveraine nicht gegen Frankreich Krieg führen, fondern nur das 
Joch abwerfen wollen, welches ihren Ländern von der franzöſiſchen 
Regierung auferlegt worden war; es ward verfichert, Daß die vers 
bündeten Heere von feinem Geiſt der Rache getrieben würden und 
die zahllojen Leiden nicht wieder vergelten wollten, weldye die Frans 
zofen jeit 20 Jahren über die Völker gebracht haben. Man fuche 
feine Eroberung, fondern nur einen billigen Frieden, zugleidy werde 
von den verbündeten Heeren Ordnung und Ruhe gehandhabt, das 
Privateigenthum geichüzt, die ſtrengſte Mannszucht beobachtet werden, 
darım mögen alle franzöfiichen Obrigfeiten, Grundbefizer, Landleute 
ruhig bei ihren Stellen, in ihrer Heimath, bei ihrer Beichäftigung 
“ bleiben! Nach der Berbreitung des wohlwollenden Aufrufes jezte 
die große Armee ihren Marſch in acht Abtheilungen fort, indem die 
jüdlichite am 30. December Genf und fodann die Bäffe des Jura 
bejezte, und die nördlichite bei Söllingen, oberhalb des Fort Louis, 
über den NRhein-ging. Damm zogen ſie weſtlich und drangen bis 
Chalons, Bejoul und Epinal vor, ohne einen ernjthaften Widerftand 
zu finden. Die Feftungen Hüningen und Gtraßburg wurden von 
angemeffenen Heer-Abtheilungen eingefchloffen, 

Schwieriger jchien der Uebergang über den Rhein für die fchlefiiche 
Armee zu fein, da ein beftiger Widerjtand des Feindes erivartet 
wurde; indeſſen Blücher, jezt zum Feldmarfchall erhoben, täufchte die 
Franzoſen durch verichiedene Kriegstliiten, indem er vornehmlich die 
Meinung zu erregen wußte, daß die geſammten Streitkräfte der Ver: 
bündeten durdy die Schweiz ziehen würden. Nachdem er feine Ans 
falten mit großer Geſchicklichkeit getroffen hatte, ſezte fein Heer in 


— 
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der Neujahrsnacht vom 31. December 1813 auf den 1. Januar 1814 
in vier- Abtheilungen über den Rhein, nämlich eine unter Saden bei 
Mannheim, die zweite und dritte unter York und Langeron bei Gaub, 
und die vierte unter Sct. Prieſt bei Goblenz. Der leztere Heerführer 
ließ noch dem Uebergang die Verſchanzungen angeeifen, welche Die 
Franzofen der Lahn gegenüber angelegt hatten. Als diefelben nad 
furzem Widerſtand genommen waren, rüdte der General Biſtram 
nad) Goblenz vor, eroberte die Stadt und machte 500 Franzoſen zu 
Gefangenen. York, nunmehr zum General der Infanterie befördert, 
ließ fein Fußvolk bei Caub in Fahrzeugen überfezen, die Poften jens 
ſeits des Rheines überrumpeln und Bacherach jowie Oberwejel beſezen. 
Hierauf wurde bei der alten Pfalz, einer Burg auf einer Rheininfel, 
die Schiffbrücke geihlagen, wihrend General Hühnerbein den Feind 
aus Nbeinbellen jowie Waldalgesheim vertrieb und am 2. Januar 
1814 in Kreuznad) einrüdte. Zwiſchen Mainz und Goblenz ſtand 
die franzöfifche Divifion Riccard zur BVertheidigung des Rheines, 
und dieſe fuchte fi) in der Stadt Simmer auf dem Hundsrück zu 
behaupten, doch der Oberjt Henkel fprengte in der Nacht Die Thore 
und erjtürmte die Stadt. Bei Mannheim hatten die Zranzofen dem 
Ausfluffe des Nedars gegenüber eine ſtarke Verichanzung angelegt; 
die Generale Saß und Blifen vom Heere Sudfen’s jezten ibre 
Truppen auf Fahrzeugen über, und nahmen jenes Bollwerf ebenfalls 
mit Sturm. Saden marſchirte ſodann mit jeiner Abtheilung nach 
Franfenthal und Worms, und am 5. Januar 1814 nahm die fchles 
fifche Armee bereits das Land zwifchen Mannheim und der Mofel ein. 

Am 1. Januar 1814 erließ Blücher in feiner gewohnten vertraus 
lichen Weije einen Aufruf an jeine Krieger, worin- er Diefelben nicht 
nur zur Tapferkeit, fondern auch zur ſtrengſten Mannszucht ermahnte. 
„Die Bewohner des linken Rheinufers find nicht feindlich aegen uns 
gefinnt,“ fügte er, „ich habe ihnen Schuz und Sicherheit veriprocdhen, 
ich that's in Eurem Namen — Ihr müßt es halten!“ Auch an Die 
Bewohner des linken Rheinufers, richtete er am 1. Januar 1814 
einen Aufruf, doch lezterer ließ viel zu wünicen übrig. Es laa 
offenbar im Intereffe Deutichland’S, daß man die Devölferung auf 
der linken Rheinfeite günftig für die Wiedervereinigqung mit ihrem 
Mutterftanme ftimme und zu Aufopferungen für die vaterläinditche 
Sache geneigt mache. Dazu gebörte nım die feierlibe Zufage der 
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Einführung einer freien Berfaffung Dentichland’s nach dem Frieden, 
einer Verfaſſung, welche auch den Rheinlindern größere Rechte ges 
‚ währe, als ihnen die franzöſiſchen Inftitutionen ertheilten.  Blücher 
berübrte jedoch einen fo wichtigen Punet gar nicht, er verhieß nur 
Sicyerheit des Eigenthums und forderte Dagegen jogleich die Los— 
ſagung der Bevölkerung von Frankreich. „Jede Verbindung mit 
den franzöfiichen Reiche muß aufbören,* erflärte er, „wer fid) diefer 
Anordnung nicht fügt, begeht Verrath an den verbindeten Mächten, 
wird vor ein Kriegsgericht geitellt und der’ Todesftrafe überliefert!“ 
58 war allerdings Recht, wider eine fortgefejte Verbindung der 
Rheinländer mit dem Nationalfeind Ernft zu zeigenz allein man hätte 
die überrafchte Bevölkerung zugleidy wegen der Zukunft beruhigen 
und durch die Zuficherung einer weijen Verfaſſung deren Sympathie 
für Deutichland erweden follen. Das war um jo notbwendiger, als 
auf der Linken Nheinfeite viele VBorurtheile gegen die vaterländifchen 
Staatseinrichtungen berrichten und man die Rückkehr zu den Ueber 
bleibſeln der Leibeigenſchaft befürchtete. Anſtatt einer ſolchen Stim— 
mung entgegen zu wirfen, konnte fie durch die Drohungen Blücher's, 
welche durds Ausfichten auf Bürgichaften der ftaatsbürgerlichen Frei- 
heit nicht gemildert waren, gerade umgekehrt verjtärft werden. Man 
durfte fich alfo nicht wundern, daß die Bevölkerung des linken Rhein: 
ufers bei dem Einmarſch der Befreiungsheere ziemlich law blieb, 
obgleich Blücher in feinem eilften Armreer Bericht bemerkte, daß fie 
durch eine 19jährige, ſchmachvolle Knechtichaft nicht entartet fei, viel 
mehr den reinen deutſchen Sinn und Willen zeige, | 

Die Haupt: Thätigfeit der Verbündeten blieb darauf gerichtet, 
durd raſche Bewegung und fühne Schläge den Feldzug in Fraukreich 
bald zu Ende zu bringen, amd den Frieden in Paris zu erzwingen; 
ununterbrochen dauerte daber ihr Vordringen fort: Am 10, Januar 
1814 befand ſich der Außerjte linke Flügel, und zwar die öſtreichiſche 
Divifion Bubna, auf" dem Wege nach Lyon zwiſchen Genf umd 
Montluel, die Abtheilungen des Erbprinzen von Heflen-Homburg 
bei Befangon, jene von Eolloredo bei Veſoul, und die von Giulay 
hei Pont an der Saone; auf dem rechtem Flügel ftand der bairiſche 
General Wrede bei Set. Diev, und der Kronprinz von Würtemberg 
bei Epinal. Dagegen zog das jchlefiihe Heer durch Lothringen 
und“ fehnte feinen linken Flügel bereits ar Chateau Salins au. 
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Beide Armeen, die große und die ſchleſiſche, bemühten ſich nun, ihre 
| Bereinigung in der Gegend von Langres zunStande zu bringen, 
Napoleon hatte dem Marſchall Mortier den Befehl ertheilt, die Stadt 
Langres mit drei Divifionen der alten Garde: zu vertheidigen; ins 
deffen Fürſt Schwarzenberg entwicelte ſchon am 15, Inmtar 1814 
eine ſolche überlegene Macht, das Morxtier Die Behauptung won 
Langres für unmöglid hielt, und nad) einigen hizigen Gefechten 
am 16. Januar zum Rückzug ſich entichloß. Am andern Tage ergab 
fich die Stadt an Ginlay amd am 18, Januar verlegte Fürſt Schwar- 
zenberg fein Hauptquartier dahin, nachdem in und bei Langres die 
große Armee der Verbündeten vereinigt worden was Während 
diefer Vorgänge drang. der eifrige Feldmarſchall Blücher raſch in 
Lothringen weiter vor, ſtellte die Verbindung des ſchleſiſchen Heeres 
mit der großen Armee ſchon am 15. Januar ber, und verlegte jodann 
jein Hauptquartier am 17. Januar nad Nanım. mn ann 
Jezt ſchon hatte ſich ergeben, daß die Bevölkerung in den beſezten 
Provinzen keineswegs die Anſtrengungen machen werde, welche Na⸗ 
poleon zur Abwehr der verbündeten Heere erwartet und verlangt 
hatte. Die Einwohner waren überraſcht über die Ankunft der Sieger 
und verhielten ſich meiſtens ruhig, da die Bemühungen der franzö— 
ſiſchen Behörden, das Volk zu bewaffnen, nur. geringen und an 
vielen Orten gar feinen Erfolg gehabt hatten®). In Nancey empfingen 

















9 So verſichert der 14. Bericht der ſchleſichen Armee aus Nancy den 21. 
Januar 1814. In den nationalen Provinzen Frankreichs war das Voll freilich 
zur Ergreifung der Waffen eher geneigt, und im Grunde mochte die nämliche 
Stimmung bei den Elſäßern und Lothringern berrfhen, doch die Furcht hielt 
die Aufftände nieder. Fain fagt in dem Manufeript von 1814, ©. 31: „Mais 
l’animosit& avec laquelle les paysans de l’Alsace et des Vosges disputent 
chaque village à leurs detachements (des alliés) commence à leur faire craindre 
de rencontrer en France les dangers d’une guerre d’insurrection.“ Dagegen 
ſchrieb Gaulaincourt, der Minifter der angwärtigen Angelegenheiten, welder zu 
Chatillon den Frieden unterhandeln follte, am 31. Januar 1814 an den Kaifer: 
„Les Autrichiens paraissent croire à la paix; mais la soumission des habilants 
encourage les puissances elrangeres.*“ Am 3. Kebruar 1814 ſchrieb er wieder: 
„Les bouleversements sont pres de nous; il n’y à plus d’energie en France; et 
je doute que V.M. ait les moyens n&cessaires pour que son gènie puisse triompher 
de la mauvaise fortune!“ Das hieß die Wahrheit ſprechen; Ausnahmen ab» 
gerechnet, zeigte fih im Ganzen das fränzöfifche Volk fraftlos, und weder geneigt, 
noch fähig, dur Aufftände im Großen die verbündeten Heere zurückzuſchlagen. 
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die Gemeindebehörden, oder die Mumieipalitit, den Feldmarſchall 
Blücher mit vieler Ehrerbietung, und hielten eine Anrede an ihn, 
die er auf eine fehr ſchöne und eindringliche Weife erwiederte. „Eine 
ganze Generation junger Männer it im Frankreich durch die uners 
jüttliche "Eroberungsfucht vertilgt worden, fagte er, und welchen 
Bortheil bat das Volk davon gezogen? Der Handel iſt vernichtet, 
der Aderban gelähmt, das Gewerbe in Verfall; und gleichwohl das 
Volk mit unerſchwinglichen Abgaben belaftet! Bewaffnete Schergen 
ſchleppen die Junglinge unter die Soldaten des Eroberers, und bes 
zahlte Späher lauſchen auf jeden Laut des Unwillens, um den 
Kriegsgerichten Beihäftigung zu aeben und zugleich die Galeeren 
und die Gefängniſſe zu bevölkern. Unglückliches Volk, wen fommen 
deine Opfer allein zu gut? Generälen, Intendanten und Eomiffairen, 
welche durch die Plünderung von Deutſchland unermepliche Reich 
thümer aufgehänft haben!” Schließlich) wünſchte der biedere Marſchall 
den Lothringern die Abtrennung von Frankreich und die Rückkehr 
unter die milde Regierung ihrer alten Herzoge. Die Rede machte 
um jo größern Eindrud, als zugleich viele wohlwollenden Maßregeln 
zu Gunſten der leidenden Bevölkerung ergriffen wurden, indem die 
deutichen Befehlshaber nicht nur die Auflagen in den eroberten Pro; 
vinzen berabfezen, namentlich die vereinigten Abgben (droits reunis) 
vermindern ließen, fondern auch das Tabacksmonopol gänzlich auf 
hoben. Zugleich hatte Blücher mehrere Gefangene in ihre Heimath 
entlaffen, welche erjt kürzlich unter die Waffen getreten waren, weil 
ſich ergab, Daß fie dazu BegDungen wurden und Dem Zwange nur 
ungern nachgaben. | 

Elſaß, Lothringen, der Jura und die von der Schweiz, mit dem 
franzöfiichen Kaiſerreich vereinigten Landftrihe waren jezt von den 
deutichen Heeren befezt, es hatte fich eine große nationale Ausicheiz 
dung ergeben, der zu Folge die Verhältniffe auf den Zuftand vor 
dem weſtphäliſchen Frieden zurüdgefchrt waren, man befand fich im 
Befize der Macht, die Grenzen der verfchiedenen Reiche nad) Deift Ges 
ſeze der Nationalitäten bleibend zu ordnen. Wem fonnte es in den 
Sinn kommen, eine ſolche Gelegenheit unbenüzt vorüber geben zu 
laffen, oder durch gedankenloſe Verſchenkung Acht deuticher Linder an 
Frankreich die nationalen Grenzen abermals zu verwirren und durd) 
die Erregung von Groberungsgelüften neue Krämpfe unter den 
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Bölfern herbeizuführen? Das Bedürfnis des Augenblids und der 
Drang der Umſtände nöthigten von jelbjt zur Organijation der 
deutichen Verwaltung in den Ländern, welde von dem Mutterland 
anf eine umredliche Weiſe abgeriffen worden waren, umd durch den 
Gang der Gejhichte jelbit ihrem Stammvolfe wiedergegebemswurden. 
Durch eine Verfügung der verbündeten Mächte aus Bafel vom 12. 
Januar 1814 wurde daher angeordnet, Daß die beſezten, zu Deutſch⸗ 
land gehörenden, franzöftichen Provinzen der Verwaltung des. Gentral- 
Departements des Freiherrn von Stein übergeben. werden. Wer 
ſollte nicht glauben, daß diefe Maaßregel die Einleitung zur Wieder: 
vereiniqgung jener Länder mit ihrem Mutterſtamm jein-werde? Schon 
der nähere Inhalt der Verfügung aus Bafel-vom 12. Januar 1814 
ſchien darauf hinzudenten. 

In dem Artikel 2 jener Verfügung heißt es nämlich, daß die be— 
merften Länder unter Leitung des Gentrals Departements. durch 
Gouverneure gerade jo verwaltet werden follen, wie die am rechten 
Rheinufer der Eentralverwaltung  untergegebeiten Brovinzen. Rod) 
wichtiger war Dagegen der Artifel 3, welder-vorichreibt, daß in An⸗ 
ſehung der zu bildenden untern Bezirke (Arrondiſſements) eines Ge⸗ 
neralgouvernements darauf Nüdficht genommen werden ſoll: ob die zu 
verwaltenden Länder zu Deutichland, Belgien, der Schweiz oder dem 
alten Franfreich vor Erwerbung des Elſaßes gehörten? Natürlich 
mußten in Anſehung der legtern andere Maaßregeln ergriffen werden; 
die Verfügung der verbündeten Mächte ſelbſt jchien daher fchon die 
Nothwendigfeit anzuerkennen, auf den Zuftand vor dem weftpbäliichen 
Frieden zurüd zu fehren. Es iſt freilidy richtig, daß die Bevölkerung 
von Eljaß und Lothringen, ſowie anderer mit Frankreich lange ver 
bundener Kinder gegen ihren Mutterftamm gleichgültig waren und 
felbft viele Vorurtheile hegten, doch eine freie, weiſe Verfaſſung 
würde alles das bald geindert haben. Zugleich war ein jo wohl— 
wollender, gütiger Mann, wie Freiherr von Stein, ganz dazu ger 
eignet, Die Gemüther jener Bevölkerung ihrem angeftammten Vater 
lande allmälig wieder zuzuwenden. In Folge der Berfügung aus 
Bafel vom 12. Januar 1814 wurden nun vorläufig folgende 
Souvernements unter dem Zreiberen von Stein auf der linfen Rheins 
fette gebildet: 

1) das Generalgouvernement des. Oberrheind, beitehbend aus den 
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-franzöfifchen Departements des Ober- und Niederrheins (Ober 
+. und Unter- Eljaß) mit Golmar ala Gouverneurs - Si;, 

2) das Generalgouvernement des Mittelrheins, gebildet aus den 

Donnersberg⸗, Saar, Rheins und — —— mit Trier 

als Gouverneurs⸗Siz, 

3) das Generalgouvernement des Niederrheins, zuſammengeſezt 
aus den Roer⸗ Durthes und —— mit Aachen 
als Gouverneurs-Siz und 

4) das Generalgouvernement.der mit den franzöfifchen Reiche vers 
einigten jchweizerifchen Provinzen, * Damit ſollen verbunden 
werden die Jura⸗Daub⸗, Obers Saar- und DogejensDeparte- 
ments, Veſoul als Gouverneurs Siz. 

Gebet an Frankreich, was nach dem. Volksſtamm zu ihm gehört, 
und gebet an⸗Deutſchland, was von ſeinem Volksſtamm freventlich 
abgeriſſen worden iſt fo lautete das Gebot der Gerechtigkeit und 
der Staatsweisheit! Vermochte die Macht der Franzoſen eine ſolche 
Löſung der Krifis, wie fie Vernunft und das Bedürfniß der Völker 
im Intereſſe eines dauernden Friedens. geboten, zu hindern oder zu 
erichweren? Die Ereigniſſe mögen ſolche Frage beantworten! 








Piertes Hauptſtück. 


Ciegreiches Bordringen der Verbündeten. Schlacht von 
| La Notbiere. Höchſte Spannung der Krifis. 


(Bom 22. Januar bie zum 2. Februar 1814.) 


* 


Vom 22. Januar 1814 an begannen nun die gemeinſchaäftlichen 
Unternehmungen der vereinigten großen Armee und des ſchleſiſchen 
Heeres, indem zunächſt die Abtheilung von Sacken in zwei Colonnen 
nach Ligny und Joiunville vorrückte. Am 23. Januar wurde Lignp, 
an 25. Set. Dizier genommen, und am 26. zog der ruſſiſche General 
Scherbatoff gegen Brienne. Zwiſchen Brienne und Bar ſür Aube 
rückte von der großen Armee der Kronprinz von Würtemberg, und 
bei Bar ſür Aube der öſtreichiſche Feldzeugmeiſter Ginlav vor, 
während der übrige Theil der großen Armee von Chaumont gegen 
Bar für Aube nachzog. Da die Verbindung beider Heere in ſolcher 
Weiſe gefichert war, ſo ließ der Feldmarichall Blücher Die Abtbei- 
lung von Sacken nebjt einem Theile des Langeron'ſchen Corps 
Brienne concentriren und die Meiterei bis Arcis und Troves vor: 
jhieben. So war alle fon Der Weg nad Paris angebahnt, md 
immer noch war Der Kaiſer der Franzoſen noch nicht bei feinem Seere 
erichienen, von Dem leztern überbaupt nichts welentlihes unternenz- 
men worden. . 

Napoleon verweilte nämlich bis zum 25. Januar in der Haupt: 
ſtadt, weil er durch feine Anſtalten Dortjelbit das Volk immer nody 
zu gewaltigen Aufopfernngen und zur Erhebung in Maffe zur bewe— 
gen beffte: indeſſen jelbit von feinen frübern Anhängern erfanmnten 
Viele ſchon Die Vergeblichkeit aller ſeiſer Unternehmungen und Die 
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unabweislihe Nothwendigkeit feines Sturzes; auch die Zabl der 
Unzufriedenen mit feiner Herrſchaft vermehrte fi, und im Ganzen 
fund er bei dem franzöftfchen Volke lange nicht die Unterftüzung, 
welche in der verzweifelten Lage der Dinge nothwendig war. Durd 
krampfhafte Anftrengungen gelang e8 zwar dem Kaifer, einige neue 
Truppen-Abtheilungen unter die Waffen zu bringen, namentlich auch 
Neiterei, Doch bei der Macht der Verbündeten waren. das mur 
Schwache, durchaus unzulängliche Verſtärkungen. Jezt fhon war es 
erwiejen, daß. ihn im Ganzen das franzöfifche Volk im Stiche gelaf- 
fen habe, und daß er das Uebergewicht feiner Gegner nur Durch 
feine eigene Perfönlichfeit hätte ausgleichen müflen, Aber das Ver- 
trauen auf fein militatrifches Genie war Durch den Feldzug von 
1813 ſelbſt bei feinen eigenen Generälen erſchüttert worden, und, 
auch abgeſehen hievon, fonnte e8 der Macht feiner Widerſacher ſowie 
überhaupt den Umjtänden nicht mehr gewachen fein. Alles deutete 
daher an, daß fich der Sturz feiner Gewalt binnen fehr kurzer Zeit 
vollenden werde, denn ſchon wartete die Oppofition im Innern 
Frankreich's nur auf eine weitere Gelegenheit, um fi) mit Ernft und 
Nachdruck gegen ihn zu erheben. Napoleon hatte das raſche Vor— 
dringen der verbündeten Heere gegen Paris lange verbeimlichet, er 
hatte feine Abreije zum Heere wegen der Hoffnung auf Die Aus— 
wirfung größerer Beibülfe fange verzögert, nachdem indeffen jet 
die Verbündeten ſchon bis gegen Tropes ftreiften, fo durfte er nicht 
länger zaudern; er reiste daher am 25. Januar früh um 3 Uhr 
von Paris ab, und traf noch am nämlichen Tage in Ehalons ein, 
wo jeine Hauptmacht vereiniget war. 

Sem Plan aing dahin, durch eigenthümliche Manöver die bei— 
den Hauptheere der Berbündeten von einander zu trennen und Dann 
. vereinzelt zu ſchlagen; da jedoch die Kühnbeit und Schnelligkeit Des 
Marſchalls Blücher jenen Plan, wie immer, zu vereiteln drobten, 
jo beſchloß er, mit feiner gefammten Macht fich zuerit auf die ſchle— 
ſiſche Armee zu werfen und derjelben eine enticheidende Niederlage 
beizubringen. Zu dem Ende lich er am 29. Januar 1814 die Stadt 
Brienne, weldye von den Ruſſen befezt war, mit ftarfen Jufanterie- 
und Artillerie Mafjen angreifen, während die gefammte franzöfifche 
Armee in Schlachtordnung aufgeftellt blieb. Da die Neiterei faft 
ausfchliegend auf dem rechten Flügel aufgeftellt war, und der linke 
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zu ſehr entblößt jchien, ſo ließ Blücher den legten mit der Reiterei 
des Generals Saden und des Grafen Pahlen fo plözlich überfallen, 
daß er geworfen und dabei zwei Batterien erobert wurden. In 
Folge dieſes Manöver 3 behaupteten fi die Ruſſen bis zum Eins 
brud) der Dunkelheit in Brienne; allein während der Nacht gelang 
es einer franzöfifchen Abtheilung durch einen unbefezten Eingang in 
das Schloß von Brienne einzudringen, wo Blücher und Gneiſenau 
ihr Quartier genommen hatten, Der Feind näherte ſich jo unbemerft, 
Daß beide Feldherren beinahe gefangen worden wären, nur die Bor- 
ficht des Adjutanten des Marſchalls, des Major Noftig, welcher die 
Pferde der Feldherren, troz des entgegengefezten Befehles Blü— 
cher's, im Schloßhof in Bereitichaft gehalten hatte, rettete beide 9. 
Eifrig Die Abficht verfolgend, das fchlefiihe Heer zuerjt mit Ueber: 
macht zu fchlagen, entwickelte Napoleon am 30. Januar alle feine 
Streitkräfte, indem er nad) der Bejezung von Brienne und dem 
Rückzuge Blücher's nad) Trannes feinen rechten Flügel bei Diens 
ville, die Mitte in Ya Rothiere und den linken Flügel in Chau— 
menil aufjtellte. Seine Macht war der ſchleſiſchen Armee weit über- 
legen, aber der umfichtige Feldmarſchall Schwarzenberg, in völliger 
Uebereinftimmung mit Blücher Handelnd, hatte bereits für eine ans 
ſehnliche Verſtärkung defjelben geiorgt, indem er ihm die Hecr-Ab- 
ıtheilung des Kronprinzen von Würtemberg und des Grafen Ginlay, 


1) Bücher wollte im Schloß übernachten und gab Auftrag, daß man feine 
Pferde in die Stadt führe, um fie im cinem guten Stalle unterzubringen; 
Gneifenau that daſſelbe, und nach einiger Zeit ſchickten fih die Feldherren an, 
die Ruhe zu fuchen. Graf Noftiz, der Adjutant des Marfhalld, traute aber 
der ſcheinbaren Sicherheit des Ortes nicht, behielt die Pferde zurüd und blieb 
auf dem Schloßhof in Wache. Plözlih fielen Flintenfhüfe und fogleih er⸗ 
hob fih ein Borpoften= Gefecht. Eiligſt flürzt nun Noftig in das Schloß und 
drang in die Feloherren, fehleunigft zu Pferde zu fleigen. Dieß geſchah, doch 
fhon war auch der Weg in die Stadt zum Theil bejezt und cd war Außerft 
fhwierig, noch durchzukommen. Kaltblütig uud Tangfam ritt Blücher dahin, 
bis Gneifenau ihm endlich zurief: „Wollen Sie denn durchaus in Paris mit 
Triumph als Gefangener eingeführt werden?“ Jezt erft fezte der Marichall 
fein Pferd in Galopp, fo daß er mit Gneifenau glüdlich entkam. 

Die Gefangennahme Blücher's würde auf den weiteren Berlauf des Feld— 
zugs einen umermeßlichen und zwar den Berbündeten höchſt nachtheiligen Ein— 
fluß ausgeübt, wahrfcheinlich das endliche Ergebniß anders geftaltet baben. Man 
fiedt alfo, von welden Heinen Zufällen oft die wichtigften Folgen abhängen, 
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ſowie Die: ruffifchen Reſerven zur Verfügung ftellte, und zugleich 
durch das Heer des Grafen Wrede eine umnterftüzende Bewegung 
auf der Flanke gegen Brienne vornehmen ließ. Da die franzöftiche 
Armee am 31. Januar vorrüdte und fid) in der Ebene zwiichen Ya 
Rothiere und Trannes entwidelte, jo wünjchte Blücher eine allge: 
meine Schlacht zu lieferm und der Fürft von Schwarzenberg , fowie 
auch die anwejenden Souveraine von Preußen und Rupland waren 
ganz damit einverftanden 2); x 

Feldmarſchall Blücher ließ Die franzöfiiche Armee, welde von 
den Kaijer Napoleon in Perfon befehliget wurde, am 1. Februar 
1814 Mittags im drei Heerjäulen angreifen, indem er dem Kron- 
'prinzen von Würtemberg gegen Ehanmenil, dem General von Saden 
gegen La Rothiere und dem Feldzeugmeifter Giulay gegen Dienville 
anzuftürmen befahl, Die rufftichen Grenadiere Dagegen in die Reſerve 
jtellte. Am jichwierigiten war die Aufgabe des Kronprinzen von 
Würtembera, da die Franzojen eine Waldhöhle vor der Ebene von 
Trannes bejezt hatten und aus diejer Stellung, welche ihnen durch 
die günstige Dertlichfeit große Vortheile gewährte, erft hinausge— 
jchlagen werden mußten. Der Kronprinz überwand mit ruhm— 
würdiger Umficht und Tapferkeit alle Schwierigkeiten der Dertlich- 
feit, warf den Feind aus der Waldhöhle zurüd, und eroberte Ia 
Chivry (La Gibrie) ?). Unterdeffen war auch die Mitte der Schlacht: 
ordnung Blücher's unter dem General Saden vorgerüdt, allein der 
Boden war jo durchweicht, daß die Geſchüze tief einfanfen und 
nicht weiter gebracht werden konnten. Da ließ Sacken vor die eine 
Hälfte der Kanonen Doppelte Beipannung anlegen und ald dadurch 


?) Nach andern Berichten (Prokeſch) hielt Blücher die Annahme der Schlacht 
für bevenflih, während Schwarzenberg diefelbe vorihlug und zugleih nach— 
wies, daß Napoleon einen Fehler begangen und dadurch der Stellung der Ver— 
bündeten große VBortheile zugewendet habe. Bet dem kühnen Eparafter Blücher's 
ift eine Bedenklichkeit deſſelben gegen die Schlacht nicht fehr wahrſcheinlich, doc 
wie dem auch fei, fo gebührt dem Fürſten Schwarzenberg jedenfalls das Ber- 
dienft, daß er eifrig auf die Annahme der Schlacht hingewirkt und dazu jehr 
nüzliche Anftalten getroffen hat. 

>) Man febe den 15. Bericht der fchlefifchen Armee, Saint» Duen den 
4. Februar 1814, wo dem Kronprinzen von Würtemberg jene Anerfennung mit 
der Bemerkung zu Theil wird, daß er die Bortheile erfämpfte, obgleich er 
wegen der bodenloſen Wege fein Geſchüz heranbringen ee 
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das Hindernig überwunden ward, auch die andere Hälfte mit zweifacher 
Beipannung nachfübren. Während jezt der Angriff auf 2a Rotbiere 
mit großem Nachdrud unternommen wurde, drang aud) der rechte Flü- 
gel unter Giulay bis Dienville vor und nahm den Ort mit Sturm ein. 
Bei La Rotbiere war bingegen die Hauptmaſſe der Franzofen zuſammen— 
gedrängt, und General Saden fand einen heftigen Widerftand, in: 
deſſen die ruſſiſche Reiterei griff die franzöjtiche, welde vor La Ro— 
tbiere aufgeftellt war, mit überlegener Tapferkeit an, und warf fie 
auf das Dorf zurück. Sacken fuchte jezt in das Dorf felbit einzu- 
dringen, und bier erbob fich ein überaus mörderifcher Kampf, Da 
die Franzoſen, aus den Häufern und binter den Heden der Gär— 
ten hervor, ein zerftörendes Feuer auf die Angreifenden richteten. 
ALS zugleich drei friſche franzöſiſche Divifionen in das Gefecht gezo— 
gen wurden, jo mußten die tapfern Nuffen endlich aus dem Dorfe 
wieder zurücdweichen, doch fie erhielten Verſtärkung an NReiterei, 
welche fofort vorftürmte, von dem Fußvolk unterjtüzt, die franzöſiſche 
Kavallerie in die Flucht ſchlug, und dieſelbe fiegreich bis Alt» Brienne 
verfolgte. Nunmehr ließ der Kaiſer Alerander die ruſſiſchen Grena— 
diere und eine Neferve- Kiüraffier - Divifion vorrüden, um das Dorf 
La Rotbiere, wo fi das Fußvolk und das Geſchüz Napoleon’s immer 
noch behauptete, auch vollends zu nehmen. 

Während diefe Bewegung fi) vorbereitete, hatte der Kronprinz 
von Würtemberg auf dem linfen Flügel bei In Chivry bereits bedeus 
tende Vortheile errungen umd zugleich drang das Flankenheer des 
Generals Wrede von jener Seite mit Erfolg vor, fo daß der Mar: 
hal Marmont, welcher dort befebligte, arg in's Gedränge gerietb. 
Dadurch) wurde der Kaifer der Franzofen genöthiget, einen Theil 
der Truppen von Victor dem Marſchall Marmont zu Hülfe zu fenden, 
Sofort wurde auch der Kronprinz von Wiürtemberg auf dem linfen 
Flügel mit Ueberlegenheit angegriffen und wieder aus Ehivry hin— 
ausgeichlagen, weil er ebenfalls fein Geſchüz in den bodenlofen 
Wegen nicht hatte fortbringen können, allein, von einem friſchen 
Regiment Fußvolk unterftüzt, griff er la Chivry von Neuem mit 
dem Bajonnet an und eroberte den Ort nach einem blutigen Kampfe, 
in weldem der Kronprinz große Kühnheit, Geiftesgegenwart und 
perfönlihe Tapferkeit entwicelte und namentlich durd ein ſolches 
Beifpiel feine tüchtigen Soldaten zu den größten Anftrengungen 
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ermunterte. Er ließ la Ehivry hierauf mit acht Bataillonen bejezen, 
und behauptete ſich fortan in dem Ort, Durch die Verſtärkung, 
welche der franzöfiiche Kaifer dem Marſchall Marmont zu jenden 
gendtbiget war, wurde feine Stellung bei La Rothiere etwas ge 
ſchwächt, und Saden bemüzte den Umſtand ſogleich, um mit den ihm 
zur Hülfe gefendeten Rejerven auch Das Dorf La Rothiere vollends 
zu nehmen. Schon war er fiegreich bis in die Mitte des Ortes vor- 
gedrungen, als Napoleon erfannte, Daß der Augenblick für ihn ge: 
fommen jei, die legte Kraft aufzubieten und das Aeußerſte zu 
wagen, um den Gegnern den bereits errungenen Sieg wieder zu 
entreißen,. Es war dieß die erite Schlacht, welche er auf franzöſi— 
ichem Boden wider die Verbündeten jchlug, neue Hoffnung oder 
gänzliche Entmuthigung feiner Anhänger hing daher davon ab, daß 
er einen. glänzenden Steg davon -trage; es war ferner das erſte 
Mal, daher in Berfon wider den Marſchall Blücher, feinen gefähr— 
lichjten -Widerfacher, fümpfte, die Rettung feines FeldherrnRuhmes, 
die Befräftigung oder Wiederherjtellung des Glaubens am feine 
Ueberlegenbeit forderte. demnach gebieterifch, daß er feinen kühnen 
Gegner befiege. Er fezte fi daher in Perfon an die Spize feiner 
Reiterei und führte zugleich Die junge Garde durch begeilternde Zus 
ſprache in den Kampfr aber auf der andern Seite rufen aud) die 
Soldaten der Verbündeten: „Marichall Borwärts, Vorwärts! 
und Blücer war der Manu, einem ſolchen Zuruf zu entiprecdhen %). 
„Ihr heißt mich den Marichall Vorwärts!‘ rief er aus, „mim will 
ich euch zeigen, was das bedeutet!“ Und jezt nimmt er fein edles Roß 
zufammen, reizt es zu fühnen Sägen und ſtürzt fid) im mächtigen 
Sprunge in die feindlichen Bajonnetts „Hurrab, hurrah“ erſchallt 
der tanjendftimmige Ruf feiner Soldaten, mit überfchwellender Be: 
‚ geijterung ftürmen ihm Reiter.und Fußgänger nach und mit unwi- 
derjteblicher Gewalt wirft die eiferne Kraft der dichten Eolonnen die 
feanzöfiichen Maffen nieder. Dem Kaifer Navolcon ward das Pferd 
unter dem. Leibe getödter, er weicht zurück, ſeine durchbrochenen 
Heerjäulen reißen ihn mit ſich fort, La Rothiere ift von Blüdyer 


nn 7 


) Da Blücher feine Krieger immer durch den Zuruf: vorwärts, vorwärts! 
in der Schlacht aufzumuntern pflegte, fo hatten ihm feine Preußen endlich den 
Namen: „Marfchall Vorwärts” gegeben, 


N 
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erobert, die franzöfifhe Armee, unter perfönlicher Anführung des 
Kaifers gejchlagen, und im vollen Rüdzuge begriffen. Auf dem 
linken Flügel hatte der Kronprinz von Würtemberg bereit3 mit dem 
Srafen Wrede fih in Verbindung geſezt, und Chaumenil genom- 
men, während Giulay auf dem rechten Flügel in Dienville ſich be 
bauptete; der Sieg der Verbündeten war volljtindig. In La Ro— 
tbiere waren 33 Kanonen erbentet und eine franzöftiche Diviſion faft 
ganz abgefchnitten worden, fo daß nur wenige Leute ſich retteten; 
ferner eroberte der Graf Wrede, welcher ſich durch feine Manöver 
und Zapferfeit überhaupt ſehr ausgezeichnet hatte, »23- und der 
Kronprinz von Würtemberg 9 Kanonen. Der Einbruch der Nacht 
war den Franzofen zu Hülfe gekommen, ſonſt würde ihr-Berluft 
noch größer gewejen jein, doc Da die Finſterniß, welche ſchon nad 
der legten enticheidenden That Blücher's einbrad), die Verfolgung 
deſſen Sieges verhinderte, jo gelang es dem Kater Napoleon, in 
der Nacht über Brienne fih zurück zu ziehen. 

Das war der Verlauf der Schlacht von Brienne, wie die Fran 
zoſen und von La NRothiere, wie die Preußen fie nennen, der eriten, 
in welcher Blücher und Napoleon fid perjünlich einander gegenüber: 
jtanden. Natürlich mußte die Wirkung derfelben, weniger wegen 
des materiellen Erfolges, ald wegen des moraliihen Eindrudes, 
der gänzlichen Entmuthigung Frankreich's, unermeßlich fein! Nuns 
mehr half auch das gewöhnliche Hülfsmittel des Kaiſers, die Ber 
jchleierung der Wahrheit in feinen Kriegsberichten, wenig, da Die 
franzöfifche Bevölferung theilweiſe jelbjt Zeuge der Ereigniffe war, 
welche durch ihre Folgen erkennbar werden, und die Berichte der 
Berbündeten jest vor die Augen vieler Sranzoien gelangten. Im 
Vereine aller Umftinde glich daber die Schlacht von Ya Rothiere 
einer Todtenglode, welche die Machtberrlichfeit Napoleon'd vollends 
zu Grabe läutete. 

Tief erſchüttert, zog er ſich mit ſeiner geſchlagenen Armee nad) 
Troves zurück. Fürſt Schwarzenberg fand bei einer Beaugenſchei— 
nigung der Stellung des Feindes, daß ein Sturm auf jene Stadt 
bei deren Befejtigung und der ftarfen Beſazung zu viele Opfer au 
Menfchen koſten würde, welche man fich durch geichiefte Bewegungen 
eriparen könne; er ließ Diejelbe dDepbalb umgeben und die Haupt- 
arnıee linfs gegen Bar für Aube abmarihiren. Die Heer-Abtbeis 
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lungen des Kronprinzen von Würtemberg und des Grafen von 
Wrede erhielten den Auftrag, die Straße von Bar für Aube nad 
Troyes zu decken, während Marichall Blücher mit: einem Theile fei- 
ner Armee gegen Troyes für Aube ſich wandte und den andern unter 
York zur Unterftüzung feiner. Unternehmung gegen Vitry und Chas 
lons jendete ?). Durch dieſe Manöver ſah ſich der Kaiſer der Franzos 
jen gezwungen, die -Stadt Troyes zu räumen und auf der Straße 
nad) Paris gegen Nogent ſich zurücdzuziehen, In dem Augenblick, 
wo er den Rückzug befahl und ausführte, befiel ihn eine vollitän- 
dige Verzweiflung; nad der Schlacht bei Leipzig hatte er fid) über 
die Größe. feines Verluſtes zu täuſchen geiucht und ‚immer nod) 
überjpannte Hoffnungen genährt, Doch jezt ſanken fie dabin, jezt 
bemächtigte,fih Die Ueberzeugung feines verzagenden Geiftes, Daß 
er feine Entwürfe nicht durchſezen könne, ſondern vielmehr um jeden 
Preis Frieden ſchließen müſſe. Seine Soldaten marſchirten in 
düfterer Traurigkeit bin: Wie wird, das enden, wo wird, uniere 
Flucht noch ein Ziel finden? dieje verzweifelte Frage tönte aus Aller 
Munde %)! Nunmehr gab. Napoleon jeinem Miniſter Caulaincourt . 
den Auftrag, fein Opfer zw ſcheuen, um den Frieden zu erlangen 

Wir baben bereits bemerft, daß die Einleitung von Friedens: 
Unterbandlungen von Seite der verbündeten Mächte auch nach der 
Erklärung aus Frankfurt vom 1. December nicht ganz zurüdgewie- 
jen wurde. Da der franzöfiiche Kaiſer wenigftens den Schein der 
Friedfertigfeit annehmen mußte, fo konnte: er ſich der Eröffnung von 
Unterhandiungen ebenfalls nicht entzieben, und.er jaudte daher An- 
fangd Januar 1814 feinen. Bertrauten, ‚Ganlainconrt, welcher an 
der Stelle des Herzogs von Baſſano zum Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten ernannt worden war, zu den franzöfiichen Vorpoſten 
ab. Gaulaincourt zeigte dem Fürften Metternich durch eine Note 
aus Lüneville vom 6. Januar 1814 an, daß er mit hinlänglichen 
Vollmachten zur Unterbandlung des Friedens verfeben ſei, demnach 
die nötbigen Päſſe erwarte, wm ſich in Das Hauptquartier der ver 


N Nach dem öftreichifchen  offieiellen Bericht. 

°) Fain Manufeript von 1814, ©. 69, „L'abandon de Troyes el la pro- 
longation de notre relraile dissipaient nos dernieres esperances: le soldat 
marchait dans une tristesse morne qu'on ne saurait decrire. Ol nous arre- 
lerons-nous? Cette question efait dans toutes les bouches.“ 
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bündeten Monarchen zu begeben. Die Note beichwerte ſich aber zugleich 
über die Verzögerung der Eröffnung des Congrefles, jo daß umge: 
kehrt Metternidy in der Antwort vom 8. Januar aus Freiburg im 
Breisanu die Beſchuldigung als ungegründet Darzujtellen veranlaßt 
war, und demnach neue NReibungen entjtehen konnten; doch endiid) 
vereinigten jich beide Theile Darüber, den Friedens-Congreß zu Cha- 
tillon in Burgund Anfangs Februar 1514 zu eröffnen. Napolcon 
hatte wegen des langen Stillſchweigens der Verbündeten eben be— 
fohlen, den Notenwechjel feit dem 8. November 1813 in den Moni- 
teur vom 20. Januar einzurüden, als er durch Gaulaincourt ein 
Schreiben des Fürſten Metternich vom 14. Januar erhielt, worin 
GEhatillon zum Congreßort vorgeiclagen wurde; Die Ausgabe des 
Moniteur vom 20. Januar, welcder bereits gedrudt war, wurde 
daher verboten, um die wirkliche Eröffnung des Congreſſes nicht zu 
ſtören. 

Die Gedanken, welche der Kaiſer der Franzoſen bei dem neuen und 
lezten Friedens-Verſuch mit ſich herum trug, waren immer die näm— 
lichen: — ſo oft die Erfahrung auch das Gegentheil erwieſen hatte, 
immer klammerte ex ſich an den Glauben au, daß ſein Schwieger— 
vater, der Kaiſer Franz J., ihn nicht ganz preisgeben könne, ſondern 
im dringendſten Nothfall ihm zu Hülfe fommen müſſe. Darum bat er 
jelbjt nody im Januar ‚1814 einen kunſtvoll verabfaßten Brief an 
den Fürſten Metternidy jchreiben laffen, worin er die verwandticaft- 
lien Gefühle des Kaiſers Franz I. zu erweden und denjelben zur 
Auswirkung eines Warffenjtillftandes zu bewegen ſuchte. Metternich) 
hatte dem Kaifer der Franzoſen jchon bei der Unterredung in Dres: 
den auf Das bejtimmtefte verjichert, daB das verwandtichaftliche 
Verhältniß nicht beachtet werden würde, wenn er nicht gemäßigte 
Gefinnungen annehme; um alle und jede Täuſchung für immer zu 
beieitigen, geſchah Das nun wiederholt mit dem Beifügen, daß der 
Kaifer von Oeſtreich bei fortgefeztem Widerftand Napoleon’s gegen 
einen gemäßigten Frieden das Scidjal feiner Tochter beklagen, 
allein dennod) den Greigniffen ihren Lauf laffen werde. Zugleid) 
wurde der Antrag eines Waftenftillftandes entichieden abgelehnt, 
alles hing demmac) von dem Ausgang des Kriedend-Gongreffes in 
Ghatillon ab. Zu Bevollmächtigten bei demjelben waren von Seite 
der verbündeten Mächte ernannt: 1) Lord Aberdeen und General 
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Stewart für Großbritannien, unter eventueller Mitwirtung des Lords 
Gaftlereaab, Minifters der auswärtigen Angelegenheiten, 2) Graf 
Stadion fir Deftreid, 3) Graf Rafumowsfy für Rußland und 
4) Freiherr von Humboldt‘ für Preußen. Am 5. Februar 1814 
wurde der Friedens: Gongreb eröffnet; auch jezt waren die Verhals 
tungs-Vorſchriften für den franzöftichen Bevollmächtigten fo zweiz 
deutig und ungenügend, daß abermals eine gütliche Einigung uns 
möglich gewejen wäre; allein die Schlacht von La NRothiere änderte , 
alles. Zugleid) famen von einem andern Theile des Kriegsichauplazes 
im franzöftichen Hauptquartier betrübende Nachrichten. an; die Vers 
bündeten haben Aachen. und Lüttich bejezt, ein eugliſch-preußiſches 
Heer belagert Antwerpen, der General Bülow dringt mit feinen 
Preußen nah Flandern vor, feine Vorhut vüdte am 2. Februar in 
Brüffel ein, Belgien ift für die Franzofen verloren; jest, am 7, Fes 
bruar 1814, nach ſeinem Abmarſch von Troyes, gab: der Kaifer 
Napoleon jeinem Bevollmächtigten. bei: dem Congreß von Ehatillon 
unumſchränkte Ermächtigung (carte blanche), um die Friedens: 
Unterhandlungen zu einem glüdlihen Ergebniß zu führen, dadurch 
Paris zu retten und eine Schlacht zu vermeiden, welche die lezten 
Hoffnungen des franzöftfchen Volkes im ſich ſchließe 7). 

Sp war aud) der jtarre Sinn des. Kaifers der Franzofen endlich 
gebrochen und das Geftändniß abgelegt, daB von den Waffen fein 
Heil mehr für Frankreich zu hoffen jei: Alle Mittel und Wege was 
ven daber für die deutſchen Mächte gegeben, der Eroberungstuft zu 
ſteuern, die Gebote der Gerechtigkeit zu erfüllen und die Grenzen 
der Reiche endlich nad) dem Geſeze der — zu ordnen. 

) Der Herzog von Bicma ——— * — — 1814 
immer zum Srieden geratben, Mäßigung, alfo erhebliche Zugeftändniffe, empfoh⸗ 
(en und immer freimüthig behauptet, daß Napoleon mit ben Waffen über bie 
Verbündeten nicht mehr zu fiegen vermöge, Gleichwohl wurde er durch die 
Depeſche, die ihm auf einmal unmmſchränkte Macht zur Abſchließung des Frie⸗ 
dens ertbeilte, im äußerften Grade beftürzt. Selbft nad der Schladt von La 
Notbiere batte ihm der Kaifer gefchrieben, daß man lieber den Berluft son 
Paris mit allen, feinen, Folgen. wagen, als harte Bedingungen unterzeichnen 
müffe. Welche unermeßliche Veränderung mußte alfo auf dem Kriegs⸗Schauplaz 
vorgefallen ſein, wenn ber ſtolze Napoleon auf ein Mal zur unbedingten Nach— 


giebigkeit ſich bequemte? Man ſieht alſo, wie außerordentlich damals die Ge- 
fahr und die Verzweiflung deſſelben war! 
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Die Stimmung der öffentlichen Meinung in Deutſchland war der 
Löfung dieſer Aufgabe günftig, jo daß die Regierungen bei jedem 
Widerftande Dritter auf die nachdrückliche Beihülfe des Bolfes 
rechnen Eonnten. Man hatte mit großem Scarfjinn erkannt, daß 
die endliche Unterjohung Deutſchland's unter Frankreich mit allen 
ihren unendlichen Leiden großentheild dadurch veranlaßt worden 
war, daß man dem erften Gelüften Frankreich's nach deutſchen Lin- 
dern im 17. Jahrhundert nicht fjogleich Fräftig widerftanden habe. 
Aus der erſten Abreißung deuticher Gebietstheile von dem-Mutter: 
ſtamm folgte immer weiteres Umfichgreifen der Eroberer, bis fie 
endlich die Oftiee .ald die Grenze Franfreih’s anipraden. Darum 
überzeugte man ſich, daß nur Durch die Herjtellung- der alten ange 
jtammten Grenzen unjeres VBaterlandes den Eroberungsgelüften der 
Franzojen gründlich geiteuert und ein dauerhafter Friede hergeſtellt 
werden könne. Man ließ im Diefer Beziehung zur befieren Belch- 
rung aller Stände einen alten Aufiaz vom Jahre 1682 wieder ab— 
druden, welder über die nationalen Grenzen Deutichlands eben ſo 
richtige, als geichichtlich tief begrüindete Grundſäze entwidelte. Aeußerſt 
merkwürdig it aber, daß in jenem Aufſaz mit außerordentlicder 
Klarheit und Bejtimmtheit nachgewiejen wird, wie die Abbrödelung 
deuticher Länder naturgemäß immer weiter umd weiter um fich arei- 
jen müſſe, wenn man den Groberern bei einem erften Uebergriffe 
nicht jogleih nahdrüdlich widerjtinde. Grit habe man geglaubt, 
die Abtretung des Elſaßes werde den Eroberungsdurft löſchen, oder 
die vorliegenden Friedens: Verträge einen Damm Dagegen gewäbs 
ven, dod das grumdverderbliche Feuer aus dem Weiten werde ſich 
durch bloße Worte nicht befpredyen laffen, jondern bis an den Rhein 
wälzen. Alsdanı werde man glauben, „daß Das Feuer in dem tiefen 
Gewäſſer des Rheins von ſelbſt erlöſchen, die gierige Verſchlingſucht 
des Naubtbiers alfo mit dem, was jenfeits (am linken Ufer) liegt— 
zu erlüttigen jein möchte;“ allein das jei abermals ein Jrrwahn, das 
um ſich frejfende Feuer könne Durch die Fluten des Rheins nicht 
gedämpft werden. Es werde jich vielmehr „die Nothfolge ganzer 
greiflich ergeben,“ daß die Eroberungsſucht der Franzofen fich end- 
lich bis zur Weiler, Elbe und Oder erftrede. „Da das ganze dies: 
feitige Teutſchland,“ heißt e8 in der merfwürdigen Abhandlung, 
„einst zu Auſtraſien oder Oftfranfen gerechnet wurde, jo wird ches 
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fter Tage von Seite der Franzofen zu vernehmen fteben, daß das 
Dberrheinifhe, — und dann, daß Heſſen, Kranken, ſ. w. zu 
Frankreich gehören; endlich werden ganz Sachſen jammt Lauen— 
burg, die Brandenburger Mark, nebjt Pommern und Medlen- 
burg zum franzöfiihen Joch fi bequemen müſſen!“ — Das war 
im Sabre 1682 geſchrieben )! Alsdanm beweist der Berfafler 
aeichichtlich, daß Oſt-Franken oder Auftrajien, das eigentliche Deutſch— 
fand, von Neuftrien, Weit- Franken oder dem eigentlichen Frankreich 
nicht Durch den Rhein, jondern durch die Vogeſiſchen Gebirge, den 
Ardenners Wald und eine Linie getrennt wurde, welche von dem 
Weitende des ardenniihen Waldes, der Länge nach durch Die 
Sambre, die fich in die Maas ergießt, bis an die deutſche See bei 
der Ausmündung der Schelde gezogen war. Das iſt in der That 
die alte nationale Grenze Deutfchland’sS; der Verfaſſer des bemerk- 
ten Aufſazes jagt daher ganz richtig, Daß auf der linfen Rheinſeite 
zu dem altnationalen ächten Dentjchland gehören: die Schweiz, Gran: 
bündten ?), das Ober: und Unter-Elſaß ſammt dem Sundgau, die 
Unterpfalz, (Rheinpfalz im Gegenfaz der Oberpfalz) das Wefterreich 
jammt der Saar und dem Mofeljtrom, die Herzogthümer Lothringen, 
Zweibrüden, Simmern, Lügenburg, Limburg, Jülih, Gleve, Gel« 
dern, Brabant, Namur, Hennegau, Flandern, Seeland, Holland, 
die Erz- und Hochſtifter Coſtnitz, Baſel, Straßburg, Meb, Tull, 
Verdün, Speier, Worms, Mainz, Trier, Cöln, Lüttich, Cambray 
und Utrecht. | 

Nur die Rückkehr zu diefen alten angeſtammten, ächt nationalen 
Grenzen unferes Vaterlandes, vielleicht unter einigen Modificntionen, 
welche die Zeit nothwendig gemacht haben mochte, fichert die wahre, 


) Die merkwürdige Abhandlung führt den Titel: „Franco-polite Wah- 
rer Beriht von dem alten Königreich Auftrafien und klarer Beweis: daß die 
von Frankreich erfonnenen Dependentien ſich nothwendig über das ganze Hoc: 
und Nieder» Teutfchland, mitbegriffen die Schweiz und die vereinigte Nieder— 
land, wie aud über einige benachbarte Königreiche und Länder erftreden; oder 
aber: Der Rheinftrom und was jenfeits demfelben (am linker Ufer) dem Reiche 
Zugehöriges gelegen, durch unverlaengte, kräftige Gegenwehr müſſe gerettet 
werden.“ 

») Man darf nicht überfehen, daß vom Jahr 1682 die Rede ift, wo man 
unter der Schweiz nicht die heutige Eidgenoffenfchaft, namentlich feine franzö⸗ 
fiihe over itafienifhe Provinz verftand. 
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fräftige Entwidlung der deutichen Nation, ein wirkliches Gleich— 
gewicht der Reiche und einen längern Frieden. Darum forderte 
auch die geſammte patriotifche Richtung Deutſchland's, Blücher und 
Gneifenau an der Spize, Die Wiederheritellung unjerer nationalen 
Grenzen oder die Nüdkehr auf den Zuftand vor dem wejtphältichen 
Frieden in der Krifis zu Ende des Jahres 1813 und zu Anfang des 
Jahres 1514 auf das bejtinmtefte. „Ach lade Sie ein,“ jchrieb 
der berühmte und putriotiihe Dr. Ebel am 22, April 1814 an 
Arndt, „alles, was Ihre Berhältniſſe und Verbindungen geftatten, 
in Bewegung zu fegen, um auf die Staatsmänner im Hauptquartier 
auf jede mögliche Weile zu wirken, daß fie einjehen, fie würden 
jih mit Schande bededen, wenn fie die Natur: und mili— 
türtihen Grenzen Deutſchland's auf den, Grat der Vogeſen 
nit feltiezen. Nur Stumpfheit des Geijtes oder Ver— 
ratb an dem deutſchen Baterlande können dieſe Sünde 
begehen!” Die Regierungen durften nur der Stimme der öffent: 
liyen Meinung folgen, an weiſen und durchdachten Ratbichlägen, 
welche durch Geſchichte und Necht tief begründet waren, fehlte es 
nicht. Wohl mochte die Eiferfucht anderer Mächte der Wieder- 
einfezung Deutſchland's in jeine nationalen Grenzen Schwierigketen 
zu erwecken juchen; aber eine durch Verfaſſung und Freiheit ge— 
hobene Nation von 50 Millionen hatte Macht genug, den ungerech— 
ten Widerjiand zu überwinden, Auch in Diefer Beziehung gab die 
angeführte alte Abhandlung vom Jahr 1682 einen vortrefflichen 
Kath. „Die Deutichen,“” beißt es dort, „find jo erlegen nicht, daß 
fie, wenn alle Streiter aufitehen und tapfer fechten, auf den Noth- 
Durftsfall nicht nur einem einigen mächtigen Nachbarn, fondern auch 
wohl dem Auf- und Niedergang zugleich gewachien fein Fönnten. 
Ich wünfche, daß Teutichland jolche feine unvergängliche Stärke jezt 
gleich, wo es noch Zeit tft, nicht aber alsdann erjt erfenne und 
gebraude, wenn e8, auswärtigen Weltfiörern zum Bebuf 
und andern freien Bölfern zum gleichmäßigen Untere 
gang, feine Kräfte gezwungener Weile wird berleiben 
müſſen. Hier ift Rath, bier Muth, bier vor allen Dingen ein 
einmüthiges-Bertrauen und Zufammenhalten vonnötben. Man muß 
dem Beifpiel der alten Teutſchen nachahmen, welche ſich auf lang— 
weiliges und nnnötbiges Temporiſiren, Correſpondiren, Gouferiren, 
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Laviren, Diffimufiren, Interponiren, Informiren, Deduciren, Re— 
monftriren, Gonteftiren, Proteftiven, Neutralifiren wenig verftans 
den, fondern, ſobald fie das Recht auf ihrer Seite erfannt, dem 
unbilligen Widerfacher fein troftmüthig unter die Augen getreten, 
und den Ausgang Gott und der Spize des Degens anheim geftellt!“ 

Das waren goldene Worte! Mit der Annahme ſolcher Gefinnungen 
und dem Berfünden einer großartigen freien Berfaffung Eonnte man 
einen gewaltigen Geijt in dem deutichen Volke erweden, und allen 
ungerechten Forderungen der fremden Mächte fiegreich widerfteben. 
Auch das lebte bereitö in Der Ueberzengung dex öffentlichen Mei- 
nung, die gelammte patriotifhe Richtung forderte deßhalb einmüthig 
nicht bloß einzelne Landes-Berfaffungen, jondern über ihnen eine groß 
artige, einheitliche Reichöverfaffung, und da man in dem politifchen 
Syſteme des Fürften Metternich bereits ein Hinderniß derjelben erz 
fannte, jo erhob man ſich zu der weilen Ginficht, daß Preußen in 
den Berfafjungswerf ebenſo vorangeben müſſe, wie in dem Kampfe 
gegen die fremde Unterdrüdung. „Die Nothwendigfeit,“ jchrieb 
Gneiſenau, „Preußen bald, jogleic eine Gonftitution zu geben, babe 
ich mündlich und jchriftlich dDargethan und dazu angetrieben. Sogar 
Motive, die nur der Staatskunſt angehören, gebieten dieß. Es gibt 
fein feiteres Band, um die Einwohner der zu erwerbenden Linder 
an unjere älteren zu fnüpfen, als eine qute Gonftitution, Ueberdieß 
müfjen wir dadurch die Meinung in Deuſchland für uns gewinnen. 
Sp etwas erwirbt uns den Primat über die Geifter. Der dreifache 
PBrimat der Waffen, der Gonititution, der Wiſſenſchaften iſt es 
allein, der uns zwijchen den mächtigen Nachbarn aufrecht erhalten 
kann. Von einem Montgelas, einem König von Wirtemberg und 
den andern rheinbündijchen Regierungen darf man liberale Einrid)- 
tungen nicht erwarten; fie find feindielig gegen uns gefinnt, wir 
müſſen ihnen daher die Herzen ihrer meift neuen Unterthanen dar 
durch abwendig machen, daß wir den unſrigen eine qute Verfaſſung 
und wiürdige Gefeze geben, Sie fehen, daß ich hier nur egoiſtiſche 
Gründe biefür anführe und die edleren nicht einmal erwähnen will 19).“ 


»°) Brief Gneifenau’s an Arndt. Derfelbe ift zwar etwas fpäter gefchrieben, 
28. Auguft 1814, allein es verfteht fih von felbft, daß Gneifenau auch im 
Frühjahr 1814 dieſelben Gefinnungen hatte und zu verwirklichen fuchte, 
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Auch bei dem König von Preußen fand ſich fein Hinderniß gegen die 
Einführung der Verfaſſung; Friedridy Wilhelm IH. erklärte vielmehr 
laut: „die preußischen Könige hätten immer gewünfcht, To zu regie- 
ren, wie e8 die Ehre und das Glück ihrer Unterthanen fordert ; dieß 
fei auch ſein Wunſch und müſſe auch der Wunſch feiner Nachfolger 
fein; da nun eine Gonftitution darauf gehe, daß die Erreichung 
dieſer Abficht recht gefichert werde, jo fei ihm eine ſolche Einrichtung 
recht angenehm 14)!“ Auch in Deftreicy regte ſich ein- ähnlicher Geift. 
Leider,“ jchrieb Freiherr von Greifeneck, öftreihiicher Dberſt, „find 
wir noch Preußen, Baiern, Deftreicher, und feine Nation. Einer 
foll uns regieren und wir Eine Nation ausmachen, im Gefühle un: 
jerer Kraft und der Freiheit, durch Gefeze beſtimmt!“ 

Faſſen wir, um einen Ueberblid zu gewinnen, unjere Ausfüh- 
rung in die wejentlihen Hauptſäze zujammen, jo gelangen wir zu 
folgendem Grgebniß. 

Die große Krifis der Jabhre 1813 und 1814 in Deutfchland 
mußte mit der lebenskräftigeren Erneuerung aller Verhältniſſe der 
Nation geichloffen werden. | 

Dazu gehörte nad) Augen die Wiederherftellung der augejtamm- 
ten, geihichtlich und rechtlidy begründeten Grenzen Deutſchlands und 
nad Innen die Einführung einer weilen und einheitlichen Reichs: 
verfaffung. 

Jene Grenzen laufen den Vogejtihen Gebirgen, dem Ardenner 
Walde und einer Linie entlang, welche von dem Weſtende des ar- 
denniſchen Waldes durch die Sambre, die ſich in die Maas ergießt, 

bis an die deutiche See bei der Ausmündung der Scyelde ſich binziebt. 

Sämmtliche deutiche Länder, welde von den bejagten Grenzen 
eingeichloffen werden, befanden fich im Jahre 1814 durd) den Sieg 
der Waffen wieder in dem Befize der Deutihen und mußten darum 
bei dem Baterlande verbleiben. 

Auch die Grundſäze der innern Berfaffung des wiederbergeitell- 
ten gefammten Deutſchlands ergaben fih geihichtlid und rechtlich 


1) Brief des preußifhen Miniſters Eichhorn an Arndt. Auch diefer Brief 
if zwar etwas fpäfer, Juni 1815, verabfaßt, doc der Zeit » Unterfchied aber- 
mals fo unbedeutend, daß man auch von dem König Friedrich Wilhelm Ul. 
im Frühjahr 1814 dieſelbe Gefinnung voraus ſezen muß, 
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nad) Maaßgabe der Entwicklung der Nation, jo daß die angeftammte 
Reichöverfaffung, nach den Fortſchritten der Zeit veredelt, die Haupt: 
Anhaltspuncte für das Berfaffungsweien gewähren mußte, jedod) 
ansdrüdlic nad) den beiden wejentlidhen Grundlagen der Nationals 
einheit und der öffentlichen Freiheit, mit der Gewährleiftung der 
Reichs und der Kandes-Nepräjentation, ſowie allen notbwendigen 
Bürgichaften für Sicherheit der Perjon und des Eigenthums, für 
Heiftesfreibeit und Nationalwürde, 


Ale aufgeklärten und patriotifhen Männer der Nation waren 
einverjtanden, daß Die Krije in foldem Sinne zu Löfen ſei, und - 
durch die Bejchlüffe der Frankfurter Fürſten-Verſammlung im No— 
vember 1813 war feftgeftellt worden, daß jeder deutfche Fürft fich 
die Einſchränkungen feiner Territorial- Gewalt oder Souverainetät 
gefallen laſſen müffe, welche zur Herjtellung der freien und einheits 
lihen Berfaffung Deutichlands nothwendig find. 


Für den Fall eines abermaligen Widerftrebens war die patrio- 
tiſche Richtung darüber einig, daß Preußen fi an die Spize der 
liberalen und nationalen Ideen ftellen und dadurch denjelben die 
Geltendmachung erwirfen müſſe. 


Unter ſolchen Umſtänden und unter dieſen Stimmungen der öf— 
fentlichen Meinung in Deutſchland ereignete ſich der weitere Schlag 
wider Napoleon bei La Rothiere und die Eröffnung des Friedens— 
Congreſſes von Chatillon. Man kann ſich daher vorſtellen, welche 
große Erwartungen ſich in unſerm Vaterlande nunmehr an den künf— 
tigen Friedensſchluß knüpften, mochte derſelbe in Chatillon oder 
ſpäter an einem andern Orte hergeſtellt werden. Die geſchichtlichen 
Thatſachen, auf welchen jene Erwartungen beruhen, ſind ſo wichtig, 
daß ſie unverändert ihre volle Kraft und Bedeutung erhalten, wenn 
ſelbſt die Staatsmänner bei dem künftigen Friedensſchluß den Feh— 
ler begingen, die Rechte Deutſchland's nicht gehörig zu wahren, 
Sie behalten ferner ihre Kraft unverjährt, wenn die Regierungen, 
auch im Innern, der Nation nicht gewähren mochten, was ihr ge 
hört, und wenn fie e8 auch für die Folge beharrlich verſchmähen, 
ſich jelbit an die Spize der patriotifchen und nationalen Ideen zu 
ftellen, jo werden nur fie verlieren, die Gebote der Weltordnung 
hingegen durch die geheimnißvolle Macht der unaufhaltfamen, rubi- 
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gen Entwicklung der Völfer gleihwohl ihre Vollziehung erlangen. 
Fortan jteht es gejchichtlich feſt, daß ' 
1) die angeftanımten Grenzen Deutſchland's, die Vogeſiſchen Ge- 
birge und der Ardenner Wald mit einer Linie bis zur Aus- 
mündung der Schelde in das Meer, 
2) eine freie einheitliche Verfaſſung Deutſchland's nach großartigen 
Gejihtspuncten 
wieder bergejtellt werden müſſen. Alle weitere geiftige Auffaflung 
der neueften deutichen Gejchichte wird ſich deßhalb darauf zurüd- 
führen, die Wege und Bindungen nachzuweiſen, auf denen der 
organiſche Drang der Natur und der Weltorduung jene beiden Auf— 
gaben auch gegen den geheimen und offenen Widerftand jeder Macht 
ruhig und unaufhaltſam durchzuſezen, und dadurch den Normal- 
Zuftand des Barerlandes, als Grundlage der fünftigen dauerhaften 
Bildung der Nation, herbeizuführen willen wird, 
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